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Studien  über  Scarron/) 


in.  fter  Yirgil«  traTe^tl 


Wenn  man  Searron's  „Roman  comique"  als  eine  positive 
Kritik  des  in  rkr  franzuftischen  Litteiatnr  des  17.  JahrhiiiKlerts 
hen'aehenden  Ideals  lielracldet,  indem  derselbe  au  Stelle  des 
galanten,  kavaliermaäöij^en  Lebens  alltagliehesj  blirgerliches  zur 
Darstellniig  brachte,  so  eraclieint  der  „Virgile  travesti^  desselben 
Autors  als  die  negative  Seite  dieser  Kritik,  Denn  die  Personen 
der  Aeneis,  welche  so  ssiemlieh  dem  Heldonidoale  des  17.  Jahr- 
hundert« eutöjjrechen,  werden  darin  zu  gevvühiiljeheu  Menschen 
luugewanJelty  ohne  ihre  Namen  und  Titel  zu  verlieren,  und 
oöenbaren  so  die  Niclitigkeit  der  eleganten  Welt  damaliger  Zeit, 
welclie  ja  auch  von  Moliere  später  so  scliarf  gej^eiaeelt  wurde. 
Jedoch  nieht  ans  dem  kritischen  Geiste  Scarron's,  aueli  nicht 
auä  der  ^ibs^ichtj  dem  herrschenden  (ieaehmacke  entgegen  zu 
treten,  ist  der  Virgite  traveati  erwachsen,  sondern  wesentlich  aus 
der  Lust  am  Scherze,  welche  den  Dichter  beseelte,  wenn  schon 
jenen  beiden  Faktoren  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lun^  und  Abtassung  des  Gedichtes  durchaus  nicht  abzusprechen 
ist,  Virgirs  Epos  forderte  ja  sozusagen  zu  einer  Travestie  heraus. 
Es  war  zur  Zeit  der  scheinbar  liöchstcn  Bltite  des  n'unisebeii  Volkes 
geschrieben  —  und  wollte  dessen  Anfange  schildern.  Ein  sen- 
timentalischer  Dichter,  um  mit  Schiller  zu  reden,  wollte  einen 
naiven  Stoff  behandeln;  das  war  ein  Unding,  In  den  naiven  Stoff, 
in  das  Jugendalter  seines  Volkes  konnte  sich  Virgil  nicht  zurtlek- 
denken^  und  darum  schilderte  er  die  Personen  und  Zustände  wie 
sie  zu  seiner  Zeit  waren,  re^p.  ihm,  dem  idealischen  Dichter, 
erschienen.  Zu  dieser  innem  Unwahrheit  gesellte  sieb  ein  un- 
gemeines Pathos,  eine  hocbttlnende  Deklamation,  besonders  aber 


')  VgL  Bd.  lll,  S.  1  E  und  201 

Zschr.  f.  ntrt.  Spr.  u.  Litt.     V. 
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die  Jammergestalt  des  Aeneas,  eines  Helden  in  Worten  und  Ge- 
danken, aber  nicht  in  Tbaten  -~  alles  Momente,  welche  in  dem 
Leser,  vor  allem  in  dem  zum  Scherze  geneigtenj  mitunter  unwill- 
ktlrlieh  einen  schsilkhiiftcn  Gedanken  aufsteigen  IciwsenJ)  Auch 
iScarron  hat  einen  flolehrii  Gedanken  »j^ehabt  und  demselben  Aus- 
druck g^eg^eben,  indem  er  die  Aeneis  travestierte.  Oder  hat  er 
vielleicht  die  1633  zu  Rom  erschienene  Eneide  traveötita  des 
Italieners  Griovanni  Battiata  Lalli  gekannt  und  ist  durch  diese  zu 
seiner  Travestie  angeregt  worden?  Bei  seiner  Kenntnis  der 
italieniscLen  Sprache  und  Litteratnr  int  der  Fall  denkbar,  aber 
weder  mit  Sicherheit  aufzumachen  noeli  irgendwie  von  Bedeutimg. 
Denn  mag  auch  immerhin  die  italieniöchc  Dichtung  den  Gedanken 
an  eine  Travestie  der  Aeneis  in  Bearron  hervorgerufen  haben, 
80  ist  doch  dieser  Gedanke  so  originell  ausgeführt,  die  Travestie 
so  frei  von  irgend  welcher  Nachahm ungj  dass  von  einem  Ein- 
flüsse des  italienischen  Werkes  auf  das  französische  keine  Rede 
sein  kftnn. 

Virgil's  Aeneis  war  fllr  etne  Travestie  wie  gescliaffen,  viel 
mehr  als  die  Werke  Homer's,  Ovid's,  Lucan's,  welche  nach 
Scarron's  Vorgang  späterhin  ebenfalls  travestiert  worden  sind. 
Denn  nielit  bloss  hatte  sie,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in  ihrem 
eigensten  Wesen  etwas  an  sicli,  was  zur  Travestie  verlockte, 
sondern  sie  war  auch  eins  der  damals  in  Frankreich  am  meisten 
bekannten  und  gelesenen  Werke  des  Altertums.^)  Daher  konnte 
eine  Travestie  der  Aeneis  von  vornherein  auf  eine  grosse  An- 
zahl Leser  rechnen.  Zu  diesen  grossen  Vorzilgen,  welche  eine 
Travestie  dt^r  Aeneis  vor  anderen  derartigen  Werken  voraus  hatte, 
kam  noch  ein  höchst  bedeutsamer  hinzu:  die  Helden  VirgiFs  ent- 
sprachen ganz  dem  Ideale  des  17.  Jahrhunderts.  Unter  Augustus 
war  das  staatliche  Leben  in  Rom  fast  dasselbe,  wie  in  Frank- 
reich unter  Ludwig  XllL  und  Ludwig  XIV.  Nach  einem  langen, 
inneren  Kampfe  war  eine  s^taike  Monarchie  entstanden,  und  der 
Adel  suchte  fllr  den  Verlust  der  politischen  Macbtstelhmg  Ersatz 


')  Die  Parodie  wagte  sich  Bchon  sehr  früh  im  die  Aeneis.  Auf 
einem  porapejuni sehen  Wandgemälde  ist  des  Aeneas  Flucht  aus  Troja 
mit  Ht'inem  Vater  auf  der  Schulter  nud  fleiJieni  Sohne  an  der  Hand  dar- 
gestellt; statt  der  drei  Trojaner  *?ehen  wir  die  Handlung  durch  drei 
Ylunde  versinnbildlicht.  Lf  Panorka:  Parodieen  und  Kavrikaturen  auf 
Werken  der  khiBsiBchen  Kuast*  Abhandl,  der  Akad,  d.  WiBaensch.  zu 
Berlin»  18r>L  p,  5* 

^)  Von  1603  —  1649  ergchienen  in  Frankreich  nicht  weniger  als 
12  Oberaetzuiigen  de«  Virgil.  Cf.  Heyne:  P.  Virj^iliufl  Maro.  3.  ed. 
Pari»,  1822.  T.  Vll/pag-  551— 56L  An  italienis^chen  Übersetzungen 
Ziihle  ich  tiu?  jeuer  Zyit  nur  1,  ebeuHO  1  englische,  2  öpiuiiBckeT  1  por- 
tugiesische, 1  deutsche,  1  holländische. 
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und  Trost  in  der  Bescliäftig^iiüg  mit  der  KuiiBt  und  Littfratiin^) 
Eine  öolche  Zeit  liatte  die  Aeueis  gescbaßen  —  was  Wunder,  dass 
eine  Zeit  von  demselben  Gepräge  in  VirgiFs  Helden  ihre  ei^^enen 
Ideale  verkiirpert  sah?  Die  Personen  des  romiselien  Gedichtes 
glichen  in  der  That  so  ziemlicli  vollkommenen  Kavalieren  des 
17.  Jalirliunderts.  Deshalb  stand  die  Travestie  Scarron'a  niehl 
bloss  mit  den  Melden  VirgiTs  in  Hcliarfem  Kontraatj  sondern  aneh, 
was  ebenso  wichtig  war,  mit  dem  damaligen  Heldenideale,  wo- 
durch sie  einen  überaus  lebenöfrisehen  Ton  erhielt.  Diese  Vm- 
Btiinde:  die  zn  einer  Travestie  herausfordernden  Eigenheiten  der 
Aeneift,  die  weit  verbreitete  Kenntnis  Virgir»  und  die  Überein- 
stimmung seiner  Helden  mit  dem  Ideale  des  17,  Jahrhnnderta 
machten  ohne  weiteres  Öcarron's  Werk  den  Uhrigen  Travestieen 
jener  Zeit  tiberlegen.  Da^n  kam  die  unerHchöjitliche  Flllle  der 
Komik,  welche  bei  Scarron  nicht  gekünstelt  war,  sondern 
seinem  innersten  GemÜte  entnuoüj  die  Meisterschaft  in  der  Dar- 
stellung, sowie  die  gewandte  Behandlung  der  Sprache*  So  ist 
denn  der  Virgile  traveeti  die  beste  der  zahlreichen  Travestieen 
jener  Zeit,  innerhalb  deren  er  dieselbe  Stelle  einnimmt^  wie  der 
Koman  eomiqne  unter  den  bürgerlichen  und  komischen  Eomauen 
des  17,  Jahrhunderts. 

Der  ^Virgile  travesti  en  vers  burlesqueß^  erschien  in  den 
Jahren  1648  — 1(>53.  Mit  grosser  Freude  hatte  Scarron  das 
Werk  begonnen,  so  dass  er  in  der  Widmung  des  ersten  Buches 
versprach,  von  Monat  zu  Monat  ein  neues  Bneh  folgen  zu  lassen;-) 
innerhalb  eines  Jahres  sollten  alle  12  Bücher  der  Aeneis  trave- 
stiert sein.  Aber  der  Dichter  hat  sein  Versprechen  nicht  ge- 
halten; im  Anfange  des  Jahres  1649,  wo  das  Werk  hätte  fertig 
vorliegen  sollen,  waren  erst  zwei  BUclier  erscbienen.  Wie  leicht 
und  schnell  Scarron  auch  arbeitete,  dieses  Werk  wurde  ihm  doch 
auf  die  Dauer  uneiträglich;  er  sollte  ewig  scherzen,  ewig  ein 
lustiges  Maskenspiel  treiben,  das  konnte  selbst  ein  Scarron  nicht» 
lG4t5  zweifelt  er  schon,  ob  er  die  Kraft  und  Ausdauer  habej 
den  Virgile  travesti  zu  vollenden.^)     Aber  das  Werk  war  einmal 


*)  Cf.  LotheiHeen:  Geschichte  der  französ.  Litt,  im  17.  Jahrh, 
1879.     Bd.  II,  pug.  79. 

*)  Scarron  konnte  wohl  ein  »olchoH  Versprechen  geben;  das 
fünfaktige  Lustspiel  „Jodelet,  ou  le  Maitre  -Valet^  hat  er  in  3  Wochen 
geichrieben.  Cf,  Ö*}nvres  de  Scarron,  Amsterdam  (WetHteiti)  1737, 
T,  I,  pag.  70. 

")  Cf.  Combat  dea  Parqiieß  et  des  Poetes  but  la  mort  de  Voiture. 
(EuvreB  de  Scarron.     1737,    T.  ¥111^  pog,  38. 
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begonnen,  es  durfte  nicht  liegen  bleiben.  Ganz  Frankreich  hatte 
mit  BegeiBterung  die  ersten  BUeher  geleßen,  viele  Poeten  hatten 
sich,  ohne  Scarron'e  Talent  und  Geschick  zu  besitzen,  atif  dessen 
Art  geworfenj  und  der  Verleger  Quiiiet  verlangte  „force  burles- 
quea'*  von  niisereni  Dichter.  1641*  erschienen  daher  wieder  Kwei 
Bllcher^  das  dritte  und  vierte.  Das  fünfte  Buch  wurde  1G50 
beendet,  aber  Lust  und  Liebe  zu  dieser  Arbeit  waren  dem 
Dichter  Hingst  cntBcIiwunden.  In  der  Widmung  des  fünften  Buches 
spricht  er  eich  bitter  genug  über  die  bnrfeBke  Dichtung  aus: 
„Pour  moi,  je  sius  pret  d  abiurer  un  style  qui  a  gate  taut  de 
monde,  et,  »ans  le  co  mm  au  dement  cxprV.'S  d'une  per  sonne  de 
condition,  qui  a  tonte  st>rte  de  pouvair  sur  moi^  je  laiaserois  le 
Virgile  k  ceux  qui  en  out  taut  d'envie  ,  .  .  C  est  ä  moii  graud 
regret  que  renthousiasine  m'a  pris  en  meme  temps  que  le  rhu- 
matisme,  (jue  je  suis  reduit  ä  faire  des  vers  poar  n'etre  pas 
capable  d  autre  chose  en  Tetat  oü  je  suis,  et  qn'ii  f^int  que  mes 
amis  se  8entent  des  incummoditi^s  tfui  vieuueiit  de  la  eonnoiasance 
des  poetes'^.  Trotzdem  schleppte  Scarron  auf  AYunsch  einer 
hochgestellten  Person,  wahrscheinlich  seiner  (Ttuiaeriu  Marita  de 
Hautefort,  das  Werk  weiter.  1051  veröffentlichte  er  das  sechste 
Buch,  1052  das  siebente;  1653  aber  war  seine  Geduld  er- 
schöpft —  die  Travestie  des  achten  Buches  blieb  ein  Fragment. 
(Vielleicht  erschien  dasselbe  schon  Ende  1652.)  Zu  der  Er- 
müduug  des  Dichters  kam  noch  eine  stotf liehe  Schwierigkeit, 
welche  ihn  von  der  Vollendung  des  Werkes  abschreckte.  Die 
letzten  Gesänge  der  Aeneis  behandeln  fast  nur  KHmpfe;  wie 
sollte  er  den  mehr  oder  minder  gleichen  Stoff  immer  in  anderer 
Weise  travestieren? 

Zu  Anfang  des  siebenten  Buches  erklärt  er  selbst: 

Ca  nest  ptts  ici  jeii  (ftfnffitit, 
Cesi  le  fardean  tTun  clephani 
Qne  C€  fjue  je  vcfhC  t'iifreprendre. 
Et  jaurtd  f/niHtfptinc'  /t  me  rendre 
Jusf^a'oH  jiii  faii  dtitAtiit  tfttlÜT, 
Si  tu  (o  Muse)  ne  fHmiU's  «  t^oler. 


Jifx  vt'rs  hm/i'sqttt's  faii  In  nique: 
Ve  nest  plus  ici  t/ue  camimis, 
(Jutf  seditions,  que  debats. 


Vn,  267,  2.») 


*)  Ich  i-itiere  nach  Fournel:  Le  Virgile  trave.sti,  prdc^d<5  d^me 
ötude  anr  le  burlenque,  Pariiü.  Garmer  Freies.  1S76,  iiiid  zwar  so  :  VH, 
267,  2  —  VH  Buch,  p,  267,  2.  Spalte.  —  In  den  (Etivres  de  Scarron^ 
AmBterdam  1787,  ötcht  der  Virgile  tTaventi  in  t.  IV  (Biick  1,  2,  3,  4), 
t.  V  (Buch  5»  ö,  7,  8),  t.  X  (die  zwei  bekanntesten  FortßetzungenJ- 


Studieft  ütter  Scarron,  5 

ÄJi  derselben  Stelle  gibt  er  auch  seiner  ErmliduDg:  Anedmck: 

Et  j€  nai  phis  ceite  ume  gaie 

fjni  m'a  fititf  malfjre  kms  mes  rttanj:, 

Ld  mohis  cha^rin  ä^s  ünimatix. 

In  der  Tbat,  die  äme  gaie  des  Dichters  fehlt  im  siebenten 
Buche;  nnr  an  einzelnen  SteMeii  erhebt  sich  daKBelbe  Ifber  das 
Niveau  des  Trivialen  und  tritt  den  anderen  Biiehern  ebenbürtig 
zur  Seite.  Aber  nicht  bloss  die  stofflielien  Selnvienj^rkeiteUj  so- 
wie seine  Ermüdung  hatten  ihm  die  Fortsetzung  verleidet;  er 
mochte  libcrhaupt  nicht  mehr  in  dieser  Art  tliätig  sein.  Denn 
tausend  Dichter  und  Nichtdiehter  hatten  sieh  auf  dies  ttenre  ge- 
worfen; sein  Virgile  war  geplündert  worden  (ef»  die  Stelle  aus 
der  WidmuJig  des  V.  Buches  auf  der  vorigen  Seite);  man  hatte 
sich  »eine  AusdrHckej  so  gut  und  sehlecht  es  gehen  wollte,  an- 
geeignet, jedcrniaun  war  burlesker  Dichter.  ^Chacun  sVu  eroyait 
capable,  depuls  Icb  diinies  et  seigneurs  de  la  cuur,  jut^quViux 
femme»  de  cliambre  et  aux  valetB.  Cette  fuieiir  du  bin^lesque 
etait  veniie  si  avant  que  les  libraires  ue  voulaient  rien  qui  ne 
portal  ce  nom,"  (Pelisson,  Ilistnire  de  rAcademie),  Searron,  der 
Sch*ipfer  der  Gattung,  schien  in  dem  allgemeinen  Strome  mitzu* 
seliwimmeu.     Da  ÄOg  er  es  vor,  den  Platz  zu  räumen. 

Das  unvollendete  Werk  wurde  von  etlichen  Schriftstellern 
fortgesetzt,  freilich  in  Searron's  Weise  und  Manier,  aber  ohne 
seine  Natürlichkeit  und  Kraft.  Die  bekannteste  und  relativ  beste 
Fortsetzung  ist  von  Jacques  Moreau  de  Brasei;  La  Suite  du 
Virgile  travesti  en  vers  burlesques  de  ScarronO  (Amsterdam, 
chez  Pierre  Morticr,  1706,  in  8*'),  Moreau  war  Kittmeister  in 
dem  spanischen  Kuirasssierregiment  des  Grafen  de  Louvignies, 
und  hatte  sicli  in  Holland,  Hamburg,  Sachsen  und  anderswo 
längere  Zeit  aufgehalten.  Von  heiterem  ^  lustigen  Charakterj  zu 
Scherzen  geneigt,  dabei  von  guter  Bildung  und  nicht  ohne  schrift- 
Btcllerisches  Talent/"*  liatte  er  sich  für  fKhig  gehalten,  Scarron^s 
Werk  zu  vollenden,  zumal  ihn  in  seiner  Eigenschaft  als  Soldat 
die  letzten  ßlleher  VirgiFs  besonders  interessierten.  Zuweilen 
trifft  er  in  seiner  Fortsetzung,  welche  dem  Kurfürsten  von  Baiern 
gewidmet  ist,  einen  ganz  hübschen  Ton;  aber  im  allgemeinen  ist 
sein  Werk  fade  und  seicht,  die  Sprache  platt  und  ohne  Schwung, 
Es    ißt  eine    Wiederholung   Scarroij's    in    verwässerter    AuÜage; 


1)  Im  tler  et].  T737,  t  Xj  hei  Fonrriel  p.  SOS— 42^. 

^)  Er  hat  drei  Bände  Memoiren  verfaBst,  mit  Dichtungen  unter- 
mischt, onter  welchen  sich  auch  Nachahniuiigen  von  Horaz  finden, 
((Euvres  de  Scarronj  1757,  t.  L  p*  136.) 
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Scarroü's  Auadrllcke,  AnÄcbroniamen  imrl  Bclierze  werden  stellen- 
weise wiedcrlmlt  oder  nachgeahmt,  ni<>geii  sk'  passen  odt*r  nicht. 
Weil  Scarron  geiej^eMtlieh  der  Gesehenkeausteilun^  an  die  Sieger 
in  dem  Wettrudern  (V.  Buch)  mit  Rerht  hemerltt: 


An  cet  aulröH  mtiitrt'  Virtjde 
Ne  Hous  fait  pohtt  sturmr  qui  fnt 


103,  1. 


aagt  Moreau,  als  er  von  den  Watlen  sprlclit,  welche  Venus  dem 
Aeneae  schenkt  (VIII.  Bueh): 

,  .  .   Finissnni  pur  un  nüian  bleu. 

Je  ne  sah  pas  s'il  fut  edles  Li!, 

S*U  fut  Uirqmn  .  -  . 

€ar  mon  Virtpk  fCen  dit  rien.  3U.  1. 

Moreaii  ergeht  bicIi  in  der  AufzHhlnn^  von  imeiidlic!ien 
Einzelheiten,  und  wenn  er  einmal  einen  Scherz  gcnmriit  hat, 
wird  derselbe  gepresst  und  ausgedruckt,  bis  er  recht  langweilig 
geworden.  Aneh  scheut  Moreau  niclit  vor  einem  nnriHtigen  Witz 
zurllck,  wogegen  er  auch  zuweilen  ganz  öilume  LeherißweiBheit 
predigt,  wie  gleich  zu  Anfang  seiner  Fartsetzung  des  8.  Buches 
über  die  Freundschaft; 

fCesi'Ce  pas  errenr  de  prekndre, 

En  ces  tcmp.i-Ut  vomme  en  ceux-ci, 

Ih^  trau  Vi' r  tm  fidiir  ami? 

Ftnee  fk/iors,  /hrce  tjrimace, 

iCmifi'Hssmh  duns  in  hmace ; 

Mais  ie  vatl  rit*Ht'il  ä  chamct\ 

Pt'ut'On  prevoir  d\Un*  en  (ffintjLT 

De  servir  un  jtn/r  de  ressonrce 

Iktr  son  credit  oh  pur  sa  Itnurse, 

Adieu  la  tendresse  et  Cnmi! 

Heifreu.r.  s'il  n\'ft  pttf  ennemi 

Et  st,  re/usant  ites  xervices, 

II  tw  renä  p<is  mauvais  offices.  309 ^  2. 


Trotz  der  vielen  Mängel,  welche  Moreau^s  Werk  hat,  ist 
ma  doch  die  einzige  Fortsetzung  des  Virgile  travesti,  welche  noch 
jfedruckt  und  vielleicht  aneh  wohl  noch  gelesen  wird.  Moreau 
war  auch  nicht  wenig  stolz  darauf,  dass  er  ^\^  des  Virgile  tra- 
vesti gedichtet  hatte. 

Je  veux  chautvr  d^un  Um  fp'ffte.vqf/e, 

Suivnni  de  htit  le  ton  Imriesque 

De  SajLmm,  mmtre  dans  cet  art^ 

De  fKneide  phts  du  quartt 

Cur  cesi  k  Hers  qne  je  reux  dire  308,  2. 


Siuäum  über  Scarron. 

«agt  er  voll  Selbstgefühl  in  den  Versen  (c*  100),  welche  Beine 
Fortsetzung   einleiten. 

Eine  anrlere  Foilsetünn^r,  wo l ehe  nur  das  neunte  und  zehnte 
Buch  umfaBst  und  in  der  Ausgabe  von  1737  ab{,^edruckt  ist 
(t  X,),  wird  einem  Bienr  Tellier- d'Orville  zugeschrieben.  Ist 
dieser  Autor  nicht  vielleicht  mit  Le  Tellier  d'OrvillierR,  welcher 
den  Koman  coniique  mjB  en  vers  1733  ediert  lutt^  identisch  ?  Es 
öcheint,  dass  diese  Fortsetzung  zuerst  ge^en  1730  {gedruckt  ist. 
Eine  andere  Fortsetzung  erschien  1G74,  wieder  eine  andere  17ß7. 

Alles  dieses  deutet  auf  die  ungemeine  Beliebtheit  des 
Buches  hin.  Man  macht  sich  in  der  Tiiat  kaum  einen  Begriff 
davon,  wie  Frankreich  dem  Dichter  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  zujauchzte.  Bruzen  de  la  Martiniere  sagt  in  der  Wid- 
mung seiner  Edition  (die  schon  erwähnte  von  1737)  von  ftcarron*ß 
Werken/)  dasfl  der  FarlamentßjHaHidcnt  Guillaume  de  Lamoignon^) 
(li»17  —  77)  den  Virgile  travcssti  auswendig  gewusst  und  in  fa- 
milillrer  Unterhaltung  mitunter  Verse  daraus  spriehwiirtlich  ange- 
wandt habe.  Kaeinc  freute  sich  wie  ein  Kind,  wenn  er  im  Vir- 
gile  travesti  las.  G.  de  Scudcry^  Tristan  L'llennite,  Buisrobert^ 
Sarrazin ,  Charles  FeramuB  und  andere  weniger  iHnleutende 
Mlinni*r  haben^  entzückt  tlber  den  Virgile  travesti,  Scarron  ihre 
Iluhligung  in  Versen  dargebracht^)  —  und  hohe»  selbst  aller- 
höcliBte  Personen  haben  es  sich  zur  Ehre  angerechnetj  wenn 
der  Dichter  ihnen  ein  Buch  seines  Virgile  widme te.\)  Das  Werk 
war  populür  wie  kaum  ein  anderes.  Immer  wieder  nnjsste  es 
gedruckt  werden;  es  folgten  Ausgaben  auf  Ausgaben:  1650—51, 
52,  53,  55^  57,  62,  67,  68,  75,  90,  1715,  26,  34,  52,  ganz 
abgesehen    von    den    Gesamtausgaben    der   Werke    Scarran's,    in 


^)  Diese  Edition  ist  dem  Dichter  Reibet  gewidmet. 

*)  Derselbe  Lamoignon»  welcher  H>17  die  Anffiibning  von  Mo- 
li^e*g  Tartuffe  verbot,  weil  die  Rtdi^ot^ität  durch  das  Stock  gefährdet 
werde.  Lamoignon  ist  auch  bekannt  als  angehlicliei«  Urbild  de«  Tar- 
tuffe, und  alfi  Urgrosavater  von  Malesherbes, 

^)  Abgedmckt  in  FouriierH   Ed.  p.  47  —  52» 

*)  Es  ist  gewidmet:  dai<  l.  Buch  der  Könif^rin- Mutter,  Anna  von 
ÜHterreieb^  Mutter  Ludwig'»  XIV,;  —  da»  2.  dem  Kan/ier  von  i'Vaiik- 
reich,  Pierre  Seguier  (und  nicht  ebeutkUu  der  Kihiitrin,  wie  (Iriestdiarh 
in  «einer  Studie  über  die  Piirodie  sagt  in  dem  Werke:  Die  dentwche 
,  Litteratur  von  1770— 187<\  Beiträge  zu  ihrer  Geschichte,  Wien^  1S76, 
p<  188);  —  das  3,  dem  Prdj^identeD  Henri  de  Mewnie,  welcher  lieim  Ab- 
chluase  de»  weatfUli^cben  Friedens  Frankreichs  bevoUmiichtigter  Ge- 
sandter  war;  --  das  4.  dem  Herzoge  de  Schomberg  und  Gemahlin;  — 
das  5.  dem  Parlamentsrat  Pierre  Pajeu  -  Deslandes ;  —  das  6,  dem 
Grafen  de  Fiesque  und  Gemahlin;  —  dati  7,  dem  Herzoge  de  Roque- 
laure;  —  das  Fragment  des  8.  BuckeK  hat  keine  Widmung. 
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denen  sich  iiatürlirli  auch  der  Virgile  travesti  findet.  Ja,  es 
erseliien  16Ü4  sogar  eine  englis^ehe  l'bersetzung  des  Virgile 
travP8ti  von  Ch,  Cotton,  der  es  leichter  fand,  Searron  zu  über- 
setzen^ als  selbötHndig  den  Virf!:il  zit  travestieren.  Dieser  gross- 
artige  Erfolg  lieBs  natürlich  die  kleinen  Geister  nicht  ruhen.  Es 
kamen  hald  zahlreiche  Nachahmungen  des  Virgile  travcsti  auf 
den  Markt,  and  zwar  sogar  da  Bchon^  als  Scarron  selbst  noch 
am  Virgile  travesti  arbeitete.  1649  veröffentlichte  Furetiere  eine 
Travestie  des  4.  Buches  unter  dem  Titel:  Araours  d'Enee  et  de 
Didon.  In  demselben  Jahre  erschienen  noch  2  andere  Werke 
derselben  Art;  I/Enfer  bnrlesque,  on  le  sixieme  livre  de  l'Kneide 
travestie  et  aceommodee  ä  Fhistoirc  du  teinps^  par  M.  C.  P.  D. 
und  L'Encide  en  vera  burlesqiies  par  Dufresnoy  (2.  Buch),  1650 
gab  Barciet  heraus:  La  Guerre  d'I*]n^e  eii  Italie,  appropriee  ä 
l'histore  du  tempa^  en  vers  burlestjues  —  und  Brebeuf  trave- 
stierte das  7.  Buch  der  Aeneis:  L'Encide  cnjonce,  ou  le  sep- 
ticme  livre  de  TEneide  cn  vers  burlesques,  1052  edierte  der 
Advokat  Claude  Petit-Jehan:  Le  Virgile  goguenard,  ou  le  douzieme 
livre  de  l  En^ide  travestie*  Audi  die  Brlider  Perraul t  unter- 
nahmen eine  Travestie  des  0.  Buches,  welche  indessen  nicht 
publiziert  ist.  In  derselben  finden  sich  die  berühmten  Verse, 
welche  oft  als  scarronische  angesehen  worden  sind,  z.  B,  von 
Voltaire j  MarmontcP): 

Ihfii  preir  dt'  ttmihrc  (tun  rocheff 
Japt'fxus  Comhre  (Tim  etwker, 
Qni  h*nan{  fmuhrc  ttnne  brasse 
i^itttoffoit  Pombrt*  (tfm  cnr rosse. 

165^  hatten  die  beiden  Brüder  schon  ein  anderes  Mhn- 
liches  Werk  untcrnemraenr  Miirs  de  Troie  ou  Torigine  du  bur- 
lesqucj  in  zwei  (Tcsllngen,  von  denen  nur  der  erste  verotl'enüicht 
ist  —  ein  Werk,  in  welchem  man  schon  leise  Anklänge  an  die 
späteren  AngrilTc  Perraidt's  auf  das  Altertum  findet.  Selbst  in 
unserem  Jahrhundert  ist  noch  ein  Virgile  travesti  gedichtet 
worden  von  Chayrou:  Le  Virgile  travesti  en  dix  chants,  Paria  1817, 
von  denen  aber  nur  vier  Gesiinge  erschienen  sind. 

Die  Dialcktdichtung  hat  sich  ebenfalls  des  VirgiJ  bemäch- 
tigt. 1G48  gab  Devales  de  Mountech  zu  Toulouse  heraus: 
Virgib  deguisat  o  TEncido  burlesco.  Einige  Jahre  später  er- 
schienen: L'Eneido,  libre  IV,  revestit  de  naous  et  habillat  k  la 
burlescoj  von  Bergoing,  1652  —  und  IGtHJ:  Los  Bucolicos  de 
Virgilio  tournados    en    bers    agenes    von    Guillaume  Duprat.     Zu 


*)  Founiel»  a.  a.  0.,  p.  XllL 
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Dijon   Würde   111% — 20  veröflfeiiUicht:    Virgille    virai    en   bour- 
g^nigmoiij  tnir  2^/^   Bücher  Virf^ifft  von  zwei  Verfassern,^) 

Virgil  war  selbBtred^nd  iiiclit  der  einzi^^n  Diehter  des  Alter- 
tums, welchen  maü  nach  Öearron'ö  VurbilU  travestierte;  aber  es 
war  uatiirlieh,  dass  man  gerade  seine  Werke  Yorziigsweise  dazu 
wählte,  weil  eben  Scarron  den  Vir^il  travesHert  hatte,  und  dann 
noch  aus  melireren  anderen  Grtlnden,  welehe  wir  schon  anj^e- 
geben  haben,  Keben  Vir^cil  wurde  besonders  Ovid  travestiert. 
Ich  ffilire  einige  Werke  an:  Richer:  L'Ovide  bonffon  %m  !es 
MetÄmorphosee  bnrlesques,  1649.  —  D,  L.  B.  M.:  L'Art  daimer 
traveeti  en  vers  biirlesqnes,  1650,  —  d'Assoucy:  L'Ovide  cii 
belle  hiimeur,  1()50 — 53.  —  Anonymus:  L'Art  d'aiiner  und  Le 
Remede  d'aminirj  1662.  --  Du  Four;  Le  Remöde  d^aniour,  1666.*^) 
Auch  Homer  wurde  verseliied entlieh  travestiert.  So  hatte  denn 
Boilean  nieht  Unrecht,  wenn  er  voll  Entrüstung  sagte: 

^Au  mejrris  d\i  hon  ifrris,  te  hurles^q^e  t'ffron(c^) 
Dffffipa  h's  i/eita'  d*fdmrd,  ptut  ptsr  sa  TMfiVcatittf: 
Ott  ne  Vit  plus  en  vits  qite  pointes  intmics ; 
Le  I'cwtMSse  parkt  le  latujiufe  des  kai/vs: 
Lti  ikawe  ä  Hmer  alors  neut  plus  de  [rein; 
ApoUoH  travesU  demni  tm  Tabarin. 
VeUe  coniägmn  mfecia  ics  promnces, 
Ihi  ckrc  €t  du  hütirgeois  passa  jusqu'aju:  princvs. 
Le  plus  nmuvuis  plaisa/tt  eut  ses  approbateurs ; 
£t  JHsquii  (TAssimaj,  {out  irouva  des  lecteur.^''. 

Art  po^t.  1,  81—90. 


8, 

Der  Virgile  travesti  ist  in  Versen  von  acht  Silben  abge- 
fasst,  welt'he  zu  je  zweien  reimen  (aa,  hh^  ee  .  ,  .),  und  zwar 
abweehsefnd  mit  stumpfem  oder  klingendem  Ausgange.  Jedes 
Bueh  zilhlt  gegen  3000  solcher  Verse,  die  ganze  Dichtung  mit- 
hin ungefähr  21,000,  Diese  Art  Verse  nannte  man  damals  bur- 
leske Verse  (vers  burlesques)  wegen  ihrer  hilufigen  Anwendung 
in  burlesken  Dichttmgen,  für  welche  mau  bald  eine  andere  Vers- 


*)  Cf.  CEuvres  de  Scarron,  1737,  t.  L  Diacours  8ur  le  etyle  biir- 
iBsqiie.  p.  113.  —  Heyne:  P.  Virgiliii»  Maro,  3  ed.  Pari«  1822.  t.  VIT, 
p.  551  —561-  —  Foiirnel,  a.  a.  0.,  p.  XIH  — XV,  —  Bninet:  Manuel  di; 
Lihraire  et  de  F Amateur  de  livres,  (7  voll.  1860  —  70.  2  Suppl.  dazu 
1880).     Artikel  VirgiMus, 

«)  Cf.  FoiirneX  p.  XV;  Brunei,  Artikel  OvidiuR. 

')  Schwiilbanh  merkt  in  seiner  empfehlennwerteii  AuRgiibe  den 
Art  po^t.  (Berlin,  Weidmann^  1877)  zu  dieser  Stelle  an^  le  burleaque 
etfront^  sei  Sciirron,  Da«  if5t  indessen  nicht  der  Fall;  Boilean  ver- 
steht danmter  nur  „die  freche,  burleske  Dichtung".  Cf.  hierfür:  (Euvres 
de  Scarron,  1731,  t  1,  p.  146.  —  Fournel,  a,  a.  0.»  p.  XIL 
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art  für  gar  nicht  zulässig  eraclitete.  Als  Br6beuf  1050  eine 
Travestie  des  ersten  Buches  von  Lucan's  Pharealia  ven^ffent* 
lichte*,  glaubte  er  m:\\  deshalb  in  der  VuiTcde  darüber  reeht- 
fertigen  zu  müssen,  dass  er  siebonsilbi^e  Verse  statt  der  burlesken 
gebrauelit    habeJJ 

Öcarron  handhabt  den  burlesken  Vers  mit  ausserordent- 
licher Leichtigkeit;  er  wirft  die  Zeilen  sozusagen  nur  auf  das 
Pafvier,  so  dass  j,^plegentlieh  metrische  Unrichtigkeiten  mit  unter- 
laufen.    Ein  neunsilbiger  Vers  findet  sich  im  V.   Buche: 

V(^s  jours  ev$.^ent  edf  jyrolcmges*)  V,  19 5,  2. 

An  einer  anderen  Stelle  bat  ein  Vers  nur  sieben  Silben: 
Sokiais  fiui  tuent,  tjens  f/ifi  ntcurent.         11,  116,  L 

Der  Dicliter  Äählt  hier  eben  die  stumme  Silbe  eni  mit,  ob- 
wohl sie  auf  einten  Vokal  folgt.  Solche  Liccnzen  dOrfen  uns  hei 
Scarron  gar  nicht  liberraseben;  er  elidiert  sogar  gelegentlich  ein 
stummes  e  vor  einem  aspirierten  /?,  wenn  der  Vera  nicht  anders 
herauszubringen  ist. 

Enßn,  apri's  mainle  hitrlerie,  VIII,  23ft,  1. 

Er  verkürzt  auch  wohl,  wie  es  dialektisch  mitunter  ge- 
schieht, ein  Wortj  wenn  drr  Vers  es  fordert. 

/^wr  ntccommtuicr  sä  ßirticre.  LI,  120,  l. 

Grosse  Freiheiten  erlaubt  sich  der  Dichter  auch  bezüglich 
der  Ff>rni  Tnancher  Eigenuatnen,  Nicht  bloss,  dass  er  b;ild  die 
lateinische,  bald  die  franziJsisuhe  Form  derselben  gebraucht,  wie 
Aeneas,  Ende;  —  Eolus,  Eole,  sondern  er  verändert  sie  auch 
nach  Bedürfnis:  Jupiter,  Jupin;  —  Nöoptoltoe,  Neptoleme;  — 
Grecs,  Gregeois;  --  Troyens,  Troades.  Einige  andere  Begriffe 
finden  sich  ebenfalls  durch  vprschiedene  Formen  desselben  Wort- 
staranies  ausgedrückt:  soldat,  soud rille,  soudard;  —  navires,  nefs, 
naus,  nacelles;  —  Äne,  aze. 

Es    versteht   sich    bei    solchen  Freiheiten  von  selbst,    dass 


*)  Über  den  athtailbigen  Vürj*  gibt  LuTiarPch  (Franzö».  Versleliri^ 
Berlin,  1879)  eine  nebr  hübsiche  Abhandhing  (p,  188  —  206).  Zu  den 
hiHtorischen  Notizen  über  denselben  (p.  206)  wäre  liinznznfngen,  dai^s 
eben  auch  im  17-  Julirb.  der  Ächtsilbner  sehr  gebräuchlich  war,  be- 
flondera  iu  der  burlesken  Dichtung. 

''^)  Bereits  lon  Fournel  ungeführt,  jedoch  ohne  Angabe  der  be- 
treffenden Stelle,  wie  er  denn  überhsiupt  nicht  genau  und  priizi*<e 
citiert.  —  In  F'olge  eineB  DmckfebleTs  steht  in  der  Edition  von  Fournel 
noch  ein  anderer  nennfiilbiger  Verp: 


Ar^ter  ßrtemeni  k  colkt, 
wo  ar^hT  au»  priUr  verdnickt  ist. 


V,  222,  1. 


^udkn  Über  Seatron. 
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Scarron  auf  Malherbe'a  Vorschriften  nichts  hält.  Den  Riatus 
vermeidet  er  niefit  im  mindesten.  Von  den  zuhlreieheii  Bei8pi*'len, 
deren  ieli  einmal  m^ar  in  vier  Zeilen  drei  j^efüiiden  habe  (V, 
223j  1),  gebe  ich  nur  einige: 

A  ta  pnme,  assis  ä  stm  aise.  V^  221,  1* 

Puif  apres,  au  $d  4^t  ä  teau,  V,  219,  2, 

Sur  Htit'  rate  enharnnchee.  V,  223,  L 

Das  Enjambement  scheut  er  ebenfalls  nieht,  obgleich  er 
es  nictit  häutig  zuIitsBt : 

JupiteTf  ainsi  faisant,  prit 

Lt  (k'ssein  {Tun  htifnmü  (Tesprli.  I,  65,  L 

ihactm  vint  .  .  , 

Jant  pt^ur  roir  Jct'stes  quc  pour 

Voir  cvx  f/tfts'  ...  V,  IRii,  2. 

Beim  Reime  kommt  es  dem  Dichter  auf  eine  Unf^enaninjkeifc 
nicht  sehr  an.  Solche  Reime,  win  decontits,  lils  —  doigts,  pre- 
tendois  etc.  sind  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  weil 
sie  filr  jene  Zeit  der  andern  Auss])rache  wegen  noch  ganz  kor- 
rekt waren.  Jedoch  reimt  der  Dichter  auch  z,  B.  empoigne  auf 
carogno  (II,  100,  1),  was  doch  gewiss  ein  Miasklang  ist  Er 
weiflfc?  das  seibst  sehr  gut;  aber  warum  soll  er  sich  so  sehr  ab- 
milheiij  das  richtige  Reimwort  zu  finden?  Das  ist  ihm  viel  zu  lästig: 

Dans  k  Coctjte  se  va  perdre, 

(Rime  qni  satt  rimer  eii  tTdrt% 

Je  tc  Imxse  ä  pliis  fin  qm  mmj.  VI.  240,  L 

Man  muss  nur  klthn  sein  beim  RcimeUj  das  andere  wird 
sich  dann  schon  von  seibat  machen: 


and 


I/fVoirt'  ä  tmtt  hfuard  je  dt, 

Car  mi  rirtiettr  dmt  ctre  hnrdi.  VIl^  280,  2. 

Le  piiis  ehifpie  s^wmt/mtf 

€hez  fwns  rimei/rs  passe  ä  la  rime.  VI  IL  298,  2. 


Es  mag  dann  wohl  die  Reimerei  schlecht  werden  —  und 
in  d»^r  Thatj  schicehter  Reimer  gibt  es  gerade  bei  den  burlesken 
Dichtern  eine  Unzahl  — j  aber  wenn  man  ihn  auch  denselben  zu- 
zählen solUe,   er  fürchtet  das  nicht : 

Tcts  jimenrif  mirüimnl  imn 

IfHre  TU*  mm  es  nmetirs  de  rieu. 

Oh  hien  rhfwitrs  n  in  dtnfzame. 

(\'€i  smi  dit  pour  premire  hakine; 

Si  qtielqHUH  neu  est  ptts  efttttent, 

II  LH  pettt  de  moi  dire  ttntani: 

Je  iruins  fort  peu  les  coups  de  /mtgtte. 


Bei  einem  Dichter  von   solcher  Denkart   ist 
auch  seine  Sprache    nicht    sorgtllltig   gewählt   ist 


IV,  170,  2, 

es    ktar^    dass 
Der  Stil  des 
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Virgilc  travesti  is^t  leiebtj  flfl&si^r,  ist  eben  fast  nicht  anderes,  ä1« 
der  Konversatiirnstnii  dov  feinmi  Salons  jener  Zeit.  Der  Diehter 
plaudert  in  aller  (iemiltlielikeit  von  cliefieni  und  Jenem;  plötzücli 
noit  ihrti  eilt  ;;iiter  Witz  ein,  welcher  nnr  sehr  Uü^e  zu  der  he- 
treuen  den  S?iehe  in  Beziehung  steht  —  da  setzt  er  ihn  einfach 
in  Parenthese  —  hinein  mutjfl  derselbe  ja  auf  alle  FHlle  ge- 
braeht  werden.  80  kommt  alles  Mogliehe  zur  Sprache,  80  das» 
Searron  mitunter  selbst  nicht  mehr  weis»,  wovon  er  ausj^e^^angen 
ist.  Itidier  die  zahlivichen  Eintiehaltungen,  daher  die  {gerade 
nicht  seilen  vorkommenden  langen  Perioden,  welche  man  mit- 
unter weder  überschauen  noch  völlig  verstellen  kann.  Das  Werk 
trägt  somit  trotz  mancher  Stellen  von  ansserordentlieher  Klarheit 
und  Schönheit  im  allgemeinen  den  Stempel  der  Nachhissigkeit, 
des  Siebgehe iilassens  an  sich.  Diese  XaehUtssigkeit  entspricht 
jedoch  durchaiiß  dem  Charakter  der  burlesken  Dichtung,  und 
ist  sieher  an  manclien  Stellen  eine  absichtliche  und  berechnete 
(cf.  p.   18). 

Die  Sprache  Scarron'a  hat  mihmter  ein  etwas  altertümliches 
Kolorit.  Es  finden  sieh  im  V'irgile  travesti  manche  aebon  damals 
veraltete  Wörter,  z.  B.;  ains,  onc,  pron,  ire,  scmondre,  pollurent 
(lat.  poUi'ierunt),  polln  (pollutus),  tref  1  trabs),  ieellcj  k  grand'erre, 
esquif«  Auch  eine  Reihe  von  gelehrten  Wörtern  der  grlicisieren- 
den  und  latinisierenden  Richtung  finden  sich  bei  ihm,  z.  B*  sa- 
gette  (sagitta),  carme«  {earniinaij  illee  (illic),  pyre  (Ttttpd)^  buccine 
tbuccina),  constupration  (von  »tuprarel,  jube  (juba),  rediviniser 
(divinus),  suasoire  (suasoria). 

Nicht  gar  selten  bildet  sich  Scarron  ein  Wort,  wie  er  e« 
eben  nötig  hat,  wodnrch  er  manchen  komij'chen  EHekt  erzielt, 
z,  B. :  il  Scan  benita  (beweihwilsserte  sich,  VL  i?51,  2);  Iris  se 
d^beroKsa  liegte  die  Gestalt  der  Berol'  ab,  V,  216,  I);  de  la 
diablesße  enchalybee  (in  Gestalt  der  Cbalybe,  VIJ,  281,  1)^ 
Dame  Airaee  eet  alectonee  (wie  die  Furie  Alecto,  VII,  285,  2)5 
le  rabnjois  (l^  .^18,  1,  rabattre,  hi  joie),  wozu  sich  sogar  das 
Femininum  rabajoise  tindet  üil,   147,   H;   chaeuni^re  (zu  chacun, 

Vir,  271,  1),   ■ 

Der  Dichter  mischt  auch  hier  und  da  einige  lateinische 
Worte  iu  sein  Gedicht  ein:  Benedicite,  requiescat  in  pace,  vivat, 
nous  sommes  victus  etc. 

Darch  diese  leichte,  nachlilssige  Sprache,  welcher  alles 
P>habene  abgeht,  steht  Scarron  auch  schon  Jiusserlicli  in  Oppo- 
sition zu  Vhgil.  Das  erhabene  Pathos,  die  zahlreichen  sehmllcken- 
den  Epitheta  Virgils  —  alles  ist  unter  Scarron^s  Hand  travestiert 
worden,  und  so  ist  sein  Virgile  travesti  auch  der  Form  nach 
eine  wirkliebe  Travestie. 


Studien  läwr  Sc/irron. 
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Es  wiirdo  seLon  bptu<?rkt,  dasa  der  Umfang  des  Virgile 
travesti  ein  recht  statt! i eher  ist,  da  jedes  Buch  gegen  3000  Verse 
zählt.  Ohwcfhl  diese  l'herfUlle  des  reiehliehen  Stoffes  wegen 
vieileiclit  nicht  ganz  zu  vermeiden  war,  muss  sie  doeh  als  ein 
schwerer  Fehler  des  Werkes  bezeicknet  werden.  Denn  es  iat 
fast  iinm{>g]ich^  ein  Buch  des  Virgüe  travesti  in  einem  Zuge  zu 
lesen-  Tnd  doch  kann  man  auch  wieder  nicht  ahbreclien,  weil 
sich  nirgends  ein  Ruhepimkt  lindet.  Eh  i^t,  als  t>b  man  in  einer 
Gemäldegallerie  sich  befinde.  'Mun  kann  zehn  Oemiildej  welche 
irgend  welche  koinisehe  8zenen  aus  dem  Ltben  eines  Helden 
darstellen,  mit  Freude  und  GenuHS  betrachten*  Soll  nmn  aber 
100  und  mehr  solche  Gemfilde  unmittelbar  hinter  einander  sehen, 
80  ftllilt  man  sieh  ailmahlich  milde  und  nirn^lite  den  *SaaI  verlassen. 
Und  düch  geht  man  weiter,  weil  sieh  vitdleichl  noch  ein  schönes 
Bild  darbieten  möchte,  welehes  die  anderen  weit  übertrifl't.  So 
ist  es  auch  mit  Scarron's  Travestie.  Man  wird  beim  Lesen  ent- 
setzlich mlide^  weil  eine  fortwährende  Steigerung  im  Scherze 
nicht  möglich  ist,  und  doch  mag  man  nicht  abbrechen  wegen  des 
guten  Witzes,  der  vielleicht  im  nachBten  Momente  kommt.  Scarron's 
ZeitgenoBsen  haben  dieses  Gefühl  der  Ernilldung  nicht  empfunden. 
Die  Zeit  war  eine  andere,  zudem  hatte  die  Dichtnng  entschieden 
Bezug  auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse,  so  dass  das  Publikum 
jeui^r  Zeit  das  Werk  mit  ganz  anderen  Augen  ansah  und  mit 
anderen  Emptindungcn  las.  Für  ans  ist  der  Unterhaltung  wegen 
Scarron's  Typ  hon  viellei»V[it  interessanter;  denn  er  bietet  in  circa 
2300  Versen  eine  FUtle  des  heitersten  Scherzes  und  Witzes, 
welche  der  Leser  in  kleineren  Oaben  geniessen  kann,  da  das 
Buch  in  ftinf  Geslinge  zerlallt.  AbgeseliPii  hiervon  überragt  der 
Virgile  travesti  den  Typhon  bei  weitem.  Denn  er  ist  das  Haupt- 
werk einer  zahlreichen  Gattung^  er  ist  eine  Kritik  des  berllhmten 
lateinischen  Gedichtes  und  zugleich  eine  Satire  auf  nmnche  Zu- 
stände damaliger  Zeit.  Und  zudem  ist  der  Scherz  und  die 
Laune  in  überreichem  Masse  vorhanden,  und  die  Darstellung  ist 
eine  wo!d  gelungene. 

Gleich  der  Eingang  des  Virgile  travesti  ist  ausserordentlich 
loichf  und  gefiillig  abgcfasst.  Es  bedarf  keiner  langen  Einleitung, 
wie  Moreau  de  Brasei  sie  fiir  seine  Fortsetzung  gibt;  der 
Dichter  ist  sofort  hei  der  Sache.  Nur  ein  paar  Worte  über  seine 
Krankheit  kann  er  nicht  unterdrücken,  wie  er  denn  überhaupt 
gernj  und  zumeist  mit  lachendem  Munde,  auf  diesen  Gegenstand 
zu  sprcclien  kommt.  Aber  trotz  Siechtum  und  Todesahnungen 
will  er  doch  den  frommen  Helden  besingen: 
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Qin  vinif  chnrtje  de  ious  nes  fite  fix 
Et  de  moiisieur  son  pl're  Atnlme^ 
iieau  rieiUuni  ä  Itt  harbe  (frLse^ 
Depnis  t(t  vi  He  oft  /es  (tret/eois 
Oceireni  (nnl  de  hms  bfmty/eois, 
JtiSf/ti\t  cel/e  oti  k  pauvre  Hone 
Fut  tue  pttr  son  frere  nihne^ 
fhmr  Hvoir,  en  sfiuianl,  passe 
I/e  f untre  eote  ifun  fosse. 

Er  will  iina  erzälileu,  wie  Acncas  iiacli  Latium  küiiij  wie 
er  Herr  von  Lfiviniiim  wurde  und  gar  bald  15,000  livres  Heute 
hatte^  und  wie  von  dort  aus  die  j,^^*^'  Roma"  (7)  gegründet  wurde: 

.  .  .  Rome  ia  belle  vUk\ 

Trois  ftm  plns  gntmie  que  Sevi/Jk.'. 

♦Seine  kleine  Mu8e  mit  dem  Btiimpfnliseliea,  welelie  ihn  zum 
Spottvogel  unter  den  Diehteni  seiner  Zeit  gemseht  hat,  wird  ihm 
sielierlirh  dabei  helfen;  aie  wird  ihm  auch  sagen,  warum  die 
ehr-  lind  treulose  Juno  den  guten  Aeneas  «o  grausam  verfolgte» 
Ah!  sie  war  auf  ihn  erzürnt,  Gift  und  Galle  gegen  ihn: 
Tantjene  siiiimici  cseleMtihuB  IriE?  (11) 

lis  se  fache Ht  ikmc  cmttme  uoih^! 

Je  ne  ks  croyois  si  pwsy 

Et  ks  croyois  Mre  mm  bile, 

Ces  beatix  dkux  d^Homtre  et  de  Virgile. 

Searron  freut  sieh  kindlieh,   dass    er  den  alten  Götteru  hat 
eins  anheften  kiinnen;    warum  erzlfrnten  sie   sich   aueli,    wie   wir 
Sterbliehen?     Mit  Virgil   geht   der    Dichter   nun   zur  Schilderung 
Karthago'ö  Über,  das  er  aber  viel  genauer  kennt,  als  jener: 
Urbs  antiqua  fuit .  .  .  Karthago  (12), 
üne  viile  fort  ancienne 


Servil  tfmile  u  maint  eoquin. 

Das  ist  die  Stadt  y,dives  opiim  studiisque  aspemma  belli"  (14): 

iftm  rinvenikm  du  poluffe 
Celle  de  dnreir  les  rrtifs  frais. 
Ihm'  lex  mattier  a  peu  de  frais, 
t'hoses  autrefois  peu  conmwSf 
Au  tjraud  hien  de  (ous  sont  venues, 
On  In  faiif  mais  je  nen  erois  rien, 
Inventrice  des  ^ants  de  chiett, 
Et  m^me  des  f/anis  de  Grennfde> 

In  dieser  herrlichen  Stadt  residierte  Juno  mit  gi'oaser  Voi- 
liebe  ;  „hie  illius  arma,  hie  cun'ua  fuit^  (l^)» 
Elle  y  tenmt  carrosse  et  clmr, 
Chaise  it  bras,  liiiere  et  brauefird. 

Jupiter  hat  dort  ein  Oberlaudsgerieht  eingesetzt: 


Studien  über  Searron. 
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//  en.  fit  Hfl  presidifi/. 

f^Jt*  iie  sais  a'il  fii  hwn  ou  ma^J 

reflektiert  Searron  so  ftlr  muh  und  denkt  dab^^i  an  die  eiiteetz* 
lieh  öehleclite  Cienclitsbarkelt  eeiner  Zeit,  die  er  ja  auch  im 
Romnii  comiijue  verspottet.  Dieser  Btadt  nun  sollte  dereinst  von 
Trojanern  UiilR^il  widerfahreny  wie  Juno  gehiirt  hutte,  Daruiii  ißt 
sie  30  erbittert  auf  jenes  Volk,  ura  so  mebr,  als  ihr  von  Seiten 
desselben  mancher  Schimpf  angethan  worden  iöt. 

^SpretiBqiie  injurisi  foniise"  (27). 
Der  Trojaner  Paris  hatte  ihr,  der  Königin  der  Götter,  nicht 
die  höchste  Schönheit  zuerkannt,  Ja  noch  mehr: 

.  .  .  U  avoit  revelc 

Qu't'ät'  üiurii  trttp  inngiw  manwUe^ 

Et  irap  httff  poif  (h*ssous  faissei/i*^ 

Et  ptmr  ihimt'  ite  fptaliic 

Le  gemmil  im  pen  trop  aotfc. 

Nun  sieht  Juno  eines  Tages  ztiHillig  dureh  das  Himmels- 
fenster  auf  das  Meer  hinab,  wo  gerade  die  Trojaner  ganz  lustig 
daherfahren.     Da  wird  8te  sehr  böse : 

Jfimm,  }mr  /a  trappe  ä^s  cieujTj, 
Ihr  maikfm-  mni  jeter  tcs  yt'ux. 
Quaiui  dk  ies  tut  ahm  rifY, 
Elk  cn  accntt  si  fori  mn  ire 
Que,  si  son  lacet  n't'fU  romptt, 
Öiiire  queik  avoH  ffieu  rt'pti  ,  .  . 
Quelle  L'üt  creve)  kt  Imnue  dame, 

jjMene  incepto  desistere  victam!"  (37)  ruft  sie  wUtbejid  aus: 

J^eti  aurai  dtmc  If  demenli, 
Cria-t-tik,  et  ceite  gueitsaiUe 
A  ma  barhe  fera  ffm/aU/ef 

Sie  ärgert  sieh  darüber,  dass  Pallas  sieh  hat  an  den  Ar- 
givem  rächen  können  —  und  sie.  die  Königin  des  IlimmelSj 
sollte  nicht  einmal  mit  Äeneas  und  seinen  Genossen  fertig  werden? 
Was  soll  dann  aus  ihren  Altären  werden? 

.  .  ,  Et  quiö  niinH*n  Juhoiüp  iidoriit 

Praeterea,  atit  supplex  ntln  imponet  honorem?  (48  f,) 

Car  qui  diafde  sermi  si  hHe 

De  voiiloir  ceiehrer  ma  ßte? 

Qui  vdiidrnit  me  snerifitT 

Bti'uf,  vachi%  rnftittmi  oh  heiter j 

Oui,  Inttif,  wotiitfft,  heiier  ntt  vache? 

II  nest  pe^rso^fw  f/tw  je  suche 

Qui  veuille  tnojfrir  setiletitent 

Un  rat,  qui  nest  qu'rm  cxcrc'ment}) 


U  Cf.  Va-t*ea,  chetif  insecte,   excr^ment  de  la  terte.     La  Fon- 
taine i  Le  Lion  et  le  Moucheron,    (11,  9). 
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Sie  wendet  sich  nun  an  Aeolus,  den  Gott  der  Winde,  mit 
der  Bitte,  einen  Sturm  auf  dem  Meere  zu  erregen,  um  die  Tro- 
janer zu  verderben.  Dieser  hHlt  alle  Winde  in  einer  dunkeln 
IJüiile  eingeachlosaeu,  „vasto  antro*^  (52) 

fjü  ton  ne  va  point  sans  ianterne. 

Nur  ein  Wind  steht  nicht  unter  seiner  strengen  Herrsch' IL. 
der  Zugwind. 

Mms  le  vent  Cfüfäs  setäement 
Sort,  qimfid  Ü  reift,  impumhnrnt. 

An  diesen  mächtigen  Herrn  wendet  eich  Juno  um  Hilfe 
und  verspricht  ihm  zum  Lohne  ihre  schönste  Nymphe  als  Gattin, 
die  „pulchcrrinia  Deiopeia". 

Sa  Imtffhe  s€nt  h  vwiettt' 
Et  fmint  du  tont  la  dhöult'tk*, 
Eik  imteml  li  park'  fort  Inen 
L'vsptifpml  il  niahen. 
Le  Ciii  du  poete  Cornea, 
Eile  k  reaie  ä  mervedlc, 
Cofid  en  linf^e  ett  perfeetioTt^ 
Et  sonne  dN  psaitermn. 

Solchen  Lockuug;en  kann  Aeolus  natürlich  nicht  widerstehen: 
„mihi  jussa  capessere  las  est"  (77), 

J'aurais  fft  cerveUe  ffien  fülle 
Si  je  ne  voitx  dtsois  (tut, 
Rvpondit-H  taut  rejoni 
Et  ticcomranf  sa  the  chmtve. 

Er  erinnert  sich  auch  an  all  die  WohlthateUj  welche  Juno 
ihm  erwiesen  hat* 

„Tu  da?  epiilis  Hcciimbere  divoiu"  (79). 

Pär  vom  Jupiter  favorabk 

J^f  mimet  a  la  dir  ine  tnh/e 

(hi  J'fivale  tani  de  fwctar, 

tjue  je  tnen  ironre  t/ras  ä  Im'd  ,  .  . 

Da  nimmt  er  seine  cuspis,  welche  Scarron  in  eine  „halle- 
barde*^  verwandelt^  und  stoest  in  den  Uergj  in  welchem  die 
Winde  eingeschlossen  sind,  „un  petit  pertuis".  Die  Winde  stürmen 
sofort  daher  Über  das  Meer  und  wühlen  es  von  Grund  auf. 

^Eripiimt  nubea  casEiirnque  diemque^  (88). 

Car  pour  le  beau  flambean  du  monde, 

Vfitpmt  tous  les  venis  dechmnex, 

Mettani  sou  mmdeau  siir  le  nez, 

M  avoit  regagne  bien  vite, 

De  peiir  (fetre  mouiäe)  son  fpte, 

Aeneas  beündet  sich  nun  in  tiefer  Dunkelheit  mitten  im  Btui-me. 
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Ahrs  Aeneas  k  piäux 
Lächa  ces  piaues  jntroles: 

Je  serai  donc  mangc  dt'x  soles ! 

Cria-t-il^  ffieiif'tmt  comme  nn  veau. 

Et  je  finirai  dedatis  rt'un. 
^0  terqtie  quaterque  beati 

Quis  ante  ora  patruni  Troiae  «üb  müenibiia  altis 
Contigit  oppetere  .  ,  ."*  (94  fi.) 

Der  lateinische  Dichter  hebt  des  Aeneas  Schmerz  hervor,  das8 
nicht  auch  er  im  Angesicht  des  Vaterlandes  get^Uen  aei.  Bcarron 
verwandelt  diea  schöne  Motiv   einfach   in  Furcht  vor  dem  Tode. 

Voll  Angst  ruft  Aeneas: 

0  fpmtre  f*ft  cmt/  ceni^  ftm  heurenses, 

Amrs  Hohfifs  et  ifaleitre»srs, 

De  gm  ks  corps  imünUnant  secs, 

Ihkmijics  par  les  gUtwes  //recs, 

Ont  e'(t'  dt'  la  mori  h  proie 

Ißepanl  In  inrnnUle  de  Troie! 

0  k  plus  t'uiUani  des  GretjeoiSt 

IHojni'de  ie  Rabajois, 

fhnrf/um  nc  tntU'in  de  tu  hmce 

IVrev  resUmmc  hn  la  pm^e? 

fen  Qunm  le  hon  Dien  huti, 

Ei  i*eu  am'tiis  bien  auoue. 

Ah  mobui  aurois-jc  Cüvantage 

D^avoir  iemmgne  mmi  caitrai^e^ 

I/^tf'e  mort  avec  Sarpedon, 

Ce  mttUre  hueur  d'efipadon, 

Aupri's  dnector  cet  mvincibk' 

A  ttms  U's  Greffiois  si  ienibk, 

Qui  si  jtmtrent  cmaroit  les  fmrds 

Ifu  ßenve  Xunthe  de  Corps  morts. 

Du  flerwe  Äant/ie  de  qui  fonäe 

A  Umi  enseveii  de  mtmde; 

Au  äeu  que  mourir  duns  la  mer, 

Oü  imtt  ce  ou'oH  boit  est  amer, 

Mauffe  des  n(ü*engs  ei  moru^s. 

Des  sffleSf  tnrbots  et  Imrbues, 

Est  un  muiheitr  qui  me  fetmt 

Hendre  f/r/lce  ä  qui  me  pemtrmtl^ 

Un  in/am  vt-nf,  sans  dire  ijure 

fll  fnlhit  qiiU  füt  bkn  Imrbfire 

D'atiagtfcr  nn  hoftime  st  hon), 

Lui  fit  bien  chafyjer  de  jfu*gon! 

Der  Sturm  wirft  die  Schiffe  entsetzlich  iimher: 

„hi  B um  1110  in  tiiictu  pendent,  kis  unda  dehiacen» 
törram  inter  fluctue  aperit'*  (106  f.)« 

Un  pol  jusqnau  ciel  felet'a, 

Pttis  aussitot  k  flot  creva, 

Laissani  en  wer  urw  ouverture 

Oü  clmcun  vH  sa  sepuiture, 

ZttAa.  f.  nfri.  Spr.  u.  Litt.     V.  a 


Bei  einem  so  furchtbareB  Sturme  auf  dem  Meere  werden 
die  armen  Trojaner  Beekrank.  Virgil  berichtet  dartiber  allerdings 
nichts ;  aber  Scarron  ^ergisst  nicht,  diese  Bemerkung  zu  macLeUj 
welche  ja  auch  ganz  natürlich  klingt-  Denn  wir  wissen  noch 
uichtj  dasB  die  Trojaner  schon  im  siebenten  Jahre  auf  dem  Meere 
umherfahren,  und  somit  gewiss  nicht  leicht  mehr  %^on  der  See- 
krankheit befaUea  werden. 

Les  panm*es  nudlieureux  Tt'oyem, 
Las  et  recrus  comme  d€S  chiens^ 
yiärrefit  hrs  tonies  (ettrs  tripes. 

Mehrere  Schiffe  gehen  in  dieaem  furchtbaren  Sturme  unter  und 
pApparent  rari  tiaiitöB  in  giirgite  vasto"  (im). 
Quelques-  unn  vainemtint  jm{fcrent 
Mais  tes  Imis  hieniot  ieur  mmujH^reni, 
f'ar  les  malhcurenjc  navoietU  p^s 
Des  calebasst's  sous  k's  l/ras. 

Endlieh  merkt  Neptun  den  Stunnj 

Vof^üHt  fobsamte  teik, 

Qtf^ii  avoit  hesoin  dt,'  chtimhUi* 

Encore  quU  ne  ftii  que  midi. 

Schnell  fillirt  er  ÄHr  Oberfläche  des  Meeres  empor,  ruft 
die  Winde  zusammen^  indem  er  in  die  Finger  pfeift,  und  donnert 
dieselben  mit  dem  berilhmten  Worte  an;  „Quoa  ego^  (135). 

„/tor  ia  iHori!^    II  nacht'va  pas 
Car  i/  avoit  f^tne  trop  honue. 
Allel,  dit'U,  je  vons  ptwdonne^ 
„Poßt  milii  non  simili  ptetia  commiaaa  lueti»"    (136). 

Cymothoe  und  Triton  helfen  den  Trojanern  bei  Flottmachung 
ihrer  übriggebliebenen  Schiffe.  Das  Meer  ist  wieder  ruhig,  der 
Himmel  wieder  blau,  und  Neptun  ist  ganz  freudig  bewegt^  dasa 
er  seine  Macht  einmal  gezeigt  hat 

„ProHpicieiiB  genitor  eceloque  invectua  aperto 

Flectit  equoB  t'urruque  volana  dat  lora  öectindo"  (155  f.). 

Et  pnis,  (Neptune)  dt'vejui  Und  gmlittrd 
■^  Fit  faire  avecque  beat/coup  ifart 

A  San  ckar  male  caracoles 
Sar  Ir  lac  oh  ton  prend  lex  soles» 
Lars  aitssi  palt  ipt'un  mirair; 
Lors  vraiment  il  le  jit  beaa  voir. 
Et  ks  dieux  nairins  qui  le  virent 
Lä'des^in^  compHment  Im  firent. 

Weiterhin  wird  diese  Periode  recht  unverstSindlich,  beson- 
ders wo  es  sieh  um  das  Gleichnis  liandelt,  welches  die  Beruhigung 
des  Meeres    durch   Neptun    veranschaulicht      Scarron    lässt    sich 
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geht 


ob  mit  Absicht   oder   nicht 


«ij  v^,  ui^v  -t^^/o.^iiL  ^.wti  uii^iifc,  TfcF  vermag  dafl  zu  sagen? 
Wollte  er  den  pompösen  Vergleich  Vlrgil's  (14H — 156)^  welcher 
formell  gerade  nicht  sehr  vollendet  iat,  formell  karikieren,  so 
ist  ihm  das  trefflich  gelungen»  Seine  Periode  ist  ein  Muster  von 
verwirrter  und  unveratiiiidlicher  KonBtruktionj  und  auch  inhalt- 
lich ist  diese  Stelle  nicht  viel  wert;  sie  ist  fade  und  ohne  at- 
tisches Salz.  Es  ist  merkwürdig,  daes  der  Dichterj  welcher 
überall  sonst  gleich  alle  kleinen  Mängel  in  Virgil  sieht,  hier 
nicht  auf  den  wunden  Punkt  des  Gleichnisaeö  hinweist:  dass 
nämlich  ein  PhUnomen  aus  der  Natur  durch  ein  Bild  aus  dem 
Menschenleben  veranschaulicht  wird  und  nicht  umgekehrt. 

Es  ist  selbstverötaiidlich  unmöglich,  den  gatizeu  VirgUe 
travesti  in  dieser  ausführlichen  Weise  zu  besprechen.  Nur  des- 
halb haben  wir  diese  einleitende  Szene  so  breit  behandelt,  weil 
wir  dem  Leser  gleich  von  vornherein  ein  kleines,  abgerundetes 
Bild  von  Scarron's  Manier  geben  wollten.  In  der  That  findet 
sich  in  diesem  kurzen  Äbsclinitte  schon  der  ganze  Scarron,  wie 
er  in  dem  Gedichte  sieh  zeigt.  Die  Quellen,  ans  denen  er  seine 
Scherze  schupft,  haben  hier  alle  schon  reichlich  gertoasen,  und 
die  Wendungen  der  Sprache  sind  dieselben  wie  spiiterhin. 

Dass  und  wie  Scarron  die  Charaktere  des  lateinischen  Ge- 
dichtes verändert  und  travestiert,  ist  hier  schon  ziemlich  ersichtlich. 
Juno  ist  voll  Gift  und  Galle  gegen  die  Trojaner,  weil  diese  ihre 
Eitelkeit  schwer  verletzt  haben ;  voll  List  sucht  sie  ihre  Feinde 
zti  verderben,  zu  w^elchem  Zwecke  sie  kein  Mittel  scheut  £s 
ist  ihr  auch  gleich,  ob  sie  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  Olymps 
dadurch  stört,  wenn  sie  nur  iliren  Zweck  erreicht  Sie  ist  ein 
eitles,  leicht  verletztes,  ranke slichtigee,  hartkopligos  Weib,  welchen 
Charakter  Scarron  in  seinem  Gedichte  mit  sicherer  Hand  durch- 
fuhrt. Überhaupt  versteht  sich  der  französische  Dichter  trefflich 
darauf,  verschiedene  Charaktere  klar  und  bestimmt  zu  zeichnen. 
Freilich  ist  tllr  unsere  Dichtung  zu  berlicksiehtigenj  dass  die 
Charaktere  schon  alle  in  Virgil  fertig  vorlagen,  dass  Scarron  nur 
hier  und  da  eine  Eigentümlichkeit  der  Person  hervorzuheben  und 
der  einen  oder  anderen  Seite  des  Charakters  einen  burlesken 
Anstrich  zu  geben  brauchte.  Dennoch  aber  läsat  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  er  auch  manches  von  seinem  Geiste  hinzugefUgt 
hat,  dass  ihm  bei  seiner  feinen  Beobachtungsgabe  kaum  ein 
kleiner  Zug  entgangen  ist,  welcher  Air  die  Cliarakteristik  brauch- 
bar war.  Und  so  ist  es  nicht  bloss  im  Virgile  travesti,  sondern 
auch  in  seinen  anderen  epischen  Dichtuugenj  in  welchen  die 
Charakterzeichnung  nichts  zu  >^ilnschen  Übrig  Ulsst  Ich  habe, 
gestutzt  auf  Latheissen's  Autorität  (et  a,  a.  0»,  Bd,  IL,  p.  482, 
489)^  in  meinen  „Studien  Über  Searron^  gesagt^  daas  die  Charakter- 
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Zeichnung  Scarron'a  schwaclie  Seite  war,*)  Mn«ste  ich  jedoch 
schon  damalfl  ftir  den  Roman  comiqiac  dieses  Urteil  aufheben,  ao 
musB  ich  mm  noch  liinaiifUgen,  dass  auch  im  Virgile  traveeti  und 
im  Typhon  die  Charakterzeichnung  gut  ist. 

Neben  Juno  finden  sich  die  weiblichen  Charaktere  Venus, 
Dido  imd  Anna,  um  diese  vorweg  zu  nehmen.  Wie  Venus,  die 
Göttin  der  Liebe,  rnnzugestalteü  und  zu  erniedrigen  war,  ergibt  Bich 
von  eelbfit  Scarron  nennt  sie  mit  Vorliebe  „!a  ciMeste  gouge**; 
aber  bei  dem  Namen  bleibt  es,  der  Dichter  ist  nicht  so  schlimm. 
Venus  ist  kokett  und  weiblich  schlau*  Sie  thut  gelegentlich  wie 
ein  schllchternes,  verBchümteB  Mitdchen  —  und  dann  ist  sie 
wieder  das  Weib,  die  Mutter,  welche  fllr  ihren  Sohn  alles  wagt. 
Solche  Stellen  sind  denn  auch  von  wirklich  poetischer  Schönheit 
fz.  B.  I,  63,  IJ,  allerdings  immer  in  iScarron's  Manier.  Von  seiner 
subjektiven  Manier  konnte  der  Dichter  nicht  loskommen.  Etwas 
objektiv  darzusteUcn,  brachte  er  nicht  fertig;  es  musste  immer 
dem  üemiilde  ein  hnrlewker  Zopf  angehängt  werden.  Es  scheint 
fast,  ah  ob  bei  Dichtern,  welche  mit  gewissen  körperlichen  Ge- 
brechen behaftet  sind,  ßich  auch  immer  ein  geistiges  Gebrecheu^ 
die  Manier,  geltend  machen  müsse.  Ich  erinnere  an  Lichten- 
berg, Bürger,  Heine, 

Während  Venus  anmutig,  liebreizend  und  etwas  ätherisch 
angehaucht  erscheint,  ist  Dido  oder  ^dame  Elise'*,  wie  der  Dichter 
sie  oft  nennt,  ein  grosses,  starkes,  rotwangiges  Frauenzimmer, 
welches  aber  durchaus  nicht  der  Schönheit  entbehrt  und  wohl 
Eindruck  macheu  kann.  Sie  denkt  oft  an  ihren  verstorbenen, 
unvergesslielien  Gatten  Sichaeus;  aber  dennoch  geflillt  ihr  der 
Witwensitand  nicht  mehr,  seit  sie  Aeneas  gesehen  hat.  Sie 
möchte  ihn  gern  heiraten,  nur  weiss  sie  sich  noch  nicht  recht 
zu  den  nötigen  Schritten  zu  entsehliessen.  Ihre  Schwester 
Anna  jedoch,  welche  schon  keine  Zähne  mehr  hat,  stellt 
ihr  in  beredten  Worten  vor,  wie  dumm  sie  sein  wttrde,  ihre 
jungen  Jahre  einsam  zu  vertrauern.  Anna  ist  der  rechte  Typus 
einer  Kupplerin,  die  selber  noch  gern  heiraten  möchte  trotz 
ihres  Alters. 

Anchises,  der  Vater  des  Aeneas,  ist  ein  alter,  guter  Mann, 
der  oft  in  Gedanken  veraunken  ist.  Alles,  was  er  thut,  fasst 
er  vorsichtig  und  bedüclitig  an.  Er  hat  sehr  viele  alte 
Bücher  durchgelesen  und  ist  mit  Resprechungcn  und  Be- 
schwörungen wohl  vertraut.  —  Ganz  das  Gegenteil  von  Anchises 
ist  ein  anderer  Greis,  Evander,  Aus  königlichem  Geschlechte, 
lebt   er  trotzdem    fast    in  Armut.     Aber   den  lustigen,  fröhlichen 


*)  Zflchr.  f.  nfr».  Spr.  u.  Litt,  III,  201. 
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Sinn  hat  er  sich  dennoch  bewahrt;  er  lacht  gern,  schwatzt  mi- 
aut h*jrl  ich  und  ergeht  sich  geru  in  alten,  lieben  Erinnc Hingen. 
Priamus  ist  ein  alter,  gutmlltiger,  überaus  leichtglSubiger  Mann, 
niui  iflfolge  dessen  „peu  sage^.  Er  glaubt  gern  alles,  wenn  man 
ihm  nur  recht  viel  erzählt;  dann  vergisst  er  Hunger  und  Durst 
und  könnte  immer  weiter  hören  und  lauschen.  Auf  ihn  hat 
Scarron  die  ganze  Fülle  des  Scherzes  und  heiterer  Laune  er* 
gössen.  Priamus  ist  etwas  kurKHiehtig  nnd  trägt  daher  auf  seiner 
langen  Meerschweinnase  eine  schune  Brille.  Die  Geschlchtej 
welche  8inün  den  Trojanern  erzilhlt,  rührt  ihn  derartig,  dass  er 
einen  Hut  nimmt  und  für  den  Armen  etwas  Geld  sammelt  etc. 

Neben  den  Hauptcharakteren,  von  denen  nur  noch  Aeneaa 
aussteht,  findet  sich  eine  Reihe  von  Persönlichkeiten,  welche  der 
Dichter  gelegentlieh  mit  eiu  paar  Strichen  gezeichnet  hat.  Cassan- 
dra  könnte  vielleicht  zu  den  PrezIÖsen  des  17.  .Jahrhunderts  ge- 
hören; die  Sibylle  Deiphobe  ist  ein  altes,  zahnloses,  etwas  bär- 
tiges Weib;  Aeolus  ein  bejahrter,  lüsterner  Junggeselle  mit  kahlem 
Scheitel ;  Sinon  ein  versclimitzter  Kerl,  der  seine  Freude  daran 
hat,  den  Leuten  etwas  aufjtuhinden,  Jupiter  erinnert  lebhaft  an 
den  Pascha 'Jupiter  in  Oflenhach's  Oper  y,  Orpheus  in  der  irnter- 
welt^,  Helenus!  ist  ein  langatmiger  Schwiitzer,  Prophet  und  so 
eine  Art  Magier.  —  Die  Zahl  dieser  Charaktere  Hesse  sich  leicht 
verdoppeln. 

In  der  Zeichnung  der  Hauptperson  des  Gedichtes,  des 
Aeneas,  schl leset  sich  Scarron  eng  an  den  lateinischen  Dichter 
an.  Bei  Virgil  ist  Aeneaa  ein  sehwacher,  unentschiedener  Mensch, 
welcher  nicht  im  Stande  ist,  einen  eigenen  Eutschluss  zu  fassen. 
Dallir  aber  hat  er  ein  kindlich  frommes  Gemüt;  felsenfest  glaubt 
er  an  die  Orakelsprilche  und  Traumgesichte,  welche  gütige  Götter 
ihm  senden.  Er  ist  eben  der  pius  Aeneas,  welchen  die  Götter 
lieb  haben  und  fdr  den  sie  sorgen*  Auf  ihren  Befehl  lässt  er 
Greuaa  im  Stich,  knüpft  ein  Verhältnis  mit  Dido  an,  löst  dasselbe 
wieder  etc.  Für  einen  solchen  rat-  und  thatlosen  Helden,  welcher 
den  Namen  Mann  gar  nicht  verdient,  können  wir  uns  natürlicli 
nicht  begeistern.  Das  Epos  bedarf  eines  ganz  anderen  Helden, 
eines  Mannes,  welcher  Thaten  vollbringt  und  der  Gefahr  ins 
Auge  schaut  Scarron  hat  dem  lateinischen  Dichter  diesen  Grund- 
fehler seiner  Aeneis  sehr  nahe  gerückt,  indem  er  einen  Aeneas 
zeichnete,  welchem  eigentlich  der  Weiberrock  gebührt.  Statt 
mit  raschem  Entschlüsse  und  mutigem  Herzen  zu  handeln,  über- 
legt Aeneas  selbst  Angesichts  der  Gefahr  erst  lang  und  breit, 
ob  er  überhaupt  eingreifen  soll.  Statt  der  Thaten  hat  er  nur 
Worte  und  Thränen,  diese  aber  in  Überfluss.  An  hundert  und 
mehr    SteUen    lässt    Scarron    den   Helden   Aeneas    lange    Reden 
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halten  und  weinen  ^comrae  un  veau*'.  In  dieser  Zeichnung  liegt 
freilich  etwas  Übertriebenes,  aber  gerade  die  Übertreibung  dient 
dem  bnrlesken  Zwecke,  welchen  Scarron  verfolgt,  und  ist  zu 
gleicher  Zeit  eine,  freilieh  in  Scarrona  Weise  geschriebene  Kritik 
Virgifs. 

Wie  die  Peraonen  des  lateinischen  Gedichtes  bei  Scarron 
wesentlich  dieselben  geblieben  sind  und  nur  in  anderem  Kleide 
erBcheinen,  so  haben  auch  die  Handlungen  der  Aeneis  nur  kleine 
Veritndernngen  erfahren.  Der  Ernst,  die  Erhabenheit,  die  epische 
Würde  derselben  ist  heiterer  Komik  und  schalkhafter  Laune  ge- 
wichen. Andere  Handinngen  konnte  der  französische  Dichter  ja 
nicht  darstellen,  weil  er  eben  eine  Travestie  veifasste.  Er 
musste  in  den  ihm  von  Virgil  gesteckten  Grenzen  ßicli  bewegen, 
innerhalb  deren  er  allerdings  freien  Spielraum  hatte.  Mit  echt 
dichterischem  Geschick  hat  er  nun  alle  Quellen  zu  öffnen  ver- 
standen, welche  nur  einen  Tropfen  Scherz  in  die  ernste  und  er- 
haben dahin  schreitende  Aeneis  zu  bringen  vermochten.  Vnd 
noch  mehr!  Er  liat  sich  nicht  damit  henügt,  die  Äeneis  einfach 
in  das  Gewand  des  Komischen  zu  kleiden  —  er  hat  auch  viele 
feine  Beobachtungen,  welche  durch  ihren  Realismus  an  die  heutige 
Zeit  mahnen,  und  vieles  von  seinem  Geiste  hinzugerügt,  was 
sich  nicht  im  Virgil  lindet.  Manchen  Fehler  und  Irrtum  Virgil'» 
hat  er  auch  gelegentlich  aufgedeckt,  nicht  als  strenger  Kritiker, 
sondern  als  gutmütiger  Leser,  welcher  dem  fesselnden  Autor 
gern  etwas  vergibt.  Manchen  Seitenhieh  auch  hat  er  abge* 
schmackten  Sitten  seiner  Zeit  versetzt,  freilich  mit  der  Watfe 
des  Scherzes,  welche  nicht  so  tief  einschneidet,  wie  die  des 
Hohnes.  So  sind  denn  die  Begebenheiten  der  Aeneis  dieselben 
geblieben  und  doch  zugleich  ganz  andere  geworden ;  auch  sie 
Bind  travestiert  in  des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung. 

Die  Schilderung  des  Sturmes  bei  Virgil  stimmt  uns  ernst^ 
wir  fühlen  die  Schrecken  der  gewaltigen  Naturerscheinung  mit 
und  sind  bewegt  von  Angst  und  Hüffnung.  Der  Sturm,  wie 
Scarron  ihn  uns  schildert,  ist  ebenso  schrecklich,  die  wilden 
Wogen  rollen  ebenso  hoch  ;  aber  das  Gcflihl  des  Ernstes  über- 
kommt uns  nicht,  wir  halten  den  Stuiin  mehr  flir  einen  Scherz, 
uns  in  Furcht  zu  setzen. 

Die  Wettspiele,  welche  Virgil  uns  im  fünften  Buche  schil- 
dert, sind  bei  Scarron  natürlich  dieselben  geblieben;  aber  mancheß 
ist  etwas  anders  geworden  j  zum  Komischen  gewendet  Bei 
Virgil  werden  als  Preise  für  die  Sieger  heilige  Gefasse,  Drei- 
fUßse,  Waffen,  Kleider  angegeben,  und  inmitten  der  Rennhahn 
aufgestellt.  Bei  Scarron  finden  sich  die  Preise,  ein  alter  Koch- 
topf, zwei  schün  besetzte  Hocke,  Nussknacker,  hölzerne  Teuer, 
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eine  Rattenfalle,  Pantoffeliij  Fluten  etc,  gleichsam  ai  einer  Jahr- 
marktsbude ^  in  welcher  Aeneaa  den  VerkUuter  spielt  und  die 
Men^e  anzulocken  sucht ,  ähnlich  wie  e»  Tabarin,  Briochd  etc. 
za  Scarrons  Zeit  auf  dem  Poiit-neiif  machten. 

Der  Wettlauf  der  Schiffe  beginnt.  Wie  die  Kuderer,  welche 
etwas  von  dem  Galeerensklaven  des  17.  Jahrhunderts  haben^ 
sich  anstrengen! 

La  mali'pesie  c^mime  iis  rnmeat! 

Commt'  hs  fliils  nrls'  ih  cntamtfitJ 

Cmmne  Us  hiiticHi,  kit  fom  quiis  Mmi* 

UepottraniabU'  hruit  fjnüs  ftmi! 

Mmt  Dien!  f/tte  leurs  nwws  sont  beUts! 

On  iÜroit  qne  ce  sont  iiea  niks: 

Qui  fiaurnii  poi/ti  vu  de  vaisseauxC 

JJiroit  fjut  ce  soni  tU'S  oiseaux. 

Je  ne  sai^  rte/t  qui  mietet'  rcsseviMe 

J  €€s  mLvst'anx  vognauL^  ettscrnkk 

Qiw  qimtrc  ckevinix  aceoHpleSf 

i}ue  des  coups  de  fouet  redoid/les 

Font  courir  de  toute  kur  force, 

Ei  k  Verl  coehcr  tpii  ks  force 

Hesse mf/k  aitx  ehe/s  eneotirar/vünts 

Leurs  rameitrs  ifHre  ddifjents. 

EtiCore  une  fois  comme  t/s  ramertt!  V.  199,  1. 

So  scherzt  Scarron  und  verdreht  dabei  Virgils  Worte  in 
ganz  harmloser  Weise,  Aber  er  kann  aueh  wohl  etwas  bissig 
werden  und  Kritik  üben: 

„Tertia  dona  facit  gcminoa  ^x  ößre  lebeta« 

Cymhiaque  argen to  perfecta  atcpie  aspera  signis'*  (V,  266^  t») 

sagt  Virgil,  und  Scarron  bemerkt  sofort  mit  Recht: 

En  cet  t'mlroii  mm  Ire   Vinjile, 

Des  poeks  k  pius  hahik\ 

Ne  nons  faii  poiut  savoir  qui  fut 

Celni  qui  ees  hettux  presettls  eui.  V,  203,  ]. 

Einige  Zeilen  früher  berichtet  er,  dass  Phegeus  und  Sagaris 
es  um  keinen  PreiR  unternommen  hätten ^  den  schweren  Panzer 
des  Demoleos  (fort)2utrag6nj 

Ibur  rien  fCeussent  pas  entf^epris 
he  kt  porier  tons  deux  ense7nM4^ ; 

wenn  er  dann  recht  burlesk  hinzufügt: 

Vom  ne  samt  pas,  ce  me  sembie, 
Qui  sont  ces  f^ens  nomuie's  mnsi ; 
Je  fie  k  sais  pas  biett  aussi. 

80  darf  man  das  nur  als  einen  Scherz  auffassen,  obwohl  die 
Worte  klingen,  als  ob  sie  Virgil  den  Vorwurf  machen  wollten, 
er  habe   aswei  Namen  ohne  hinlänglichen  Grand  in  sein  Gedicht 
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eingeMirt,  —  Trefflich  Iiiast  sich  hier  ersehen,  wie  Scarron  eein 
Vorbild  travestiert,  ohne  die  Handlung  selbst  zu  verändern. 
V^irgil  veranschaulicht  uns  recht  dichterisch  die  Schwere  dee 
Panzers: 

Vix  illam  tarauli  Phegeua  SagariBque  ferebant  (V,  263), 

indem  er  uns  die  Hantilung  im  Modus  der  Wirklichkeit  schildert; 
Scarron  setzt  die  Handlung  in  den  Modus  der  Müglichkeitj  und 
mit  einem  Schlage  hat  er  eine  ganz  andere  Situation  geschaffeuj 
die  freilich  nicht  halb  so  dichterisch  ist,  aber. seinem  burlesken 
Zwecke  vollatündig  entspricht 

Aus  einem  Verse  Virgilä  sind  so  sechs  oder  sieben  burleske 
Verse  geworden  durch  die  einzige  Änderung  des  Modus.  Natür- 
lich erzielt  ScaiTon  nur  In  den  wenigsten  Fjilleu  in  dieser  Weise 
die  beabsichtigte j  scherzhafte  Wirkung;  ihm  stehen  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Mittel  zu  Gebote ;  man  kann  ihrer  leicht 
aetths  oder  sieben  aufKühlcu.  Er  läast  seine  Helden  in  dem 
ganzen  Pompe  epischer  Würde  auftreten  und  sprechen  —  bis 
plötzlich  irgend  eine  lücherliche  Wendung  uns  von  der  dichteri- 
schen Höhe  hinabstürzt  und  uns  die  Illusion  benimmt;  oder  er 
lUsst  umgekehrt  seine  Helden  sehr  triviale  Bemerkungen  machenj 
um  dann  auf  einmal  gegensiltzlich  ein  männliches  Wort  einzustreuen. 

Jupiter  schaut  nach  dem  Sturme  aus  dem  Äther  hinab  auf 
das  Meer;  da  nahet  Venus  ihm,  um  fUr  ihren  Sohn  ein  gutes 
Wort  eiozulegen  (I,  225): 

i'epimdftui  le  Difu  sotix  qui  iremhk 
La  Vöüte  du  haut  finimmcntf 
Vommiü  U  fujit  mcessammttU, 
Au  inwcrs  d'un  c/ffhsis  de  verre 
Jetoii  ses  t/eux  desstts  ia  ierre, 
RegaYdant  xi  tottt  afknt  bien 
Eh  son  romnme  (errien. 


L(t  mh-e  aAeneas  k 

Ou  püur  mieux  dire  te  pteujc, 

Le  cwtir  triste  et  ta  (arme  ühx  ffeux, 

Lni  iint  ä  peu  prex  ce  imigage. 

Apres  avoir,  comme  tres  sage, 

Ävec  0rand€  crainie  et  respect 

IHt  par  trois  fois  saiamakc : 

Grand  roi  qm  fuites  sur  /a  ierre 

Tani  de  si  hemtx  conps  de  tonnerre. 

Et  fiui  tcftez  dedans  vos  mains 

Le  men  et  (e  mal  des  humahis. 

Qua  fait  d  vt/ire  seifftumric 

Le  pftuvre  Aeneas,  je  voits  prie? 


I,  62,   1, 


Aeneas    spricht  nach  Errettung  aus  dem  Sturme  zu  seinen 
Geführten,  um  ihnan  Hut  eimuflossen  (I,  200): 


Siudien  über  Scarron, 
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.  .  .  Peti  de  maua:  scmt  pnrtils  aux  mir  es,  *  ,  . 
P^it/plu'me,  dlram/e  animai, 
Noiis  ßt  hms  avoir  la  ßi'vrv: 
li  me  fit  cmtfir  commi'  im  lievrc. 
Et  bkn  muiient  de  pur  i/froi 
li  au*  umhlt'  fpw  je  ie  voi. 
Mtiis  f  komme  iLe  cwur  tont  snrntofite.  Ij  61^  1. 

Icli  notiere  noch  emige  derartige  Stellen  aus  dem  dritten 
Bache:  p.   127,  1—129,   2  —  135,   l/ 

Mitimter  auch  erzlihlt  uns  der  Dichter  die  unwahrBdiein- 
HcLsten  Sachen  —  und  er  le*5^t  die  Hand  aufa  Herz,  uns  zu 
versichern,  dass  er  nicht  lligc. 

Die  Trojauer  finden  an  Libyen b  Küste  tief  in  einem  Hafen 

eine  Grotte,  „nympharuin  domns**  (I,  16H), 

Oti  lotjt'ut  (mauäit  sm(  f/iii  mentj^ 

Lcs  ntfmphts  m-difiairemt'nt.  I,  60,  1. 

Aeneas  erzählt  seiner  Mutter,  welche  er  in  der  Verkleidung 
einer  tyrisclien  Jilgerin  uielit  kennt,  seine  Herkunft  und  Schick- 
sale il]  378): 

/er  imix  le  jfuntx  mmtre  Enee 

De  f/tfi  In  f/lmre  next  borntk' 

(Jftv  des  voütes  dif  firmami/ti 

Et  cthi,  mtindit  sott  i/ai  mettt.  1,  67^  2. 

Dem  Aeneas  sind  in  der  Nacht  die  Götter  erschienen  (111,  150): 

Je  [es  vis,  les  dteux  de  Perffttme, 

Je  vous  le  jure  Jii(r  mon  Urne 

(JUii  jureroh  tneti  snr  ma  foi) 

Je  les  vh  comme  je  vous  im, 

Pe  mes  dettx  yeiix,  et  tmn  en  sontje 

Mtii  qni  um  Janiais  dii  mensimtje.  111,  131^  % 

Beruft  sich  der  Dichter  so  an  manchen  Stellen  mit  der 
ernstesten  Miene,  und  doch  innerlich  lachend  auf  seine  Wahr- 
haftigkeit, an  andern  Stellen  ist  ihm  gar  nichts  daran  gelegen,  ob 
man  ihm  Glauben  schenkt  oder  nicht.  Er  trMgt  dann  die  P^arben  der- 
artig dick  auf,  dass  niati  ohne  weiteres  die   fTbertreibung  sieht. 

Aeneas  begegnet  auf  seinen  Irrfahrten  der  Andromache, 
welche  Über  Hectors  Tod  viele  Thränen  vergiesst  (IH,  311): 

Ses  i/ertx  se  rnirent  u  pfeiwoir; 

Je  tui  presttitai  mmi  movckoir, 

Pont  eUe  sU'Ssm/a  iü  face. 

Je  me  compomi  la  ffrimace, 

(Jimud  je  ia  vis  pkmrer  aitisi, 

Et  iächai  de  pkmrer  atissi; 

Mais  jamui'i  en  ßrur  de  ma  vie, 

Qttoique  fen  eusse  tp-ande  envie. 

Je  ne  fus  si  dur  u  pleurer, 

Dont  je  pcmai  dcsesp&er,  m,  137,  2, 
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Auf  Deloa  betet  Aeneaa  im  Tempel  des  Apollo  (111,  84) : 

Ayant  tous  lar^etnent  reitu^ 

A  dire:  Bouch^,  que  vmx-UiJ 

Nqms  noiis  renfOmes  dans  le  lentffie, 

Afin  dt'  donner  hon  exe^vyle; 

Sitot  fpic  prosterm'  ff/  ftu. 

Je  dis  k  jdm  hmä  que  je  pm: 

Grand  Jpoi/ofi,  Pien  deimnmiin*, 

IVendy  pitiii'  de  mm,  pfittvre  here, 

Ei  de  eeftx  qnt'  In  vois  ici, 

i)ui  sont  paiwres  her  es  attssi.  IH^  128,  2. 

Dass  Aeneas  niclit  in  dieser  Weise  gebetet  hat^  dass  ein 
Widerspruch  besteht  zwischen  der  frommen  Handlung  und  den 
schalkhaften  Worten,  iet  jedem  Leser  sofort  klar,  und  das  ist 
gerade  das  komische  Element  darin.  Und  dabei  schildert  der 
Dichter  mit  einem  solchen  naiven  Humor ,  mit  einer  solchen 
Kindlichkeit^  dass  auch  wir  nicht  umhin  können,  die  Ereignisse 
der  Dichtung  mit  kindlichem  Auge  anzusehen  und  uns  wie  die 
Kinder  zu  freuen.     Die  Beispiele  hierflir  sind  zahlreich. 

Als  Dido  die  Trojaner  mit  WohhvuJIcn  empfängt  und  sich 
nach  ihrem  Forsten  recht  angelegentlieh  erkundigt^  erfllllt  grosse 
Freude  die  Herzen  der  Vertriebenen  (1,   57H): 

//  rireni  comme  des  perdns^ 

Li:s  hons   lyof/ens,  et  ravix  d*aise, 

DmLwent  aiitour  de  xa  ehaive, 

jSV  mireni  ä  crier:   Vivat! 

Frappereni  it  feiivi  du  plat 

De  tu  dniite  coHire  In  gnuche.  1,  78,  1. 

Gemäss  göttlichem  Befehle  will  Aeneas  die  Dido  verlassen; 
wie  aber  soll  er  ihr  diese  Eröffnung  machen?  (IV,  285): 

//  graUe  et  reffratte  sn  tHe 

Ihm*  iroHver  un  pre texte  himnt^ie 

Ik'  quiiier  eex  aimahL's  iieux  »  .  . 

JiT  coTiseiäeroüf  le  beau  sire^ 

Be  s'en  aller  sttm  en  rien  dire, 

Quitte  pour  crier  au  Uirnm. 

En  cet  endroit,  mattre  Marmi 

A «  patnt  (ipprofornii  Caffnire, 

Teilement  quil  se  pettt  hien  fmre 

Qne  mmtre  Aeneas  etait  soül 

B^avoir  toitjours  femme  ä  son  cou.  IV,  167,  2. 

In  der  Unterwelt  setzt  Charon  den  Aeneas  erst  über  deo 
Styx,  als  er  den  goldenen  Zweig  gesehen  hat  (VI,  406): 

Aeneas  montra  le  ramean ; 
En  impant  In  hraihche  doree 
Llmmeur  fiere  fttl  lern  per ee. 
Et  rit  un  pm,  qni  le  croiroit? 
Mais  pour  de  Cor  qui  ne  riraU? 


Studien  Über  Semron. 
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Au  ram^im  (for  U  fi(  hommafjep 

Fit  joindrc  sa  harque  au  rivtt^ej 

Fit  sortir  fptantite  ift\Kpriis 

Qui  deß  leur  place  avment  pris,  VI,  243,  L 

Heleniis  kommt  mit  vielem  Gefolge  aus  dem  neuen  Perga- 
mmo^  welches  er  auf  Cliaunieiis  Kllste  gegründet  hat,  um  den 
gelandeten  Aeneas  zn  empfangen  (III,  347): 

Pit'H  aait  s*tl  eilt  heaitcoup  de  joie, 

Qimntl  il  vit  iant  dt*  fjens  de   Troie 

Qtill  pcnsott  Ht'tre  plus  vivanis. 

It  salua  ious  mes  xitivanls. 

Et  nmts  mena  ttms  vcrs  ki  inäe. 

Or,  comme  U  a  f^me  dvikt 

li  me  mtdn(  fnirt*  passer: 

Nftffs  fttfit's,  Cf}mnte  oh  pent  jfenser^ 

Force  complimenta  ä  ta  ptjrte. 

Et  Cd  fttt  de  si  bnttne  sorte, 

Que  faisant  tkx  stduis  bien  bm, 

L'uH  prirntt,  taiitre  nentrani  pas, 

Noiis  nous  couehihrtes  sitr  ie  vcntre, 

Lui,  disant:  Mitndit  soü  si  feitire! 

Afoi,  disant:  Maadit  sols-  amsif 

Mais  rios  t/ens,  iwus  mt/uftts  mnsi, 

i\ons  prireiit  et  run/s  emporttrent, 

Les  ntis  et  tes  (intres  entrerent. 

Et  ttirs  er  in  maitre  Helenus : 

„Vous  sot/ez  tes  tres-Meit  vemts!^  Lil,  iSB,  1. 

Köstlich  ist  im  zweiten  Buche  der  Überfall  Trojaa ,  die 
Kat'  und  Thatlosigkeit  des  Aeneas,  und  besonders  seine  Flucht 
geschildert*  Einzelne  Stellen  lassen  sieh  kaum  als  Probe  her- 
ausheben; man  mfisste  das  ganze  Buch  abdrnckenj  welches  eine 
Perle  der  heitersten  Komik  ist  Den  Gipfel  des  Scherzes  er- 
reicht die  »Schilderungj  ais  Aeneas  seinen  alten  Vater  auf  seine 
Schultern  ladet  und  mit  ihm  eilig  davon   trabt. 

Mon  pi're,  en  cetfe  peur  panüiue, 

Male  Coups  sur  mon  eorps  appUipw 

IhtfT  me  faire  aUer  uh  fftdop.  II.  119,  2. 

Diese  Szene  hat  der  Maler  mit  richtigem  Verständnis  für 
das  Titelblatt  gewählt,  welches  dem  Virgile  traveeti  in  der  Aus- 
gabe von  1737  vorhergeht  ((Euvrea  de  Searron,  1737,  t.  IV). 

Ein  anderes ,  von  Öcarron  sehr  häufig  angewandtes  Mittel, 
komische  Effekte  zn  erzielen^  sind  die  Anachronismen,  welche 
zumeist  so  glücklich  gewählt  und  so  passend  Bind,  dass  man  fast 
meinen  möchte,  der  Dichter  habe  in  gutem  Glauben  so  geschrieben, 

Aeneas  näliert  sich  der  libyschen  Küste  (I,  307): 

.  ,  .  U  peut  voir  si  de  ce  rivage 

Le  peuple  est  ciiü  ou  sauva^e. 

Et  savoir  si  les  hahitants 

Sonl  chre'tiens  ou  ma/wme'tans.  I|  65,  1. 


H,  i\  Jmikcr 


Jupiter  tröstet  Venus,  welche  über  die  harten  Bchickeale 
des  Äeneas  klagt,  indem  er  ihr  von  der  kltiiftigen  Grosse  des- 
selben, sowie  von  Roma  Grlindtiug  nnd  Macht  prophezeit, 
„Amen,"  sagt  VenuSj  und  sogleich  fithrt  Jupiter  in  seiner  Pro- 
phezeiung fort  bis  auf  Cäsar,  dessen  Name  in  die  Litanei 
kommt.  —  Pygmalion  tötet  den  Sichäus  mit  einem  BUchseuschusSj 
während  er  das  Brevier  betet,  —  Der  Hauptmann  von  Dido*8 
Leibwache  trä'gt  eine  Hellebarde  in  der  Hand.  —  Dido  macht 
voll  Schrecken  das  KreuzzeicheUj  als  Aeneas  plötzlich  wohl- 
frisiert  und  gepudert  aun  der  ihn  verbergenden  Wolke  hervor- 
tritt, —  Der  ewige  Jude  hat  sicher  nielit  mehr  Irrfahrten  gemacht, 
als  Aeneas.  —  Priamus  trägt  eine  grosse  Brille  —  und  irgend 
eine  Prinzessin  ist  in  einen  Werwolf  verwandelt  worden.  Es 
Messen  sich  noch  viele  andere  Anachronismen  auftÜhren^  welche 
um  so  unwiderstehlicher  wirken ^  als  sie  ganz  unerwartet  kommen. 

Komisch  ist  es  auch,  plötzlich  die  Person  des  Dichters 
mitten  in  der  ErzMhlung  auftauchen  zu  sehen,  oder  seine  gut- 
mütigen, oft  auch  maliziösen  Bemerkungen  zu  hören^  welche  die 
Scliilderung  unterbrechen. 

Merkur  findet  den  Aeneas,  welchem  er  eine  Botschaft 
Jupiter's  zu  tiberbringen  hat,  in  reichen,  tyrischcn  Gewändern, 
einem  Geschenke  Dido's.  (IV,  260.)  Diese  selbst  ist  bei  ihm 
—  ein  Zug,  welcher  sich  nicht  im  Originale  findet.  Darum 
fügt  der  Dichter  gleich  hinzu: 

. .  .ß  me  mccomptc 

S>  fort,  que  fen  ran/ßs  de  honte: 


Bläou  neiail  pas  nvt'C  fui ; 
Tai  pt'fisc  äoHUtT  anjourd'hui 
A  mr:i  envieux  n  rcprewire. 
Et  dire  de  moi  pts  qm  pendre. 


IV,  i66,  2, 


Dann  fährt  er  fort: 


Retoumons  au  Dieu,  mn  surprii 

Messire  Aeneas,  dont  lesprU 
TVf  somjeoii  ülors  qua  CarihagCf 
Et  bien  moinjf  ä  faire  voymje 
Que  mm,  ctd-de-jüite  falle (, 
Ne  somje  n  dufiser  mi  im/Jet, 


IV,   166,  2. 


Der  Dichter  gibt  auch  gelegentlich  seinem  persönlichen 
Gefühle  und  seinem  Urteile  über  die  erzählte  Begebenheit  Aus- 
druck, wodurch  die  Handlung  in  erhöhtem  Masse  das  Gepräge 
der  Wahrheit  erhillt.  Der  Leser  weiss  dennoch,  dass  es  sich 
nur  um  eine  Fiktion  handelt,  und  so  entsteht  der  Kontrast  zwi- 
schen der  Handlung  und  der  Darstellung  derselben,  welcher  die 
koflijsche  Wirkung  hervorruft 
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II  dechhra  ffon  qu^ü  etöit) 

Toui  k  vHemeiU  quü  portoit,  V,  217.  1. 

Auprcs  dun  iomhcau  fail  vjcprh, 

Toni  efdfiwe  d'tm  vert  cypres^ 

B  Heci0r  (Dien  iwtiiUe  avmr  s^n  äm^I),     lU^  136,  2. 

Scarron  schildert  une  die  Fama,  welcbe 

.  ,  .  «  des  oreilk'ü^, 

Ei  des  i/eiix  ßtur  et  nmt  onverts^ 

Moirs,  bfrtts,  f/ris,  blancs^  Jaunes  tm  verts, 

(De  iu  coulenr  il  ne  m*imporie) ;  FV,  163,  1. 

Mit  diesem  Beispiele  gelangen  wir  zu  gleicher  Zeit  zu  einem 
andern,  fast  auf  jeder  Seite  benutzten  Mittel  der  Komik j  der 
scherzhaften  Aufzählung ,  der  Ilitufnng  von  Beiwörtern.  Ein 
solches  Mittel  war  sehr  bequem  und  leicht  zu  handhabeuj  wes- 
halb Scarron  ausgiebigen  Gebrauch   davon  machte. 

Der  Dichter  kennt  alle  riegeuständej  welehe  als  Preise  bei 
den  Wettspielen  (im  ftlnften  Buche)  zur  Verteilung  kamen;  alle 
Sachen,  welche  dem  Misenus  mit  ins  Grab  gegeben  wurden  (II), 
alle  Fragen,  welche  Dido  dem  Aeneas  stellte  (I)  etc. 

Aus  den  zalil reichen  Beispielen  hebe  ich  eins  der  bessern 
heraus : 

L41  nuit  i/}^fit%  srnur  (fim  bon  frlTe, 

Jvoii  noirci  noire  ht'mijiphtre  : 

Toni  dormoit  en  cet  ttniverSt 

Excepte  les  fuiseurs  de  tyers, 

Les  sorciers,  nouvitrs  iCmmiiHeUes^ 

Les  Chats  -  kutints  ei  les  clioueiies, 

Les  plaideurs  et  ies  tünps-fjuroits, 

Les  mnoureux  et  les  ftwm.  III,  131,  % 

Sehr  hllbsch  ist  auch  das  Beispiel  im  IL  Buche j  126,  2. 
Schon  hieraus  ergibt  sich  eine  gewisse  Fülle  und  Breite  der 
Darstellung,  indem  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  oft  zehn  Wörter 
gebraucht  werden.  In  noch  höherem  ürade  jedoch  lassen  die 
zahlreichen  Abschweifungen,  welche  sich  der  Dichter  innerhalb 
der  Erziildung  erlaubt,  daa  Werk  anschwellen.  Freilich  sind 
dieselben  durchgängig  ausgezeichnet,  und  ungern  w^ürde  man  sie 
vermisse Uj  da  gerade  in  ihnen  Scarron  sich  niclit  an  das  Original 
zu  binden  braucht,  und  somit  in  ihnen  seine  Laune  am  freiesten 
walten  lassen  kann. 

Aeneas  begegnet  seiner  als  Jügerin  gekleideten  Mutter, 
welche  gerade  auf  ein  Rebhuhn  zielt  und  vorbeischiesst  (I,  G5, 
2),  —  Virgil  schildert  uns  die  BauthUtigkeit  der  Karthager; 
Scarron  muss  noch  etwas  hinzufügen:  die  Arbeiten  in  Wald  und 
Feld  (I^  G9,  2). 
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Als  Aeneas,  in  eine  Wolke  gehUllt,  in  die  Stadt  aehreitet, 
findet  er  unendliclies  Verbilligen  daran,  die  Karthager,  welche 
ihn  nicht  aehen,  zu  berüliren  und  eo  in  Schrecken  zu  setzen: 

//iV«  sfitt  >'i  tfftis  cenjc  f/nil  iouchn, 

Sans  i^irc  vit  qu'il  uppriuhn, 

Euren  t  lors  ht  /ft'iw  Men  chauäf, 

S€  seniant  dmmcr  ckiqueiuinik, 

Saiis  savotr  jmr  f/tti  ui  cormnent: 

üda  ies  tauche  etnttigemeni. 

Jetieas  de  rlre  en  ecUiU% 

Et  s*en  epanonit  la  rate ; 

Jümais  Ü  ne  fii  taut  ie  fou^ 

Dont  Achaies  rii  toui  son  soüL  I,  70    1. 

Fast  auf  jeder  Seite  findet  man  derartige  Abschweifungen, 
welche  indessen  noch  immer  in  den  Rahmen  des  Gedichtes 
passen.  Es  gibt  im  Virgiie  travesti  aber  anch  eine  ganze  Reibe 
Stellen ^  welche  nur  sehr  lose  mit  dem  Texte  zusammenhilngen 
und  mitunter  des  Witzes  entbehren  (z.  B.  IV,  177,  1,  wo  das 
Wort  pyre  erklitrt  wird).  Ich  verzeichne  hier  ein  ziemlich  hllb- 
sches  Beispiel: 

La  dame  eioit  tuntot  foUetic% 

EMc  est  mamtenaut  irrmj nette. 

(Ces  detix  iames  dimhiuliß, 

Qm  dtvroieni  tUre  autjmentatifs, 

Soni  ici  mis  pur  ironie, 

Lecteur,  souvietts-fen^  je  te  prie, 

Var^  ma  foi,  si  tu  pretendois 

Me  d^mner  ici  sur  ks  doi^ts 

Et  faire  k  mmtvuis  critiqne. 

Je  te  dirois  chase  ywi  pique; 

Ei  ftiin  de  ia  digressiim 

I^  qui  Hoire  nurraUtm 

Est,  peu  s'eti  /auf,  ettdMJrrftssee  !J         YII^  279,  2. 

Ali  diese  Quellen  des  Scherzes,  welche  wir  vorstehend 
besprachen,  haben  natürlich  nicht  einzeln  und  nach  einander  ge- 
flossen, sondern  Scan-on  hat  aus  allen  zu  gleicher  Zeit  geschöpft 
und  ein  prächtiges  (jemiscli  hergestellt.  Es  ist  nicht  möglich^ 
alle  derartigen  Stellen  anzuführen,  wo  das  burleske  Genie  unseres 
Dichters  sich  in  höchster  Vollendung  zeigt.  Eine  der  besten 
mcige  hier  verzeichnet  werden,  Sie  schildert  die  Art  und  Weise, 
wie  Aeneas  inmitten  der  Verwirrung  in  Troja  seine  Frau  sucht 
und  findet: 

Des  eaptives  Je  m^apprnchm, 
Et,  me  cachant  le  nez,  cherchai, 
Ihrmi  cette  troupe  epeoree, 
ßla  ehi're  Creiise  egaree: 
Phis  je  me  mis  effroritement 
A  crier  (niaudit  suii  qui  ment!): 
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^Creuse,  Crthtse,  Crtfme,,"* 

Uh  echo  me  rcpond:    Eustf, 

Ei  voÜä  (out  ce  qiw  fappris 

Ik  Umt  de  peinc  f/uc  Je  pris. 

Je  jHvn  alltm  cott/m  et  irisU, 

ihmnd  m*ire  ßmme,  h  fimprapiste, 

Se  mtt  prcsenier  it  tiies  yeux. 

Je  w<r  fais  point  k  glatieuXt 

Une  Vision  si  sondaine 

Me  fit  uvoir  fievrc  quartaine, 

Qui  ine^i  hrs  Inen  amsuUrc 

Af<!tU  trouve  Cwil  bien  igari, 

Jhr  k  vLsage  c'etoii  eile, 

Mais  Sans  paiin  nt  pimteäe. 

EUe  avoit  huit  fjramis  pmls  de  haut, 

Si  bien,  auoique  feusse  rjrand  chaud, 

Qm  Je  aevim  froid  comme  gtace, 

La  frayeitr  peiuie  sur  ma  face. 

Je  recutai  cifiq  oh  six  pas 

En  disant:  Eetro,  Satanas! 


11,  120,  2  f. 


■ 
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Ilierlier  gehören  auch  die  Reden  Sinon*8,  die  Schildemni^ 
von  Dido'B  aufblühender  Liebe,  von  ihrer  Verzweiflung  und  ihrem 
Tode,  das  Geschwätz  des  alten  Evander,  etc.  Searron  verstand 
es  wohl,  eine  prächtige  Schilderung  zu  entwerfen^  wenn  er  nur 
nicht  HO  oft  die  Sachp  über's  Knie  gebrochen  hätte.  Er  war 
ein  grosses  Kind,  welches  leicht  ermüdete  und  dann  sein  Spiel- 
zeug wegwarf»  Und  dieser  Mann  hatte  eine  so  feine  Beobach- 
tungsgabe, einen  solchen  Hang  zum  Kealismus,  dass  mancher 
grossere  Dichter  ihn  darum  beneiden  k<3nnte.  Fast  auf  jeder 
Seite  des  Virgile  travesti  finden  wir  Belege  daflirj  wie  der 
Dichter  die  Natur  belauscht  hat,  mit  welcher  Treue  er  sie  zu 
schildern  vermochte. 

Aeneaa  schaut  nach  seinen  Schiffen  aus: 

Vainetnetü  ses  yetix  il  frotta, 

Les  oHiyrii  ei  ks  cäf/twta, 

U  HC  Vit  vaisseau,  m  gaiere*  l,  60,  2. 

Das  Ausweiden  der  erlegten  Tiere  wird  einige  Zeileu  weiter 
mit  fast  peinlicher  Genauigkeit  beschrieben,  selbst  das  Abwaschen 
des  Fleisches  wird  nicht  vergessen.  Prächtig  ist  die  Darstellung 
der  für  ihren  Sohn  bittenden  Venus;  bei  Virgil  ist  sie  Rednerin, 
bei  Searron  ein  Weib  (I,  63,  1).  Aeneas  ist  wUtend  Über  die 
treulosen  Grieelien;  seine  Augen  rollen;  er  nagt  an  seinen 
Fingern  (11,  104).  Bei  dieser  Neigung  des  Dicliters  zu  realisti- 
scher Schilderung  ist  es  selbstverständlicli,  dass  er  die  hochpoe- 
tischen Ausdrücke  Virgils  oft  nicht  leiden  kann  und  sie  daher 
lachenden  Mundes  in  den  Staub  zieht  Die  pompöse  Zeitbe* 
Btimmnng  Virgils  im  I.  Buche: 
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„  .  .  .  üKBeaque  viris  et  moenia  ponet^    - 

tertia  diim  Latio  regnantem  viderit  »taa 

terna<iiie  transierint  Rutuliß  hibertia  öubacjtia."  (264  ff.) 

gibt  Scarron  so  wieder: 

lyovc  füis  les  j)res  attroni  des  herbes, 

Ei  les  jaunes  gucreis  des  gerbes, 

Et  trots  fois,  durant  trois  hivers^ 

lls  seroni  de  neige  cottverts, 

fCela  veut  dire  trois  annees).  l,  63,  2. 

KöstUcli  auch  kritisiert  er  den  Ausdruck  „Ceres '^  (I,   177): 

Lors  fnt  des  vatssctiujc  descendiu' 

Tonic  Ui  Ceres  corrompiie ; 

En  iangtige  un  peu  plus  Inanain, 

Cest  ce  de  qtwt  ton  fmi  du  pain.  T.  60,  2. 

Aber  nicbt  bloss  einzelne  Ausdrücke  kritisiert  unser  Dichter, 
er  übt  auch  oft  genug  eine  wirkliche,  litterariacbe  Kritik  an 
Virgils  Werk,  immer  freilich  in  scherzhafter  Form* 

Jupiter  schickt  den  Götterboten  zu  Dido,  um  dem  Aeneas 
einen  guteu  Empfang  zu  bereiten  (I,  299).  Da  von  Dido  noch 
gar  keine  Rede  gewesen  ist,  bemerkt  Scarron  maliziös; 

Fous  aäez  savoir  toui  ä  theure 

Quelle  est  Bidon  et  sa  demeure.  I^  65,  1. 

Venus  hat  den  Aeneas  und  Achates  in  dichten  Nebel  ein- 
gehüllt, damit  sie  nicht  gesehen  würden;  und  doch  sehen  sie 
selbst  durcli  die  dunkle  Luft  alles,  was  vorgeht.  Scarron  er- 
zählt  uns  diesen  Vorfall  treu  nach  Virgil,  aber  er  übernimmt 
niclit  die  Verantwortung  für  die  Wahrheit  desselben: 

,,./«  mmiis    VirgUe  nous  Va  dii.''  I^  69^   1. 

gagt    er    und    macht    uns    so    auf   die    Un  Wahrscheinlichkeit   der 
Sache  aufmerksam. 

Dieselben  Trojaner  be sehen  in  Karthago  Gemälde  vom 
Brande  ihrer  Vaterstadt: 

Meds  gui  netokni  pas  peiuts  en  huUe,  I,  71,  L 

fögt  Scarron  hinzu,  wodurch  er  leise  den  Anachronismus  Virgila 
hervorhebt. 

Ein  Paar  Zeilen  weiter  drückt  er  mit  hirchst  gutmütiger 
Miene  sein  Erstaunen  darüher  aus,  daas  die  Kunde  von  Trojas 
Fall  und  Bcbicksaien  schon  in  so  entfernte  LHnder  gedrungen 
sei,  bevor  noch  die  vertriebenen  Trojaner  selbst  dahin  kamen. 

Virgil  motiviert  den  Treubruch  des  Aeneas  gegen  Dido 
durch  einen  GotterbefehL  Aeneas  ist  gezwungen,  sie  zu  ver- 
lassen, wie  sehr  er  selbst  auch  darunter  leidet,  wie  bittere 
ThrHnen  er  auch  vergiesst  (IV^  448). 
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Vf  snni  larmex  de  crtycodilf. 

Ofwi  tpt'fn  dist'  fth'ssrr  l'irf/i/i\  IV,  ITTi.  1» 

fttgt  Bcurron  liiirzii  iiikI  tfullt  s«i  Vir^iTn   llj'fjlrn  ;iii   drii  IVanger. 
Zu  dem  st^hiinen  Wrse   Virgil'.s: 

„TliHcitr?  juNtitiani  nitmifi  et  non  teniiiere  iHvkh«  (VI,  020), 

womit  Phlegyas  in  der  Unterwelt  die  Schatten  ermahnt,  bemerkt 

Scarron : 

Cttte  scnience  eai  imnne  et  belle, 

Miiia  i'/t  Eft/ir  ifc  qmii  sert-elle?  VI,  251,  ]. 

Eini^j'e  »Seitm  wi'itrr  iHsBt  vv  dem  Aiirlüsosj  wrj elier  die  nirlit 
eradt^  sehr  klaro  AnRJtdit  Virgirtt  von  der  WrdUeclt»  und  Seelen- 
wandornngr  ansspricht  (750),   dnreb  Aeneas  franz  ollen  erklären: 

Mit  /'lii,  Je'  m'  vom  cntemit  pm, 

Ei,  dex  lit  qua  tri  Line  liffrw. 

Sott  tftie  je  7t\n  sois  pas  trop  diffne^ 

Je  «'«/  rieft  du  tont  entendti.  VI.  257,   1. 

Die  Kritik  Bcarron^B  lioftet  Mch  indessen  nieht  bloBe  an 
oinzolno  Htellen  der  Aeneis,  fiondern  sie  ist  auch  allgemeinerpr 
Arty  mehr  auf  die  Dii-litung  al.^  Oanze»  bezliglich.  So  gefallen 
unserm  Dieliter  die  langen  Reden  in  der  Aencis  ^rar  nicht  Helir, 
An  %'erseliiedenen  Stellen  gibt  er  seinen  Uinnut  darliber  zu  er- 
kennen, reeilt  drasti^eh  ira  I,  Buche: 

Jupiter  se  st^c/m  h  Itmtjne 

A  reite  ennivjeme  harnwjne, 

JitsqHti  s*en  enrntter  la  fvtijc; 

l'enHS  eft  häilln  fpmlre  fois; 

Mais  ett/iif  U  coudui  ia  chose 

Ihmt  Cftutciir  qiti  reg  üers  eampo.^e 

Itft  sott  arur  le  rem  er  ein, 

('ttr  ai  fiWi  U  a'en  ennittja, 

{Jtie  denx  fais,  funie  de  etm raffe, 

li  petfsti  qnitter  lä  touvraffe.  I.  (j4,  2. 

Aueh  die  vielen  genealogischen  Notizen  im  Virgil  seheinen 
ihm  niclit  so  durchaus  notig  zu  ßein;  Priamuß  unterbricht  die 
Rede  Sinon's: 

.  .  ,  Laisso fiA\  je  roitn  prie, 

En  repos  ct'  hdamedes, 

Sa  femme  et  son  pere  Jtdides, 

Et  notts  raconte:  untre  rie 

Sarus  tfifit  de  ffeneuhffie,  II.  B3,  2, 

Bcftonders  aber  scherzt  Scarron  Über  die  Giitter  der  Alten 
und  die  kindliehe  List,  durrli  welche  Troja  zu  Fall  kam;  ^rine 
Kritik  und  sein  Tadel  treJFen  in  diesem  Falle  natürlich  nicht 
Virgil,  sondern  das  Altertum  im  allgemeinen, 

Ztcbr.  f.  nfrr.  Spr,  u    Lin.     T.  ^ 


M 


//.  /*  Jiiukf'r 


Intereasatit  ist  es  zu  «elien,  wie  Bcarron  Rieh  den  Gleich- 
niBsen  Virf^il's  gegeoliberötellL  Wiewohl  «olehe  weit  auHü^efUhrte 
Vergleiche  iiiiäerer  modernen  Zeit  nicht  entfernt  in  dem  Masse 
zusft^enj  wii^  dem  Altertiini,  hat  8earroii  doeh  alh?  in  der  Aeneis 
enthaltenen  repriidnziert,  weil  sie  ihm  sowohl  einehcqaeme  Gelegen- 
heit gaben  abzuschweifen,  als  auch  weil  sie  das  komieehe  Element 
des  Virgile  travesti  verfitäirkten.  Denn  indem  sie  im  Grunde  doch 
nur  filr  eine  ernste,  erhabene  Dichtung  passen,  und  nun  in  einer 
burlesken  Anw^endung  fanden,  enstand  der  Gegensatz ^  welcher 
das  Komieclic  erzeugt.  Darum  hat  Scarron  in  seiner  Diehtung 
die  Gleielinisse  VirgiTs  ersichtlich  gern  travestiert  und  vielfach 
weiter  ausgeführt.  Zugleich  aber  auch  hat  er  den  Massstab  der 
Kritik  an  dieselben  gelegt,  und  wenn  er  fand,  dass  sie  etwas 
Schiefes  an  sich  hatten,  sich  herzlich  darüber  lustig  gemacht. 
Virgirs  Vergleiche  sind  ja  zum  Teil  etwas  ungeschickt  gewühlt 
oder  ausgeführt,  wobei  aber  zu  bedenken  istj  dass  die  Aeneis 
bei  Virgil's  Tod  zur  Veröffentlichung  noch  nicht  reif  w^ar.  So 
konnte  Scarron  denn  ohne  grosse  Mllhe  an  Virgil  Kritik  Üben. 

Es  wird  der  Angriff  der  als  Griechen  verkleideten  Trojaner 
anf  die  Feinde  geschildert  und  mit  einem  Sturme  verglichen 
(II,  415).  Der  Vergleich  ist  recht  hübsch;  aber  er  hemmt  das 
wilde  Leben  des  entbrannten  Kampfes  ;  man  fühlt  zu  sehr,  dass 
die  Kunst  ihn  dort  einfügte.  Diesem  Gefühle  hat  Scarron  aller- 
dings mit  etwas  Geringachätzung  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  den 
Vergleich  einleitete: 

Zä  ckosd  est  fort  pett  di(ferenie 

Du  fracas  de  queffiite  tnurmenie  .  ,  .  11^  108,  2. 

An  andern  Stellen  wird  Scarron  Schürfer,  er  zeiht  Virgil 
geradezu  eines  Fehlers. 

Aeneas  lindet  im  dunkeln  Walde  den  goldenen  Zweige 
welcher  ihm  den  Weg  zur  Unterwelt  ÖÖnen  soll  (TI,  205). 

Messire  Marmi  k  compare 

A  Ut  tjomme  jaune  gtä  iuit 

Sitr  Ui  branche  qni  ia  produU; 

Lit  comparavton  t'st  foMelt€f 

A'V«  dephise  a  si  t/rand  poite: 

II  deroit,  cn  sujet  pnrdl, 

MttUre  inru%  eioiU  on  soleii  VI,  235,  1. 

Die  fescennisehen  und  faliakischcn  Krieger  ziehen  singend 
in  die  Schlacht  (VII,  699). 

Mmtrt   VmjUt;,  gm  se  fnqit€ 
D'tUre  rkhe  en  comparaLmns, 
Les  cmnparc  non  aitx  oisons, 
i)/flw  anj:  Ci^^nes,  qtte  je  ne  mente, 
{hiii  faii  duna  voix  excelknte: 
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Je  crois  savoir  de  bonne  pari 

Qu' im  cygtu;  non  plus  qu  tm  canard 

Pi*(t  pas  ta  voLr  fart  agrrMe 

Et  (/tir  soft  ehmtt  li'rxt  qn'unf  fahfe. 


VII,  289.   K 


Sehr  hübsch  spotiet  Hcarron  tlber  Virgil,  da  dieser  Aenea« 

nait  der  Sibylle  in  das  Dunkel  der  Unterwelt  hineinfuhrt,  und 
die  Finsternis  daselbst  mit  einer  wolkenverhtiilten  Nacht  ver* 
gleicht,  welche  mitunter  vom  Monde  erhellt  wird  (VI,  270),  Er 
rät  dem  lateinischen  Dichter,  doch  lieber  Btatt  des  Mondes  eine 
Lampe  zu  nehmen,  welche  unter  einem  Scheffel  oder  auch  unter 
einem  Hut  steht,  oder  am  besten  gar  nicht  brennt  (VI,  238,  !)• 
Auch  den  Diclitem  seiner  eigenen  Zeit  versetzt  Scarron 
manchen  Hieb.  Er  ärgert  eich  Über  den  liäutigen  Zwiespalt  und 
Streit  unter  den  Dichtern,  welcher  noch  andauern  wird,  wenn 
überall  sonst  Eintracht  herrecht  (64,  2).  —  Die  burlesken  Dichter, 
welche  damals  ja  wie  Pilze  aus  der  Erde  schössen,  ^)  nennt  er 
rimeurs  de  rien  (170,  2).  —  Im  dritten  Buche  macht  er  sich 
Über  den  zu  seiner  Zeit  so  ausgedehnten  Gebrauch  der  Anti- 
thesen lustig  (häufig  bei  Scudery,  Corneille  etc.).  Er  meint,  ein 
Dichter  würde  eher  Geld  verschmähen,  als  eine  Antithese  aus- 
lassen (145,  i)*  --  Als  er  den  prächtigen  Schild  des  Turnus 
ziemlich  breit  beschreibt,  spielt  er  auf  die  langatmigen  Romane 
seiner  Zeit  an,  welche  er  auch  im  Roman  coraique  mehrfach 
kritisiert. 

Car  en  «n  pokme  on  im  roman 

On  norme  jütnais  pauvrtment 

Les  grands  hc'ros,  VII,  29 L  1. 

Das  Preziösentum  des  17.  Jahrhunderts  kommt  auch  nicht 
unbehelligt  davon.  Au  mehreren  Stellen  muss  es  die  Geissel 
des  Scherzes  Über  sich  ergehen  lassen,  besonders  in  der  Zeich- 
nung der  weiblichen  Charaktere.  Venus  und  Aeneas  machen 
sich  gegenseitig  Verbeugungen, 

, ,  .  sa  iHe  U  de'su/fitbia, 

Ses  deitx  jarreis  eile  donbla 

A  lui  faire  la  revdre^ice. 

II  fit  une  circonference 

Du  pied  gauche  ä  fenionr  du  droit.  I,  66,  2. 

Und  diesem  elegantem  Herrn  wird  zwei  Seiten  weiter  der 
Rat  erteilt: 

Prenez  une  chemise  blanche,  I,  68^  1. 

Noch  an  mehreren  Stellen   deutet  der  Dichter  darauf  hin. 


*)  et  pag.  5. 
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(lass  reine  WjfBclie  damals  ein  seltener  Lnxn&  war^)  (139,  2  bis 
1Ü4,  l ).  Einer  andern  Sitte  seiner  Zeit  gedenkt  Scarrun  mit 
Spott,  der  Sucht  der  Franzosen,  von  den  Trojanern  abstammen 
zu  widlen,  welebe  indesßen  gewiss  nicht  so  allgemein  herrschte, 
wie  unser  Gediclit  angibt: 

.  .  ,  CH  i'C  ft'mps-ci  mlmii  il  jiest  mtt 

fjui  Hd  troMve  pttr  smi  askul 

ijue  de   Tr(ßt/i'n  oh  de   Troyemie 

Sott  pi're  OH  Sit  mcre  rw  vitiine.  Y,  196^  2» 

Und  doch  behauptet  der  Dichter  selbst  auf  der  nächsten 
Seite  zum  Lobe  de«  Presidenten  de  Mesme,  welchem  er  das 
dritte  Buch  des  Virgile  traveati  gewidmet  hatte  ^  dass  desaen 
Geschlecht  sich  von  dem  Trojaner  Muestheus  ableite. 

Wenn  der  Dichter  so  auf  seine  Zeit  nud  deren  Gebrechen 
und  Lilcherlichkeiten  anepielt,  wllrde  es  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  er  nicht  auch  seiner  besondeni  Freunde ,  der  Ärzte  und 
Justizbeaniten  satirisch  gedächte.^)  Die  Gelegenheit  dazu  konnte 
ihm  ja  nicht  fehlen.  Tnd  in  der  That,  im  siebenten  Buche  findet 
»ich  eine  Stelle,  wo  der  Dichter  mit  seiner  gewohnten  Gutmütig- 
keit und  doch  in  den  denkbar  schärfsten  Ausdrucken  der  Ärzte 
Erwähnung  thut: 

//  eat  vrai  que  mmtre  Esadupe, 

A  f/iii  ton  croii  (lutant   fpt'an  pape, 

Panni  ies  do^tcs  assasshis 

Qite  m*tt!i  uppclons  medecins, 

liii  dmina  du  viti  emetique.  YTI,  290^  2. 

Denselben  Ausdruck  hat  nach  ihm  auch  Boiieau  gebraucht, 
Art  poet.  I  f. 

Dam  Fiorrnce  jadis  vimit  nn  mc'decin, 
Sfttmnt  käifktir,  dit-on^  et  et  lehre  asstissin. 

ein  Zeugnis  dafür,  wie  verrottet  damals  die  ärztliche  Kunst  war. 
Die    Justiz-    und    Steuerbeamten    kommen   womöglich    noch 
schlechter  fort,   als  die  Ärzte.     Scarron  bringt  sie  in  die  Holle, 
wo  Aeneas  sie  alle  sieht: 


Vn  ffrm  iVintendants  de  provmce, 
Sidvis  dt?  iarrons  fttaeliers 
M^k's  de  qneiqiu:ii  nmÜoiiers. 


VI,  238,  2. 


Wie  der  Dichter  die  Rechtspflege  gehandhabt  wünscht, 
zeichnet  er  im  ersten  Buche.  Dido  spricht  ihren  Uuterthanen 
Recht  ohne  Anaehen  der  Person,  ohne  Advokaten,  ohne  Geh  Uhren, 


*)  Cf.  Studien  liber  Sciirron,  Zschr,  f.  nfra.  Spr.  u.  Litt.^  Ut»  p.  9. 
')  Cf,  ib.  m,  p.  II  n.  23. 


Studie»  ii^H't  SvwTifft. 
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aber  auch  ohne  Berufting.  Die  Polizei  ist  musterhaft  und  wird 
strenge  gehandhabt  (74,  2). 

Man  sollte  kaum  erwarten,  dasö  der  hnrleske  Dichter  Über 
solche  erngte  GegeuRtande  Bpriiiht,  dass  er  längst  vor  F^^nelon 
sich  seine  Stadt  Salent  gedacht  hatte.  Aber  auch  an  andern 
Stellen  hat  er  etwas  vom  Pliilosophen,  Troja  ht  ihm  das  er- 
schreckende Zeugnis  von  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
(67j  2),  —  In  Onpido  sieht  er  eine  gefilhrlirhe  Pest,  welche  zu 
seinem  groaaen  Schmerze  mehr  als  die  halbe  Welt  verheert 
(82,  1).  —  Das  GerUchtj  die  Fama^  schreitet  eilig  und  wuchst 
mit  Blitzesschnelle  (162,  2),  eine  Scldlderungj  welche  tVeilieh 
nicht  sein  eigenes  Werk  ist,  Rondern  in  seiner  Vorlage  sich 
findet  flV,  173).  Es  ist  interessant,  hiermit  die  Stelle  aus  dem 
p Barbier  de  Söville"  zu  vergleicheuj  wo  Beautnarchais  über  die 
Verleumdung  spricht  (II,  8).  Virgil,  und  nach  ihm  Searron, 
schildert  wesentlich  die  Schnelligkeit,  womit  das  lilsternde  Ge- 
rtlcht  sich  verbreitet  und  wächst  —  BeanmareUais  thut  das  auch, 
aber  er  betont  zu  gleicher  Zeit  nachdrücklich  die  verderblichen 
Folgen  desselben. 

Wenn  wir  vorstehend  manches  Gute  und  Hübsche  aus 
dem  Virgile  travesti  hervorhoben,  so  geschah  das  nicht  zum  un- 
bedingten Lnhe  Searron' s,  sondern  nur  um  das  Gute  nicht  unter 
dem  Schlechten  verschwinden  zu  lassen.  Der  Schattenseiten  gibt 
es  ohnehin  ja  bei  Searron  so  viele,  so  viele  Plattheiten,  so  viele 
Stellen  ohne  Wärme  und  Kraft,  so  viele  fade  Scherze  und 
Wiederholungen.  Aber  wie  soll  man  das  einem  Dichter  vor- 
halten, welcher  das  alles  selbst  weiss,  welcher  gar  nicht  die 
Absicht  hat,  ein  schönes  Kunstwerk  zu  liefern,  sondera  hin- 
schreibt^ was  ihm  gerade  einfallt: 

Que  voh't'  obscure  neignetirie 

i'^Ta€Cord€  C€  doni  jv  In  prk: 

Cest,  CH  mtfn  ridiatUs  vers, 

Pe  dire  ä  iori  et  ä  iruPtrs 

Tont  ce  fpd  mt!  vitni  a  /a  hHt\ 

Et,  si  f^uekpti;  fat,  queique  bete, 

DU  qiw  jai  Mar  cm  peruerti^ 

IVmtvez  ban  qn'ü  en  ait  tnenU.  VI,  237,  2. 

Es  mag  uns  das  befremden,  aber  es  ist  so.  Will  man  es 
begreifen,  will  man  einsehen,  warum  der  Dichter,  obwohl  mit 
allen  Gaben  zu  einem  Dichter  ersten  Banges  aiisgerüstetj  doch 
keine  wirklichen  Kunstwerke  schuf,  sondern  in  eine  so  seltsame 
Geschmacksverirrung  geriet,  so  muss  man  seine  Person,  sein 
Leben,  seine  Leiden  in  Betracht  ziehen,  Searron  hatte  ein  un- 
gemein heiteres  Gemlit;    er    liebte    das    Leben    mit    all   seinen 
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FreudeDj  und  vielleicht  genoBS  er  es  zu  sehr,^)  Mitten  in  diesem 
Freudentaumel  wurde  er  ein  Krllppelj  von  unsäglichen  Leiden 
geplagt  und  fast  au  allen  Gliedern  gelitlimt.  Da  mochte  er  denn 
mit  Wehmut  an  die  fröhliche  Zeit  zurückdenken,  wa  er  noch 
die  Gesellschaft  besuchte  und  in  die  heitere  Lebensfreude  aus 
ganzem  Herzen  mit  einstimmte.  All  seine  Freunde  genossen  das 
Leben  noch  in  vollster  Gesundheit  —  warum  muaste  gerade  er 
von  einem  so  schrecklichen  Leiden  befallen  werden?  In  dieses 
Gefühl  der  Bitterkeit  mischte  sich  mit  der  Zeit  eine  stille  Er- 
gebung; das  Leiden  wurde  dem  Dichter  gleichsam  zur  zweiten 
Natur.  Und  weil  diese  seine  Natur  so  ganz  anders  war  als  die 
seiner  Mitmenschenj  musste  er  sich  immer  wieder  mit  ihnen  ver- 
gleichen, und  fand  sich  dann  jedesmal  ao  klein,  so  ohnmächtig, 
so  kraftlos;  warum  sollten  die  Menschen  etwas  Grosses,  Erhabenes 
vollbringen  können,  er  aber  nicht?  Darum  zog  er  das  Erhabene 
in  den  Staub,  nicht  aus  Hass,  sondern  weil  er  nicht  daran  Teil 
nehmen  konnte,  „Die  Trauben  sind  sauer",  sagte  der  Fuchs, 
da  er  sie  nicht  erreichen  konnte.  Hätte  Scarron  nicht  ein  so 
heiteres  Gemtlt  gehabt,  wie  ihm  eigen  war,  so  würden  seine 
Werke  voll  des  schneidendsten  Hohnes,  voll  Hass  und  Bitterkeit 
sein,  wie  das  später  bei  Heine  der  Fall  war.  So  aber  ist  er 
nur  der  harmlose  Lacher,  der  burleske  Dichten  Keine  Ironie, 
kein  Sarkasmus  vergiftet  seine  Werke.  Er  zieht  in  den  Staub, 
aber  ohne  zu  kränken*  Darum  sagt  Fournel  (a.  a*  0,  p.  XXXIV) 
mit  Recht:  »Er  hat  Virgil  in  meinen  Augen  niemals  erniedrigt'* 


i 


Der  „Virgile"  Scan'on*s  ist  eine  Travestie  und  eben  darum 
ohne  rechten  poetischen  Wert.  Denn  ein  echtes  Kunstwerk  muss 
durch  sich  selbst,  ohne  Beihlilfe  verständlich  sein.  Die  Travestie 
und  Parodie  aber  bedürfen  zu  ihrem  vollen  Verständnisse  des 
Originals,  dessen  verzerrte  Abbilder,  dessen  Karrikaturen  sie 
sind.  Sie  jedoch  deswegen  verwerlen  zu  wollen,  ihnen  jeden 
poetischen  Wert  abzusprechen,  hiesse  zugleich  eine  Seite  des 
menschlichen  Geistes  leugnen,  welche  sich  immer  und  Überall 
geltend  macht:  dass  nämlich  gleich  neben  dem  höchsten  Gedanken 
in  unserer  Seele  der  kindliche  Scherz  wohnt. 

Schiller  glaubte  die  Travestie  und  Parodie  gänzlich  ver^ 
werfen  zu  müsseD,   weil   er  gesehen  hatte,    wie  auf  dem  Felde, 


*)  Über  Scarron'a  Leben  ^hat  neuerdings  H,  Lutste  eine  eebr 
hübsche  Abhandlung  gegeben:  „Über  Scarron".  Programm  des  Gymn. 
%\x  Sorau.     1881. 


Stmiitm  üik?r  Scarran. 
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welches  Bluniauer  mit  seiner  Aeneis  betreten  hatte,  bald  entsetz- 
lich viel  Unkraut  anfaproßste.*)  Auch  behag^te  seinera  ideal  an- 
gelegten Gemtite  keineswegs  die  giftige,  «chmntzige  Art,  mit 
welcher  Bluniauer  (beaonderB  ira  6.  Buche)  das  Hohe  in  den 
Staub  zog,  um  es  zu  veniichten.  Darum  brach  er  Über  alle 
Werke  des  Scherzes  in  eeiner  Abhandlung:  ^^Tber  naive  und 
Sentimentalische  Dichtung"  den  Stab.  „Auch  jetzt  ist  die  Natur 
noch  die  einzige  Flamme,  au  der  sieh  der  Diehtergeist  nährt; 
aus  ihr  allein  scliiipft  er  seine  ganze  Macht,  zu  ihr  allein  spricht 
er  auch  in  dem  künstlichen,  in  der  Kultur  begriffenen  Mensehen. 
Jede  andere  Art  zu  wirken  ist  dem  poetischen  (leiste  fremd; 
daher,  beilMufig  zu  sagen,  alle  sogenannten  Werke  des  Witzes 
ganz  mit  Unreeht  poetisch  heisaen^  ob  wir  sie  gleich  lange  Zeit, 
durch  das  Ansehen  der  iVanzitsischen  Litteratnr  verleitet,  damit 
vermengt  haben.  Die  Natur,  sage  ich,  ist  es  auch  noch  jetzt, 
in  dem  klhistliehen  Zustande  der  Kultur,  wodurch  der  Dichter- 
geist mächtig  ist;  nur  steht  er  jetzt  in  einem  ganz  anderen  Ver- 
hältnis zu  derselben^  (Ausg.  Reclam,  XII,  p,  106).  Auch  Goetbe 
spricht  sich  über  die  Parodie  und  Travestie  in  einem  Briefe  an 
Zelter,  vom  26.  Juni  1824,  abHiltig  aus:  „Wie  ich  ein  Todfeind 
sei  von  allem  Parodieren  und  Travestieren,  hab'  ich  nie  verhehlt; 
aber  nur  desswegen  bin  icb's,  weil  dieses  garstige  GözUcht  das 
Schöne,  Edle,  Grosse  herunterzieht,  um  es  zu  veraicbten;  ja 
selbst  den  Schein  seh*  ich  nicht  gern  dadurch  verjagt.^  (Kieraer: 
Briefwechsel  zwischen  G,  und  Z,,  1834,  Bd,  III,  p.  436,  cf.  auch 
den  Brief  Goethe's  vom  25.  August  1824;  ib.  p.  446.) 

Trotzdem  diese  abfiilligen  Urteile  im  ganzen  gerechtfertigt 
erscheinen  und  wir  ihnen  gewiss  zustimmen  können,  bat  es  seit 
undenklichen  Zeiten  Parodien  und  Travestien  gegeben,*)  welche 
auch  immer  in  poetischem  Gewände  aufgetreten  sind  und  Ge- 
dichte haben  sein  wollen*  Es  muss  daher  diese  DiclitungSÄrt 
im  menschlichen  Geiste  begrlindet  sein ,  und  somit  auch  einen 
gewissen  Wert  haben.  Über  beides  gibt  uns  das  Wesen  der 
Parodie  und  Travestie  Aufschluss,  Das  Verfahren  derselben  be- 
steht darin j  dass  sie  den  Helden,  Vorgängen  und  Worten  eines 
ernsthaften  Ciedichtes  oder  Dramas  unbedeutende,  niedrige  Per- 
sonen,   oder    kleinliche   Motive    uüd   Handlungen   unterschieben. 


*)  et  Flögeh  Geschichte  dea  GroteBk-KomiBchen,  neu  bearb.  und 
erweiiert  von  Ebeling^  Leipzig  IS62.  —  Ebeling:  Geschichte  der  Ko- 
miFchea  Literiitur  in  Deutschland  während  der  2.  Hillfte  des  18.  Jahr- 
hunderts.    3.  Bde.     Leipzig,  18S2. 

•)  Delepierre:  La  Parodie  chesc  le  Grecs,  chez  les  Romains  et 
chea  le^  Modernei«.    London,  1870. 
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Es  können  aber  auch  Charaktere  und  IJantlltinf^en  der  Gesi-hiehte 
oder  Mytliolo^ne,  wclclic  in  grossen  Zügen  bekannt  sind,  paro- 
diert werden,  z.  B*  Zeus.\)  Nur  fehlt  dann  die  Seliilrte  des 
KoatrasteSj  welche  den  flbrigen  Paradieen  eigen  ist,  weil  der  zu 
parodierende  Gegen  stand  nieht  so  fest  formulit^rt  itjt,  wie  in  der 
Diülitiing,  wesljalb  im  engem  Sinne  nur  von  Parodieen  zu  Ge- 
dichten gesproelien  wird.  Die  Parodie  unterHclieidet  sieb  aber 
dadurch  von  der  Travestie^  das»  sie  die  Form  des  arsprünji^liclien 
Gediehta  beibeliHlt,  walirend  die  Travestie  in  anderm  Versmassc  ab- 
gefasstität,  als  das  Original.  Beide  liabenalso  das  Gemeinsame,  einen 
Kontrast  zu  erzeugen,  indem  sie  ihre  |datten  Kealitiltcn  irgend- 
wie unter  die  im  Originale  gegebeni'u  hoben  Begritfe  bringen, 
unter  welche  sie  nun  in  gewisser  Hinsieht  panseu  iniissen^  wäh- 
rend sie  übrigens  denselben  sehr  inkongruent  sind»  Dadurch 
ti*itt  der  Widerstreit  zwischen  dem  Dargestellten  (dem  Ange- 
schauten) und  den  ßegriüen  des  Originals  (dem  Gedachten)  recht 
grell  hervor j  und  erregt  in  uns  das  Lachen,  was  in  der  Regel 
ein  vergnüglicher  Zustand  und  als  solcher  der  Fi'eude  nahe  ver- 
wandt ist.  Die  Freude,  die  Fröhlichkeit  aber  ist  es  ja  meistcnsj 
was  die  Menschen  erstreben,  und  deshalb  ist  die  Parodie, 
als  ein  Mittel  zur  Erlangung  derselben ,  beliebt.  Aber  es  gibt 
noch  einen  andern,  tiefer  liegenden  Grund  für  die  Existenz  der 
Parodie,  Erhabene  Charaktere  und  Handlungen  leuchten  vor  der 
Menge  hervor,  weiche  dieselben  sich  gern  zum  VorhihI  nimmt 
und  erreichen  möehte.  Aber  diesem  Drange  nach  Auszeichnung 
entsprechen  nieht  die  Kräfte,  wodurch  ein  GeHibl  des  LJnbefHedrgt- 
seins  entsteht  Diesem  WiderbtiTite  zwischen  Wollen  und  Nicht- 
können  sucht  man  instinktiv  iw  entgehen,  indem  mau  sein  Vor- 
bild in  die  Sphäre  des  eigenen  Könnens  hinab lückt  Darum  lindet 
mau  au  grossen  Erscheinungen  so  Iciclit  etwas  zw  nergelu  und  zu 
kritisieren;  darum  gibt  es  so  viele  Witzblätter,  darum  sind  unsere 
Theater  mit  Parodieen  (Possen  etc.)  gefüllt.  Es  ist  also  nicht  bloss 
das  Moment  des  Lacliens,  welches  die  Parodie  hervorruft,  sondern 
im  letzten  Grunde  der  tiefste  Ernst,  das  sittliche  Wollen.  Und 
somit  geht  die  Parodie  doch  aus  der  Natur  im  Menschen  her- 
vor; sie  ist  der  Ausdruck  einer  Seite  seines  Geistes  und  daher 
poetisch,  w^cnngleich  Schiller  das  nieht  anerkennen  mag.  Aber 
der  Wert  dieser  Poesie  ist  gering^  die  Parodie  ist  die  letzte 
8tutc  dnr  Dichtung,  weil  sie  der  Ausdruck  eines  Kontliktes  im 
Menschen  ist^  dessen  derselbe  sich  nicht  klar  bewusst  wird; 
weil    sie,    statt   ihren  Gegenstand    zu    erheben,    ihn    herabzieht 


')  Ich  erinnere  an  Oflenbach*8  Oper:  Orpheus  in  der  Unterwelt. 


Vietor  Hugo's  Urteile  über  Deutsrhland  und  i.  Ariidfs  Urteile 
Itber  FraDkreieli. 


L  7ictor  Hugo  al&  Lobredner  BeutBchlands« 

WaM  iwiachen  den  zwei  Völkern. 

An  Deutschland. 

Kein  Volk  auf  Erden  gibt's,  das  grÖBÄer  ist  ala  Du. 

Eiflst^  als  die  Welt  erstarrt'  in  düstrer  Grabesruk, 

Warst  von  den  Starke d  all'  gerecht  nur  Du  allein. 

Ein  dunklet  Diadem  umflicht  die  Stirn e  Dein, 

Und  denoocb*  wie  der  Oüt  in  fabelhaftem  Glan», 

Strablöt  Du.     0  Land  der  Menschen  mit  bhuiem  AugenkraiiÄ, 

Im  diiüklern  Tief  EuropeD.s  bist  Du  ein  stolzem  Licht, 

An  RuhiUt  herb,  ungeschlacht  und  gross»  Dir's  nicht  ffebricht. 

Hoch  auf  dem  Berg  der  Riesen  Dein  Leuchtturm  ätralilet  hell, 

Und,  wie  Seeadlers  Flug  von  Meer  zu  Meere  schnell. 

So  pchritte&t  Du  dahin,  von  einer  Gross'  zur  andern: 

Hinter  Cresceutius  seht  Huss»  deo  Weisen,  wandern, 

Barbarossa  bei  Dir  gönnt  Schiller  seinen  Sitz, 

De»  Kaiaers  Majentät  fürchtet  des  Dicht<^rs  Blitz. 

Nein,  Nichts  hieniedeo,  Nichts  verdunkelt,  Deutschland,  Dicht 

Dein  Witte kiud  an  Gross'  dem  Charlemagne  glich, 

Und,  Karl  der  Grosse  selbst  ist  etwas  Dein  Soldat. 

Oft  schien  a,  als  leuchtet*  Dir  eio  Stern  auf  Deinem  Pfad. 

Die  Völker  saben  Dich,  furchtbare  Kriegerin, 

Dpm  Doppeljoch  der  Welt  den  Handschuh  werfen  hin» 

Der  Morgenröthe  Kranz  in  Deinen  Eisenhänden 

Gen  CSaar  den  Armin,  gen  Peter  —  Luther  senden. 

Lang  —  wie  der  Eiche  Stamm  dem  Kpheu  bietet  Sehut«  — 

Fand  der  Resiegten  Recht  in  Deinen  Armen  Trutz; 

Und  wie  da«  Silber  mau  mit  Blei  vermischt  zu  Erz, 

So  schmolzest  kräftig  Du  zu  einem  Völkerherz 

Der  Völkerschaften  viel :  Hunn',  Cimher,  Dacrer, 

Der  Rhein  gibt  Dir  8eiu  Gold,  die  'Msee  Bernstein  her. 

Dein  Odem  int  Mu<«ik;  SeeF,  Weihrauch,  Harmonie 

In  Deiner  Hymnen  Klang  in  mächt'ger  Melodie 

Lässt  sie  bald  Adlersschrei,  bald  Lerchenaang  ertönen; 

Auf  Deinen  Ruinen  kann  man  noch  zu  sehen  wähnen 

Des  Drachen  und  des  Ritters  dunkles  Schattenbild, 

Auf  Deiner  Berge  Höh'n,  in  Donnersturm  verhüllt ; 

Nicht«  ist  80  frisch  und  schön  wie  Deine  grünen  Wiesen; 

Durch  Nebe  kehl  eier  sieht  man  sich  die  Sonn'  ergi  essen, 

Der  Weiler  schlilft,  geschützt,  unter  des  Schlosses  Macht, 

Die  Jungfrau  träumend  steht  am  Brunnen  in  der  Nacht, 

Mit  ihrem  blonden  Haar  mt  sie  wie  Engel  Bchön. 

Auf  Säulen  wunderbar  ragt  in  des  Himmels  Höhn 
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Qermatiiafl  Tempel  hoch;  und  tief  zu  ihren  Füssen 

Dunkle  Jahrhunderte,  die  ihren  Glanz  hegnla&en, 

Sie  hat  der  Helden  mehr,  ala  Athos  hat  der  Gipfel; 

Teutonift  erscheint  auf  hlichater  Wolkeu  Wijjfel* 

Wo  sich  der  Sterne  Glanz  mit  Blitzen  eng  vereint; 

Ihr  Lanzenheer  zur  Nacht  t'aat  wie  ein  Wald  erscheint; 

Hoch  üher  ihrem  Haupt  des  Siepg  Trompete  ach  web  t^ 

Und,  der  Geschichte  gleich,  bei  ihr  die  Sage  lebt. 

Im  Tb  Urin  gl  an  de  Thor  kämpf  recht  die  L^nse  führte, 

Mit  aufgelöstem  Haar  die  Druidin  Ganna  irrte; 

Und  in  der  Ströme  Tief  —  Irrlichter  sie')  bedeckend  — 

Sang  der  Sirenen  Schaar,  halb  wollustvoll,  halb  achreckend; 

Velleda's  Harz,  de«  Taunus  Höh*n,  die  vi  elbezackten, 

In  deren  Gras  Spillyr  abwusch  den  Fuss,  den  nackten, 

Sind  noch  erfüllt  von  jenem  Emste,  hehr  und  traurig» 

Der  durch  Propheten worfc  macht  diaatre  Wälder  Bclmurig ; 

Der  Schwarzwald  starrt  bei  Nacht  gleich  einem  finetem  Eden» 

De»  Mondes  Schein  liisst  oft  am  NeckarBtrome  reden 

Die  Feen,  deren  Schaar  Aen  ganzen  Wald  belebt. 

EnVe  Grabmäler  8eli>3t  TropMen glänz  umschwebt! 

Wie  die  der  Rie*^a  —  die  Gebeine  EuVer  Ahnen  1 

Eu>  Lorbeer  überall  —  seid  stolz,  ihr  AUemanen! 

Nur  fQr  Titanenfü83  Eure  Sandale  piisat 

Und  der  Feudtilzeit  Glanz  mit  prächtgem  Schmuck  amfoaat 

Und  Gold  die  Helme  Dein    und  zieret  Deine  Schilde. 

Du  hast  am  Galgakus,  waa  Rom  an  Coclea*  Bilde. 

Wie  Griechenland  Homer,  nennst  Du  Beethoven  DeinI 

Deutschland  ist  »tolz  und  grosä! 

An  Frankreich. 

Ach!  liebe  Mutter  mein! 

1872  veröffentlichte  Victor  Hugo  eine  Saramlung  Gedichte 
unter  dem  Titel:  „L'Annee  temble*^.  Das  dritte  ist  dasjenige,  von 
welchem  ich  dem  Leser  hier  eine  Überaetzting  vorgelegt  habe.  Es 
schildert  seine  Gefühle  wü,hrend  des  Kampfes  zwischen  seinem  Vater* 
laade  und  Deutschland.  Frankreich  ist  seine  Mutter,  die  er  nach  langer, 
langer  Trennung  ira  üngltlck  wiedersieht.  Was  ihm  Deutschland  ist» 
hat  er  in  dem  Gedichte  selbst  deutlich  genug  auagesprochen. 

Früher  schon,  in  seinem  Buche  über  Shakespeare,  dem 
ächönsten^),  das  über  den  grossen  Brittea  geschrieben  worden, 
hatte  er  sich  in  Ubiilichor  Weise  gefiuasert, 

„Deutschland",  heisst  es  daselbst,  „ist  das  Indien  des  Abend- 
landes. Alles  hat  Raum  darin,  und  Alles  ist  darin  enthalten  und 
vorhanden  .  .  ,  Deutschland  ist  die  Gross mutter  unserer  franiösi&chen 
Ge&chichte  und  die  ürmutter  unserer  Legenden  .  .  *  Gleichzeitig 
rinnen  und  strömen  die  Sprachen  von  ihm,  im  Norden  die  dänischo 


')  Das  „sie*'  bezieht  flieh  auf  Ströme. 

')  Elze  freilich  bezeichnet  es  ala  verrückt! 
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und  schwedische,  im  Westen  die  holländische  und  vlämische;  die 
deutsche  Sprache  schreitet  über  den  Kanal  und  wird  die  englische» 
Nach  seinen  Geistesthaten  hat  der  deutsche  Cieniua  andere  Grenzen 
alä  da»  deutsche  Land.  Matichea  Volk,  das  der  deutschen  Kraft 
widerstrebt,  unterwirft  sieb  dem  deutschen  Geiste.  Was  er  nicht 
unterwirft,  nimmt  er  in  sich  auf.  Die  deutsche  Natur»  die  von  der 
europiiischen  versebiedeu  ist»,  mit  ihr  aber  übereinstimmt,  verfl lichtigt 
sich  gleichsam  und  schwebt  über  den  Nationen.  Der  deutsche 
Geist  ist  wie  eine  unermessücbe  Geistwolke,  durch  welche  Sterne 
gbinzen.  Der  höcbste  Ausdruck  Deutschlands  kann  vielleicht  nur 
durch  die  Musik  gegeben  werden.  Die  Musik,  eben  wegen  ihres 
Mangels  an  Bestimmtheit,  in  diesem  Falle  ein  Vorzug,  reicht  so  weit 
als  der  deutsche  Geist  reicht. 

Wenn  der  deutsche  Geist  so  viel  Dichtigfc<iit  hätte  wie  Aus- 
dehnungf  d.  h.  so  viel  Willen  als  Fähigkeit,  konnte  er  in  einem 
g^benen  Äugenblicke  das  M en sehe ugescbl echt  erheben  und  retten. 
Jedenfalls  ist  er,  so  wie  er  ist,  gross  und  erhaben. 

In  der  Poesie  hat  er  sein  letztes  Wort  noch  nicht  gesprochen. 
Der  grosse,  der  eigentliche  und  grösste  Dichter  Deutschlands  wird 
ein  Dichter  der  Humanitllt,  der  Begeisterung  und  der  Freiheit  sein. 
Die  Musik  ist  —  man  gestatte  dies  Wort  —  der  Duft  der 
Kunst  Sie  verhalt  sich  zur  Poesie,  wie  das  Trllumen  zu  dem 
Denken,  wie  der  Ocean  der  Wolken  xu  dem  Ocean  der  Wogen. 

Die  Musik  ist  das  Wort  Deutschlands.  Das  deutsche  Volk, 
so  gedrückt  als  Volk,  so  frei  als  Denker,  singt  mit  leidenschaft- 
licher Liebe.  Singen  ist  ein  gewisses  Sich  frei  machen.  Was  man 
nicht  aussprechen  und  doch  auch  nicht  verschweigen  kann,  drückt 
die  Musik  aus.  So  ist  denn  ganz  Deutschland  Musik,  bis  es  Frei- 
heit sein  WLi'd»  Luthers  Choral  ist  gewissermassen  eine  Marseillaise. 
Ueberall  giebt  es  Gesangvereine,  Liedertafeln  und  Gesangkiiinzchen. 
Die  Liedermusik  —  Schubarts  Erlkönig  ist  das  Grösste  darunter  — 
ißt  ein  Theil  des  deutseben  Lebens.  Der  Gesang  ist  das  Athmen 
Deutschlands.  Da  nun  die  Note  die  Sylbe  einer  Art  Universal- 
spmche  ist^  so  setzt  sich  Deutschland  mit  der  Welt  und  dem  Menschen- 
geachlechtfi  durch  die  Harmonie  in  Verbindung,  und  das  ist  ein  be- 
wunderungswürdiger Anfang  der  Einheit  und  Einigung,  Aus  dem 
Meere  steigen  die  Wolken,  welche  als  Regen  die  Erde  befruchten; 
aus  Deutachlaud  kommt  die  Musik,  welche  die  Herzen  bewegt. 

So  kann  man  sagen:  Die  grössten  Dichter  Deutachlands 
siiid  seine  Componistcn,  jene  Wunderfamilie,  an  dereu  Spitze 
Beethoven  steht. 

Der  grosse  Pelasgier  ist  Homer,  der  grosse  Hellene  Äeschylos,  der 
grosse  Hebräer  Jeaa'fas,  der  grosse  Römer  Juvenal,  der  grosse  Italiener 
Dante,  der  grosse  EnglÄnd er  Shakespeare,  dergrosse  Deutsche  Beethoven." 


Ficht r  Mitffo'if  Vrieit^s  über  Dentsvhffuifi. 
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Hiermit  ins  Einklang  atcbt  eine  Bemerkimg  in  der  Au^;abe 
der  gegen  Napoleon  gerichteten  Chätiments  von  1878,  p*  437,  zu 
einem  schon  früher  geachriebenen  Gedichte: 

Patria. 

„Ce  chant  en  rhonneiir  de  la  France  a  deux  autettrs ;  Vun  firan^ai«, 
ponr  les  parol^;  Tautre  allemand«  pour  la  muäiquei  symbole  de  cette 
salnfe  fraternit«  de  la  France  et  de  rAJlemagne  que  les  roi8*)  ne  par- 
viendront  point  a  dÖtniire/ 

Die  Miiaik  ist  von  Beethoven. 

H.  Ernst  Uoritz  Arndt  über  Frankreich  vor  imä  in  den 
Freiheitskriegen, 

In  den  Jahren  1798  und  1799  machte  E.  M.  Arndt  eine  Reise 
durch  Den tsc bland,  Italien  und  Frankreich.  Eine  Beschreibung  der- 
selben eracMen  in  6  Banden  bei  Gräff  in  Leipzig;  die  drei  letzten 
Bande,  über  Frankreich,  kamen   1802  und   1803  heraus, 

Arndt  und  Körner  können  der  Jugend  nicht  frühe  gemig  in 
die  Hund  gegeben  werden.  Auch  diese  Reisen  wünschte  ich  für  die 
Schülerbibliotbek  unseres  Gymnasiums  anzuschafiFen.  Da  sie  ver- 
griffen waren,  durchstöbei^te  ich  die  Antiquarkataloge  und  erhielt 
endlieh  ein  Exemplar,  an  dem  leider  der  5.   Band  fehlte. 

Für  die  Schüler  war  das  Buch  nicht  zu  gebrauchen.  Aus 
anderen  Gründen,  die  uns  hier  nicht  berühren^  und  wegen  Arndt's 
ZVL  grosser  Begeisterung  für  die  Franzosen.  Ich  ftirehtete  eben 
nicht,  dass  dieselbe  schädlich  auf  unsere  Jugend  wirken  möchte,  aber  aa- 
dore  konnten  anders  darüber  denken.     Ich  behielt  das  Buch  für  mich. 

Die  Begeistern ng,  welche  Arndt  für  die  Franzosen  an  den  Tag 
legt,  wüi-de  dem  besten  Chauvinisten  Ehre  machen.  Obwohl  der 
fehlende  fünfte  Band  gerade  einer  von  den  drei  Bänden  ist,  die  sich 
mit  Paris  und  Frankreich  beschäftigen,  enthalten  schon  die  zwei 
anderen  Stellen  genug,  die  das  gesagte  bestätigeo. 

„Die  Artigkeit  der  Franzosen",  heisst  es  VI,  p«  8,  „soll  ihnen 
immer  bei  mir  zum  Ruhme  gereichen.^  „Mit  Ehrfurcht  gegen 
die  Nation*  erfüllt  ungern  Patrioten  zu  Paris  die  „Humanität,  welche 
selbst  einen  aus  Allen  gemischten  Haufen  so  regiert,  dass  nichts 
ÜnsittlicheB,  nichts  Grobes  offen Imr  zu  erscheinen  wagt!  Kreolen, 
Molfttten,  Neger,  Mestizen,  Deutsche,  Ru&aen,  Engländer^  Spanier 
und  wie  die  Earopüer  alle  heissen,  die  ihr  Mekka  einmal  im  Leben 
gern  wollen  gesehen  haben,  gehen  hier  in  Eintracht  und  gleicher 
Achtung  unter  den  Emgehorenen,  alle  als  Brüder,  alle  als  ein  Volk."*) 


^)  Bei  dem  Ausdrucke  rot  mögen   wir  an   den  Emperenr  denken, 
den  V.  Hugo  iedenfalls  mit  im  Sinne  hatte. 
*)  VL  p,  13. 
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Er  rühmt  {^,  97  —  100)  ihre  Höflichkeit  und  Gefälligkeit  im 
Theater^  beaouders  gegen  die  Spieler  iiud  eine  „gutmütige  Feinheit, 
die  man  wirklich  liebenswürdig  nennen  musa^. 

In  Verbindnng  mit  der  Artigkeit  und  Liebenswürdigkeit  steht 
die  Anmut  und  Grazie,  (p.  157);  „Es  ist  ein  entäehiedener  und 
stark  ausgesprochener  Zug  in  dem  Cliaraktt^r  dieses  Volks,  daas  sie 
fast  alle  innere  Leidenschaften  und  Bewegungen  der  Seele  äusserlich 
mit  dem  Körper,  meistens  mit  Anmuth  und  Grazie  ausdrücken, 
Einem  jeden  aus  diesem  Volke,  ich  möchte  sagen  dem  Kleinstett 
und  Geringsten,  ist  ein  gewisser  Sinn,  wenn  nicht  für  Schönheit, 
doch  für  Zierlichkeit  gleichsam  au  geboren.*^ 

Deshalb  haben  die  Franzosen  denn  auch  in  alleD  Künsten 
und  Wissenschaften  frühe  und  wacker  mit  den  übrigen  Völ- 
kern Europas  gewetteifert  (p,   158), 

Dies  zeigt  sich  ganz  besonders  im  Theater  und  in  der  ko- 
mischen Oper,  „Von  dem  bitte ra  und  sarkastischen  Scherz  der 
Italiener  darf  man  hier  nichts  erwarten.  Dieser  beissende  Spott, 
dieses  brennende  Ätzmittel  der  Thorheit  liegt  nicht  ganz  im  Cha^ 
rakter  des  Franzosen,  Diesem  Charakter  ist  man  aber  in  der  ko- 
mischen Oper  treu  geblieben.  Sie  dreht  sich  kicht  und  schmeichelnd, 
mehr  tändelnd  und  neckend  als  spottend  und  höhnend,  tim  die 
kleineren  Gebrechen  und  Thorheiten  des  Lebens  herum,  und  flicht 
selbst  in  ihre  kloine  öeissel  Bhimen.  Aber  noch  öfter  als  sie  he- 
lÄchelt^  iMchelt  und  spielt  sie  bloss  zum  Vergnügen.  Alles  Lie- 
benswürdige, wodurch  die  Nation  sich  so  schön  aus- 
zeiebnet,  das  Zarte  und  Feine  des  geseUigen  Lebens,  die  holden 
Züge  der  Galanterie,  die  süsse  Verlegenheit,  Verschämtheit  uud 
Schelmerei  der  Liebe  und  Unschuld,  kurz,  alles,  worin  der  fran- 
zösische Charakter  sich  am  anmutigsten  darstellt,  wird  hier  mit 
seltener  Kunst  wiedergegeben.  Deswegen  gehört  dieses  natürliche 
Kind  auch  vorzüglich  zu  seinen  Lieblingskindem,  und  wenn  alle 
übrigen  Theater  leer  sind,  so  erfreut  sich  dies  immer  einer  nie  auf- 
hörenden Frequenz,  Ich  selbst  bin,  ich  muss  es  gestehen,  sehr  oft 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  hierher  gegangen.  Es  behagte  mir,  die 
liebenswürdigen  Sitten,  die  mir  die  Franzosen  so  lieb 
gemacht  babeu,  hier  in  ihrem  reinsten  und  lautersten  Spiegel 
wiederscheinen  zu  sehen.  Eines  kam  noch  bin^u,  dasa  nirgends  das 
Personal  so  vollkommen  und  so  ausgesucht  war  als  hier,  und  dass 
alle  Spieler  dieses  echt  französische  Spiel  recht  con  amore 
spielten"  (VI,  171   und  172). 

Mit  ganz  besonderer  Begeisterung  spricht  Arndt  Ton  drei 
Spielern  und  Spielerinnen  der  Gesellschaft:  der  Bürgerin  St-Aubin 
und  den  Bürgern  Elleviou  und  Chenard,  Jene  hält  er  mit  dem 
Pariser   Publikum    nebst    der    Contat    für    die    erste    und    voll- 


Ficinr  Hwfo's  VrieUc  fV^er  Deutscfiiamt  etc. 


kommenste  Spielerin  von  Paris,  „Alles  ao  ihr  ist  entzückend  tind 
bezaubernd.  Man  hiüt  sie  für  eino  SeehszehujSlhnge,  obwohl  sie  über 
die  Vierzige  hinausgeht.  Schon  wenn  sie  und  ihr  Zögling  Elleviou 
zusammen  erscheinen,  bemächtigt  sich  das  Entzücken  aller  An- 
wesenden ;  sie  können  einen  Quark  im  eigentlichsten  Sinne  zn  einem 
Meisterstücke  nmschaffen.^  Über  die  B<jgabnng  der  Franzosen  für 
das  Lustspiel  lesen  wir   VL   106: 

„Kein  enropllisches  Volk  scheint  so  zur  Komödie  gemacht  zu 
sein,  als  die  Franzosen",  An  einer  anderen  Stelle  heisst  ea  (VI,  113): 
^8ie  haben  der  guten  und  beliebten  Stücke  für  die  Bühne  genug  und 
können  sie  wegen  der  Menge  so  selten  spielen,  dass  sie  immer  das 
Interesse  der  Neuheit  behalten."')  Desgleicheo  über  die  Schau- 
spieler in  komischen  Rollen:  ^Man  ist  darin  einstimmig,  dass  bis  jetzt 
noch  keine  europäische  Nation  es  den  Franzosen  im  Lustspiel  gleich 
gethan  hat,  und  ich  muas  in  dieses  ürtheil  mit  einfallen"  (VI,  126). 

VI,  107  redet  er  von  den  „Meisterarbeiten  des  grossen 
Moli^re". 

Einige  Seiten  weiter  (125  —  127)  preist  er  als  y,än^  bedeu- 
tendsten Schauspieler"  des  Thöätre-Franijais  Baptiste  den  älteren  in 
den  Rollen,*)  ^wo  es  auf  Konvention»  List,  Heuchelei  ankommt" 
und  ^wo  ein  tieferer  und  schwärzerer  Schein  auf  Lastern  liegt *^. 
Da  h eisst  e« :  „Den  T  a  r  t  ü  f  f  e  M  o  H  ö  r  e  s  spielt  er  gan  z  v o  rti-eff  1  ich 
und  yerjüngt  den  Ruhm  des  grossen  Dichters  bei  der  Nachwelt^ 
90  oft  er  ihn  darstellt." 

Seite  112  redet  Arndt  von  Picard^  „einem  jungen  Mann, 
der  mit  einigen  Stücken  viel  Glück  gemacht  hat.  Einige  Kritiker 
nennen  ihn  schon  den  zweiten  Moliera  Mir  scheint  das  etwas 
voreilig  abgeurteilt»  denn  zum  Mo  Höre  fehlt  ihm  gar  vieles.  Es 
ist  in  seinen  Stücken,  bei  manchen  Schönheiten,  durchans  zu 
viel  auf  den  Schimmer  und  die  Wirkung  gesehen,  ohne  den  Er- 
folg von  der  Haltung  und  klugen  Anordnung  des  wohl- 
verbnn denen  Ganzen  zu  erwarten".  (Letzteres  ist  also  eine 
Eigenschaft,  durch  die  sich  eben  Moliöre   auszeichnet) 

An  der  grossen  Oper  bewundert  er  vor  allem  den  „göttlichen 
Sänger  Gttrat,  der  Mozart  den  Göttlichen  nennt"  (VI,  p.  153)  nnd 
fast  mehr  noch,  als  alles  andere,  die  Tänzer  und  Mimiker. 

Vierzehn  Seiten  wollen  ihm  kaum  genügen,  um  die  französi- 
schen Tänzer  und  Tänzerinnen  nach  Gebühr  zu  preisen  (VI,  p,  155 


*)  Im  Gegensatz  dazu  tadelt  Arndt  die  damala  in  Frankreich  auf- 
gekommene Vorliebe  iUr  England.  ^Ea  gibt  wenig  eugüucho  Dichter» 
die  ganz  vom  Schwulst  und  dem  Nehlichten  und  Äufgedunaenen  ihres 
Landes  frei  wären,  welches  als  Schwarz  auf  Weiss  gedruckt  gar  zu  leicht 
die  Miene  dej*  Grossen  und  Erhabenen  annimmt*'  (VI,  114). 

*)  Andere  Rollen  verdirbt  er  durch  seine  Eitelkeit,  p,  126. 


48 


€.  HuffÜKt't 


bis  168).  Die  l^tnzer  und  Mimiker  der  grosaeti  Oper  sind  „die 
unvergieicblichen  inid  iinübertrL'fflicIien,  die  man  nirgends  m  dem 
Göiate  und  gescblosseiien  Bundß  der  Kunst  wietlerfindet  .  .  ,  Hier 
ist  das  Ballet  zur  Kunst  erhoben ;  nicht  blosse  Schatten  spielen  hier 
und  fliegen  als  Schatten  vorüber,  sondern  bestimmte  und  klai'e 
Gestalten  in  der  vollen  Schönheit  und  Müssiguiig  der  reinen  und 
keuschen  Kunst  treten  lebendig  hervor.  Hier  erst  habe  ich  es 
gefühlt,  wie  es  möghch  sei,  dass  die  Alton  so  vieles  von  den 
Wundem  des  Tanzes  und  der  Pantomime  erzählen  können»"  „Und 
doch,  was  die  Alten  sich  erlauben  duiften,  das  ist  der  neueren 
Kunst  versagt,  der  man  neben  den  Insignien  des  Musonhains  noch 
die  Fratzenlarve  der  Konvention  nnd  dt^n  Priest^^rmantel  und  das 
Chorhemde  des  Nachfolgers  Potri  zum  Äugen-  und  Warnungszeichen 
hinhüngt."  Aber  trots;  alledem.  Wenn  man  der  Bchönheit  anf  der 
einen  Seite  den  Zugang  versperrt,  y,sa  weiss  sie  auf  der  andern  neue 
Spiele  und  Freuden  zu  entdecken".  Nun  kommen  die  schon  ange- 
führten Stellen  üher  das^  was  die  Franzosen  überhaupt  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften  geleistet,  und  über  die  ihnen  angeborene 
Grazie  nnd  Anmut  „Wenn  vom  Tanze,  von  der  Gmzie  und  Leich- 
tigkeit dieser  schönen  Kunst  die  R4?de  ist,  wagt  es  keiner,  dem 
einstimmigen  Gestllndnissc  Europens  zu  widersprechen,  dass  sie  hierin 
alle  Völker  Europens  weit  hinter  sich   lassen." 

Noverre  war  der  erste,  der  die  schöne  Tanzkunst  wieder  zu 
Ehren  brachte.  Er  wies  den  Springern  den  Hinterrang  hinter  denen 
an,  ^die  bald  mit  den  Füssen  der  ümzie  ein  Iio  räch  wehen,  wie  Amor, 
wenn  er  seine  Psyche  unter  Rosen  belauschen  und  ti herraschen  will, 
auf  den  Knospen  der  Blumen  hin  flattert,  ohne  einen  Tautropfen 
abzuschütteln,  bald  in  der  Schönheit  des  Apoll  und  in  der  Kunst 
des  Herkules  Choregiis  zum  Wettkampf  der  Frendo  einhersclireiten**, 
Noverre  ward  noch  übertroffeu  durch  Vestris.  „Die  grösste 
Blütezeit  dieses  seltenen  Künstlers  liegt  etwa  30  bis  20  Jahre 
zurück  ...  Da  flog  der  Name  Vestris  wie  ein  Wunder  von  einem 
Ende  Europens  bis  zum  andern."  Arndt  erzählt  eine  Anekdote» 
die  er  in  seinen  Knabenjahren  gf^hört.  Der  Minister  Vergennes  triflft 
Vestris  im  Vorzimmer  des  Königs  und  bemerkt  spottend,  dass 
Vestris'  Einnahme  dreimal  die  sein  ige  tlberstiege.  Der  Künstler  — 
dem  Erzähler  war  er  nur  ein  Tanzraeister  — *  macht  einen  enfcrechat 
und  ruft  ihm  höhnisch  unter  die  Nase:  „Hätf  Sie  was  kelemt,  so  Sie 
auch  verdien  die  Geld."  y,Es  ist  schlimm,  dass  wir  Deutsche  ge- 
wöhnlich so  urteilen  ..."  fUhrt  Arndt  fort  j,Ein  Künstler  wird 
geboren*  ein  Minister  gemacht;  und  welch  ein  Abstand  awischen 
einem  Minister,  wie  Vergennes  war,  und  einem  Vestris  1  Der 
Ochs  soll  seine  volle  Krippe  und  seine  fette  Weide  haben,  denn  er 
stöhnt    vor    dem    Pfluge;    aber    er    missgünne    der    Nachtigall    die 
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BltimeB  nicht  zum  spielen,  rlio  ihm  umsonst  duften,  nnd  dem 
Eieaellmch  imd  den  lilühenden  Baum,  und  den  heiteren  Sternen- 
himmel,   zu  dem  er  höchstens  einmal  aufsieht,    um   zu    brilllen.'* 

In  demselben  Tone  geht  es  acht  Seiten  weiter  über  den  alten 
Veatris  selbst,  damals  zwischen  den  Sechzigen  und  Siebzigen,  über 
seinen  Sohn  und  hosten  Schüler,  den  man  ^in  dem  Tlindeludeti 
und  Schelmischen  tast  unti  bertreff  lieh  uenneu  möchte",  so  wie  über 
die  „ Bürgerinneu  Gardel,  Chameroy  und  Vcstris  Frau".  Die  Gardel 
y^schlank  und  behend,  an  Miene  und  Schritt  eine  Grazie.  Was  hold, 
was  2art  und  unschuldig  ist,  stellt  diese«  anmutige  Weib  uuuach- 
alimlich  dar*^.  Die  Chameroy,  ^^eine  Venus  und  Juno  zugleicb,  ist 
iura  herrschen  und  zerschmelzen  geboren".  Die  Veatriä  endlich, 
^das  Weib  unseres  jungen  Helden,  oline  die  Gestalt  und  Grazie 
dieser  beiden»  ist  ihnen  wieder  im  eigeotlicheo  Tanz  weit  überlegen, 
und  der  alte  Vestris  nennt  sie  seine  beste  Schülerin", 

Cm  Anidt's  Urteil  zu  vervollstiindigen ,  ttigo  ich  noch  die 
Lfisterung  hinzu,  dass  ihm,  dem  Deutschen  fp»  280),  „die  Verbin- 
dung der  Niederlande,  d.  h.  Belgiens  und  Hollands,  mit  Fi-ankreich 
natürlicher  und  heilsamer  erscheint,  als  die  mit  Teutschland  (nil)*^. 

Erst  wie  er  über  die  Grenze  nach  der  Heimat  zurückgekehrt, 
und  sieht,  wie  sich  die  Franzosen  dort  benehmen,  wird  er  wild: 
„leb  habe  in  Frankreich  einige  Franzosen  vembsclieut,  die  meisten 
beklagt,  viele  geseblitzt  und  einige  geliebt;  hier  lerne  ich  sie 
hassen  als  Feinde  und  Verderber  meines  Volkes  und  kaum  kann 
ich  einen  mehr  sehen,  dass  mir  das  Blut  nicht  heisa  in  die  Wangen 
aufkocht**  fp.  345).  Und  doch,  sein  Urteil  über  das  Volk  im 
ganzen  bleibt  unverändert, 

„Die  Franzosen  sind  hier  ganz  andere j  als  in  Frankreich 
selbst  Ich  schelte  sie  darum  nicht,  sie  sind  immer  noch 
manierlicher,  als  die  meisten  andern  Völker  als  Sieger 
sein  würden,  und  der  Dnick  der  neuen  Freihsit  und  Brüderiich- 
keit  würde  unter  anderm  Namen  nicht  sanfter  sein,  wenn  ihn  der 
Teutsche  oder  Engländer  auflegte"  (p.  296).  „Der  Einzelne,  wie  ein 
Volk,  wird  in  der  Übermacht  ein  Tyrann.  Die  Seltenen»  die  es 
nicht  gewesen,  zeigt  darum  die  Geschichte  als  Wunder"  (p.  298). 

^Man  weiss, '^  heiast  es  endlich  p.  341,  „wie  ich  über  die 
französische  Nation  denke  und  denken  muss,  wenn  ich  von  ihr  im 
Ganzen  spreche.  Ganz  anders  ist  es,  wenn  man  sie  gewännet  und 
giegreieh  in  einem  fremden  Lande  denkt;  da  bleibt  ein  Volk 
sich  nicht  getreu.  Doch  sind  nicht  die  Bewaffneten  die  grössteu 
Dränger,  sondern  die  ihnen  wie  die  Krähen  und  Raben  tolgeu,  um 
den  Raub  zu  verzehren.  Nach  solchem  unbewaffneten  Geschleppe 
der  Armeen  mnss  man  kein  einziges  Volk  beurteilen  .  ,  ,"  In 
einem  Urteil  über  diese  Leute  solle  man  nicht  ein  Urteil  über  die 

Ztchr,  f.  nfr*.  Spr.  u.  Li«.    V,  m 
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Nation  finden  wollen.  „Diede  werde  ich  rühmen,  so  lange 
ich  lebe»  80  abstechend  auch  ihre  Sitten  und  ihre  Den- 
kungsart  von  der  teutschen  sein  mögen"  (p.  342). 

Und  wiii  iauteto  Ärndt's  Urteil  während  der  Freihei te- 
le rieg«?  Man  lese:  1)  E.  M.  Arndt  Fantasien  für  ein  künf- 
tiges  Deutschland. 

p.  23.  Ohne  Emat  der  Sitten,  ohne  Heiligkeit  der  Ehen, 
ohne  Treue  des  Worts,  ohne  Tiefe  der  Gefühle  und  Gedanken, 
hahen  die  Franzosen  einer  schlechten  Zeit  doch  sehr  viel  eingebiideL 
Man  hielt  sie  für  reich  an  Wissenschaft  und  Kunst,  weil  das  Schim- 
mernde und  Lügnerische  gefiel,  da  das  Einfache  und  Treue  nicht 
mehr  verstanden  ward.  Einige  Völker  hegen  noch  den  thönchfcen 
Wahn,  sie  seien  hierin  vortrefflich  ,  .  , 

Und  ihre  Sprache?  Die  elendeste  imd  ärmste,  ist  sie  nur 
reich,  wo  das  mannigfaltige  Spiel  der  ünsittlichkeit  und  Verdorhen* 
heit  entwickelt  wird;  nur  leicht,  wo  die  Zunge  seelenlos  schnattert. 
Ohne  Mass,  ohne  Klang,  ohne  Treue,  kein  Bild  der  Natur  und  des 
Gemüts  ganz  festhaltend  und  ruhig  zurückstrahlend,  ist  sie  die 
Sprache  des  leeren  Geräusches  und  Geschnattera  und  kann  kein 
kühnes  Saiten  spiel  der  Seele,  noch  die  volle  Gewalt  eines  grossen 
Willens  au sk lingen . 

p.  74,  Es  soll  kein  Franzose  wohnen  bleiben  in  Deinem 
Lande,  als  der  schon  vor  dem  Jahre  1795  bei  Dir  gewohnt  hat 
Alle  andern  aber  sollst  Du  von  Dir  scheiden. 

p*  75.  Auch  sollst  Du  in  Deinen  Landen  keine  franaösischen 
Kirchen  und  Schulen  duJden ;  denn  das  hat  Dir  vielfaches  Verderben 
gebracht^  und  allerlei  Verräter  und  Helfer  der  Fremden  und  Spione 
im  Schoosse  Deines  Volkes  ausgebrütet. 

Du  sollst  auch  die  Enkel  der  Franzosen,  die,  wegen  der 
Religion  ans  ihrem  Vaterlande  vertrieben,  bei  Dir  aufgenommen 
wurden,  nötigen,  dass  sie  ihre  französischen  Namen  ablegen  und 
solche  annehmen,  die  da  teulsch  lauten.  Denn  der  Franzosen  Art 
ist  wie  der  Juden,  dass  sie  immer  wollen  Franzosen  bleiben  und 
kleben  auf  das  Festeste  an  einander,  und  bilden  sich  ein,  sie  seien 
das  erste  und  liebenswürdigste  und  weiseste  Volk  der  Welt 

p.  76.  Auch  soll  französisch  sprechen  in  Deinen  Landen  ein 
Schimpf  werden. 

Und  sollst  Du  die  Eltern  hart  strafen»  welche  ihren  Töchtern 
das  Französische  lehren,  und  soll  es  gleich  geachtet  werden,  als 
wollten  sie  sie  zu  Huren  für  die  Franzosen  erziehen. 

Denn  die  französische  Sprache  ist  eine  schlimme  Sprache  ,  .  . 
Bö  dass  die  Herzen  der  Weiblein  dadurch  leicht  verkehrt  vind  von 
dem  Vaterländischen  und  Sittlichen  abgewandt  werden. 


Vklor  Hngo*s  ürteUe  über  Dmischianä  eie.  51 

p*  78.  Die  französische  Sprache  ist  die  schlechteste  und 
rüchloseste  von  allen. 

p.  8L  Und  sollst  Du  Deine  Söhne  hinfort  m  erachen,  dass 
der  Name  Franzose  der  grössto  Schimpf  wird,  and  Deine  Töchter 
80  unterweisen,  dasa  ein  französisches  Wort  im  t«ut9chen  Frauen- 
mande  ein  Schandfleck  heisst. 

Dann  wird  die  Unschuld  in  Deinen  Hütten  wohnen  und  der 
Sieg  wird  um  Deine  Paniere  schweben, 

2)  E.  M.  Arndt.  Das  Wort  von  1814  ^nd  das  Wort 
Ton  1815  über  die  Frantosen.     1815, 

p.  71.  „Juden  habe  ich  sie  oft  genannt;  so  nenne  ich  sie 
wieder,  nicht  bloss  wegen  ihrer  Judenlisten  und  ihres  knickerigen 
Geizes,  sondem  mehr  noch  wegen  ihres  judenartigen  Zu sammen kleben s," 

und  wieder  in  einer  späteren  Zeit  --  so  erinnere  ich  mich 
gelesen  zu  haben  —  wo  über  jene  Kämpfe  Gras  gewachsen  war, 
war  BtSranger,  der  am  meisten  französische  Dichter  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  einer  von  Amdt's  Lieblingen:  Tempora  mutantur  et 
no6  mntamnr  in  illis. 

ni  Ernst  Meritz  Arndt  und  Tietor  Hngo. 

Wir  lieben  und  preisen  Arndt  wegen  seiner  gltlhendea  Vater- 
landsliebe, wegen  seines  Hasses  gegen  die  Franzosen  und  mit  Recht, 
denn  dieser  ist  nur  der  von  jener  Liebe  geworfene  Schatten.  Wollte 
ein  Franzose  ihm  denselben  verübeln,  ich  wtlrde  es  komisch  finden. 
Lässt  aber  Frankreichs  Aschylus  einige  Worte  fallen,  in  denen  er 
seinen  Landsleuten  zu  viel,  uns  zu  wenig  gutes  nachsagt,  flugs 
gehen  sie  als  ein  Beweis  von  Verrücktheit  durch  alle    Blätter. 

Warum  beide  grosse  Patrioten  nicht  mit  demselben  Masse 
messen?  Ich  denke,  was  dem  Deutschen  recht  ist,  ist  dem  Fran- 
zosen billig. 

Der  Sieger  mnss  dem  Besiegten  ein  Wort  hingehen  lassen. 
Schon  Moliöre- Sosiaa  sagte  dem  Merkur: 

De  mille  coup«  tu  nie  meurtris, 
Et  ne  veux  pas  que  je  crie? 

Und  Goethe  sagte: 

Ihr  Geschrei 

beweist  nur,  dasa  wir  reiten, 

Victor  Hugo 's  Loblied  auf  Deutschland  sollte  uns  erst  recht 
milde  stimmen.  Wann  ward  ein  Sieger  so  gelobt  von  dem  Be- 
siegten? Wann  sang  ein  Deutscher  in  ähnlicher  Weise  das  Lob  des 
französischen  —  ich  hätte  beinahe  gesagt,  des  deutschen 
Volks?  Jenes  Gedicht,  so  ehrenvoll  für  uns,  ist  es  noch  mehr  für 
den  Dichter  selber.  Bedauken  wir  xma  bei  ihm  ftLr  die  grösste 
Sduaeichelei,  die  je  einem  Volke  von  einem  andern  zn  teil  ward. 
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und  was  ihim  wir  ?  Wir  belf riitelii  sogar  das  Lob,  das  Victor 
Hugo  dem  eignen  Lande  spendet.  Frankreich  nahm  ihm  nicht  die 
Verherrlicbung  des  siegreichen  Gegners  übel,  wir  die  des  be- 
siegten Landsmanns.  Der  Sieger  ist  empfindlicher,  als  der  Be- 
siegte, der  bescheidene  Deutsche  empfindlicher,  als  der  eitle 
Franaose»  Hätte  nach  jenem  Kriege  einer  von  uns  in  derselben 
Weise  das  gedemütigte  Frankreich  verherrlicht,  wie  V.  Hngo  das 
siegreiche  DentBchknd»  man  hätte  ihn  als  einen  Verräter  gebrandmarkt, 

leb  denke,  wir  schreiben  dem  französischen  Patrioten  jenes 
Lied,  seinem  Volk  dessen  glimpfliche  Aufnahme  anfs  Guthaben;  wir 
erlauben  es  ihmi  anch  einmal  die  eigene  Heimat  zu  verheiTlichen 
und  bei  der  Beurteilung  gewisser  horber  Worte,  die  ihm  seine 
Vaterlandsliebe  gegen  uns  ausgepresst  hat  und  noch  auspressen 
sollte,  lassen  wir  ihm  das  vor,  in  und  nach  dem  Kriege  gesungene 
Lob  Deutschlands  zu  gute  kommen 

Seien  wir  wenigstens  gerecht.  Tadeln  wir  nicht  an  dem 
Franzosen,  was  wir  bei  Arndt  lieben  und  be wundem,  bei  Goethe 
schmerzlich  vermissen.  Wo  sich  sein  Patriotismus  in  übertriebener 
Weise  Luft  macht,  ist  es,  wie  bei  Arndt,  nur  der  von  dem  Licht 
geworfene  Schatten, 

j,Wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht  verliert^  ^  heisst 
es  einmal  bei  Lessing,  „der  bat  keinen  zu  verlieren".  Zu  diesen 
gewissen  Dingen  rechnen  verrückte  (!)  Patrioten,  wie  Arndt  und 
V.  Hugo,  anch  das  Unglück  des  Vaterlands*  Nur  wer  sich  von 
solcher  Verrücktheit  frei  fühlt»  hat  das  Recht  einen  Stein  auf  sie 
zu  werfen  nnd  sich  dieser  neuen  Art  von  Freiheit  zu  rühmen.  Wie 
würde  man  Goethe  feiern,  hätte  Liebe  zum  Vaterlando  ihn  an  den 
ßand  des  Wahnsinns  getrieben  t 

Wollen  wir  aber  nicht  einmal  aus  Gerechtigkeitsliebe 
dem  Franzosen  gerecht  sein,  so  seien  wir  es  aus  Eitelkeit,  aus 
Egoismus.  Wünschen  wir  uns  Glück  zu  seinem  Patriotismus!  Je 
verrückter  (!)  dieser,  desto  wichtiger  sein  Lob  —  aber  desto  mehr 
verdient  auch  seine  Liebe  zur  Wahrheit  anerkannt  zu  werden. 

Und  von  wem  mehr,  als  von  dem  Gegenstand  jenes  Lobes  selber? 

E.  M.  Amdt*s  von  subjektiv- wahren,  objektiv-falschen 
Gefühlen  gegen  Deutschland  und  Frankreich  erfüllte  Fhigschriften 
lese  ich  nie  ohne  ein  behagliches  Lächeln.  Es  gilt  der  edelen  Natur 
des  Mannes,  dessen  Kraft  zu  lieben  sich  fast  am  schönsten  in  seinem 
Hasse  zeigt.  Aus  dem  Schatten  schliosse  ich  auf  das  Licht.  Wer 
das  Licht  will^  muss  auch  mit  dem  Schatten  vorlieb  nehmen. 

Sollten  in  Zukunft  meinen  Landsleuteu  ähnliche  Gefühisaus- 
drücke  von  Victor  Hugo  zu  Gesicht  kommen,  so  möchte  ich  auch 
ihnen  jenes  behagliche  Lächeln  empfehlen»  q^  H  um  bebt. 


Voltaire -Analekten, 


1,    Zur  Voltaire-Kritik, 

(DesfoDtamea,  la  Beaumelie,  Fr^roD,  Nooa^jttet  Nicolardot,  Broagham  u,  ft.) 

Eine  schlechte  litterarische  Gewohnheit  pflegt  gern  die  Gegner 
weltberühmter  Schriftsteller  in  den  Schatten  zu  stellen,  ihre  Werke, 
sobald  sie  aus  dem  üttcrarischen  Horizonte  geschwnnden  sind,  un- 
beachtet zü  lassen,  und  so  ein  nur  lückenhaftes  und  einseitiges  Bild 
des  gefeierten  Helden  zu  entwerfen»  Namentlich  geschieht  dies  da, 
wo  jene  für  unsre  Zeit  bedeutungslosen  Schriften  nur  gelten  und 
schwer  zugänglich  sind,  wo  ihre  Lektüre  doineuvoll  und  langweilig 
ist,  und  wo  ihr  Studium  kaum  eine  weitre  Beachtung  finden  würde. 
So  hat  man  für  gut  befunden,  die  Antipoden  Moliferes,  eineo  de 
Visö,  Somaize,  Eochemont,  Roul^  etc,  &ehr  kurz  abzufertigen,  oder 
in  80  allgemeinen  Wendungen  zu  besprechen^  dass  der  Verdacht,  das 
Besprochne  sei  meist  ungelesen  geblieben,  kaum  abzuweisen  ist,') 
ebenso  wird  man  über  die  zahlreichen  Neider,  Feinde  und  Ver^ 
lÄumder  Vo!taire*3|  über  Deefontaines,  St  Hjacintho,  Roy,  la  Beau- 
meUe,  Nonnotte,  Warburfon  u.  a.  selbst  in  dem  höchst  detailliftrfcen 
Werke  von  Desnoiresterres  nur  mancherlei  PersonEdien ,  fast  nicht« 
über  den  Chai-akter  und  den  Wert  ihrer  Schriften  finden,*)    Da  es 


*)  Wie  wenig  Wert  man  auf  derartige  Erörterungen  legt,  nah  Ver- 
faa$^r  aus  den  zum  gröaaten  Teil  sehr  wohlwolleodcn  Beurteilungen  »einer 
Molifere-BiogT*  Da  wurde  meist  nur  die  Znsammenliäufuag  dea  Materials 
oder  die  ästhetische  Kritik  einsteiner  Stücke  anerkannt,  tiber  mit  keinem 
Worte  verraten,  dasi  Verf.  wohl  zuerst  die  dem  Dichter  entgegen  laufen- 
den Strömungen  v<Mlständig  und  mit  aachlicher  Begründung  hervortreten 
lieM.  Selbst  die  eingehendsten  der  bisherigen  Kritiken  gehen  daraiL 
vorüber* 

•)  Desnoireaterre«!  gesteht  z,  B.  ziemlich  unzweideutig  ein,  dasa  er 
die  „trob  volumes"  (es  sind  in  Wirklichkeit  nur  awei)  dea  Nonnotte»  „lei 
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wohl  nicht  zwecklos  ist,  den  Anfang  zum  besseren  zu  machen,  so 
beabaichtigtJVert,  im  folgenden  wenigstens  einige  der  namhaftesten 
Gegoer  des  ^Philosophen  von  Femey"  so  vorzuführen,  dasa  der 
Leser  nicht  bloss  auf  einzclue  Daten  oder  leere  Wendungen  ange- 
wiesen ist.  Wenn  auch  das  hier  zu  entwerfende  Bild  nur  ein 
lückenhaftes  bleibt,  so  mögeu  die  Lücken  des  in  deutschen  Biblio- 
theken befiudlichen  Materialea  und  die  Schwierigkeit  bezw.  Unmöglich- 
keit, die  Pariser  Bibliotheken  zur  Ergänzung  heranzuziehen  (wenig- 
stens fflr  den,  der  nicht  längere  Zeit  in  Paris  sich  aufhalten  kann)« 
einige  Rechtfertigung  geben« 

Das  Signal  zur  allge meinen  Erhebung  gegen  den  ^great  scofer 
of  the  XVIIIth  Century'^  gab  merkwürdigerweise  jene  pöbelhafte 
^bastounade^,  die  dem  jungen  Dichter  auf  Befehl  des  Chevalier  de 
Eoban  (1625)  zu  teil  wurde.  Mit  diesem  Änlass  ist  Kiigloich  der 
hanptäächliche  Charakter  der  meisten  Schmähschriften  gegeben.  Fast 
aUe  richten  sich  mehr  oder  doch  in  gleichem  Grade  gegen  die  Person 
V/s,  wie  gegen  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  Spöttische  Epi- 
gramme schöpften  aus  der  Bastonnaden-Affaire  ihren  Stoff,  und  sie 
wurden  von  siJüteren  Paraphletisten  wieder  aufgegriffen,  welche  eine 
d^taülirte  Ausmalung  joner  Beschimpfung  und  anderer  schlimmer 
Erfahrungen y  die  Voltaire  zu  machen  hatte,  sich  nicht  entgehen 
lassen  wollten.  Bald  nacheinander  wird  jene  Affaire  vor  dem  Hotel 
de  SulJy,  ferner  die  entehrende  Behandlung,  welche  Voltaire  von 
Beauregard  zu  dulden  hatte,  in  der  Schmähschrift  des  Litteraten 
8t  Hyacinthe:  „la  D<^itication  du  docteur  Aristarche^  (la  Ha  je  1732 


Erreura  de  Voltaire**  gamicht  gelesen  hat  «^Qui  lit»  qui  pourrait  lire 
ces  ^nürmea  fatraa,  ces  refutations  gbesea  (?),  lourdea  eomme  dea  moodea 
(?),  luttant  contre  dea  bullea  de  savon  lumineuae»  et  chutoTaates*  qui 
^clidrent  encore  aeilles  8*^vaporent  trop  aiadment,"  VITI,  133.  Ein  schönes 
Lob  für  den  gefeierten  Voltaire,  dass  seine  Dnratellungen  im  ^EsRai""  ^H 
^Seifenblasen "*  beMichnet  werden!  Die  Schriften  1a  Beaumelle'a  gegen 
Voltaire  und  die  relative  Berechtigung  seiner  Kritik  des  „Si'ecle  de 
Louis  XIV"  werden  ebenfalla  nicht  näher  erörtert,  hingegen  einigt 
günstige  Kritiken  de»  «Sifecle''  anjfeführt  (IV.  257  ff.),  Warburton  finde 
ich  in  den  8  Bänden  der  Biographie  nicht  erwähnt,  und  über  die  ^,Vol- 
tairomauie''  des  Deefontaines  igt  aachlich  so  gut  wie  nichts  bemerkt. 
Doch  iat  vieles,  rieles  andere  ausführlich  erörtert  und  kritisch  beleuchtet 
worden»  was  zur  Charakteriaierung  Voltaire*a  und  seiner  Zeitgenossen  recht 
wenig  austrägt.  Waa  helfen  aber  die  ünma;ssen  dea  Detaila,  alle  Daten  und 
Anekdoten,  wenn  Hauptpunkte  der  Voltaire* Kritik  unerwähnt  bleiben? 
Auch  wäre  eine  grössere  Kenntnis  der  dentachen  Sprache  und  Litteratur 
bei  einem  Volt4Üre  -  Biographen  wünächenawert-  Landsmann  wird 
von  ihm  dnrch  ^pays"*  übersetit;  einziger  Vertreter  der  Leseinglitteratur 
igt  ihm  Ä.  Stahr,  und  Venedey^s  sc hiltzens wertes  Buch  über  Friedrich  den 
Grossen  und  Voltaire  ist  2war  angefahrt  aber  nicht  genügend  verwertet 
worden. 
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and  in  der  „Voltairomanie^  dea  Desfontaines  (1738)  erwähnt,  imd 
auch  die  anonyme  Schrift:  „Le  Portrait  du  Peintre"  (1735  *)i 
welche  die  Ehre  hatte,  in  das  „Oracle  dea  nouveaux  philosophes" 
(1759),  in  die  „Voltairiana"  des  Cousin  d'A%^aloii  (1801)  und  in 
die  ^Gluvres  posthumes  de  Frederic  le  Grand "^  aufgenommen  zu 
werden,  mischt  zuYiei  persöuliches  hinein.^)  Wie  gross  der  HasÄ 
gegen  die  uiilautereo  Eigenschaften  Voltaire^s  und  der  Neid  über 
seinen  zunehmenden  Schriftstellernihm  schon  1 732  sein  musste, 
geht  am  besten  aus  einer  Stelle  der  „D6ification"  hervor,  die  Des- 
fontiiines  in  seine  „Voltairomanie*^  aufnahm.  In  derselben  wird 
nicht  nur  die  rohe  Züchtigung  vor  dem  Hotel  de  SuOy,  sondern 
auch  der  Zwist  mit  Beauregard,  bei  dem  Voltaire  so  reges  Ehr^ 
gefühl  und  feurigen  Mut  bewies  (e.  die  Briefstellen  in  der  Corre- 
»pondance,  Hachette  32^  und  bei  Cayrol  I),  so  verdreht,  dass  der 
Gemisehaiidelte  als  elender  Feigling  erscheint.  Aber  die  ^  DtSification  " 
wagt  sich  noch  nicht  gegen  den  Dichter,  Philosophen  und  Historiker 
vor,  diese  Kühnheit  besass  erst  der  abbe  Desfontaines,  der  Redakteur 
der  „Observations  sur  les  nouveaux  ouvrages  de  la  litidrature'^  und 
Verf.  der  „  Voltairoman  ie".  Da  ich  den  Zwist  mit  Desfontaines  anderswo 
(Voltaire -Studien,  Eicurs  II)  ziemlich  eingehend  behandelt  habe,  so 
will  ich  nicht  mit  einer  Wiederholung  meiner  Darstellung  ermüden, 
sonderD  nur  kurz  bemerken,  dass  D.  an  einzelnen  Dichtungen  V/s,  wie 
AJzire,  Mahomet,  M  ort  de  Cö8oj%  Henri  ade  eine  in  der  Sache  nicht  unbe- 
gründete, in  der  Form  böswiEige  Kritik  übte,  dasa  er  die  Viel- 
Bchreiberüi,  üngenauigkeit  und  teilweise  Unselbständigkeit  des  Schrift- 
stellerSi  namentlich  des  Philosophon,  hervorhob,  sich  gegen  die  von 
V.  ihm  selbst  im  „Pröservatif^  (1738)  gemachten  Vorwürfe  wenig 
geschickt  verteidigte,  und  vor  allem  wieder  den  spottsüchtigen,  uin- 
Äuverläadgen  und  undankbaren  Charakter  V.'a  mit  scharfen  Worten 
geisselte.  Da  diente  ihm  ein  „Mömoire*^  für  den  von  V,  geprellton 
Bouener  Buchhändler  Jore  als  beste  Wafife,^)  In  diesem  Streit 
musste  Voltaire  zuletzt  aus  Rücksicht  auf  die  hauptstiid tischen 
Kreise,  welche  den  Gegner  schützten,  nachgeben,  fand  auch  bei  der 
Polizei   keine   besondere  Hilfe  und  machte   selbst   die   traurige  Er- 


*)  Da«  Jahr  weist  Nico lardot,  „Menage  et  finances  de  Voltaire" 
pag.  3,  nach. 

*)  Das  gibt  seihat  ein  spaterer  Gegner  Volt" s,  der  pfere  Nonne tte 
andeutungsweise  zu,  a  „Erreurs  de  Voltaire'',  5.  Ausgabe,  Lyon  1770, 
discours  pr^l.  p,  45^47.  E>ie  jesuitiflche  Verhüllaug  des  daselbst  aus- 
gesprochenen Tadels  darf  Diemanden  täuschen,  ebenso  verurteilt  Nonnotte 
idemlich  deutlich  tlie  früheren  Schmähechriften,  p.  40  u.  4L 

^)  Zu  dieser  Affaire  vgl  Nicolardot  (S.  350  —  367),  dem  hier  bei- 
zustimmen ist»  und  meine  Ämerkungen  a.  a,  0.  der  „Voltaire  -  Studien"* 
(vgl.  auch  Desnoireaterres  II,  84  —  95). 
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fahning,  dass  sein  intimer  Freund  Thieriot  sich  unzuverlässig  Äeigte.O 
Die  freip  religiüse  Anschauung  Voltaire*s  wird  von  diesen  Kritikern 
wenig  oder  garnicht  augefochUin,  schon,  weil  Voltaire  damals  no<.h 
Rücksichten  auf  kirchliche  Äoschanungen  nahm,  wo  es  irgend  ging, 
und  auch  seine  antikirchliche  Gesinnung  noch  nicht  den  Fanatismus 
der  Fcraeyer  ^eit  bekundete.  Erst  durch  den  Zwist  der  Polemik 
verbittert,  und  durch  V/s  Gegen niass regeln  bedroht,  denunzierte 
Desfontaines  in  Gemeinschaft  mit  Bonueval  den  „Mahomet^  ob 
seiner  nnchristlichen  Tendenz  und  trug  damit,  nach  V/s  eigenem 
Zeugnis  im  „Comm.  hist/,  zn  der  auf  Kardinal  Fleury's  Eat  erfolgten 
Zurückziehung  des  Stückes  bei. 

Das  cliquenartigc  Rivalisieren  und  die  witzelnde  Joumiiiiüten- 
manier,  welche  sich  in  Desfontaines  Schriften  deutlich  ausspricht, 
bekundet  auch  ein  Pamphlet,  welches  Roy  1746  in  2.  Auflage  er- 
scheinen Hess,  um,  wie  Voltaire  iselbst  meint,*)  dessen  langen?ehnte 
Aufnahme  in  die  Akademie  zu  hindern.  ^Triomphc  ix>6ti(|ue**  war 
der  Titel  und  schon  1736  war  die  erste  Auflage  orschienen/')  Wie 
Hyacintlie  und  Desfontaines  macht  sich  auch  Roy  jene  ^bastonnade^ 
zu  Nutze,  doch  ist  der  rohe  Ton  und  die  gemeine  Schadenfreude, 
welche  in  der  „D^ification"  herrschte,  hier  durch  leine  Malice  und 
eitle  Bivalit^tsaucht  verdrängt.  Denn  nichts  geringeres  als  ein  Mit- 
bewerber des  Dichter  Voltaire  wollte  Roy  werden,  ähnlich  wie 
Desfontaines  mit  a^inem  grossen  Nebenbuhler  um  den  kntischen  Lor- 
beer rang.  Immerhin  war  es  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Lyrik, 
auf  dem  nicht  VoltamVs  HauptstJ^rke  lag,  welches  R.  zum  Kampf- 
platze auserwählte  und  nur  als  Lyriker  machte  er  seinem  Antipoden 
in  einem  (neuerdings  bei  Desnoirefeterres  abgedruckten)*)  Briefe  den 
Rang  ätreitig.  Wie  Desfontaines  war  auch  Roy  ein  sehr  zweifel- 
hafter Charakter  und  wenn  er  es  auch  nicht  wegen  unzüchtiger 
Handlungen  bis  zur  Ehre  des  Bicetre  gebracht  hatte,  so  war  er  doch 
wegen  betrügerischer  Spekulationen  wenigstens  in  die  Bastille  ge- 
worfen worden»  Mit  der  geistlichen  Clique,  der  Desfontaines  sein 
Leben  lang  in  die  Hände  arbeitete  und  deren  Interessen  er  dann 
noch  wahrnahm,  als  er  von  dem  abbiä  Bignon,  Redakteur  einer 
Jesuiten -Zeitschrift,  die  zn  ihren  Miturbeiteru  auch  Desf.  zählte,  bei 
Seite  gestossen  war,^)  hat  le  Roy  glücklicherweiso  nichts  zu  schaffen. 


*)  e.  a.  a.  0.  und  Wagnifere  et  Loupfcbamp  431—436  (Correap.  des  Th. 
mit  dem  niarquis  und  der  marquifle  du  Cbatelet)  und  438  —  442,  442  —  446. 

^)  Cayrol  I,  p,  161. 

^)  Desnoiresterree,  Voltaire  et  ]a  soüietö  au  XVI 11  b.  Hl,  x».  50. 

*)  ebdß.  59  u,  60. 

*)  Der  der  „Voltiiiromanie'*  vorausgehende  ^Avis  an  Lecteur''  tudelt 
Voltaire*s  Keligionsspötterei  und  die  Schrift  selböt  p.  60  die  irreligiöse 
Tendenz  der  „Epitre  a  Uranie"*, 
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Das8  diö  Aufnahme  Voltaire^b  in  die  Akademie  besonders  den 
Ha«s  jener  rivalisierenden  Litte  raten -Clique  eiTegtc%  zeigen  die  zabl- 
reichen^  schnell  aut*  finänder  folgenden  Pamphlete,  die  Qnerard  (BibL 
Volt.  p.  1S9  Q.  140)  zusammen  gestellt  hat.  Sie  lenkte  natürlich 
die  Aufmerksamkeit  der  Tageskritik  auf  die  Pseudonymen  Sehrifteo 
Voltaire's,  schärfte  den  kritischen  Bück  für  Jede  kleine  Schwäche» 
jede  geringfügige  üngenauigkeit  derselben  und  schuf  vor  allem  die 
pedantisch  -  kleinlichen,  geistreich  witzelnden  and  scheinbar  sach- 
lich trenen  Äfterkritiken  in  Freron's  ^Ann^e  Utti^raire'^.  Preron'a 
Charakter  ist  gewiss  in  den  stahl  reichen  Briefen  Voltaire's  zw  un- 
günstig beurteilt»  indeösen  seine  litterarische  Bedeutung  tind  seine 
Gefähriiohkeit  ist  von  dem  scharfblickenden  Gegner  stets  richtig  er- 
kannt worden.  Fr4ron  wai*  sicher  nicht  von  jenem  Parteihasse 
dm*chd Hingen»  der  nur  auf  tieferer  Überzeugung  ruht,  er  schrieb,  um 
sich  einen  Namen  zu  machen,  Gold  und  Stellung  zu  enterben,  ge- 
legeutlich  auch  durch  Voltaire  a  über  das  Ziel  hinausgehende  Satire 
gedrängt.  Eine  feine,  kavalierniässige  Kühle»  die  vorteilhaft  von 
Voltaire*s  Leidenschaft  absticht,  bewahrt  er  auch  in  dem  Streit  um 
die  pEcossaise"»  und  gei-ade  seine  Kritik  und  sein  ÄuiTühmngs- 
bericht  über  diese  Komödie»  in  der  er  aufs  rücksicbtsloseste  und 
entwürdigendste  angegriffen  win*de,  siad,  von  einzelnen  Unrichtig- 
keiten abgesehen,  gemässigt  und  nicht  ohne  objektive  Ruhe.  Wie 
richtig  war  es,  den  Schauspielern  den  Rath  zu  geben ,  ihn  nicht 
Fi-^Slon  oder  VVhaps,  sondern  mit  seinem  wirklichen  Namen  auf  der 
Btlhae  zu  nennen»  wie  treÖeud  ferner  die  briefliche  Bemerkung,  er 
sei  gegen  die  „Ecussaise"  nicht  klagbar  geworden,  weil  er  sich  in 
ihr  nicht  wieder  erkannt  habe.  Das»  daneben  seine  Anhänger  der 
Aufführung  der  y,Ecos3aise'^  Schwierigkeiten  In  den  Weg  legten,  ist 
sehr  begreiflich,  und  überhaupt  erscheint  Preron^s  relative  Müssigung 
nur  als  Maske,  die  desto  besser  seine  boshafte  Rachsucht  versteckte. 
Denn  durch  das  Karrikaturbild  des  Freloii  wiir  der  Pariser  Litterat 
keineswegs  eingeschüchtert,  er  und  seine  Clique  rissen  nach  wie  vor 
an  jedem  Bichterlorbeer  Voltaire'».  Noch  1770  fürchtete  der  Ein- 
siedler von  Femey  den  Einfluss  der  Fröron'scheu  Kabale,  und  erst 
bei  der  Nachricht  von  Fi-^rons  Tode  (1776)  atmete  er  ruhig  auf. 

Was  V^oltaire  vergebens  erstrebt,  sich  die  herrschende  Litteraten- 
clique und  Tageskritik  dienstbar  zu  machen»  da^  hatte  Fi-^iron  er- 
reicht. Seine  Geldmittel  gestatteten  ihm»  Hilfsarbeiter  und  Hand- 
langer zu  halten»  seine  unerschrockene  Dreistigkeit  gab  seinen  rein 
materiellen  Absichtee  ein  höheres  Relief,  und  das  scheinbar  sach- 
liche, eingehende  und  üb erzeugungs volle  seiner  Rritik  liess  den 
Cliquen  geist  nicht  ahnen,  den  sie  verbarg.  Das  Dichter  wort:  „Si 
Ton  peut  pardonner  Fessor  d'im  mauvaia  livre,  ce  n  est  qu*aux  mal- 
henreux,  qui  äcrivent  poor  vivre^,  trifft  zwar  in  vollem  Masse  auch 
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bei  Fr^roa  zu,  aber»  wio  noch  heute  Epigramme  aus  Blnmenthafa 
Feder  den  litterari&clien  Diktator  Leipzigs  in  ein  sehr  ridiküles  Licht 
setzen,  ao  hat  auch  Fr«ron  s  sarkastische  Kritik  den  grossen  Satiriker 
öfters  zum  Gegenstände  der  Satire  gemacht  Dür  Erfolg  der  ohne- 
hin ach  wachen  und  wenig  dmma  tischen  Spätlingsdichtnngen  Voltaire'a 
wurde  durch  Prtjron's  ^Annöe  litöraire«»  die  seit  1754  den  Dichter 
Voltaire  gern  und  oft  erwähnte,  noch  mehr  in  Frage  gestellt,  und 
so  trugen  denn  die  verletzte  Eitelkeit  und  das  bedrohte  finanzielle 
Interesse  des  Dichters  gleich  sehr  zu  der  hli mischen  Verbissenheit 
bei,  mit  der  Fraron^s  Name  in  Vers  und  Prosa  stets  von  ihm  ge- 
nannt wird.*) 

Ein  (jii3guer»  der  von  Veltaire  nicht  minder  geschmJiht  und 
gefllrchtet  wurde,  als  Fr^ron,  war  La  ßeaumeUa,  ein  Anfänger  im 
kritischen  und  journalistischen  Handwerk ^  dem  hauptsächlich  der 
Gegensatz  zu  Voltaim  Bedeutung  verlieh.  Die  giftigen  Anschuldi- 
gungen und  Angriffe  V.'s^  die  ganz  besonders  vernichtende  Kritik 
der  von  B.  veröffentlichten  M^moires  de  Madame  de  Matntenon 
(Hachette  XXIX,  14,  153  u.  a.  0.)  würden  wir  kaum  begreifen, 
wenn  wir  nicht  aus  V/s  Korrespondenz  wüssten,  dass  B,*s  Schriften 
viel  gekauft  und  gelesen  wurden,  dass  ihr  Verfasser  Liebling  ge- 
wisser, dem  Voltaire  feindlicher,  Pariser  Kreise  war,  dass  er  eine 
litterarische  Clitiue  hinter  sich  hatte,  und  dass  er  in  Verbindungen 
mit  ausserfranzösischen  Fürstenhöfen,  z,  B,  mit  Berlin,  Dresden, 
Gotha,  stand.  So  begreifen  wir  die  Besorgnis  vor  der  „cabale 
Beaumelüque- Freronique",  die  V,  noch  1770  hegte,  die  Versuche, 
welche  er  1766  machte,  die  Gunst  Beaiimeile*s  am  Gothaer  Hofe 
zu  erschüttern,  die  Abfassimg  eines  zweiten  Memoire  gegen  la  Beau- 
melle,  das  ihn  noch  1667  beschäftigte,*)  Der  Toi  die  beste  Lösung 
alles  Haders  und  Zwistes,  befreite  fast  zu  gleicher  Zeit  (1773/76J  den 
Philosophen  von  Fnöron^  wie  von  la  Beaumelle.  Der  an  Hass,  Neid 
und  Erbitterung  so  reiche  Aufenthalt  bei  Friedrich  IL  hatte  Voltaire 
nicht  nur  mit  Maupertuis^  sondern  in  weiterer  Folge  auch  mit  la 
Beaumelle,  der  gleichfalls  in  Berlin  weilte,  verfeindet,  B.  war  da- 
mals als  Schriftsteller  weniger  bekannt,  und  es  mnsst^  dem  Ver- 
fasser des  „Siecle  de  Louis  XIV"  als  grosse  Überhebung  gelten, 
dasB  vor  der  rechtmässigen  Ausgabe  des  Buches  (Dresden  1753) 
noch  eine  mit  kritischen  Noten  versehene  und   unvollständig  repro- 


')  fl.  über  Froren 'fl  Verhältnis  zu  Voltaire  die  betr.  Bde.  der  Ann^e 
litter.  (Dresdner  oder  Berliner  König!.  Bibl.)  und  Deenoireaterrea  a^  a.  0» 
III,  380  ff.;  V.  482  ff. 

*)  AuHser  den  hei  Hachette  und  Cayrol  publizierten  Briefen  komroeo 
noch  die  Schreiben  bei  Bavoux  (Voltaire  k  Fernej  143,  153  f.,  282  f., 
292)  in  Betracht 
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dauerte  lu  Frankfurt  a.  M.  erschien,  deren  Herausgeber  eben  jener 
la  Beaiimelle  tiod  Mainvillers  waren.  Die  Noten  B/s  drehten  sich 
überdies  um  sehr  geringfügige  Dinge  und  bezweckten  in  erster  Linie 
eine  Verteidigung  mancher  im  „Siöcle  de  Louis  XIV"  ungünstig 
beurteilter  Personen  und  Verhältnisse.  Der  allgemeine  Charakter 
des  Werkes  wurde  wenig  berührt,  höchstens  schon  damals,  wie  in 
der  späteren  „Röponse  au  supplem.  du  siöcle  de  Louis  XIV"  her- 
vorgehoben, dass  V,  die  Geschichte  nicht  vom  kulturhiätori sehen 
Standpunkte  auffasse,  dass  er  mehr  einzelne  bedeutende  Menschen, 
als  die  Men4K:hen  und  Dinge  scMldorü. 

Im  Septbr.  1752  erschien  diese  kritische  Ausgabe  B,*8,  deren 
Text  nach  V/s  Zeugnisi  nur  die  Reproduktion  einer  1752  gedruckten 
^faible  esquisse*^  des  „SiMe  de  Louis  XIV  *^  war,  und  Mai  1753 
antwoiiete  Voltaire.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden^  ob  alle  Ent- 
gegnungen V/s  auch  Widerlegungen  der  gegnerischen  Kritik  sind, 
denn  V.  beruft  sich  auf  geheime  Mitteilungen  und  weniger  bekannte 
Quellen,  und  ferner  geht  er  nicht  auf  alles  von  la  Beauraelle  vor- 
gebrachte ein.  Sein  Ton  ist  ein  gereizter,  und,  wie  immer,  streift 
er  von  dem  sachlichen  Gebiet  in  das  persönliche  hinüber.  Liesfi  er 
doch  sogar  durch  meinen  Einiuss  in  Paiis  den  Gegner  zur  Bastillon- 
haft  verurteilen,  deren  Vorwand  einzelne  Verla  um  düngen  abgaben, 
die  sich  in  den  ^M^moires  de  M*^'  de  Maintenon^  finden  soUten.^) 
(April  17530 

War  nun  V.'s  absprechende  Kritik  über  das  Schriftstellertalent 
und  die  Kenntnisse  la  Beaum eile's  doch  einigermassen  durch  die 
hervorragende  eigene  Bedeutung  entschuldigt,  so  kann  der  Ton,  den 
R  in  seiner  am  29.  Oktober  1753  verfassten  und  1754  gedruckten 
^E^ponse"  anschlug,  als  Mcheriich-anmaäsend  bezeichnet  werden, 
selbst  wenn  wir  auch  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  dass  V.  in 
der  damaligen  Zeit  noch  keinei^wegg  eine  so  allgemeine  Autorität 
genoss,  wie  sie  später  dem  „Patriarchen  von  Ferney"  zugestanden 
wurde,  B.  glaubt,  den  Feind  nicht  besser  diskreditieren  zu  können» 
als  wenn  er  ihn  ob  seiner  Misageschicke  bei  Friedrich  IL  und 
seiner  unfreiwilligen  Irrfahrten  —  be mitleide fc.  Die  eigentliche  An- 
tikritik  B-'s  Ist  recht  schwach.  B,  gesteht  selbst»  nicht  auf  alle 
Einwände  V/s  eingehen  zu  wollen,  weil  V,  das  mit  seinen  kritischen 
Noten  ebenso  gemacht  habe,  und  absichtlich  persönliches  hineinzu- 
mischen, wie  er  das  auch  in  seiner  j^Gritique^  zu  thun  beliebt 
hAttd.     Diese  „Critique"*)  wird  sogar  teilweise  von  ihm   verleugnet 


*)  8.  ßavoux  a.  a.  0.  23.  August  1756.  Nach  anderen  Nachrichten 
ist  B,  auf  Ansuchen  des  Herzog  von  Orl^an«  verhaftet  worden,  oder  weil 
seine  Noten  zum  „Si^cle  de  IiOuia  XIV"^  die  Priester  beleidigten, 

*)  Sie  füllte  den  ersten  Band  der  Ausgabe ;  diese  selbst  war  vom 
Chevalier  de  MainTÜlers  veröffentlicht  worden. 
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und  die  Autorscliaft  der  „Memoires  de  M"'*"  de  Maintenoo'^  gleich- 
falls  im  dunkeln  gelassen,  unehrliche  Kampfesmittel ,  die  B.  von 
seinem  groasen  Gegner  Voltaire  freilich  am  bt5sten  lernen  konnie. 
Hauptalchüch  ist  es  Beaumelle  daran  gelegen,  die  Person  des  Mau- 
pertuis  aus  tlem  Streit  zu  ziehen,  darum  versichert  er  nachdrucks- 
voll, Jeuer  habe  die  Kritik  des  „Sitjcle'^  durchaus  nicht  veranlasst 
Es  wird  im  Anschluss  daran  auch  hervorgehoben,  wie  Voltaire  über 
König  und  Wolf,  jene  in  der  Maujiertnis-Affaii-e  oft  von  ihm  ciiierteii 
Gelehrten,  und  über  die  deutsche  Wissenschaft  durchaus  nicht  günstig 
geurti^ilt  habe^  und  nur  sein  ürt<.ül  da  modifiziere,  wo  es  die  Be- 
kämpfung des  bittergehassten  Maupertuis  erfordere. 

Den  eigentlichen,  spät  und  langsam  nachhinkenden  Einwänden 
gegen  Voltaire*B  Verteidignngsg runde  wird  ein  gewisses  Relief  durch 
die  Bemerkung  gegeben,  V.  bitte  in  der  Weise  Bossuets,  Montes- 
quieu*s  und  des  Tacitus  ein  wirklich  kulturhistorisches  Buch  schreiben 
und  nicht  „eitizelue  MeiiBcheii*^»  sondern  y,die  Menschen **  schildern 
sollen*  Ein  Vorwurf,  den  ja  die  rein  biogi-apbische  Darstelhuigs- 
weis«  im  „Sifecle"  leicht  an  die  Hand  gibt  und  der  auch  durch  die 
verkehrte,  für  da  mal  ige  Geschichtsayffassung  charakteristische  Neben- 
an derstellung  von  drei  grundverschiedenen  Historikera  nicht*  an 
»einer  Richtigkeit  verliert  Eine  grosse  Selbstüberhebung  ist  es, 
wenn  B.  dem  Gegner  das  Verdamninngs urteil  verkündet,  welches 
das  kommende  Jahrb.  über  ihn  filllen  wüixle,  denn  oflfenbar  war 
eine  litterarische  Eintagsfliege,  wie  B. ,  wenig  zum  Sprecher  der 
Nachwelt  geeignet*  Dieses  fast  3  Seiten  lange  Todesurteil  gipfelt 
darin,  dass  V,  nur  „esprit^,  nicht  „gönie'^  besitze* 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  B.  erst  durch  den  Streit  mit  V, 
zur  Tagesgrösse^)  und  sein  schnell  zunehmender  Tagearuhm  bekundet 
sich  darin,  datjs  eine  der  ^Reponse*^  vorausgehende  „Letti'e  sur 
naes  demelees  avec  M,  de  Voltaire**  in  kurzer  Zeit  vier  Ausgaben 
(zn  Kassel  1758,  Haag,  Paris,  Kolraar  1754)  erlebte.  Diese  „Lettre*^ 
schildert  den  B.  als  einen  von  V.  unschuldig  angegriffenen  und  ver- 
folgten Parteigänger  und  Freund  des  Maupertuis,  Auch  ein  von 
Voltaire  über  B/a  Vorgehen  nach  Paris  gesandtes  „Memoire**  wurde 
vou  B.  mit  schneidigen  ^Apostillen**  versehen  und  ebenfalls  in  jenen 
vier  Orten  gednxckt  Endlich  suchte  auch  der  gereizte  und  eitle 
Dichter  auf  die  weiblich -affektierte  Ängstlichkeit  der  M""=  Denis,*) 
Nichte  V/s,   durch  eine   „Lettre"   einzuwirken,   in   der    weitere  Re- 


*)  Vorher  war  er  PrinüeDensieher  und  Zeitungsredakteur  in  Kopen- 
haffcn  gewesen.  Über  »eine  Ver^tingenbeit  siud  wir  nur  unsicher  unter' 
Ächtet  (d.  Desnoiresterrea  tV,  215  fj. 

*)  s,  u.  a.  Bavoui  a.  a.  0.  61, 
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pressalidQ  gedroht  ond  alle  feindlichen  Schritte  V/s  in  heuchlerischer 
Weise  widerraten  werden.^) 

Die  aehliramste  Rache,  welche  B*  nachher  an  V.  nahm,  war 
eine  1756  mit  Maubert  veröffentlichte  Ausgabe  der  „Pucelle*^, 
welche  all  jene  unaaubercn  Seh mutza teilen  enthielt,  die  der  ergraute 
Dichter*)  gern  der  Öffentlichkeit  entziehen  wollte. 

Der  Streit  mit  B*  beschäftigte  V.  noch  viele  Jahre  bis  1767 
und  wurde  mit  steigender  Verbitterung  von  ihm  geftihrt.  Jede 
Waffe  war  ihm  gut  genug.  Unter  andei^n  Vorwürfen  musate  auch 
ein  Verhältnis  mit  einer  diebischen  Gouvernante  zu  Gotha  und  eine 
gerin gschittzige  Bemerkung  über  die  Herzogin  von  Gotha  in  B/a 
Schrift:  ^Mes  penstäes"  dazu  dienen,  dem  Gegner  die  Gunst  des 
Gothaer  Hofes  zu  entziehen*  Dies  scheint  ihm  gelungen  zu  sein, 
doch  war  man  in  Gotha  zu  taktvoll,  um  öicb  in  all  jene  wider- 
wärtigen Händel  verstricken  zu  lassen,  und  der  Hof  rat  Ropsaeau 
muasto  im  Auftrage  seiner  Herrin  dem  B,  bezeugen^  dasa  man  ihn 
nicht  als  Mitschuldigen  jener  diebischen  Erzieherin  ansehe.  Ebenso 
durfte  V.  in  einem  zweiten  MfJmoire  tlber  la  Beaumelle,  das  1767 
aus  Änlass  anonymer  Briefe»  die  angeblich  von  B.  herrührten,  an 
das  fmnzös.  Ministerium  gerichtet  wurde,  die  Person  der  Gothaer 
Herzogin  nicht  erwähnen.  (8,  über  diese  Händel  Bavoux  a.  a.  0. 
282,  283,  291,  292). 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  ^ Essai",  die  Zusammen- 
iälBsung  alles  dessen,  was  Voltaire  gegen  kirchliche  Interessen  vor- 
zubringen wosste,  die  ohnehin  durch  mancherlei  freigeiatige  Prosa- 
sehriften  und  Dichtungen  verbitterte  kirchliche  Partei  zu  heftigen 
Angriffen  trieb.  Hatte  es  schon  an  Plänkeleien  in  jesuitischen 
Blättern,  namentlich  in  dem  ^Journal  des  Trevoux'^  nicht  gefehlt, 
so  war  doch  eine  systematische  Widerlegung  der  Ansichten  Voltatre's 
und  eine  vollständige  Verteidigung  der  von  ihm  bestrittenen  politjsoh- 
kircblichen  Lehren  noch  nicht  versucht  worden.  Eine  solche  beab- 
sichtigt die  1759  zu  Bern  erschienene,  von  dem  abbö  Gnyon  ver- 
fasste  Schrift:  „L'oracle  des  nouveanx  Philosophes'*.  Sie  stellt  sich 
die  Aufgabe,  die  von  V.  angegriffenen  und  verspotteten  Kirchen- 
lehren  mit  den  verrosteten  Waffen  der  Apologetik  zw  verteidigen, 
mit  dem  Altar,  wie  das  Eiferer  so  gern  thun,  auch  den  Thron  zu 
Acbirmen,  und  Voltaire  als  Feind  jeder  kirchlichen  nnd  staatlicheE 
Autorität,  als  Rebellen  gegen  alle  sittliche  und  btlrgerhche  Ordnung, 
als  niedrigen  Lästerer  und  augleich  vorsichtigen  Heuchler  hinzustellen. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  den  schäi-ferblickenden  und  geistvolleren 

*)  8.  diese  Schriften  in:  Suite  du  nouveau  volurae  du  siHIe  de 
Loüifl  XIV,  Columr  1754, 

^)  ebda.  112  (27.  Febr.  1754):  nJ@  ^uis  bonteux  de  parier  de  Jeanne 
avec  mes  cheveuz  gria". 
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Feinden  des  Philosoplien  eine  so  tibertriebeue,  gebäsaige  nnd  doßh 
nicht  alle  Beweggründe  V/a  treffende')  Gegenschrift  nicht  genügte, 
dass  man  neben  den  Grundprinzipien  der  Schriften  Voltaire's,  auch 
desaon  oft  ungenaue  und  irrtümliche  Detailangaben  zu  widerlegen 
suchte.  So  entstand  nach  dem  „Oracle*^  und  in  engerem  Ansehlugs 
an  dasselbe  das  gelehrte  wnd  relativ  gemässigte  Buch  des  abb^ 
Nonnotte:  Erreurs  de  Voltaire ^  17G2,  2  Bde.,  das  bis  zum  Jahre 
1770  fünf  Auflagen   erlebte. 

Wie  einst  Deafontaines,  gehörte  aach  N.  dem  Jesuitenorden 
an,  und  er  bezweckte,  neben  der  Verteidigung  seiner  Kirche,  auch 
die  pttpstliche  Gunst  dem  in  ganz  Europa  angefeindeten  und  nament* 
lieb  in  Frankreich  schwer  bedrängten  Orden  wieder  zuzuwenden. 
Dass  der  letztere  Zweck  nicht  unerreicht  blieb,  zeigt  ein  unterm 
7.  April  1768  an  N.  gerichtetes  Breve  des  Papstes  Clemens  XIIL, 
das  nicht  nur  dem  Buche  des  Abtes  unbedingtes  Lob  spendet,  son- 
dern  diesen    auch  zum  Kampfe  gegen  V.s  „Dict  philos,**  anspornt. 

Der  Versuch,  abgestorbene  Dogmen  und  armselige  Legenden 
zu  erhalten  und  die  gesamte  Weltgeschichte  unter  den  Gesichts- 
winkel zu  stellen,  der  den  katholischen  Interessen  am  nächsten  liegt, 
wird  ein  aussichtsloser  bleiben,  ancb  wenn  er  mit  ungleich  mehr 
Scharfsinn,  Kenntnis  und  Kritik  unternommen  wird  als  in  Nonnotte*8 
Buche*  Aber  auch  von  einem  unhaltbaren  Standpunkte  aus,  wird 
es  doch  nicht  unmöglich  sein,  das  gleichfalls  Unhaltbare,  Wider- 
spruchsvolle und  Willkürliche  Voltaire'scher  Geschichtsauffassung  mit 
scharfer  Sonde  hervorzuheben  und  dem  Gegner,  den  rostige  Waffen 
nimmer  zu  Tode  treffen  können,  wenigstens  blutige  Wunden  beizu- 
bringen. l^nA  diesen  Ruhm  nauss  man  dem  von  Voltaire  und  seinen 
Nachbetern  vielgeech mähten  Nonnotte  lassen;  was  im  allgemeinen  wie 
im  einzelnen  von  Voltaire^s  geschichtlichen  Auffassungen  preisgegeben 
werden  musSj  hat  bereits  der  jesuitische  Kritiker  treffend  heraus- 
gefunden. Die  unkritische  Einseitigkeit,  welche  V/s  Barstellung  der 
muha med ani sehen  Kultur,  der  Anfänge  des  Christentums,  der  römi- 
schen Kaiserzeit,  der  Christenverfolgungon  kennzeichnet,  die  heuch- 
lerischen Restriktionen  und  Verhüllungen  geföbrlicher  Grundsätze, 
die  wohl  berechnete  Manier,  dieselbe  Person  und  Sache  bald  in  den 
Himmel  zu  heben,  bald  in  den  Staub  zu  ziehen,  das  Subjektive  in 
der  Qu  eilen  benutzung  ist  an  manchen  BeLq>ielcn  von  Nonnotte  treffend 
illustrieii  worden.  Man  urteile  über  den  Wert  dieser  Partien 
der  ^Erreurs*^  ja  nicht  nach  Voltaire's  „Eclaircissements  historiques**, 
die  nur  einen  Teil  der  gegnerischen  Argumente  berücksichtigen  und 


^)  8.  die  Bemerkungen  in  Nonnotte's  oben  citierter  Schrift:  T,  Diac. 
pr41.  42,  45,  46.  Vgl.  auch  Fr^ron,  Änn^  litt^raire  (1759)  p,  255,  T.  IIl 
und  Luchet,  HUt  litt  de  Voltair©  IV,  364-- 367, 
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sieb  leicht  und  woblfeil  mit  dem  abfinden,  was  unwiderlegbar  war 
oder  nach  den  geringscbätzigen  Bemerkungen  im  ^Cornm.  bist/  in 
V/s  Briefen  und  religlonsgeachicbt liehen  Fhiggchriften.  Die  GefHhr- 
lichkeit  und  Bedeutmig  des  Gegners  erkannte  Voltaire*B  scharfer  Ver- 
stand recht  gut,  und  ßngstlich  fragt  er  in  einem  Briefe  des  Jahres 
1766,^)  ob  denn  Nonnotte's  Buch  in  Paris  bekannt  sei. 

Freilich»  aufrichtig  geht  Nonnotte,  der  sonst  den  Eindruck  eines 
klaren  und  kenntnisreichen  Scbriftstellers  macht,  nii^nds  zu  Werke, 
immer  iät  er,  auch  in  rein  historischen  Dingen,  aa  die  Tmdition 
seiner  Kirche  gebunden.  Danim  musa  er  alle  Wunder,  Mährchen 
und  Betrügereien  der  katholischen  Kirche  beschönigen,  daram  die 
Ketaerverfolgungen  und  Inquisitionsgräuel  als  berechtigte  Repressa- 
lien hinstellen,  darum  die  philosophische  Vernunft  und  die  Toleranz 
verpönen,  dämm  die  Dreieinigkeit^jleugner  mit  Confucius  und  Ma- 
homet  vergleichen,  und  dem  gegenüber  selbst  den  Hexen-  und 
Dämonenglauben  mit  gewissen  Einschrttnkungen  verteidigen.  Es  ist 
schon  viel,  wenn  ein  Ordensmann  sieb  zu  dem  Grandsatase  bekennt, 
nicht  alles,  was  die  Päpste  gethan,  sei  zu  rechtfertigen,  wenn  er  die 
weltiichen  Akte  der  römischen  Bischöfe  der  historischen  Kritik  preis- 
gibt, wenn  er  einen  Coligny  offen  bewundert,  und  die  dem  Pap«»t- 
tum  so  nützliche  Fälschung  der  Konstantin 'sehen  Donation  nicht 
verteidigen  mag.  In  eine  schlimmere  Lage  kommt  noch  der  halb- 
aufgeklärte Abt,  wo  er  die  Schäden  des  Mönchtums  und  Ordens- 
wesens verteidigen  mnss.  Da  mnsg  er  denn,  zugleich  den  Mephisto 
und  den  Pfaffen  spielend,  die  Keuschheit  der  meisten  Cölibats- 
geuossen  rühmen^  die  bürgerlichen  Nachteile  der  Ehelosigkeit  damit 
entschuldigen,  daas  auch  philosophische  Libertins  nichts  zur  Volks- 
vermehrnng  beitrügen,  oder  die  unschlidiiche  Pawllenzerei  der  Klostor- 
brüder  der  geschäftigen  Volks  Verderbnis  der  philosophischen  Kreise 
gegenüberstellen ! 

Und  auch  in  anderen  Punkten,  die  nicht  als  Kardinalfragen 
der  Kirche  und  des  Mönchtums  angesehen  werden  kennen,  ist  N. 
nicht  ehrlich.  So  wird  ein  enger  Freundschaftsbnnd  zwischen 
Ludwig  XIV.  und  Innocenz  Xt»  fingiert,  weil  letzterer  nach  der 
Anfhebnng  des  Ediktes  von  Nantes  ein  salbungsvolles  Schreiben 
an  den  französischen  Herrscher  richtete,  so  heisst  es  von  Heinrich  IV, 
sophistisch  genug,  das  politische  Interesse  habe  ihn  zur  Prüfung  des 
katholischen  Glaubens  und  zur  Überzeugung  geführt,  so  wird  Hnssens 
Ermordung  dem  Sigismnnd  und  der  weltlichen  Justiz  allein  zuge- 
schoben, so  wird  die  Hinrichtung  eines  Geistlichen  zix  Richelien*9 
Zeit  damit  beschönigt»  dass  der  Gemordete  eine  Maitresse  gehalteo 
habe  und  vieles  andere.      Ist  somit  der  Abt  schoo   in   rein   histo- 


^)  Oajrol  a.  a.  0.  U,  p.  85. 
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riscben  Fragen  auf  Schritt  und  Tritt  gebunden»  so  kann  er  iß  den 
dogmatischen  Diskussionen  des  zweiten  Teiles  nirgends  üb<3r  die 
Lehren  und  Sophismen  der  kirchlichen  Apolcigetik  hinausgehen,  und 
somit  ist  fast  die  HMlfte  seines  Werkes  für  die  Voltaire -Kritik  ohne 
allen  Wert.  Durch  Kindereien  und  Naivitäten,  wie  sie  in  den 
Bemerkungen  liegen,  das  y^aufgekllirte^  Zeitalter  des  Arius 
habe  anch  religiöse  Zänkereien  gehabt,  oder,  der  Cölibat  sei  von 
Christas  „inspiriert*^,  oder  die  Abgaben  an  die  Klüater  seien  mit 
dem  Solde  der  Krieger  zu  vergleichen,  wird  sich  nur  der  bekehren 
lassen,  der  im  voraus  von  allen  geistlichen  Gründen  Überaeugt  ist. 
Der  schlaue  Abt  spielte  den  kirchlichen  Streit  a\ich  auf  das  politi- 
sche Gebiet  über,  stellte  den  Gegner  als  Eepiiblikaner,  als  Lästerer 
der  eigenen  Nation  und  Frevler  an  der  heiligen  Majestät  der  aller- 
christlichsten  Könige  von  Frankreich  hin.  Ja,  ausser  der  weltklugen 
Heuchelei  Voltaire' s,  das  Christentum  nie  direkt  anzugreifen,  sondern 
unter  dem  Anshängeschilde  anderer  Religionen  zu  bekämpfen^  wird 
auch  die  sittliche  Frivolität  des  Philosophen  in  peilitiester  Jesuiten- 
manier  blossges teilt.  „Weil  die  Kirche",  so  heisst  es  im  Discours 
prelim.,  ^den  Opernprinzessinnen  keine  Altäre  errichte,  behandle  Vol- 
taire alle  Gläubigen  als  schwache  und  abergläubische  Dummköpfe^* 
Sonst  aber  wird  die  Person  des  Gegners  sowiel  wie  möglich  ge- 
schont und  wenn  Nonnotte  dem  Philosophen  nur  Dngründlichkeit, 
Selbsttiberhebung  und  oberflächliche  VielgeschJtftigkeit  vorwirft,  wenn 
er  ihn  irrigerweise  zum  Verteidiger  des  Materialismus  macht,  so 
überschreitet  er  damit  noch  nicht  einmal  die  engen  Grenzen,  welche 
die  Weisheit  unserer  hentigeu  Justiz  durch  §  1 92  des  Strafgesetzes 
jeder  freien  Meinungsäusaening  gezogen  hat. 

Der  erste  Eindruck  der  Nonnotte'schen  Schrift  muss  in  kirch- 
lichen und  antiphiloaophischen  Kreisen  doch  ein  derartiger  gewesen  sein, 
dass  Voltaire  schon  1762  eine  scharfe,  aber  wieder  vollständige  noch 
aachlieh  immer  zutreffende  Widerlegung  des  J.  Teiles  der  „Erreurs" 
ausarbeitete/)  diesen  „Eelaircissements  historiques^  später  noch 
^Additions"^  hinzufügte  und  beide  in  umgearbeiteter  AuMage  1765 
wieder  erscheinen  Hess.  Die  dogmatischen  Fragen  des  IL  Teils 
Hess  der  weltkluge  Philosoph  ganz  anberUcksichtigt  und  bekämpfte 
anch  den  Gegner  unter  der  Pseudonymen  Maske  seines  Freundes 
Bamiiavilie. 

Der  Eindruck  und  die  Wirkung  dieser  an  Voltaire  geübten 
Kritik  konnten  aber  keineswegs  nachhaltig  sein,  weil  der  Abt  zu 
detail liert'geleiirt  und  zu  wenig  anziehend  schrieb  und  weil  er,  neben 
den   wirklichen    Irrtümern    Voltaire's^    doch  auch  Anschauungen   be- 


0  Veröffentlicht  1763  (Hachette  XXV)  auch  bei  Nonnotte  a.  a.  0.  11. 
mit  abgedruckt. 
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kKmpfte,  die  Ungst  zam  Gememgiit  aller  denkenden  Köpfe  geworden 
waren.  So  wagte  denn  Voltaire,  6  Jahre  luvch  der  fthiften  Auflage 
des  Noriiiotte*8chen  Buchea  und  wenige  Jahre  nach  der  Aufhebung 
des  Jesuitenordens,  mit  der  trinniphierenden  Mien«  eines  rachoH'Üllten 
Siegers  über  den  ^Exjesnit4?n^  im  ,Coinm,  his*t.'*  Gerieht  zu  haltten. 
Die  unpartisiische  Kritik  wird  al>er  ziigebon  mdssen,  dass  Nonnotte 
trotz  des  wahren  und  des  erktlnstelten  „Eifera*^  und  trotz  unlauterer 
Nebenabsichten'}  auch  saehliehe  Einwendungen  vot^bracht  und  in 
vielen  Einzelheiten  daü  Richtige  getrofFen  hat 


Auch  in  unserem  Jahrbiindert,  wo  doch  die  Autorität  Voltai- 
eine  minder  beanstandete  ist,  ab  in  der  Zeit  Nonnotte*s  und 
Mfier  Gesinnungsgenossen,  hat  es  dem  Philosophen  an  Angriffen  von 
kirchlicher  Seite  nicht  gefehlt.  Die  kenntnisreichste  und  nicht  am  wenig- 
sten zutreffende  dieser  Teudenzschriften  ist  Louis  Nicolardot's  Buch : 
„Manage  et  Piiiances  de  Voltaire",  Paris  1856.  Nicolardot,  der 
Bewunderer  und  Nachbeter  Louis  Veuillot*s,  begnügt  sich  keines- 
wegs mit  der  in  dem  Titel  des  Buches  gest«llteii  Aufgalic,  er  will 
den  Charakter  und  Schriftstellermhm  Voltaire's  nnd  in  diesem,  als 
H au ptreprilsen tauten,  auch  das  vielgerühmte  XVIII.  Jhd.  möglichat 
herabsetzen.  Darum  wird  in  dem  einleitenden  Abschnitt  des  Buchea : 
„Ijcs  cours  et  les  salong  au  XVIII  siäcle^  alles  vom  Standpunkt 
einer  outriert  -  pessimistischen  Moral  beurteilt,  die  Quellen  mit  will- 
kürlichster Auswahl  hervorgesucht  (Nicolardot  beruft  sich  auch  auf 
die  schon  von  Wi^ifere  beseitigten  M^m.  de  Bachaumont)  und  die 
gegenseitigen  Rivalitäten  der  Aufklärer  mit  jesuitischem  Geschick 
ZOT  Waffe  gegen  alle  gemacht.  Zunächst  verweilt  Nicolardot  bei 
Voltaire's  Geiz  und  ErwerbHHncht,  wobei  er  mit  besonderem  Nach- 
druck hervorhebt,  dass  Voltaire  viel  weniger  durch  seine  Werke  als 
durch  Pensionen  der  Grossen  und  durch  finanzielle  Spekulationen 
zweifelhaftester  Art  zo  seinem  Vermögen  gelangt  sei.  Falsehes  und 
Wahres  wird  ineinander  gemischt.  So  mögen  ja  die  ewigen  Krank- 
heitsachildenmgen  in  V./s  Briefen  mit  seiner  Vorliebe  für  Leibrenten 
zusammenhangen,  abör  irrig  ist  die  Behauptung,  dass  er  zuerst  1722, 
wo   fein   Leibrenten sjstem   begann,    über    Krankheit    geklagt    habe, 

*)  Voltaire  im  Cömm,  hist.  (XXX»  214)  sagt:  „Deux  d^entre  eux 
(lei  exj^uitea)  nommee  Patouillet  et  Nonnott-Ot  ont  tjagne  t^uelqn^  argcnt 
par  des  libellea;  et  iU  n'ont  paa  mauq^ä»  selon  Tusage.  d'appeler  la  re- 
iigion  catholique  Ji  leur  »ecourB.  Un  Noanotte  surtaut  s'est  aignal^  par 
aoe  demi  douzaine  de  volumeSt  dan^  les^quels  il  a  montre  moiafi  de 
Bcience  (ju©  de  zble,  et  moina  de  zele  que  dlnjore?*.  M.  Damilaville 
a  daigne  le  confondre  etc.  Vgl.  die  Bemerkungen  über  Nonuotte's  Wunder- 
glauben ebds.  228,  229.  Giftiger  noch  sind  V.'s  Bemerkungen  in  den 
„Honnitet^  litt^r." 

Zsctir.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.     V.  ^ 


HG 


/»*.  Mnhrenhtiltz 


denu  Briefe  uns  frlllipren  Jtihren  enthalten  auch  ähnliche  LameEta- 
tionoii.  An  dem  Gründer  im  grossen  Style,  wie  N,  sicli  Voltüire 
vorstellt,  80II  nichts  edles  und  uneigennütziges  bleiben,  deshalb  wird 
auch  die  seg0nsi*eiche  ThMtigkeit  in  Ferney,  das  noble  Verhalben 
gegen  die  beiden  Sekretäre  CoUini  nnd  Longchamp,  die  Glaub  Würdig- 
keit der  Bericht^j  beider,  die  Äufopternng  für  die  ('alas.  Sirven» 
Etalamonde  tlmnlichst  angezweifelt.  Nicht  in  allen  Punkten  möchte 
man  N/s  Ausführungen  beatreiten.  So  sagt  er  nicht  ohne  Grund 
von  der  „bieufaisaace^  ded  18.  Jahrhuudert^i:  ^La  plupart  des  li- 
böralit^  n*ötaient  que  des  moyens  d'attirer  l'attention  du  public,  de 
9*attacher  des  creatures,  de  se  faire  pardouner  des  escroqueries,  de 
se  döbarasser  d*importunes  demandea^,  so  etklKrto  er  V/s  Opposition 
in  staatliebeu  Dingen  mit  Recht  daraus,  dass  des  Philosophen  Sb^eben 
nach  einer  politischen  Stellung  nicht  erfüllt  worden  sei,  so  meint 
er  ganz  richtig,  an  dem  aufopfernden  Benehmen  in  der  Äffaire 
Calas,  Sirveo  u.  s.  w.  habe  der  Haas  gegen  Mönche  und  Parlamente 
seinen  Anteil  gehabt  Aber  wie  übertrieben  wnd  verleumderisch  ist 
es,  dass  die  Triiner  über  den  Tod  der  du  Chätelet  nur  auf  Rech- 
nung der  finauKiellen  Vorteile  gesetzt  wird,  die  Voltaire  durch  seineu 
kostenfreien  Aufenthalt  iu  Cirej  genoss,  dass  die  alternde  Dönis 
zur  Maitresse  des  physisch  gebrochenen  Greises  gemacht, 
dass  Voltaire  des  schlimmsteo  Eigennutzes  gegenüber  Thieriot, 
d'Alerabert,  Diderot  und  sogar  Lekain,  den  er  aus  dem  Staube  ge- 
zogen hatte,  beschuldigt  wird.  Wie  albern»  dasa  Voltaire's  Fürsorge 
für  Ferney  nur  mit  der  relativen  Sicherheit  des  in  jener  Kolonie 
angelegten  Kapitales  erklärt,  dass  der  Eifer  für  Humanität  und  Auf- 
klärung, dem  Voltaire  so  viele  Geldopfer  brachte,  als  blosse  Affek- 
tation  biDgestelll  wird.  Auch  ist  die  Protektion  d^r  Marie  Cor- 
neille, so  sehr  sie  auch  darauf  berechnet  war,  die  Augen  Europas 
auf  den  Einsiedler  von  Ferney  zu  lenken,  doch  weit  selbstloser  und 
nobler,  als  N.  zugestehen  möchte.  Ebenso  geht  N,  über  das  Ziel 
hinaus,  wenn  er  die  schriftstellerische  Bedeutung  Voltaire'a  herabzu- 
setzen sucht.  Es  ist  richtige  dass  die  allgemeine  Voltaire -Begeiste* 
rung  erat  nach  des  Philosophen  Tode  beginnt,  wie  u.  a.  die  geringe 
Auflage  verschiedener  Werke  und  der  Genfer  Gesamtausgabe  (1768) 
beweist,  richtig  auch,  dass  der  schriftstellerische  Gewinn  Voltaire's  durch 
die  ungünstigen  Kritiken,  die  Schnelligkeit  der  Abfassung  und  die 
dadurch  bedingten  Anderangen.  Umarbeitungen  nnd  neuen  Editionen 
sehr  geschmälert  wurde,  0     Aber  wie  verkehrt  damit  auch  die  um- 


*)  Die  PBeudonymität  war  wohl  zu  durchsichtig,  als  dass  sie 
dem  Vertriebe  der  SchriHen  schaden  konnte.  Auch  Nicolardot  weist  nur 
nach,  dass  Grimm  über  die  Autorschaft  des  Triumvirat  getäuscht  wurde, 
tind  dass  die  Akademie  einmal  sich  irrefuhren  Hess. 
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fassende  Bedeutung  der  Schriftatellerthatigkeit,  die  zlVndende  Wirkung^ 
welche  aucb  die  kleinsten  Flugschriften  V/a  weit  über  Frankreich 
Innati8  hervoiriePeu,  leugnen  oder  totschweigen  zu  wollen!  Selbst 
das  Verhalten  V/s  gegen  seine  Verleger^  so  viele  Flecken  es  aiich 
hat,  ist  uieht  derartig,  dass  man  mit  N.  behaupten  möchte,  er  habe 
sie  lediglich  ale  dienstwillige  Werkzeuge  gebraucht  nud  nachher  bei 
Seite  geworfen. 

Sogar  die  letzteu  Augenblicke  V,*8  werden  durch  Nicolardot^s 
Fauatisinua  noch  besudelt.  Wieder  wird  uns  das  Mührclien  aufge- 
tischt der  Ketzer  sei  als  reuiger,  verzweiflungsvoller  Sünder,  unter 
schlimmsten  Seeleuqualen  dahingeschieden. 

Es  genügt,  gegenüber  den  anonymen,  indirekten  und  zum 
grossen  Teil  tendenziösen  Zeugnissen,  die  N*  in  langer  Musterung 
vorführt,  auf  die  unanfechtbaren  Aussagen  einer  Ängenzeugin,  der 
Marquise  von  Villette^  auf  die  Bebauptting  des  wohleingeweihten 
Wttgnit?re  und  den  Brief  Tronchin's  vom  20,  Jnni  1778»  der  nur 
von  Reue  über  die  unvorsichtige  Reise  nach  Paris  und  von  Unmut 
über  die  pllitzliche  Katastrophe,  nicht  von  religiösen  Anwandlungen 
spricht,  hinzuweisen.  Dass  übrigens  V.  nicht  mit  der  Seelennxhe 
eines  Stoikers,  sondern  mit  ii*di9cher  Schwäche  es  ertrug,  wie  er  in- 
mitten des  Ruhmcf^glanzes  auf  das  Totenbette  gestreckt  und  von 
einer  gefühllosen  Nichte  seinem  Geschicke  teilnahmslos  überlassen 
wurde,  geht  aus  Wagni^re's  bekannter  Relation  hervor,  und  ist  in 
der  Sachlage  selbst  begründet  Ebenso  wird  man  die  pfUffische 
Zudringlichkeit,  mit  welcher  der  coro  de  St.  Sulpice  noch  den 
Sterbenden  quälte,  nicht  mit  N.  als  Mythus  hinsteEen,  bloss,  weil 
abbö  Gautier  darüber  stillschweigt. 

Das  Testament  Voltaire' a  bietet  der  Kritik  Nicolardot's  wieder 
mancherlei  Zielpunkte.  übertrieben  mag  es  zwar  sein ,  dass  die 
Nichtberücksichtigung  seines  Sekretärs  Colliiii,  dem  Voltaire  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  denn  der  eigennützige  und  eitle  Florentiner 
hatte  sie  wahrlich  nicht  verdient,  aber  die  Undankbarkeit  gegen  den 
treuergebenen,  wohlverdienten  Wagnifere  wird  immer  ein  Makel  an 
seinem  Andenken  bleiben.  Treffend  weist  Nicolardot  die  wohlge- 
meinten Eotschuldigungsgründe  Wagnifere's  als  unzureichend  nach, 
ohne  doch  den  Hauptgrund^  die  Dönis  habe  den  treuen  Diener  um 
sein  Legat  gebracht,^)  zu  entkräften. 

Dem  Angriffe  gegenüber,  den  Nicolardot  auf  die  Ehre  und 
die  Bedeutung  des  grossen  Philosophen  richtet,  mögen  zwei  Ver- 
teidiger V.g  zu  Wort  kommen,  die  man  meines  Erachtens  bisher 
nicht  hinreichend  gewürdigt  hat:  ein  Engländer,  L^ird  Brougham,*) 


*)  a,  Wagni^re  et  Loogcbamp  I,  Avis  pr^lim. 
>)  Voltaire  et  Eou^eau,  P&riB  1345. 
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imd  ein  Deatscber,  Jürgen  Bona  Meyer,  Der  erstere  gchrieb  in , 
oiner  Zeit  (1845),  die  den  anfkliirmsclien  Bestreb imgen  des  18.  Jahr- 
hunderts mhx  fem  stand,  inid  sein  Zweck  war  es»  die  verttnderte 
Zeitstinimnng  wieder  mit  dem  grossen  Philosophen  auszasöhnen,  der 
gerado  England  einst  so  warm  gepriesen  hatte.  Namentlich  vod 
den  Vorwürfen  der  Blasplicmie  und  des  Atheismus,  den  schwer- 
wiegendsten nach  englischem  Begi'iffe*  sucht  er  den  Helden  seines 
Buches  zu  reinigen.  Blasphemie  könne  man  doch  logischer  weise 
nur  dem  vorweifen,  der  von  der  Bedeutung  religiöser  Lehren  durch- 
diungen  sei  und  sie  doch  lästere,  oder  der  ohne  Prüfung  und  ohne 
Überzeugung  van  ihrer  Irrigkeit  sie  verspotte.  Beides  sei  nicht 
Voltaire's  Vergehen,  jedoch  habe  er  leichtfertig  dem  Spotte  preis* 
gegeben,  was  vielf^n  heilig  sei*  Doch  an  seinem  Spott  iind  seiner 
tJnduldüamkeit  trage  die  jesuitische  Erziehang  ijmd  der  damals  vei-- 
kommene  KaÜioiizismus  die  Schuld,  aeine  Intoleranz  sei  nur  eine 
logische  Reaktion  gegen  die  Verfolgungssucbt  der  herrschenden 
Kirche,  seine  Spottaucht  nur  die  notwendige  Folge  der  erheuchelten 
Frömmigkeit,  unter  deren  Eindrücken  er  aufgewachsen  sei. 

Weniger  treffend,  als  diese  allgemeine  Charakteristik,  sind  die 
einzelnen  Bemerkungen  Lord  Brougham'a.  Mit  den  Komödien  Vol* 
taire's  findet  er  sich,  wie  alle  bisherigen  Kritiker,  vornehm  ab^  und 
scheut  sogar  die  inhaltsleere  Wendung  nichtj  ^on  ne  saurait  les 
discuter  serieusement,  tout  au  plus  peuvent-ila  prendre  rang  parmi 
Ira  piöces  de  aoci^St^*".  Gesellschaftastücke  wollen  eben  die 
Komödien  V/a  nur  sein,  und  Broiigham's  Beurteilung  hat  etwa 
soviel  Sinn,  als  wenn  von  rArronge  gesagt  würde:  Die  komischen 
Dichtungen  TArronge's  kann  man  nicht  ala  ernste,  stylgerechte 
Lustspiele  ansehen^  höchstens  sind  sie  treue  Abbilder  der  meitsoh- 
liehen  Gesellschaft.  In  der  Kritik  der  Tragödien  ist  ihm  hingegen 
mehr  beizustimmen,  wenngleich  der  Rat,  Voltaire  hätte  aich  im 
„Catilina"  nur  auf  Salluat  und  Cicero  beschranken  solien^  jede 
tragische  Dichtung  unmöglich  gemacht  hätte.  Nicht  nachgewiesen 
ist  auch^  dass  V*  über  die  Newton' sehe  Philosophie  geschrieben 
habe,  ohne  sie  aus  den  Originalwerken  zu  kennen,  dass  König  bei 
seinem  Besuche  in  Cirey  (Winter  1738/39)  die  „Elements  de 
Newton''  korrigiert  habe,  dass  die  Einwirkung  des  ,, Essai**  bereite 
in  Huraes  „biet,  of  Engknd"  zu  spüren  sei  u.  a. 

Überhaupt  wird  Voltaire  von  Br. ,  wie  ^dies  in  neuerer  Zeit 
häufig  geschieht,  nicht  in  seiner  universalen  Bedeutung,  sondern 
mehr  in  einzelnen  Seiten  des  Privatlebens  und  der  achriftstelle riachen 
Thätigkeit  geschildert. 

Von  Interesse  sind  noeh  die  Erörterungen  über  V/a  genaue 
Kenntnis  der  englischen  Sprache,  über  seine  gesellschaft liehen  Vor- 
züge,  über   seine  Dreistigkeit   in   Erörterung  religiöser  Fragen,   die 
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You  der  Furchtsamkeit  einefi  d*Alembert  sehr  absteche.  Wenn  so 
Voltaire  meist  sehr  günstig  beiuieilt  nnd  rait  Warme  verteidigt 
wird,  so  mrd  dem  Zelotismiia  frommer  Kreise  wenigstens  der  Ketzer 
und  Voltaii'e-Biograph  Condorc^t  vom  Opfer  gebracht  C.  schildert 
fmlich  den  pfrossen  „Patriarchen  von  Ferney"  so,  wie  ihn  die 
philöBOphischen  Kreise  auffassten  tind  nnr  auffassen  konnten»  doch 
darf  man  nicht  mit  Br,  behaupten,  er  habe  ledigÜcli  die  „Irreligio- 
sität" Y/s  gepriesen. 

Die  dunkle  Kehrseite  des  von  V.  gestei ebneten  PortiÜts,  ist 
die  in  Br.'s  Buch  entworfene  Schilderung  Rousseau 'a.  Von  den 
Werken  des  Genfer  Philosophen  werden  nur  die  ^Confessions"  und 
teilweise  die  „Nouv*  Hölotse^  beifällig  erwähnt,  in  seinem  Charakter 
erblickt  der  Lord  nur  Leidenschaftlichkeit,  Eitelkeit,  fixe  Ideen,  die 
momentan  zur  Geisteskrankheit  geworden  seien,  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung und  Wahrheitsliebe,  und  will  alle  diesen  Schwachem 
aus  dem  zerrütteten  physischen  Zustande  R/s  erklären.  Solche  Br- 
klänings versuche  sind  bei  Broughara  nicht  eben  selten.  Auch  die 
j.  Lettre  a  M,  dVAlembprt"  wird  aus  der  Einwirkung  des  rauhen,  ein- 
samen Aufenthaltes   hergeleitet. 

Wie  80  viele  Kritiker,  Übersieht  Br.  in  der  Beuiijoilting  des 
Schriftstellers  Rousseau  die  Ein  wirk  tiflg  einer  höchst  lückenhaften 
und  ungeregelten  Bildung  und  Erziehung,  welche,  im  Verein  mit 
angeborener  GenialitÜt,  die  unmittelbare  Kraft  und  Frische  seiner 
Darstellung  wie  die  Einseitigkeit  seiner  Beweisführung  hervorgerufen 
hat.  Ist  doch  der  „Emile"  nichts  anderes,  als  eine  systematische 
Theoretisierung  der  Studien  und  Lebensweise  R.*8,  wie  sie  in  den 
„Confeasions"  geschildert  wird.  Ebensowenig  bringt  Br.  die  Schwä- 
chen und  Seltsamkeiten  des  Menschen  Rousseau  mit  der  abenteuer- 
lichea,  an  schlimmsten  Eindrücken  und  schlecht-esten  Erfahrungen 
ao  reichen   Ltjhensweiae  in  hinreichende  Verbindung. 

Ein  grösseres  Mass  in  der  Beurteilung  Kousseau^s  hält  die 
Schrift  von  J.  B.  Mejer:  „Voltaire  und  Rousseau  in  ihrer  sozialen 
Bedeutung,"  Berlin  1856,  die  beide  Philosophen  vor  den  Übertrei- 
bungen ihrer  Gegner  und  Verehrer  zu  bewahren  sucht.  Vornehm- 
lich sind  es  allerdings  die  rein  philosophischen  Lehren  und  Schriften 
V/s  und  R.'s,  welche  M.  in  geistvoller  und  sachlicher  Weise  diskutieri 
Die  Schwankungen  Voltairo's  in  seiner  Auffassung  der  Eschatologie, 
des  Pessimismus,  Optimismus  n.  a.  pMlosopb.  Anschauungen  sind 
hier,  ein  Dezennium  vor  Strauss,  in  lehrreichster  Weise  hervor- 
gehoben, ebenso,  wie  die  Unklarheit  Rousseau's  über  theologische 
Fragen.  In  einem  Punkte  wird  jedoch  dem  ersteren  meines  Er- 
achtena  Unrecht  getlian.  Meyer  behauptet,  dass  Voltaire  in  seiner 
Intoleranz  für  das  den  Jesuiten  in  Spanien  und  Portugal  wider- 
Lfchrene  unrecht  nur  —  heitere  Witee  habe.    Ein  genaueros  Studiuin 
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der  Korrespondenz  V/s,  und  namentlich  der  bei  Cajrol  publizierten 
Briefe  würde  diesen  Vorwurf  sehr  modifizieren,  und  ebenso  bat  V. 
ungeachtet  aller  Rücksichten ^  die  er  auf  die  franzö^,  Regierung  zo 
nehmen  hatte,  doch  die  Vertreibung  des  Ordena  aus  Frankreich  nie 
ganz  gebilligt. 

Von  Ronsseau*9  ^Contrat  social'*  wird  besonders  die  eigen- 
tümliche Mischung  des  Despotismua  und  der  Demokratie  hervoi^- 
hoben  und  andrerseits  wieder  richtig  bemerkt,  dass  der  rein  theo- 
r^tischo  Philosoph  nimmermehr  die  pniktL*?che  Durchführung  aeines 
Systems  in  der  grossen  Revolution  des  Jtibres  1793  gebilligt 
haben  würde. 

Von  gröpstem  Interesse  an  der  Schrift  sind  die  Erörter^ingen 
über  die  grundverschiedene  Beurteilung,  welche  Voltaire  von  Cousin, 
Lanfrey»  Nicolardot  ii.  a.  erfahren  hat^  und  der  Nachweis  der  erst 
nach  des  Philosophen  Tode,  aber  dann  unaufhaltsam  auftretenden 
Voltaire -Begeisterung.  Auch  die  Höhe  der  Auflagen  verschiedener 
Voltaire- Editionen  spricht  dafür.  Denn  wilhrend  die  Genfer  Ausg. 
(1768)  4500,  die  von  1775  erst  6000  Expl.  hatte,  ist  die  Edition 
zu  Kehl  (1785)  schon  auf  28,000  Expl.  gestii^gen  und  die  beiden 
Ausgaben  von  Beaumarchais  hatten  zusammen  3,100,000  voll. 
Seibat  in  der  Restaurationszeit  sank  das  Interesse  für  Voltaire  nicht 
erbeblicL  Die  Ansg.  1817  —  1824  weist  noch  1,598,000  Bde. 
auf»  iind  sogar  in  neuester  Zeit  ist  die  (allerdings  mit  tendenziöser 
Auswahl  gemacht4^)  „Edition  du  Centenaire"  in-  und  ausserhalb 
Frankreichs  sehr  viel  gekauft  worden. 

Mit  der  Stärke  der  Auflagen  schwindet  al>er  die  Vorsicht  der 
Kritik.  Während  noch  die  Kebler  Ausg.  (1785)  alle^  auäzuscheideo 
sucht,  was  V.  aus  „motifs  ^traogers  k  la  bontö  de  Touvrage^  ge- 
ändert habe,  wlihrend  sie  in  den  Anmerkungen  den  Autor  nicht  nur 
„erklären  und  verteidigen'*,  sondern  auch  mit  der  dem  Genie  schul- 
digen Ehrfurcht  „bekämpfen'^  will,  hat  der  kritiklose  Enthusiitsmus 
mit  Beucbot  bereits  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Andrerseits  führta 
die  zunehmende  Begeisterung  auch  dahin »  alles  von  V.  verfasste 
aufzvineiimon  imd  das  Brielmaterial  immer  voll  ständiger  zu  sammeln. 
Noch  die  angef.  Kebler  Ausgabe  lässt  Stücke  fort»  die  dem  An- 
denken des  iS ehr ifts teile rs  schädlich  sein  könnten ^  oder  die  nicht 
mit  unumstöselicber  Sicherheit  als  echt  nachzuweisen  sind^  und 
publiziert  nur  die  Briefe,  welche  -^digues  du  public "^  sind,  und  welche 
die  noch  lebenden  Zeitgenossen  V.'s  nicht  verletzen  konnten, 

2.  Die  drei  Sekretäre  Voltaire's, 

(Ijongchamp,  CoUioi,  Waguiere.) 

Wenngleich  wir  in  den  vielen  Sammlungen  Voltaire ^scher 
Briefe    und   in    zuverllissigen  i    zeitgeuössischeu    Aufzeiclmungea   hin* 
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reichendes  Material  für  die  Kenntnis  Voltaire*s  haben,  so  öind  die 
drei  Berichte,  welche  seine  Sekretäre»  nnabhUngig  von  einunder,  an- 
fertigten, zur  Ergiiiizung  einzelner  Züge  nicht  unwichtig.  Freilich 
ist  die  Kompetenz  aller  drei  insofern  eine  beschränkte,  uls  der 
erst«!  Longchamp,  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  im  Hansshalte 
der  Marqaise  du  CMtelet,  und  dann  Voltaire* s  selbst,  einnahm  und 
auch  seine  geistige  Bildung  kaum  über  ein  sehr  relatives  Masa  hin- 
ausging» der  zweit/e,  Collini,  zwar  Geist,  Kenntnisse  und  sogar  tiefere 
historische  und  natu  rwi  säen  sc  haftliche  Bildung  liesi^ss,  aber  offenbar 
mehr  eine  SelbstverheiTlichuug  und  eine  Selbstbiographie  schrieb, 
als  einen  Bericht  über  seinen  Herrn,  der  dritte,  Wagni^re,  der  ehr- 
lichste und  wohl  Unterrichteste  von  allen,  vielcrf  absichtlieh  verschwieg 
und  re  tone  hier  te ,  was  dem  Andenken  seines  tlb  erzeug  ungs  voll  ver- 
ehrten Beschützers  nachteilig  sein  konnte.  Immerhin  war  Wagniöre, 
der  zwei  Dezennien  laug  in  engerem  Verkehr  mit  V,  stand  und 
diirch  dessen  HUnde  fast  die  gauze  Korrespondenz  des  Philosophen 
ging,*)  der  auch  als  aufgeklärter  Protestant  für  die  freieren  religiösen 
Anschauungen  seines  Gebieters  Verständnis  hatte,  ein  ungleich  glaub- 
wüitiigerer  Berichterstatter,  als  die  beiden  früheren  Sekretäre.  Anch 
diesen  beiden,  wenigst€ns  dem  Collini,  darf  man  zwar  einen  Einblick 
in  die  brieflichen  Mitteilungen,  und  demzufolge  in  die  persönlichen 
Beziehungen  ihres  Herrn  nicht  abstreiten,  wie  das  Nicolardot  über- 
triebener Weise  thut,  aber  damals  war  Voltaire  sicher  noch  nicht 
in  gleichem  Grade  auf  das  Diktieren  angewiesen,  wio  in  der  Fornoyer 
Zeit»  Kein  Wunder,  dass  sie  Über  das  veiirautere  Pritvatleben  and 
den  Charakter  V/s  viel  weniger  iinterricht-et  sind^  als  Wagniöre, 
und  dass  sie  statt  eines  Gesaratporträts  nur  ein  kteinliches,  lücken- 
haftes Miniaturbild  liefern  können.  Die  religiöse  Weltanschauung 
des  Philosophen  war  ohnehin  dem  inferioren  Longchamp  unfass* 
bar,  und  Collini  als  Katholik  und  Historiograph  des  katholischen 
Pfalzgrafen,  hatte  allen  Grand,  seinen  gefeierten  Helden  nicht  als 
Ketzer  erscheinen  zu  lassen.  Darum  die  Versicherung :  V.  habe  die 
^ministre«  des  autels*'  stets  sehr  hoch  geachtet  und  der  Nachdruck, 
den  er  aaf  V.'s  letztes  Bekenntnis  legt. 

In  schlagendem  Gegensatz  zu  ihm,  ist  dagegen  Wagni^re  recht 
eifrig  bemüht,  die  letzte  Konzession  des  ketzerischen  Diplomaten 
und  die  übertriebenen  Berichte  über  dieselbe  (vgl.  das  sub  I.  über 
Nicolardot* 8  Auffassung  gesagte)  auf  eine  möglichst  geringe  Be- 
deutung zurückzuführen  und  ein  schon  früher  (1769)  Voltaire  znge- 
sehriebenes  Glaubensbekenntnis  als  Fälschung  hinzustellen.  Ebenso 
erfahren  wir  aus  Wagniere  näheres  über  die  Btreitigkeiten  mit  eiu- 


*)  Verhältnissmäasrg  wenige  Briefe  in  äpÄteren  Jahren  sind  von  V, 
Ibet  oder  von  der  Dönig  aufgeschrieben  worden,  mei^t  diktierte  Voltair«. 
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zelnee  Geistlichen,  die  sich  durch  die  ei^eteti  Jahre  der  Fernejer 
Zeit  hinziehen,  über  die  äclbatlose,  aufopfernde  Th&tigkeit  dea  Philo- 
sophen iti  seiner  neuen  Heimat, 

Im  wesentlichen    wird    man    die    Angaben    Wagni^re's     stets  1 
durch  andere  ghiubwürdige  Zeugnisse  bealätigt  finden,  und  nur  ein"} 
xelne  Angaben  sind,  vielleicht   durch  absichtliche  Entstell iingen  V/ij 
hervorgerufen,   als   irrig  zu   bezeichnen.      So  W/s    Behauptung,   die] 
Furcht  vor  der  Inquisition  habe  deu  Philosophon  an  der  Eelse  nach 
Italien    gehindert.     Dafür   sprechen   die   Briefatellen   %\xm   mindeston 
nicht,  denn  in  ihnen  wird  diese  Furcht  vor  der  kirchlichen  Unduld* 
aamkeit  nur  gelegentlich  und  halb  scherzhaft  angedeutet.     Vielmehr  | 
ijnterblieb  die  Reise  ^    weil  die  Einladung  keine  sehr  dringende  war, 
und  weil  der  schwankende  Gesundheitszustand  V.'s  sie  unrätlich  er- 
scheinen liess.*)     Auch  weiss  ich  nicht,   ob  die  Angabe,    ühoiseaJI 
habe*)    1762    die   kgl.    Pension    ohne    V.'s   Wissen  erneuern   lassen, 
richtig  ist    Voltaire  spricht  in  einem  Sehroiben  au  Duclos  (20.  Jan, 
1762)  nur  davon,    dass  er  seit   1750  diese  Pension  nicht  mehr  be- | 
Eogeu    habe,  und  erwähnt  Choiseurs  Veimittelung  garuicht    Ebenso  | 
sind   die   Notizen,   Friedrich   II.    habe   V,   zum    Gesandten    in    Rona 
machen  wolldn  und  über  die  Entstehung  der  „Henriade"   (23)   wohl  j 
irrig.     Grossen  Wert  hat  W/s  Bericht  durch    die  Hinzufügung   de«] 
zwischen   Thieriot   und    Voltaire's   Freunden    über  die   Desfontainesp" | 
Affairo  geführten  Brie fwech sei S|  durch  die  Kritik  der  „M^moires  do  I 
Bachaumont'^  und  der  yjMem.  p,  servir  k  l'hist.  de  Voltaire",  Araster-J 
dam   1785,  durch  die  Besprechung  der  Prtiface  der  Voltaire-AusgabtJ 
von   1750  und  der  Beteiligung   des  Autors   an    diesef   Edition   und! 
vor  allem  durch  die  Relation  über  V.'s  Grabesreise  nach  Paris.     Die 
Gründe   dieses   verhängnisvollen  Entschlusses  treten   in  W.*s  Bericht 
am  klarsten  hervor.     Diesem   zufolge  sei   V.    nach    Paris   gegangen, 
um   zu    zeigen,    dass   ihm    die   Residenz  nicht  dauernd    verschlossen 
sei,   um   Tronchin    zu   konsultieren    und  weil  ein  Prozess   zu  Dijon 
ohnehin  eine   weitere   Reise   nötig   machte.     Wie   bekannt,    verlebte 
Wagniöre   nicht  die  ganze  Zeit  von  Febr,  bis  30.  Mai  1778,   dem 
Todestage  Voltairo's,  in  Paria,   er  wnrde  nach  Ferney  gesandt,   ura 
Bücher  für  die  projektierte  ümarbeitnng  des  akademischen  Wörter- 
buches  herbeizuschaffen,   und   so  ist  der  letzte  Teil  seines  Berichtes 
ein  indirekter.     Dennoch  wüsste  ich  nicht,  was  man  im  wesentlichen 
seiner  Darstellung  vorwerfen  wollte,   ausser   dem    sehr  verzeihlichen 
Vorwurfe,   dass  W.   die   Undankbarkeit   seines   Gebieters   gegen  ihn 
selbst    in    unhaltbarer  Weise   zu   beschönigen   sucht     Doch  ist  die 


')  s,  hierüber  auch  meine   Abb.:   „Zur  Korrespondenz  Voltaire*«" 
in  dieser  Zeitachr,  II,  4, 
«)  ebds. 
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EoUe,  welche  die  D^nis  in  der  Sache  nach  W.'s  Angabe  spielt,  kaum 
dem  widersprechend,  was  wir  sonst  über  ihren  Charakter  wissen. 
Wenn  hier  u.  a.  Nicolardot  es  für  uBwahrsch  ein  lieh  hält,  dass  W 
in  einem  Kodizill  dor  Denis  die  Fürsorge  für  Wagniiire  eiopfohkn, 
weil  man  einer  gutgaart-eten  Nichte*  wie  die  Denis  wohl  nach  V/s 
Meinung  gewesen,  nicht  noch  besonders  anraten  werde,  treue  Diener 
des  Onkels  nicht  verhungern  zu  lassen,  und  einer  böswilligen  oder 
für  böswillig  gehaltenen  gegenüber  dieser  Rat  doch  zwecklos  sei, 
so  scheint  mir  diese  Argnmentution  keine  Widerlegung  von  Wagniöre*s 
bestimmter  Angabe. 

So  günstig  wir  im  allgemeinen  über  W/s  Aufzeichnungen  ur- 
teilen können,  so  trifft  das  Dichterwort:  „Ihr  gleicht  dem  Geist» 
den  ihr  begreift,  nicht  mir^  auch  ihm  gegenüber  zu.  Was  er  von 
dem  Charakter  seines  Herrn  erzählt,  gind  doch  nur  kleinliche,  ver- 
einleite  und  selten  chai-ak feri »tisch e  Bemerkungen,  Überhaupt  hat 
die  Ferne  der  Zeit  {denn  WEigniere  hatte  bei  Lebzeiten  Voltaire*8 
keine  Aufzeichnungen  gern  ach  t^  um  nicht  dessen  Mis^trauen  au  er- 
regen) nicht  nur  die  Auffassung  sondern  anch  das  Gedächtnis  dos 
braven  Matines  beeinflusst.  Über  Ereignisse  schreiben,  die  dem  Ab- 
fassnngs  terra  ine  (1781)  oft  20  Jahre  und  länger  vorausgehen  und 
sogar  in  snmmarischem  überblick  noch  das  ganze  frühere  Leben  des 
gefeierten  Greises  hineinziehen,  das  ist  allerdings  ohne  unfreiwillige 
Retouchientngen  und  ohne  direkte  Irrtümer  kaum  möglich.  Am 
zuverlässigsten  wird  daher  immer  die  „Relation  du  voj'age  de  M. 
de  Vultaire  k  Paris  et  de  sa  mort"  sein,  die  kaum  2  Jahre  später 
(März  1 780)  entworfen  wurde.  Vergleicht  man  sie  mit  der  cntr 
sprechenden  Schilderung  Longchamp's,  so  wird  man  die  Überlegen- 
heit und  Zuverlässigkeit   Wagniere*s  am  besten  würdigen  können. 

Endlich  ist  bei  der  Beurteilung  der  WagniöreVchen  Biographie 
auch  der  aphoristische  Charakter  derselben  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  Wagni^re  will  in  erster  Linie  nur  „  Addition^^  zu  Voltaire^a 
„Coram.  historique",  der  offiziellen  und  Pseudonymen  Selbstbiographie, 
geben,  zu  der  er  selbst  mit  Dnrey  de  Morsan  und  Christin  die 
„pieces  justificatives"  gesammelt  hatte. 

Weniger  als  über  Wagnit-re  ist  über  Longchamp  zu  sagen. 
Er  kannte  zwar  die  Verhältnisse  der  marquise  du  Chfl^tJ^let  ans 
eigener  Anschauung  und  weiss  uns  darüber  manches  pikante,  wenn 
schon  nicht  unwahrscheinliche,  in  langweiliger  Form  zu  schildera, 
aber  in  die  engeren  Beziehungen  Voltaire *s,  dessen  Sekrotair  und 
namentlich  Kopist  er  von  1746  —  1750  war,  ist  er  nie  recht  ein- 
geweiht gewesen.  So  sind  es  denn  meistens  Klatschgeschichten  und 
Anekdoten,  von  denen  die  Schilderung  des  ersten  Zwistes  Eichel ieu's 
und  Voltüire's  und  die  Entstehung  der  „Pucello",  oder  die  Schwanger- 
schafts *Affaire  der  marquise  und  die  Rivalitäten  und  Liebeleien  am 
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Hofe  des  Stanislas  Lt^czinaki  das  meiste  Interesse  haben,  die  uns 
Longchanip  erzahlt  imd  ausmalt.  Über  die  Berliiiör  Zeit  ist  er 
weniger  unterncbtet,  da  Voltaire  iho  als  Geschäftsführer  und  Be- 
aufsichtiger  dflr  Nichte  in  Paris  xurücküess,  kennt  alles  nur  vom 
Hörensagen  und  berichtet  den  Jnwelonhandel,  die  Affaire  Hirsche), 
den  Streit  mit  Maupertnis  u.  a.  uniichtig  nnd  tendenziös.  Vor 
allem  kommt  es  ihm  darauf  an,  seine  Entlassung  aus  Voltaire*s 
Dienst  zu  beschönigen ,  da  mnss  denn  die  tibelbeacholteue  DtSnis 
wieder  als  Intriguantin  nnd  Aufhet^erin  fungieren.  Richtig  mag  es 
wohl  sein,  dass  diese  gereift-e  Wittwe  in  der  Weltstadt  Paris  kein 
tugendsames  Leben  geführt  habe,  dass  ihr  Longchamp's  Gegenwart 
lustig  gewesen  sei,  dass  sie  diesen,  der  unbefugter  Weise  Kopien  von 
Voltaire's  Schritten  anfertigte,  beim  Onkel  denunzierte,  aber  un- 
möglich kann  Voltaire,  wie  uns  Longchamp  glauben  lässt,  die  Ab- 
sicht gehabt  haben»  neben  dem  gewandten  Collini  auch  noch  den 
früheren  Kopisten  als  Sekretair  nach  Berlin  zu  rufen* 

Kurz  vor  Voltaire's  Ende  trat  Longchamp,  der  damals  von 
der  Pension  des  fiühen^n  Herrn  in  Paris  lebte,  diesem  wieder  nUher, 
besuchte  ihn  in  seinem  Hotel  und  erftihr  über  die  letzten  Tage  des 
greisen  Philosophen  genaueres.  Diese  Mitteilungen  benutzte  er  dann, 
um  eine  Schililemng  der  Heise  nach  Paris  und  der  letzten  Lebens- 
zeit Voltaire's  seinen  Memoiren  einzufügen.  Aber  besonderen  Wert 
und  bemerkenswerte  Original  itüt  hat  auch  diese  Schilderung  nicht, 
und  ebenso  sind  die  Beilagt^n  Heraulfs:  „Nouvcau  dialogue  dos 
morts"  (1746)  und  Pirou's  Gedicht  über  VoltaiiVa  Genesung  (1723) 
von  geringerem  litte  rarhistorischem  Interesse. 

Longchamp  hat  si^ine  Mömoiren  schon  bei  Voltaire's  Lebzeiten 
entworfen,  aber  sie  nachher  jedenfalls  n?touchiert.')  Sie  sind  dann 
in  dieser  uns  jetzt  vorliegenden  Form  vom  abbä  Duvernet  für  die 
2.  Auflage  seiner  „Vie  de  Voltaire"  (1797)  benutzt  worden. 

Collini  endlich  bekundet  schcm  durch  das  ewige  Hervortreten- 
lasson  der  eigenen  Person,  wie  wenig  er  ziim  Biographen  geeignet 
war.  Sein  leitender  Grundsatz,  den  Philosophen  nicht  „au  milieu 
des  princes  et  des  grands'^,  sondern  „avec  ses  amis  et  ses  sorvi- 
teurs^  zu  schildern,  führt  zu  einer  Detail  mal  erei,  der  auch  Collini's 
bestechende  Form  nur  wenig  Reiz  geben  kann.  Doch  verdanken 
wir  diesen  Schilderungen  manche  nicht  uncharakteristische  Angaben. 
Die  Tendenz  des  erst  1807  verötf entlichten  „Mon  sejour  auprfes  M. 
de  VoUaire"  ist  eine  unbedingt  apologetische,  nur  dass  Collini  neben 
aller  Voltaire-Begeistemng  doch  auch  die  Interessen  kirclilicher  Macht- 
haber schonen  musste. 

Seine  Eitelkeit  verleitet  ihn,   nicht  nur  die  Schildening  seines 


»)  Nicolardot  a.  a.  0.  176. 
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eigonen  abenteuerlichen  Lebens,  das  ihn  von  Florenz  bis  Berlin 
führtje  und  zum  Protegö  beiilbmter  Theatcrprinzeasinnen  machte^ 
dem  Lebensbilde  Voltaire's  vorauaxaschicken,  sondern  auch  3Pine 
Korrespondenz  mit  Yoltaire  und  der  D^nis  anzufügen.  Seine  Ent- 
lassung aus  V/g  Dienst  schildert  er  mit  wenig  beneidenswerter  Offen- 
heit, verschweigt  aber  den  eigentlichen  Grnnd^  dass  er  Kopien  von 
seines  Herrn  Briefen  und  Schriften  gemacht  und  Aufzeichniuigtjn 
über  diesen  entworfen  batte.  Collini's  spätere  Sebrift  wurde  bereits 
1780  von  Luchet  in  der  „Hist,  lit  de  Voltaire"')  nach  privaten 
Mitteilungen  verwertet»  auch  einzelne  zwischen  Voltaire  und  Collini 
gewechselte  Briefe  in  den  Schlussband  des  umfassenden  Werkes 
aufgenommen, 

Die  drei  Sekretaire  ergänzen  sich  in  chronologischer  Folge  so, 
dass  Longcbamp  vor  allem  dm  Cireyer  Zeit  und  die  nächstfolgendön 
Begebenheiten  bis  zur  Abreise  nach  Prenssen,  Coliini  die  Jahre  1750 
bis  1754  (dem  Zeitpunkt  seiner  Entlassung)  schildert^  Wagniere  am 
ausführlichsten  über  die  beiden  letzten  Dezennien  ist  Wertlos  sind 
Collini's  Aufzeichnungen  durch  Voltaire^s  Korrespondenz  und  die 
Forschungen  in  preuFsischen  Archiven  geworden,  nur  wenige  Einzel- 
heiten des  „Söjour'^  haben  für  uns  noch  Wichtigkeit;  auch  Long- 
cbamp's  Memoiren  sind  längst  durch  bessere  und  authentischere 
Quellen,  bis  auf  verschiedene  Details  ersetast  worden»  Wagnicre  be- 
hält aber  einen  nie  völlig  ersetzten   und  ersetzbaren  Wert. 

Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  nächstfolgenden  Voltaire- 
Biographen  in  höherem  oder  geringerem  Önide  von  W^agniere  ab- 
hängig. So  hat  schon  Luchet,  in  dem  oben  angeführten  Werke^ 
W/s  mündliche  Mitteilungen  besonders  für  die  Cbaraktonseichnung 
V/s  benutzt,  Luchet,  ein  dem  Philosophen  persÖnJich  bekannter 
marquis»  schrieb  seine  Voltaire- Biographie  (4  Bde.),  der  eine  Aus- 
wahl ans  V/s  Schriften  und  Briefen  angehängt  wurde  (2  Bde.)^  als 
unbedingter  Verehrer  und  überzeugimgsvoiler  Bewunderer,  ohne  doch 
in  den  einseitigen  Parteifanatismus  eines  Condorc^t  zu  verfallen» 
Nicht  allein  für  Franzosen,  sondern  für  die  gebildete  Welt  des  ge- 
Bamtew  Europa  will  er  schreiben,  darum  hebt  er  im  „Dincours  prölim»** 
die  universale  Bedeutung  hervor,  diu  Voltaire  als  Verkünder  der 
neuen  staatlichen  und  kirchlichen  Ideen  und  als  Popularisierer  der 
modernen  philosophischen  Systeme  gehabt  habe.  Mit  Recht  wird 
der  Emfluss  des  Philosophen,  Dichters  und  Geschichtssehreibers  grossen- 
teils  auf  die  anziehende,  klare  Form  zurückgeführt,  in  der  er  alle 
seine  Vorgänger  tibertraf.  Dem  gefeierten  Helden  gegenflber  er- 
scheinen die  vorhergehenden  französischen  Litteraten  als  unterge- 
ordoet   und   unbedeutend,    als    oberflächliche    Schöngeister    oder  als 
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hatte  der  Philosoph  schon  1754  von  Vorfölgangen  der  Jesuiten  m 
leiden/)  weil  er  in  seinen  Schriften  ungünstig  über  die  Päpste 
g  enrteilt  habe  (?). 

Verschiedene  Schreiben  an  die  Öothaerin  bekunden  ferner,  wie 
langsam  und  sorgfülüg  Y.  an  den  ^  Annales  de  FEmpire",  jenem 
für  den  Erbprinzen  von  Gotha  geschriebenen  Abriss  der  deutschen 
Geschichte f  arbeitete,  wie  er  namentlich  in  chronolog.  Dingen  die 
Hilfe  deutscher  Gelehrter  in  Anspruch  nahm,  und  wie  er  für  dieses 
Werk  jede  Belohnung  von  Seiten  der  deatschen  Fürstin  zurückwies.^) 
Charakteristisch  für  V.  ist  es  wieder,  dass  er  jene  gelehrten  Korrek- 
toren der  ,, Annales"  in  ein  iMcheriiches  Licht  zu  setzen  sucht:  ^De 
grands  professeurs  qui  savent  en  quelle  ann6e  la  papesse  Jeanne 
accoucha  eiaminent  actnellement  le  grand  oßtivre,^  schreibt  er  an 
die  Herzogin.  Auch  von  dem  y, Essai"  und  der  Geschichte  Peters 
d.  Gr.  ist  öfters  in  diesen  Korrespondenzen  die  Rede,  Der  ,,  Essai", 
gesteht  er  offen,  sei  ihm  nicht  so  angenehm»  wie  seine  y,Pucelle'*, 
und  aus  seiner  Abneigung  gegen  Peter  d.  Gr.  macht  er  gar  kein 
Hehl,  wenngleich  er  die  Fortschritte  der  russischen  Kultur,  deren 
Grund  doch  Peter  I.  legte,  begeisteningsvoU  anerkennt,^)  Für  das 
letztere  Geachichtswerk  erhielt  er  von  Petersburg  keine  Materialien*) 
und  musste  sich  ausser  gedruckten  Quellen  mit  den  Memoiren  des 
Grafen  Bassewitz  und  des  General  Manstein  begnügen,^) 

Wie  stets,  verleugnet  V.  seine  Schriften  ans  Berechnung  und 
sucht  sie  sogar  andern  zumschieben.  So  soll  das  „Triumvirat^*  von 
Cröbillon,  die  j,Vie  privee  du  roi  de  Prusse"  von  la  Beaumelle 
sein,  und  die  ^^Histoire  de  la  guerre  de  1741*^  wird,  wohl  wegeö 
ihrer  de\jtsch  feindlichen  Tendenz^  ab  geleugnet  —  Auch  sonst  ist  in 
den  erwähnten  Briefen  V.  ganz  der  Alte.  Als  geriebener  Geschäfts- 
mann spielt  er  den  finanziellen  Agenten  der  Herzogin  in  Genf  nud 
Leipzig,  E^s  sanguinischer  Pohtiker  hotft  er  schon  am  2.  Nov.  1756 
auf  Frieden  zwischen  Österreich  und  Preussen,  und  als  fanatischer 
Pfaffenfeind  frent  er  sich,  dass  Friedrich  IL  die  katholische  Partei 
Norddeutschlands  niedergeworfen  habe. 

4.  War  die  ,,Amiöe  littäraire*'  schon  vor  1760  Voltaire  tekamit? 

Dessnoiresterres  im  5.  Bande  seines  hier  öfter  citierten 
Werkes  über  Voltaire  bemerkt  mit  Recht,  die  Angabe  V/s,  er  habe 


*)  a.  a.  0.  S.  109,  IH. 

^    vgl  104,  105-  107,  165,  85,  91  -93. 

*)  ebde.  S.  95. 

*)  ebda   112,  2S3,  168. 

*)  ebdß.  259,  59  und  Comm,  hiat. 
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bis  1760  die  ^Ann^  litteraire^*  Fröroa's  nur  vom  Hörensagen  ge* 
kaont,  sei  kaum  wahrheit3gemä.8s,  da  „(Jandide^  und  die  ,iFemme 
qui  a  raison"  bereita  im  Jahrgang  1759  der  genannten  Zeitschrift 
so  kritisisTt  worden  aeien.  daas  V.  darauf  hBltte  aufmerksam  werden 
müssen.  Die  zweite  Kritik  (T.  VIII,  3  —  24)  war  allerdings  erst 
am  30.  Nov.  1759  geschrieben  und  konnte  somit  am  I.Jan.  1760 
dem  in  weiter  Entfernung  von  Paris  lebenden  Dichter  noch  unbe- 
kannt sein,  hingegen  ist  es  kaum  glaublich,  das9  die  bereits  im 
April  verüfifentlichte  Kritik  der  „Candide^^  (T.  II,  203  C),  in 
welcher  Fröron  mit  maliziöaester  Ironie  die  an  Rohheiten  und  Un- 
anständigkeit reiche,  mit  Voltaire'»  Optimismus  in  Widerspruch 
stehende  und  überdiea  geistlose,  wie  oberüächüche  Schrift  dem  65- 
jähngen  Greise  abspricht  und  f(ir  das  Machwerk  eines  angehenden 
Litteraten  erklärt,  nicht  von  irgend  einem  guten  Freunde  oder  bös- 
willigen Feinde  sofort  nach  Feriiej  geschickt  woi-den  sei.  Was 
hingegen  Fr.  über  die  ^Femme  ^\n  a  raison*^  bemerkt,  ist  allzu 
armselig  und  verletzend,  aU  dass  irgend  jemand  sich  veranlasst  ge- 
sehen haben  könnte,  diese  Afterkritik  sogleich  nach  Ferney  gelangen 
SQ  lassen.  Denn  Fr.  gibt  nur  eine  Inhaltsangabe  mit  raalitiösen 
Randbemerkungen  über  einzelne  Stellen  und  Wendungen  und  erkläi-t 
die  Komödie  für  eine  Umarbeitung  einer  alten  zu  Carouge,  also  in 
Voltaire's  Nähe,  gespielten  Farce. 

Aber  nocl)  andere  Kritiken  und  Bemerkungen  des  Jahrganges 
1759  sind  derartig,  dass  sie  sogleich  dem  über  alle  litterarischen 
Dinge  wohl  und  schnell  unterrichteten  V.  bekannt  werden  mussten. 
Sollte  es  in  Ferney  wirklich  am  1.  Januar  1760  noch  unbekannt 
geweeen  sein,  dass  bereits  viele  Monate  früher  jenes  ^Oracle  des 
nonveaux  pbilosophes"  (s.v.)  bei föllig kommentiert  (T.  III,  242 — 255), 
dass  schon  im  Februar  d.  J.  den  Herausgebern  der  Encyklopädie 
ein  schlimmes  Plagiat  nachgewiesen  war  (I,  3  ff.),  dasa  bald  darauf 
d'Alembert  und  die  neueren  Philosophen  mitgenomraen  (I,  315,  318)^ 
d&sa  etwas  später  Voltaire  mehrerer  Plagiate  beschuldigt  wurde  (im 
yjGSdipe"  und  der  „Henriade'*  (IV,  13,  21),  dass  die  Ode  „Sur  la 
mort  de  la  princesse  de  Bareith'*  (!)  unter  Friedrichs  IL  Lyrik  ge- 
stellt, dass  die  Partei  des  von  Voltaire  geschmlhten  Jesuiten  Bertbier 
und  des  ^Journal  des  Trevoui"  genommen  (IV,  89,  91,  22.  Jiini 
1759),  daaa  die  unserem  Voltaire  so  interessante  Frage  der  Ab- 
stammung der  Chinesen  von  den  Ägyptern  schon  im  Frühjahr  1759 
in  der  ,Ann^e  litt^mire"  (III,  3—19,  vgL  damit  V,  73  ff,,  VIII, 
228  ff.)  erörtert  worden  war? 

Überhaupt  die  geffthrliche  Tendenz  eines  Blattes^  das  un- 
serem „Grenzboten"  ähnlich,  gegen  alle  freien  und  gelbstflndigen 
Richtungen  in  Kirche,  Staat  und  Litteratur  mit  anonymer  und 
pseudonymer    Feigheit    eine    Bcheiubar    unabhängige    Opposition 
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machte/)  das  die  Encyklopädie  stete  angriff  nnd  ihre  Unter- 
drilckung  pries,  das  alle  von  den  Je&iiitcn  ausgehenden  Schriften 
lobluidelte  und  die  Werlve  Voltaire'»  und  der  Philosophen  meist-) 
bespöttelte,  das  ernstere  Diehtiiugen  hernnterrißs  und  dagegen 
den  Operntand  wohlgerällig  anpries^  musste  Vültftire  sofort  ein- 
leuchten und  ihn  zm  Verteidigung  aufrufen.  Wenn  er  nun  doch 
80  lange  wie  irgend  mi^glich  eehwieg  und  die  Nichtkenntnis  der 
jjÄnnee  litteraire'*  vorgah,  so  war  ein  gewisser  EgoiemuB  daran 
schuld.  Denn  seine  in  der  Zschr.  angegriffenen  „Candide'^  und 
„Femme  qui  a  raison'^  wurden  von  ihm  verleugnet^  die  ihm  vor- 
geworfenen Plagiate  w^aren  nach  damaligen  Begriffen  sehr  harm- 
loB,  die  heissende  Verspottung  Reiner  Geschichtsauffassung  im 
^Essai^*  war  keine  direkte  nnd  deshalb  leicht  zu  ignorieren 
(Fr^ron  ßpricht  nitmlich  lij  25  fli^  von  Rieh  er*»  „Essai  sur  les 
grands  eveuements  par  les  petites  cauBee"  nnd  deutet  im  An- 
fange nur  auf  V  olta  i  re's  „Essai'*  hin),  die  anderen  Angriffe 
gegen  ihn  waren  nicht  erheblich-)  und  auch  durch  LobsprUehe 
gemildert.  Die  Verteidigung  der  Encyklopädie  mochte  ja  Freund 
d'AIcmbert  übernehmen  und  die  Vernichtung  des  ^Oracle  des 
nouveaux  philosophes"  konnte  der  persönlichen  Gemeinheit,  die 
in  jener  Schmiihsehrift  herrficht,  ain  besten  liberlassen  werden. 
Aber  zu  dem  reichen  Kapitel  der  Lügen  und  Flunkereien  Vol- 
taire's  kommt  auch  jener  Brief  vom  I.Januar  1760  hinKU.  Über- 
dies geht  ans  brieflichen  Zeugnissen  henor,  dass  Voltaire  sich 
über  Fr^ron's  Feindßchaft  schon  vor  1752  beklagte. 

R.  Mahrenuoltz. 


*)  Aus  diesem  Grunde  nahm  Fr.  auch  einmal  eine  »charfe  Kritik 
der  beBtehenden  politiachen  Zu  stände  auf  (VI»  55  ff,). 

•)  n,  207  f.,  Vllt,  295t  einen  Anachrüniamua  im  ^Eaaai*"  und  die 
Affaire  Deeforgea  betreffend. 

*)  Doch  wird  V/s  ^Epitre  »ur  ta  Calomnie^  in  nicht  bße williger 
Wci»  (Vni,  37)  erwähnt  und  auch  (FV,  89)  von  Voltaire'a  poetiachen 
Lorbeeren  gesprochen. 
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lij  meiner  Afixeige  der  Proi^^rarnm-Arlifit  tks  Herrn  Prof. 
Jus-  Frank  j,Zur  Hiityre  Mtl'nij)|jet: '^  Xikolsburg  1880  (siehe 
diese  Zselir.  II!,  p,  451— 4Ü2)  suclite  icfi  dem  Vf^rdienstc  dieser 
beachtenswerten  Piihükatiitii  gerecht  zu  wenloiij  aber  auch  meine 
abweichende  Antiielit  über  die  Aiitorsehiirt  der  ji;:eprieseiien  ^^elirift 
211  beg^rllnden.  Cbcr  den  Wert  meiner  Kinwendiiuf^^en  ^egen  die 
Annahme  einer  der  Tradition  entapreehenden  Mehrheit  von  Ver- 
fusaern  der  Satyre  sind  mir  zwei  Urteile  von  Faclini.Hniiei-n  be- 
kannt geworden,  Herr  Prot*.  Koseliwitz  teilte  mir  seine  An- 
sicht scljriftlieh  in  lolgendeii  Worten  mit:  „Was  Sie  gegen  Frank 
vorbring^en^  ist  öelir  anspreehend;  eine  endjriltige  Lusiinj;  ist  nur 
vom  DarehaneJien  der  französischen  Archive  etc.  zu  erwarten. 
Immerhin  ist  die  Frage  durcli  Programm  und  Rezens.  vorwürts 
gebracht/'  Hen'  Prof.  Körting  üussert  sicli  im  „Litteratnrblatt 
für  germ.  «.  rinn.  Philologie^  (188:2,  l)  folgenderniaHSen:  „Dass 
letztere  Annahme  (Mehrheit  der  Verfasser)  irrig  ist  nnd  dass 
die  Verfassersehatt  auch  des  erweiterten  Werkes  in  der  Haupt- 
sache Leroy  allein  zuzuerkennen  ist,  hat  nenerdings  auf  Grund 
einer  scharfssinnigen  Interpretaliun  der  betretlenden  Angaben  de 
Thon's  nnd  d'Aubigne^s  Z,  nach  meiner  Meinung  endgiltig  be- 
wiesen/' Dieses  „endgiltig'"  in  der  ebenso  gegen  Pr<d\  Frank 
wie  gegen  mich  seiir  wohlwollemien  Bespreehnng  Prof.  KiUting's 
kannte  ich  natürlich  nnr  in  dem  Sinne  aeceptieren,  die  Frage 
Bei  vurläulig  abgeschlossen,  bis  nicht  etwa  auf  Urund  neuer 
Forschungen  genügende  Belege  zur  ErHchUlterung  meiner  Be- 
weiöfilhrung  erbracht  würden;  denn  iiierauf  mnss  auch  der  Litte- 
rarhistoriker  selbstvcrstaudlich  stetH  gefanst  sein  und  gehörig 
dokumentierten  Gegengründen  loyal  znstimnieiL  Prof.  Frank  hat 
nnn  in  dieser  Zschr.  IV,  IL  V,  p.  lOli  sq.  einen  Auisat»  „Zur 
8at)Te  Menippee^  vertitfentlicht,  der  zum  grösseni  Teil  der 
Widerlegung  meiner  Aufsteflungeu  über  die  Verfasserfrage  der 
erweiterten  Meuippee  gewidmet  ist.  Wenn  ich  nun  nach  mehr- 
maligem   aufmerksamsten   Durchlesen    dieser  Gegenbemerkungen 

Zschr.  f,  nfrx.  Spf.  u.  Litt.     V^.  q 
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hierüber  auticipamlo  —  cK  h,  vor  Begriindimg  desselben  —  ein 
ftiimmariselieü  Urteil  abgeben  soll,  so  miiHH  ich  in  allo»*  Auf- 
riehti^keit  beilfuiern  ge(*telien  7A\  ml\i^s,eUj  (biss  mir  die  Antikri- 
tik  fsist  giinzliel»  inisslnnf^^eii  öelieiiit  und  tiaös  ich  darin  Jene 
kritit*clic  Schärfe,  jene  Exaktheit  der  Ärgiinientienm^  schmerzlich 
vermisse,  welche  allein  in  aoli'her  Materie  ÜberÄeugnng  zu 
schaflen  vermag,  und  durch  welehe  el»en  die  llauptresultnte  der 
Programmarbeit  gewonnen  wurden.  Indem  ich  jetzt  daran  gehe, 
dies  zu  zeigen  und  die  Schwiieheu  der  Frank'heläen  Deduktionen 
blossKulegeiii  verwahre  ich  mich  ein  für  allemal  aiisdriiekiich 
dagegen,  dafts  irgend  ein  in  der  fiaclilicben  BcHrteilnng  ge- 
brauchter minder  gUustiger  Ausdruck  im  geringsten  jene  Achtung 
verletzen  Bollte,  welche  ich  der  Person  eines 
Bcbulde  und  wirklieb  zolle. 

Bevor  ich  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Kontroverse 
llbergebey  tilhle  ich  mich  gedrilugt,  zu  gunsten  demjenigen  Mannes, 
auf  dcHBen  Veranlassung  die  Menippee-Frage  eigentlich  in  neuester 
Zeit  in  Flusß  gcrateuj  eine  aufklarende  und  bei^icbtigende  Notiz 
hrerhcrzußetzen:  ich  meine  Aug,  Bernard,  Frank  i8t,  wie  mir 
dünkt j  diesem  Manne  nicht  voilnfändig  gerecht  gewordcii,  hin- 
gerissen von  »einem  Eifer  für  die  Menippee.  Er  nennt  zwar 
Bernard  (im  Programm)  einen  „immerhin  sehr  verdienten  For- 
acber'*  und  gestellt  ilnn  ^reiches  Wissen'*  und  ^gründliche  Keiuit- 
lüs  der  Geschiebte  jener  Zeit"  (in  seiner  Entgegnung)  zu;  aber 
andererseits  mutet  er  ihm  parteiische  Absiebtiielikeit  in  seiner 
Auseinandersetzung  und  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  zu,  seheint 
Zweck  und  Beschaftenheit  der  llauptpublikation  dieses  Gelehrten 
nicht  nach  Verdienst  zu  würdigen  und  wirft  ihm  in  seinem  letzten 
Artikel  „reaktionäre  Allüren^  vor.  Von  letzterem  Ausdrucke, 
als  einer  PhraBCj  die,  dem  modernen  Journaljargon  entnommen, 
in  einer  \vi8s5enschaftHelien  Elucid>ration  keinen  Platz  ümlen 
solitCj  will  ich  ganz  absehen,  da  ich  damit  niclits  anzufangen 
weiss.  Den  anderen  Insinuationen  gegenüber  erklilre  ich  :  Ber- 
nard war  nicht  nur  einer  der  tlthigsten,  sondern  auch  einer  der 
rteissigeten,  ernstesten,  solidesten  und  gewissenhaftesten  Ge- 
schichtsforseher.  Als  solchen  erweist  ihn  die  von  ibnj  besorgte 
V^erödentlichung  der  ^Proces  -  verbaux  des  Etats -generaux  de 
1508*^  (j^OoHection  de  doeumcnts  inedita  sur  riiistoire  de  France^), 
erschienen  1847,*)  Dieser  stattliche  Band  von  fast  ÜOO  Seiten 
gross  Quart  ist  ganz  geignet,  die  höchste  Achtung  vor  dem  litte- 
rariscben  Verdienst  des  Herausgebers  hervorzurufen  und  ihm  fllr 
immer  einen  ehrenvollen  Platz  auf  dem  Ciehiete  der  bistfui sehen 
Quellenforschung  zu  sichern:  skrupuloKcste  Genauigkeit,  reieiiste 
Belesenheit,  ecbarfainnige  Kritik,    echter  historischer  Sinn  kenn- 
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zeiclmen  diese  Edition.  Das  Verdienstliche  derselben  leuelitet 
sclion  daraus  hervor,  dass  GeaehiehtRHchreiher  wie  Bi»in*nuli  gnr 
fiielit  wiissteuj  dass  Frotokulle  der  Generalfttändo  von  1593  exi- 
stierten, und  dass  Capefip^ue  dieselben  in  KeimB  abhalten  lassen 
konnte  (Bernard ,  Fretace,  p.  XIV.).  Weder  aus  der  Vorrede, 
noch  ans  den  7a\  den  Sitznii^sheriehten  g^efUgten  Noten  lüsst 
sieb  eine  die  (Mtjektivitüt  Iteeintritchtigende  Parteinahme  ITir  die 
Ligue  oder  ihre  Gpneralstftnde  entaelimen.  Einen  ^Rettungsver- 
such^ { Frank j  Proj^rannii,  p*  4  —  U)  mag  man  in  gewissem,  aber 
nur  in  dee  Gesehichtssehreibers  durchaus  wtirdigem  Sinne  darin 
Rehen:  er  wollte  durch  die  VerIJffentiiehung  der  offiziellen  Akten 
der  Stünde  von  1593  ffir  alle  Ziikuntt  der  IIistoriö;^rapbie  ein 
nicht  zu  ignori**rendeB  HnVistrat  zur  Kruierung  des  thatsiiehliehen 
jener  Versaramlung  liefern,  er  wollte  die  von  der  Hatyre  Mf^- 
nippte  und  gewisnen  Geftehieht«fichreibern  gltnzlieh  verdunkelte') 
Kehrseite  dereelben  hervorkehren  und  zeigeuj  dass  es  denn  doch 
eine  grosse  Eiuöeitigkeit  wäre,  die  ligiUHtisehen  ittats  einfach 
als  eine  groKee  Harlekiriade,  als  eine  VerBaiiimlung  untVei williger 
PoBHeureisser  aufzufasöen.  I*nd  ein  solchem  Korrektiv  der  herr- 
schenden Ansichten  war  in  der  That  nicht  Uberiiüssig;  liest  man 
gewisse  Darstclhmgen  jener  Zeitläufte,  so  musa  raan  daraus 
schliessen,  die  Ligue  sei  niehtj*  als  eine  Bande  von  Schurken 
und  Heuchleni  gewesen  und  habe  in  gar  keinem  Sinne  und  inner- 
halb gar  keiner  rmgrenzung  irgend  eine  niorahäche  Berechtigung 
gehabt.  Nicht  so  der  wahre  Historiker:  er  hat  Ereignisse 
Oiid  Zustünde  von  allen  Seiten  und  aus  ihrer  Zeit  heraus  zu 
betrachten  und  zu  helenehteUy  und  eben  dies  wollte  A.  Bernard 
in  betrefi*  der  Stünde  von  1598  erniogliehen.^)  Üieft  geht  u.  a. 
unzweideutig  hervor  aus'  der  einzigen  Stelle  dee«  Buches  (Preface, 
p«  IV),  wo  auf  die  Sat.  Men.  angespielt  wird :  j,Nouh  devone  ä 
toutes  eea  cireonstancea  rennies  (die  nnmittelhar  vorlier  aufge- 
zKhtt  werden)  IMgnorance  oA  Ton  est  aujourd'hui  de  ce  qni  se 
passa  aux  etats  de  1593.  Ainsi  tont  le  mondc  counaTt  la  Sa- 
tyre  M^nippee,  tpii,  malgrf  le  mrrite  qu'on  lui  attribue,  nVst 
qn*nne  a*uvre  anonyme ,  tandis  r|ue  personne  ne  äe  doute^  pas 
meme  ceiix  qui  fönt  profession  d'ecrire  rhistoire,  qn'ii  existe  des 
proc^S'Verbaux  authentique»  des  seanees  de  cette  assemblee  si 
eruellement  parodiee  dana  ce  pamphlefc  royaüste." 

Seltsam  ist  e»i,  wenn  Frank  nach  .\ntllhrung  der  Stelle  ans 
Labitte:  „Elle  (Tedition  des  proces- verhaux)  corablera  une  la- 
ciine  faeheuae  dans  les  annales  de  nos  grandes  as.scndiK^eg* 
lyhistoire  politique  n'aurait  seulement  k  prr>liter  de  cette  publi- 
cation;  ee  serait  la  meilleure  pieee  justilicative  de  la  M«nijppce^ 
beifllgt;  ^Wir  wissen,   wie  wenig  üemard  den  an  ihn  gekuUpften 
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Erwartiing^en  entspraclu*^  (Progra-mm,  p.  ?^,  *"»)  Konnte  man 
dmm  lilierhuiipt  vm\  vorn  herein  erwartenj  tlln  amtlichen  Sitzuno^s 
protoküllc  einer  Stände versannnlnn^  würden  diest^  als  t-ine  Ko- 
nnidie,  als  Hiinswursterci  tlarntellen?  Will  man  Benmrd  dafllr 
verantwortlich  machen,  dass  er  in  den  Proc«>fl - verbaiix  keine 
llerhtferti^nnjij  der  Men,  gefunden  —  oder  waö  hatte  er  thiin 
Hollen,  nm  den  an  Ihn  geknüpften  Erwartmigen  zu  eiit»pre<dK'n? 
Nehmen  wir  an,  die  Herausgabe  der  Protokolle  witre  vhwm  der 
begeistertsten  Bewunderer  der  Men.  anvertraut  worden  —  hatte 
dieser  vielleicht,  ohne  seine  Aufgabe  gän/Jich  zu  verkenni'U, 
»eine  Publikation  in  eine  piece  justiticative  der  Men.  umzuge- 
stalten vermo<*ht?  ÜbrigeuB  sagt  St  lienve  (^  Revue  des  deux 
MondeR^y  1846,  14,  448)  librr  Bernard'R  V'eriWentlielinng:  «Cette 
publieatiou  .  .  .  fnt  exeeutce  avee  beaueonp  de  sohl,  d'exaetitude 
et  de  eonseieuce,  qualites  qui  distinguent  cet  investigateur  la- 
horieux"^. 

Doch  die  herbfiteu  Vorwtirfe  gegen  Beruard  knüpfen  gieh 
an  einen  von  ihm  in  der  ^Revue  de  la  Provinee  rt  dr  Paria ^ 
(1h4i*)  euthaltem^n  pnleniisehen  Aufsatz  über  die  Mcn.  kdi  kenne 
denselben  nieht  niiher,  da  mir  jene  ZeitHchrift  uieht  zn  (iebute 
steht;  dueli  geniigen  die  darüber  gegebenen  Anhaltspimkte,  um 
ein  Urteil  zu  tHHen.  Dieser  y,article  critique  fort  rüde"  (Ste 
Henve,  U  e.  p»  449)  ist  allerdingH  der  IlauptHaehe  naeh  als  miss- 
hingen  zw  beKeiehnen,  Nit  lit  deswegen,  w*  il  er  iihiiliaupt  geg^-n 
die  l^bersehiitzung  der  Men.  und  der  PL^rwünlitdikpit  ihnr  angeb- 
lielien  VertaBStT  geriehlet  ist  nnd  ihre  hiHtorisehe  tilanbwiirdig- 
keit  angreift:  das  haben  andere  auch  gethan  und  nicht  mit  Un- 
reeht ;  denn  eine  Parteisehrift  der  tnndentiosesten  Art  bleibt  sie 
immerhin  und  ist  eben  deshalb  nur  cum  grano  salis  als  Quellen- 
sehrift  zur  Bi^urteiiimg  ihrer  Zeit  zw  gebramdien,  Frank  eitiert 
selbst  auH  des  Vicomte  deg  5l<*^aux  Werk  y.Ijea  lutte«  rpllgiensea 
en  France  au  geissi^nie  siecle",  dem  er  grosse  (Objektivität  nach- 
rlihmtj  die  Stelle;  ,.AilleurH,  la  Satyre  Menippee  e»t  une  leuvre 
de  parti,  railleuse,  pas&ionu/u^  et  souvent  injuste  avec  iine  mer- 
veiHense  eloqnence  .  .  /*  Was  wir  Über  den  peraönliehen  Clia- 
rakter  \\m'  Verfasser  (ich  gebrauche  hier  aus  Bi'<|uendii  hk<Mt 
diesen  Aufdruck,  da  er  doch  wenigstens  bezüglich  der  goseüigiMi 
Hennionen  zutriÖV)  erfahren,  int  nieht  gerade  geeignet,  sie  uns 
als  Leute  von  catonieeher  Tugendhaftigkeit,  als  Märtyrer  ihrer 
t^berzeugung  oder  sojjst  von  heldenhafter  Anlage  erReJ»einen  zu 
lassen.  Eb  dürften  vielmehr  gutmütige  LehL-niauner  gewesen 
sein,  deren  nieht  geringster  Verdruss  war,  in  ihrer  epikuräiHclieu 
Behagliefikeit  gestört  zu  sein.  Diese  AutJasjsnng  wird  nn  hrfa<  li 
geteilt,      Demogeot    schreibt    in   den    ^Texte»    claBsiquea    de    la 
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litterature  fraiK^aise'^  (p,  69):  ^.C'etaient  sept  lioiia  bourgeois, 
arots  de  la  paix,  paiTf^  quo  la  paix  otait  le  bieri-^^trej  (irn*ou<^8 
a  la  royaute  et  \i  k*iiv  repos,  ImTssant  la  Li^ue  parro  qti'elle 
rtait  aetlitieu^i^  et  angst  parce  quVile  ne  payait  plus  les  reiiteft 
de  l'hötel  de  ville;  irardant  rancime  ä  MayeiiTie  poar  les  lou^a 
jeiliies  (Iti  siejire  tJe  Parif*,  ponr  los  g-ardra  et  Bcnlinelleg  oü  ilg 
avaient  perdu  la  moitir  de  leur  tempSj  et  aeijuiB  des  catarrljes 
et  maladiea  qiii  ruiiiainnt  l«^ur  saiite.^  8e!ir  ^iit  ünssert  bicIi 
auch  Henri  Prat  in  dun  ^Etudea  litterairea''  (IIl,  34tJ):  ^D'Au- 
bray  est  bien  ce  bon  n^gociant  on  rentier  parißien  s'entlioiisias- 
mant  poiir  unc  id<^e  tantot  religieiise,  tantot  pulifeiquej  criaut  vo- 
lontiers:  Vive  la  Ligtie!  vive  la  fron  de!  ou  meme  Vive  la 
Charte  uu  la  Ke forme!  eiidossant  le  liarnais  de  ji^'^arde  national 
soue  qnelquc  denommation  qne  ce  Boit,  et  faisant  patrouille  t^u 
sentinelle.  Une  certaine  dose  de  patienee  lui  est  meme  donn^e 
par  le  ciel  poiir  supporter  les  inconventents  de  ses  fantaiRies 
belliqueiiöeB,  Mai8  il  iie  faiit  pa»  voidoir  le  niener  trop  \m\\y 
ni  snrtfKit  trop  lon^emps.  Quand  il  fi'ai>er<;oit  qu'on  l'a  triimi»e 
et  qu'il  ^ionßVe  trop  dans  ees  interetSj  il  revient  au  pas  de  eour?>e, 
au  point  de  depart;  et  meme  qnelqiiefois  il  exa»;ere  la  reaction 
comme  il  a  exager^  faction."  Vergl.  noch  PhiL  Oliasle«  in  „Etüde 
giir  le  seizr^me  si^cle  en  P'ranee"  (184H,  p.  182  eq.)^) 

Der  F'ehler  Beriaard'R  in  der  Appretiation  der  Men,  bestand 
hauptsfieliHeh  darin,  da»s  er  die  Natur  der  Satire  im  allgemeinen 
verkannte,  indem  er  ihr  hiBtoriscli- diplumatisehe  Treue  zurantete. 
Sobald  die  Satire  dieser  Anforderung  genügen  soll,  wird  sie 
liberHfissig  oder  vielmehr  nnmoglieh*  Aufgabe  der  Satire  ist  es 
allerdings,  ein  Bild  der  Wirklielikeit  iw  geben,  aber  keine  Pho- 
ti>grnpbie;  sie  soll  zwar  die  Kealitnt  iin  GegenHUtz  üu  einer  dem 
Gedanken  des  Dieliters  oder  der  otfentlielien  Meinung  vors  eh  we- 
benden Idealität  abspiegclnj  aber  sie  ist  nicht  gehalten,  ihr  Bild 
der  reellen  l>inge  auch  in  den  Proportionen  der  Wirklichkeit  zu 
lassen,  es  mnss  ihr  freifc<tehen,  es  flir  das  Auge  des  Lesers  unter 
d&8  Mikroskoi»  xu  bringen,  nm  seine  ZUge,  naeh  Bedürfnis  er- 
weitert und  verstrhkt,  aueb  dem  ungeübten  Blick  erkennbar  zu 
machen,  her  Satire  vurhalten,  ihr  den  Gegenständen  verliehenes 
Kolorit  entK|) reche  in  diesem  oder  jenem  Punkt  nicht  minutiös 
der  Wirkliebkeit,  liiesse  den  Karrikatnren  eines  humoristischen 
Blattes  Mangel  an  Pi>rträt?llniliehkeit  vorwerfen*  E>ass  trotz  der 
satirisch  -  komisehen  i  bertreilmug  die  litterarisehe  Ueiselung  auf 
dem  B»>den  der  Wahrheit  bleiben  kann,  hat  mit  Bezng  auf  die 
vüp  der  Men.  gegebene  Hehilderung  der  Stande  Sitzungen  8^^^  Beuve 
(1.  c.  450)  durch  einen  geschickten  Vergleich  veransehanlichtr 
fjAsBistez  ä  teile  aeance  de  la  chambre  des  dcputi^s,  ou  ecoutez 
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cehii  qni  en  &ort  tout  aniinc  de  resprit  des  orateurs  et  vouß  en 
expriinniit  l\htiütiüiij  Ics  pr^iipeiit^s^  Ics  jeux  de  ecC'iie»  et  puis 
lisez  If  lendeniaiti  le  pmees- verbal  ile  cetto  Bcance,  eeJa  fait  il 
ri-ÜVt  d'etre  b  nu'iuü  clujso?"*  Ijnifin  icii  also  das  objektive 
Unrecht  Bernard's  in  dieser  Hini^iclit  rlickluiltl<js  anerkenne,  kann 
icli  die  Art  der  ilim  gewordenen  ^Abfertigung"  nicht  allwei?  hil- 
li^^eu.  Man  hittte  nielit  su  viel  Anfliebi^ns  maclien  sollen  von  der 
persönlichen  Antipathie  dicJiteB  MannoR  flogen  die  Mcil,  noch  we- 
nij^'or  war  es  geboten,  ihn  darob  fast  tax  veninglinijrfen.  Man 
hätte  bedenken  s?oyen,  dass  dieser  Iiochverdiente  Furscher  durch 
und  durch  Historiker  gewesen,  daes  die  nüt  voller  Energie  vertolgte 
Kichtunji:  seiner  Studien  ilm  aiifi:en8c1ieinlich  zu  einer  gewissen 
Einseitigkeit  und  Exklusivitilt  verleitete  und  dass  ihm  die  Wahr- 
nehmung, dass  einerseits  viel  Aktenmaterial  über  die  Stande  von 
159IJ  verloren  gegangen  (s.  Prcface  der  Proceu-verbaux),  an- 
dererseits viele  ihr  Urteil  Über  jene  verfelirnte  Versammlung 
einzig  aus  der  Menippee  schupften,  gegen  diese  Schrift  einen 
besonderen  Widerwillen  einHöbsen  musste.  Ee  genllgte  demnach, 
das  IrrtUndiehe  seiner  Auftaesung  zu  konstatieren;  von  einer 
mala  lideB   ist  bei  liernard   keine   Rede, 

Bernard  verfocht  anch  die  Ansicht,  der  Erfolg  und  Einflusa 
der  M^n.  zu  Gunsten  Heinrich*«  IV,  sei  eki  minimaler  gewesen, 
sie  sei  post  festnm  gekommen  und  habe  nach  der  Entscheidung 
des  Schwertes  nur  mehr  eine  dürftige  Xaclilese  get^irnlen.  iViese 
Meinung  fand  bis  in  die  jiinghte  Zelt  ihre  Vertreten  Demogeot 
Ragt:  „La  Menippee  n'abattit  |)as  la  Ligne,  olle  la  tronva  par 
terre;  mais  eile  Teusevelit  dans  le  ridicule/  Geriisez  (1.  o., 
p.  454  —55):  ,,Toutefoirt  ils  des  autenre  de  la  Men.)  ue  ae 
press^rent  pas  •  *  .  ils  laisserent  grunder  IVjragc  et  coulor  le 
torrent;  ils  prirent  lenr  tenips,  et  qnand  riieurc  fut  venue,  ils 
livrerent  et  gagnerent  lenr  bataille  d'lvry;  les  traits  «ju^ils  tire- 
rent  de  lenr  cirrquois  et  qn*ils  deeocherent  contre  les  deniiers 
Champions  obsiines  de  la  Eigne  aehev(*rent  ce  qn'avaient  dej^ 
fort  avanee  les  armes  et  la  polititjne  du  Bearuais.^  leb  mnchte 
der  Men.  eine  wichtigere  Uolle  anweiBcn,  darnm  habe  ich  die 
von  Frank  libergangene  Stelle  ans  Anlügnn  kt^piert,  wo  die 
Wirkrtarakeit  des  ♦»Uatbolicon'*  vor  lleinrieirs  Einzug  aimdrilck- 
lich  bezengt  wird  (s.  meine  Anzeige,  p,  15U)  —  wie  allerdings 
auch  an  den  beiden  andern  bekannten  Stellen.  FUr  die  Antor- 
frage  ist  jene  dritte  S>telle  frei  lieh  irrelevant  Natllriich  darf 
man  aneh  wieder  nieht  den  Eintluss  der  Men*  dahin  deuten,  sie 
allein  habe  in  Parts  eine  Misssliinmung  bervorgernfLn.  Dagegen 
sprechen  z.  B*  Stellen  aus  Cbeverny's  Älemoiren  zum  Jahre  1592 
(p.  218^ — ^19):  ^Je    dirai    donc  que,  bien  que  les  aöalrew  de   la 
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Lipiie  commen^Aöeent  aesez  apparemment  k  ee  deflfaire,  neantmoina 
leg  chef«  et  prineipaiix  interpssoz  en  ieello  iie  laisserent  itc,  — 
Sur  la  tili  du  moia  d'octobre  (1592)  leg  Parisiens  ,  .  .  eiitre  antres 
ceux  de  la  c<»tir  du  parlemetit  qiii  y  estoient  demenrez,  et  aiitrea 
eorps  et  cominimautez  principales  de  ladito  ville  de  Paris,  com- 
meiice^rr^rt  l\  mnnniirer,  pnis  a  pader  plu»  librement,  et  enfin  a 
dire  tont  liaiit  (juil  fallait  adviser  aux  moillf^iirs  nioyens  de  faire 
une  boniie  paix  etc."  —  V^eim  Bernard  —  um  auch  cHenen  Punkt 
zü  bertlliren  —  ^ef^en  die  Menippee  das  Pamphlet  j,du  MalheuBtre 
et  du  Manant"  ernpfald  (Pr^face,  L  c),  so  niag  das  in  litterari- 
ficlier  He/jehiing  eine  weni^  fi^eei^iete  Gef^enüberstellung  sein; 
allein  ibm  war  eft^  wie  f^eaai^rt  uur  um  Gcschiehte  zu  tbun,  und 
in  dieser  tiezielnrng  gesteht  anch  8^**  Benve  (L  c,  p.  448):  „Mais 
M,  lieiDard  j  voyait,  et  non  sana  raison,  un  prtH'is  hißtorique 
tr^a  net  de  la  naissance,  des  progres  et  des  differentes  p6rip6- 
tie»  de  la  Ligue  .  .  .'^ 

Frank  betasst  sich  auf  df-n  ereten  2  —  3  Seiten  seines  Ar- 
tikels ^Zur  Sat.  Mnn,*^  nochmals  mit  der  Frage,  warum  dieselbe 
ihre  fingierte  Sitzung  auf  den  10.  Februar  angesetzt  habe,  und 
sagt  nach  fiekapitulation  des  von  ihm  früher  (hn  Pr€»gr.)  hiertiber 
Vorgebrachten:  ,,,  .  .  wir  freuen  uns,  eine  Quelle  ftir  den  10,  Fe- 
bruar gefunden  zu  habe«,  die  hoffentlieh  flir  jede  Zukunft  in 
diesem  Punkte  alle  Vermutungen  übertHiHsig  maehen,  aber  aueb 
gegeu  die  Menippee  den  Vorwurf  des  aus  der  Luft  gegritfeuen 
Datums  lieseitigen  dürfte.  In  den  Memoiren  des  Kanzlers  Ohivertiy^> 
(CuUeetion  Petitot,  ser,  I,  t,  XXXVl,  p,  1^45  unten)  ,  .  *  heisst 
es:  ,„  .  ,  ainai  ehaeun  d'eux  croyaut  ö'advancer  davaiitage  par 
cette  remise  deadits  estats  Dieu  qui  en  avnit  tont  autrement 
dispoa«^.  pcrmit  fpi^ils  furent  aiusi  sejiarez  saus  autre  etfect,  ayant 
dure  aept  moi«  depuis  lo  10  fevrier  jusqueH  k  la  tin  dudit  mois 
d'aouHt  1503.**  Eb  heisst  also  bei  diesem  ausgezeichneten  Ge- 
währsmaniie  ausdriteklich  und  unzweideutig,  die  8itzungt3n  haben 
am  10.  Februar  und  nicht  am  2<J.  Januar  15Dr?  begonnen.  Wir 
müssen  uns  darfiher  wundern,  dasn  diese  Stelle  bei  Cliiverny  den 
Forsebern  A,  Beniard^  f\  Labitle,  Sf»'  Beuve,  S.  Read  u.  a.  ent- 
gangen ist.  Kft  kann  hier  nicht  darauf  ankommen,  den  Wider- 
sprnch  in  der  Datumaangabe  Cliiveray'a  mit  den  diesbezüglichen 
Angaben  anderer  vorzllglielier  Quellen  wie  bei  L'EBtoile  u,  s.  w. 
zw  erklaren,  e8  würde  uns  dies  auch  bei  dem  uns  so  mangel- 
Imft  zur  Verfügung  stehenden  Quellenmaterial  scbwerlich  ganz 
gelingen;  genug:  wir  haben  nachgewiesen,  dass  die  Autoren  der 
Menippee  den  10.  Februar  nicht  aus  den  Fingern  gesogen  haben, 
leb  mu88  leider  die  Freude  de«  Verf.  iilier  seinen  Fund  eine  niusion 
nennen.    Die  folgende  Erwägung  dürfte  dies  jedermann  einleuchten 
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lassen.  WirbeBitzen  in  deti  von  Beniard  berausieregebenen  „Proc^s- 
verbaux  des  Ktatw  de  1 593"  fllr  die  ä ti  s  s e  r e  ii  und  o  f  f i z i  e  1 1  e  n 
Vorgiinp:e  diener  StitiKle  eine  Quelle,  die  niemand  ij^-norieren  darf, 
der  hierüber  authrnlißcbes  ertahreii  will.  Was  berichten  nun 
die  „Proc^e- verbaux''  über  die  Eröffnung  der  Stfiitde?  Die  Pro- 
tt>kolle  zerfallen  in  drei  „Re^istrcs":  Re^nstre  du  tiers  6tat,  du 
clergö,  de  la  noblesHe.  In  jedem  Hejjii*tre  wird  abgesondert 
Über  den  Verlauf  der  Wi-namnilun*]:  Sitzun;;^  für  Sitzunfr  referiert. 
Nun,  das  Register  des  dritten  StJindes  b»?nebtet  über  die  Er- 
öffnungssitzung (p,  18—22  bei  Bernard)  unterm  2  6*  Jänner, 
n.  z.  in  der  eingehendsten  Weise,  mit  Beeehreibung,  der  Aiif- 
gangstreppe^  des  SitzungjigaaleSj  des  Oeremiuiielles  cte,  etc.*') 
Die  näcljBte  Sitzung  war  am  27.  Jitnner,  ferner  vor  dem  10.  Fe- 
bruar Sitzungen  am  4,  und  8.  F(*bruary  darauf  die  näCcbf^te  am 
12-  d»  M.  Die  Protokolle  geben  aueh  bei  jeder  Sitzung  den 
Woelientag,  die  Tageszeit  (le  niatin,  apr^s-diner)  und  selbstver- 
fit'flndlich  die  Tagesordnung  an.  Das  Register  dea  Klerus  konnte 
B.  nicht  vollständig  abdrucken  laasen,  da  das  betreffende  Manu- 
fikript  unvollBtifndig  ist,  es  reiebt  vom  9.  April  bis  in  den  Juni 
biueiu;  dallir  stand  ihm  der  authentisehe  Berirht  eines  geistÜehen 
Abgeordneten  zu  Gebote,  der  tiber  die  Eroifuiiug  der  Versammlung 
aebreibt  (p,  377  l.  c,):  „Mardi  le  viugt-sixieme  Jan  vi  er. 
I/ouverture  des  estata  tenns  ä  Paris  fut  faiete  et  barangue  (sie) 
ete,"  Nach  KrwJIhuung  der  Sitzung  vom  27.  Jfluuer  sagt  der- 
i*eibe  Berichterstatter:  ,,Lea  autres  seanees  interjaeentes  fnrent 
employes  fsic)  ii  Ja  verification  des  pouvorrs  ete.",  um  sodann  die 
Sitzung  vom  16.  Februar  anzureihen.  Das  Register  des  Adels 
eudlieh  setzt  wiederum  die  erste  Sitzung  auf  den  2  6.  Jünner, 
ilbergeht  den  27.  ^wü  bloss  der  pifpstliche  Legat  die  Znlasisung 
zur  Erteihiug  des  Segens  begehrte)  und  litsst  die  Sitzungen  des 
4»,  ^^.,  12.  u.  8.  w.  Februar  folgen.  Mau  kann  sich  eines  Lacheins 
nicht  erwehren,  wenn  man  bei  Bernard  diese  Daten  liest  und 
damit  vergleieltt,  was  Frank  dem  entgegenhält  zu  Gunsten  des 
10,  Februars.  Unser  Quellenmaterial  soll  zu  maugelhaft  sein,  um 
die  Frage  dirimieren  zu  künnen!  Und  welehe  andere  Quellen 
verlangt  denn  Frank  noch?  Gesetzt  den  Fall,  es  würde  sieh 
nach  100  Jahren  um  den  Eroffmmgstag  inner  Session  unseres 
lieiehsrats  handeln,  wo  würde  mau  authentischen  und  uubezweifel- 
baren  Aufschluss  darüber  sncljenV  Doch  wohl  in  den  amtlichen 
Sitzungsprotokollen;  und  fände  man  bei  irgend  jemandem,  etwa 
in  den  Memoiren  eines  Ministers,  eiue  hiervon  abweichende  An- 
gabe, so  wlirde  man  sie  ohne  weiteres  flir  irrtfhnlirfi  halten, 
ohne  sieh  viel  um  die  Aufklitrung  des  Irrtums  zu  klfmmeni;  es 
wiCre    eben   ein    lapsus    (calami,    memoria^   u.    dgl).     Und   warum 
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Bollte  man  den  Akten  der  StiCiide  von  1593  ^e^entiber  nicht 
dasselbe  Veiffthren  beöbacfiteii?  Will  mttn  f^lauben  machen,  diene 
Stände  biltten  von  ilirer  eigenen  Eioflfnnn^  nichts  «icberee  ^e- 
wnsst?  Oder  BOÜtcn  die  Kcdaktiiren  der  ProtokuIIe^  die  selbst 
jene  Versammln ng-stage  nicht  llbergeheii,  wo  nur  MeRse  und  Pre- 
digt war,  utid  dabei  nie  den  Namen  des  Celebranten  und  l^redigers 
vergessen,  »ii-h  ii:erade  in  Betreff  des^  Kroffuun^sta^^ei!*  einen  »o 
h««r*!fr:iübenden  Irrtum  haben  äu  Selndden  koiumen  lassen,  dasa 
sie  denselben  *nn  li  Tage  antizipierten,  darauf  drei  Sitzungen 
einschoben,  um  ßchliesslieb  die  wirkliebe  Erotfnunf?  ganz  zu 
Hbergohen?  Und  ein  scdebeg  Monatrum  von  Benebterstattung 
wäre  «teben  j^^eblieben,  t>hne  auch  nur  von  einem  der  aJimt- 
licben  Abgeordneten  der  drei  .Stünde  bemerkt  ?ai  werden?  Noch 
einmal:  die  Proees-verbKiix  allein  g«nli|ren,  uns  zu  vergewissern, 
dasR  die  Stfinde  am  2\'t,  Jäuner  erutTnet  wurden  und  dasK  am 
U).  Februar  ilberliaupt  keine  Sitzung  stattfand;  daher  denn  z.  B. 
Poirson  in  seiner  „Histoire  du  regne  de  Henri  IV'*  (Paris  1856) 
über  die  ErÜffnung  und  einzelne  Sitzungen  der  Stünde  einfaeb 
narh  Bernard  berichtet.  Mit  den  Procts-verbaux  stimmen  übrigens 
alle  fionstigen  gleiebzeitigen  Berichte  nberein.  Ich  führe  bloss 
de  Thou  an:  ,,Dieta  dien  ineboandis  comitÜK  VIIL  Kai.  Feb,, 
qua*  conversioni  beati  Pauli  dicata  est.  Qua  cum  eonvenife  de- 
legati  non  potuishtent,  pontridie  factum  est  Initium  in  Luparje  aree, 
tbeatro  ail  id  paratu*^  (Hist.  l  1U5,  S  IH,  t  V,  p.  2:U),  Und 
dieser  ,^Wulke  von  Zeugen^'  gegenllber  will  Prof,  Fr.  die  Autori- 
tiit  des  einzigen  Ciieverny  geltend  maclienV  Aber,  abgesehen 
von  den  Proces -verbaux,  einer  Majuritflt  gleichzeitiger  Zeugen 
pflegt  man  nicht  das  Zeugnis  eines  einzelnen  vorzuziehen  ' — 
ohne  zwingende  Gründe,  Öder  sollteu  sicli  die  Proces- verbaux, 
iibign«^,  de  Thou,  Lestoüe  ete.  den  2\k  .Hiniier  ,,aus  den  Fin- 
rn  gesogen  haben'^?  —  Prof.  Fr.  meint:  „Hs  kann  bier  nirht 
darauf  ankommen,  den  Widernjjrucb  in  der  Datumsangabe  Chi- 
verny's  mit  den  diesbeziiglieben  Angaben  anderer  vorzüglicher 
Quellen  wie  bei  L'Estoile  u.  s.  w.  zu  e^klMren'^  Das  beisst 
denn  doch  sich  die  Sache  gar  zu  leicht  maf^benl  Im  (Tegentcif, 
e»  kommt  für  Fr.  alU'?<  darauf  au,  diesen  Widerspruch  aufzii- 
kli(ren:»wer,  im  Gegensatz  zu  den  oftiziellcn  Akten  und  zu  siimt- 
lieben  zeitgenilssiMchen  Quellen,  auf  die  Angabe  eines  einzigen 
hin,  für  den  10.  Februar  einsteht,  muss  unwiderleglich  beweisen, 
dass  Akten  und  (Jf^snbicbtsschreiber  tTnrrebt,  jener  eine  Kerbt 
liabe.  Wer  bingegeii  dem  übereinstimmenden  Berirbte  der  tiuellru 
beipdichtet,  für  den  kommt  es  allerdings  gar  nicht  darauf  an, 
den  Widersiirucb  des  einzigen  Ohiv^erny  aufzuklareuj  hierfür  dürfte 
es  wahrscbeinlich  an  Quellenmaterial  fehlen,  es  bleibt  eben  nichts 
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ttbrigp,  als  dieflp  Angabe  bU  eine  irrtfiraliehe  auf  sich  beruhen  zw 
lassen.  Man  konnte  beifligen,  *la8s  vieütMcht  Cliiverny  flir  die 
Etats  von  1593  tiberhanpt  keine  «;anz  zuverliissij^e  Queüe  ißt 
Ph.  Cliasles  charakterisiert  die  Memoiren  Ch.  als  „eniharasses  et 
obsciirs";  in  ähnlicher  Weise  zensuriert  öie  ihr  Heraußjsreber  in 
der  Coli.  Petitot,  wogegen  sie  freilieh  Poirson  verleidigt;  mag 
dem  sein  wie  immer,  soviel  int  sieher,  das»  ('hiverny  über  die 
ngiiiBtischcn  Etats  sehr  unvollkouimen  berichtet;  sa.irt  er  doch 
nicht  einmal  ein  Wort  über  ilire  Eroft'nnng^  die  doch  ohne  Zweifel 
flir  alle  Parteien  ein  bedentungsvolles  Ereignis  war!  Auch  was  , 
er  (L  r.)  über  die  Vertagting  der  Stande  sagt,  ist  niigenau.  Diese 
erfolgte  nicht  Ende  Aiignst,  sondern  wurde  Ende  J  n  li  beschlossen 
und  am  9.  August  ausgefllhrt,  naehdeni  in  den  niiinittelbar  vor- 
hergehenden Sitzungen  das  Konzil  von  Trient  reziinert  und  von 
allen  Deputierten  der  Eid  geleistet  worden  war^  En(b^  Oktober 
zurückzukehren.  Auch  Rieten  sich  die  Stjinde  keineswegs  auf,  es 
blieb  vielmehr  eine  gewisse  Anzahl  Mitglieder  der  drei  8tRi»de 
xurltck  und  setzte  die  Bitzungen  formell  bis  Ende  Dezember  fort 
(es  werden  im  ganzen  vom  2G.  JHnner  bis  22.  Dezember  DJl 
Sitzungen  verzeielmet).  —  Tu  einer  Note  {L  e.  jk  2U2)  erklärt 
Fr. :  „Wir  meinen  nattirüch  nicht,  dass  die  Autoren  der  Menippt^e 
das  Datum  aus  den  Memoiren  Ohiverny^s  gesehcipft  haben,  das 
w51re  chronologisch  kaum  gut  möglich  (gewiss  nichts  denn  die 
Memoiren  erschienen  .Jahre  nach  t*h/s  Tode!  Anmerk.  d.  Verf.); 
aber  ebensowenig  und  noch  weniger  i warum?)  wird  man  doeli 
annehmen  können^  dass  Chiverny  das  Datum  aus  der  Menippc'fe 
abgeschrieben  habe  .  .  ."  Ich  meine,  letztere  Annahme  sei  in 
gewissem  Sinne  gar  wohl  m(5gHch,  Chiverny  war,  wie  eben  aus 
seinen  Memoiren  hervorgeht,  ein  grosser  Verehrer  der  Meuippee, 
er  mochte  auf  sie  das  llorazische  ,ynucturna  vcrsatc  manu,  ver- 
sate  dinrna^*  angewendet  haben.  Es  btsst  sich  nun  denken,  Ob, 
habe  beim  Niederschreiben  des  betreuenden  l'assus  das  so  oft 
gelesene  Datum  des  DK  Febr.  vorgeschwebt  und  es  sei  ihm  fast 
unwillkilrlich  in  die  Feder  gesehliipft;  nicht  dass  er  das  richtige 
Datum  niclit  gewusst  liatte^  vielmehr  musste  er  es  impitcite  im 
Siime  haben,  als  er  die  Dauer  der  Stande  bis  zur  \'ertagung  auf 
sieben  Monate  angab;  anderenfalls  ndisste  man  jinnehni^n.  Ob. 
habe  nicht  zälilen  können,  da  von  Februar  bis  in  et  August  nur 
sechs  Monate  sind.'O  Es  ist  eben  am  einfachsten,  bei  S<^*?  Henve's 
Aulfassung  zu  bleiben :  ..La  Satyre  Menipiäe  .  -  .  simuhi  une  sorto 
de  eeance   id^^ale  qui  los  (Etats  i   resnme  tous   entiers/* 

Indem  Fr.  sich  in  seinem  Artikel  neuerdings  der  Auto  reu - 
frage  und  sodann  meiner  hierüber  in  dieser  Zschr.  dargelegten 
Ansicht  zuwendet,  sagt  er:  y,W^ir  wollen  nun  ,  .  *  untersuchen,  in 
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wie  weit  dieeelben  ivoii  mir  vorgebrachten  Er^ebniaee)  mit  an- 
deren unerselilitterlichen  Tbatsachen  Obereinstimmnn."  Welclie 
sind  oun  diese  Tbatsacben  u.  z.  u nergeb litte rli  eben  Tlmt- 
sacJien,  welche  Fr.  fregen  mieli  ins  Treffen  Jlilirt?  leli  babe  in 
meiner  Besprecbang  die  beiden  Stellen  aus  d'Anbigne :  „Ce  livre, 
compoae  par  un  aumosnier  d«  Cardinal  de  IJourbon  .  .  .  Hapin 
ä  i\n\  on  Tavait  atnbue  y  contribna  i|uelqnes  ver«  seulement** 
und  .J'r  livre,  atribiir  h  pliiaienrö,  sortit  veritablement  d'iin  petit 
iiumosnier  du  Cardinal  de  Bonbon^  (h.  die  genauen  Citate  in 
meiner  Anzeige,  111,  458  —  59  dies,  Z»cbr.)  dabin  interpretiert, 
unter  „Catbolicon^  ktüune  hier  nur  die  spüter  unter  dem  "Titel 
»,8at.  MAn,^  gedrnrkte  Gesauitscbrift  verstanden  werden^  da  nur 
diese  Verse  entbalte  und  da  da»  B<Hbnne*aehe  Manuseript  nielit 
^Catbolictju"  biesB;  fal^rlieb  aei  Leroy  der  Verf.  der  erweiterten 
M^n.,  zu  der  Hapin  die  Verse  gefügt.  Hieranf  entgegnet  Fw: 
^Wir  ffeben  zu,  d*Aubif:n<^  babe  nnter  „ce  livre"  den  erweiter* 
teu  Gesaijitinhalt  der  Mi*ni]ip^t*  verstanden  .  .  ,  und  doch  können 
wir  d'Aubi^ne's  \Vf>rte  nimmennebr  inj  Sinne  Pr.  Z.'s  autlasBen, 
Katdi  unii^ereni  Spraeb^^et'üldo  (isf  das  eine  uners  ebütterlich  e 
ThatsaebeV)  —  wiil  d'Aubigrne  mit  beiden  Stellen  nur  naeb- 
drücklichst  betunen,  es  sei  der  Grundrinti  und  die  erftte  Aiiwfllb' 
run^  des  Entwurfes,  kurz  der  texte  priraitif  die  vollstiCndi^e  Ar- 
beit Leroy'«  und  es  liabe  dieser  bereits  alle  Teile,  in  die  Hieb 
die  editio  prineipa  ^rliedert,  entbalten;  was  spHter  hinzn^»^konimen 
sei,  sei  blosse  AuBbreitun^  und  Interpolation  dieses  Leroy^Hehen 
ersten  Entwurfes  und  könne  auf  selbständige  Autorsebaft  keinen 
AuBpruelj  erfieben!^  Ich  muss  bekennen,  das»  nach  meinem 
8praebgefilbl  d'Aubii^n«'^  unter  ^.ee  livre*^  nnmögfieb  an  einer  und 
derselben  Stelle  j^leiebzeitig  einerseits  die  erweiterte,  andrerseits 
die  ursprlinfrliebe  Men,  (Kesd's  ^texte  priinitif'')  verstotien  kann. 
Wenn  ieb  sai^e  ^dieses  Bueh"^,  so  bezeit-biie  ieb  hiermit  ein  he- 
sttmmtes  mir  vorliegendes  oder  vorseh webendes  Buch,  und  weder 
ein  anderes  Buch,  noch  Teile  desselben  Buebes,  noch  den  Ent- 
wurf  eines  Bnehes;  denn  der  P^ntwurf  ist  nicht  da>^  Buch  selbst. 
Gesetzt,  es  witrc  rontrovers,  ob  Dante  anch  das  „  L*aradies^*  d^r 
div.  Commedia  vcrfasst  babe;  sagte  dami  jemand:  Dante  hat  die 
div-  ilom,  geecliriebeu :  so  konnte  das  Niemand  daliin  auslegen, 
„mit  Ausschluss  des  Paradiso ^^,  sobald  es  nicht  ansdrticklich 
beigesetzt  ist;  ebensowenig  kann  der  Satz:  D,  hat  die  div.  Com. 
verfasst:  jemals  gedeutet  werden;  er  hat  sie  entworfen^ 
skizziert.  D'Aub.  versteht  also  unter  „ee  livre*'  eittweder  di^ 
Selirift  jyi'Abrege  etc.'^  oder  die  Mcnippee;  erstere  wohl  nlelit, 
denn  sie  hiess  nicht  Catholicon  und  enthielt  keine  Verse,  folglieh 
bleibt  nur  letztere    Übrig.     Man  lese    doch  die  so  einfachen  we- 
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nippen  Zeilen  bei  d*Äuhip^ne  mid  vergleiche  damit  ^  wag  Fr,  in 
15  Zeilen  seinefi  Artikels  alles  hineinlegen  will :  dann  entsriieitle 
man,  ob  das  nieht  eine  gewaltsame  ErkiJirnng  einen  klaren  Tex- 
tes ist.  Man  beachte  ferner  folgendes:  die  Aiitorsehaft  des  ur- 
Bpritnglichen  Catholieon  (des  ersten  Teile  der  spMteren  MenJ  hat, 
soviel  uns  bekannt  ist,  niemand  Ijeroy  abgestritten;  die  Gt^rliehte 
einer  mehrfsiehen  Mitarheitersrhaft  beziehen  sieh  ja  ebrn  auf  die 
Reden,  diese  werden  unter  Pitlmn ,  Gillut  ete.  verteilt  Wenn 
nrni  d'Anbigiii!  ganz  aasdrlleklieh  berielitf-t:  das  Catholieon  ist 
von  einem  anmosnier  du  Cardinal  de  Bourbon  verfasst, 
Hapin  hat  einige  Verse  beigefügt:  so  kann  das  doch  nirht  heisseti: 
Leroy  hat  einen  Entwnrf  des  Cath.  verfasist^  andere  haben  den 
Entwurf  ausgearbeitet.  Wenn  d'Anbigiie  an  der  zweiten  Stelle 
sagt:  diescH  mehreren  zngescltriebene  Bueli  rührt  in  Wirküefh 
keit  von  einem  anmnsnier  ete.  her,  so  kann  mein  iSiuacbgrillfil 
mit  bestem  Willen  nur  herausbringen:  Das  Cath.  rUbrt  nieht  von 
mehreren,  sondern  von  einem  her.  Wie  weit  meinen  geehrten 
Faehgenosaen  seine  Vorliebe  flfr  die  traditionelle  Autfaj^siing  gehen 
lässt,  zeigt  sieb  darin,  daBS  er  behauptet,  die  Worte  „eoinpose** 
und  ,,8ortit  veritablement"  legen  sugar  die  Aiilfassung  nalie»  Le- 
roy habe  nieht  den  ganzen  Inhalt  geschrieben^  und  deuten  die 
Mitarbeitersehaft  mehrerer  leise  an.  Einer  solchen  Hermeneutik 
stehe  ich  ratlos  gegenüber!  leb  antworte  kurz:  eoni]ioBer  be- 
deutet in  bezug  auf  geistige  Thiitigkeit  „verfassen ,  abfasset!** 
und  nicht  ,,die  Mitwirkung  anderer  leise  andeut*^n^',  so  wenig 
als  im  Deutsehen,  wenn  ieh  sage:  N,  hat  diese?;  und  jenes  Werk 
verfasst,  ich  damit  „leiae  andeuten*^  wilL  er  habe  Mitarbeiter 
gehabt  ,jSoi*tit  veritablement'*,  im  ausdrüeklichen  Gegensatz  zu 
„atribu6  k  plnsieurs",  sehliesst  aueb  die  leiseste  Andeutung  einer 
Mitarbeitersehaft  aus;  naeh  Fr.  Iiiitte  d'Aubigne  hiermit  sagen 
wollen:  dieses  mehreren  ziigesebriebene  Uneli  rührt  in  der  That 
von  mehreren  her!  Zur  Erläuterung  seiner  Auffassung  führt  Fr, 
folgende  Stelle  aus  Read's  Einleitung  zum  „texte  primitif  an: 
„qu*il  (Leroy)  etait  donc  bien  le  primua  auetor  on  Finventör  du 
tont,  et  que  ses  amisj  snrvenants  ensnite,  n'eureut  qn'ii  b reeller 
sur  ee  tont,  et  h  tpii  niieiix  mieux,  pit'^ees  et  moreeaux,  eii  et 
IhJ''  Nun,  wenn  sich  Fr.  mit  diesem  bmefier  begnügt,  so  habe 
ich  nichts  dagegen  einzuwenden. 

Fr.  behauptet,  bei  Festbaltnug  meiner  Autlassuug  könne 
von  einer  L'be  rein  Stimmung  zwi9)'hen  den  Beriebten  d'Aubigne's 
und  de  Thou'a®)  keine  lU'di'^  sein.  Denn  wenn  Leroy  das  (ianze 
verfasst,  Rapin  aber  nur  einige  Verse  hinzugelligt,  so  könne  doel» 
de  Thöu  nieht  von  letzterem  so  viel  Aufhebens  maehen  und  ihn 
mehr  ale  Leroy  herausstreichen;  de  Thon  könne  daher  nur  den 
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„texte  primitif"  LtrDy  zusclireiberK  Mir  ßcheiDt  diese  Unrnü^- 
lieltBrit  Tiirht  zu  bestellen,  wenig&teu»  keine  ^^iiiiersehüttiTliehe 
That suche**  zu  seiih  Zuiiaelist  leuehttt  «'in,  daas  de  Thoii  die 
Geäanit*H<*linft  bezeichnet  („Bcrijjtum  ingeniöse  ridiculuoi,  Saturiu 
Afenippeu*  uoinliie^^);  ihr  Inhalt  gfiid  ,^appsratus  et  scena  comi- 
tiüriam**  (wozu  ,,aul^ai  imagiiies,  t-abuhe*'  gelülren),  dann  „ora- 
tioneg  jocose  «eriie**^);  ihr  ,,primu8  auettir'*  ist  Leroy.  Die 
vervolls^tjlndi^ende  Tbätif^keit  den  „8UCi'eden8  aliiiö"  wird  aus- 
drilekHe!i  auf  die  dekorative  Adjustieniiig  beschränkt,  vim  den 
„oratianes"  geschieht  keine  Erwähnung  mehr;  de  Thoii  kam  es 
augenscheinlich  besonder»  darauf  an,  dicfie  Seite  der  »Schrift  be- 
sonders hervorz-uheben.  j^Sed  euiii  ii*  tantum  prima  theatri  ve- 
»tigia  ilelinuaKHctj  Bucecdenfi  alins  sceiiam  perfecte  Htruxil^*  heiHst 
demnach:  I^eroy  )jat  auch  die  Umrisse  des  szeniachea  Apparats 
gezeichnet ,  aber  ein  anderer  hat  diesen  vervollkommnet.  Fr. 
fasRt  ffSuccedcns  alius"  als  gencralisiereijde  Ausdrucksweiae  auf 
lind  wundert  sich,  das»  ich  hier  eine  solche  ablehne,  während 
ich  sie  für  ,,attribiie  k  plusieurs'*  bearjspruche.  Fllr  letzteren 
Ausdruck  habe  icii  «ie  als  eine  minder  wubrseheinlicbe  Konjek- 
tur hingestellt  und  komme  jetzt  ganz  davon  zurück;  tlir  ,,suc- 
cedens  alius*'  mnss  ich  sie  abermals  zurNckwersen,  da  mir  mein 
Spraehgcnihl  verbietet,  um  der  lieben  Tradition  willen  aliua^^ 
alii  aufzufassen.  Warum  Fr,  mir  eine  j^Hymbolische**  Autlas^sung 
der  Worte  j^post  auhea  etc,**  imputiert,  vveisK  icli  lücbt,  leh 
versteln*  darunter  ebf^n  aurh  nichts  anderes  ab  eine  lidialtsari- 
gäbe  der  Men,  und  sage  dies  ziemlich  deutlich  I.  i\  p«  401: 
,,.  » .  es  8oll  doch  gesagt  werden  :  Zuerst  werden  in  jener  Bcbrift 
der  Tapetensehmuek  des  Sitzungssaales  und  die  darauf  ange- 
Uraehten  Abbildungen,  sodann  die  einzelnen  Heden  vorgellihrt** 
Die  auLTa  u.  s,  w.  verleihen  ja  eben  dem  ganzen  ein  dramatur- 
gisches Gewand,  Aber  auch  „theatrum^'  und  „scena**  sind  lllr 
mich  nur  als  Bezeichnung  i1lr  jene  Teile  der  Men*  verständlich, 
wo  der  Schauplatz  und  die  Szenerie  der  Ständesitzung  beHcbrie- 
ben  wird,  withrend  Fr.  darunter  seltsamerweise  das  ganze  Ikichj 
also  aueh  die  Keden  begreift;  dass  z.  B.  seenam  strnere  „eine 
Rede  umarbeiten*'  heiset,  ist  gewiss  keine  „unersehtitterlicbe 
Tliatsache**.  Ans  vorstehender  Darlegung  ergiht  sich,  dass  ich 
allerdings,  ubne  deswegen  „schwankend'^  geworden  zn  sein, 
meine,  aus  de  Thoii  gehe  hervor,  dass  der  „suceedens  alius'*, 
etwa  Rapin,  die  angegebenen  Abschnitte  weiter  ausgeführt  habe, 
und  dass  so  de  Thou  den  lie rieht  d  Aubigne^s  ergUnze.  Man 
scheint  mir  vielfach  zu  wxnig  zu  beachteUj  dass  d'Aubigne  und 
de  Thon  die  einzigen  gleichzeitigen  Schriftstelier  sind,  die  uns 
etwas  Zuverlässiges  und  Genaueres  liber  die  Verfasser  der  Meo, 
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mitteilen;    warum   ich    Dupuy    nicht    Inerher    rechne,    werde    ich 
apiUer  sagen. 

Eine  weitere  Bestatignin*  seiner  AuftasRuii^  findet  Fr,  ia 
jpnor  8telle  des  j,denxierae  advis  de  Timprimenr",  wo  es  naclj 
der  Ivlajs:*^  über  die  unbefugte  VeriiflTentlichmi^  inkorrekter  Aus- 
gaben heisst :  ,,Tontefoi»  rargumeiit  est  publie  oü  chacnn  pent 
faire  dee  additions  qui  »ervent  'X  la  matitn-e  ,  ,  ."  Dies,  moinl: 
Fr,,  besage  unzweideutig,  ühsb  Lf^roy  den  ersten  Entwurf  in  das 
Publikum  gesendet  und  das»  derselbe  von  mehifarher  Seit«"  Kr- 
gänzun^ren  und  Erweiterungen  erfahren  habe.  Fr.  identiti3:it'rt 
demnach  die  ^^additioiis^,  von  denen  hier  die  Hede  ist  und  Über 
die  geklagt  wird,  mit  der  uns  vorliegenden  Erweiterung  des 
,,texte  primitif;  Aber  es  ist  doch  sonnenklar,  dasa  hier  von 
u  n  b  e  r  o  e  h  ti  gt  e  n  Zuthaten  gesprochen  wird ,  die  mit  dem 
Mettayer  iibergebenen  Mannskript  nichts  gemein  liahün;  Leroy 
konnte  doch  nielit  Über  die  von  seinen  Freunden  und  im  Ein- 
verntUndnis  mit  ilini  gemachten  Zuthaten  klagen f  Es  mag  dem- 
narh  die  Schrift  iramerliin  „von  mehrfaelier  Seite  Ergünzungen 
und  Erweitennigen''  erfahren  habeUj  mit  unserer  Mrnippee  haben 
dieselben  nielilR  zu  schatTen,^*^)  Fr.  trthrt  fort:  „Besonders  be- 
zeiclinend  scheint  uns  aber  das  Wort  „1  ^^rgument^*  im  2i^nie  ad  vis, 
wenn  man  dasselbe  mit  de  Thou'a  Worten:  ^,in  eoque  argumento 
natnra  et  arte  excultam  iiidustriam  mira  felieitate  exereuif'  zu- 
aaranienbiilt;  in  beiden  Fallen  öcheint  niirnlieli  ..1' argumenta*  Leroy's 
texte  primitif  zu  bedeuten,  das  die  anderc^n  Mitail^eiter  gewisser*J 
massen  ap[*retierle!n'*.  l'nter  „argument"  ist  im  ,,deux.  advis" 
jedenfall«  der  Gegenstand,  der  Ilanptinhalt  der  Menippee  im  alh 
gemeinen,  also  auch  implicite  des  texte  prim.  zu  verstehen;  ob 
letzterer  speziell  gemeint  sei,  iKfist  sich  durch  nichts  beweisen  ; 
wenn  dies  aber  aucli  der  Fall  witre^  so  würde  dies  kein  lieleg 
für  die  Behauptung  sein^  die  zu  dem  „argumenr'  gelügtcn  Er- 
weiterungen seien  Leroy  abzuerkennen;  denn  dort  ist,  wie  ge^< 
sagt,  von  fremden,  uurechtmüssigen  Erweiterungen  die  RedtO 
Bei  de  Thou  bezieht  sich  „in  eoqne  argninento'^  offenbar  auf 
das  unmittelbar  vorhergehende  ^^seeuam  perfccte  strnxit"  und  ist 
zu  Übersetzen:  bei  dieser  Ausarbeitung,  bei  dieser  Jnszenieniug, 
oder  einfach  hieriuj  hierbei ;  eine  andere  t'bersetzung  wiCre  sinnlos. 

Ich  habe  in  meiner  Hesprechuiig  bemerkt,  es  sei  mir  un- 
erkliirlich,  wie  Fr.  seine  AntTassung  der  allmäligen  Entstehung 
und  Wröffentlichung  der  Mt*nipp<^e  mit  der  Darstellung  Vigneul- 
Marville's  Übereinstimmend  tinden  krmne.  Nach  Fr.  wurde 
zunKchst  die  Schrift  „1' Abrege  etc."  verfasst  und  als  Mfinnskript 
verbreitetj  sodann  das  Fragment  „La  vertu  du  eatholicon"  ge- 
druckt, endlieh  die  ganae  Mt^nipp^e   durch  den  Druck  veroftent- 
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licht;  tiaeli  Vijürneul-Marville  aber  erBchien  zuerat  das  Bmchstiick 
„La  vtTtu  etc."  im  Druck  und  wnnle  demHelbeTi  ir>l*4  das  Übrige 
beigefügt  und  das  ganze  Bat.  Menippce  gcnanritj  das*  ist  doch 
ein  offenbarer  Widcrsprucb  gegen  Fr.  Letzterer  antwortet;  „Was 
nun  das  meritoritjcbe  der  Marville/schen  Angaben  betrifft^  »o 
scbliesseii  dieselben  dureliaus  nicht  aus^  ein  von  Leroy  allem 
verfasftter  erster  KTitwiirf^  wie  wir  Üiii  im  texte  primitif  kennen, 
habe  bereits  existiert,  uIh  das  erste  Frngiaent,  welches  die  Wiinder- 
kraft  der  CHtholicünpanazee  (sie)  schilderte  und  von  Leroy  allein 
herrUhrtCj  15^»3  gedruckt  erschient ^*)  Nun  vergleiche  mau  hier- 
mit Vigneul-Marville*8  Worte  und  beantworte  ßich  die  Frage,  ob 
dieser  nicht  nnzweidentig  einen  öolchon  ersten  Entwurf  aus 
schliesso:  y,M.  le  Huy  ♦  .  ♦  composa**)  et  mit  an  jour  en  15^+3 
la  Vertu  du  i'atholieoii  d'Kspagne.  Cet  ecrit  ingenienx  etait  fort 
conrt  et  fut  dintribue,  cette  annee-My  en  feuilles  brochees  comme 
Bont  d'ordinaire  ces  pieces  fugitives.  Des  qu'il  parut,  cbacnii 
en  fnt  ebarnnS  et  Ics  bcaux  eaprits  de  ce  temps-lÄ  se  pi quere nt 
d  y  mettre  la  main  et  de  Tangmenterj  ou  plntot  d*v  joindre  uno 
»eeonde  jui-ce,  sous  Je  titre  d'Abrege  des  Etats  .  .  .  La  serondo 
partie  ne  fut  faite  ni  imprime  qu'en  1594,.,"  Ich  darf 
wohl  hinzusetzen:  Est-ce  ciair?  Nicht  so  fllr  Fr.;  er  raeint  viel- 
n>ehr:  „Nichts  weist  darauf  hin,  daea  Marville  einen  solchen 
eisten  Oesamtentwurf  Leroy's  anssehliisae;  im  (ie  gen  teil  deuten 
die  Worte  ..d'y  mettre  la  main  et  de  Tan  gm  enter  ou  plutut  d'y 
joindre  nne  8eeonde  piece''  darauf  IhUj  dasa  nur  eine  Erweiterung 
des  ersten  Len^y  öchen  Gesauiteutwurfes  stattgefimdcn  habe  » .  .'^ 
Und  nochmals  in  der  Note  1,  p.  212:  „Die  Nennung  Leroy's  an 
Ci^öter  Stelle  und  die  Worte  d'y  mettre  !a  main  et  de  raugmen- 
ter  t^also  waren  die  Urnndzüge  doch  bereits  vorhanden !)  sprechen 
dafür,  dasH  auch  er  von  dem  ersten  Uesauitentwurfe  Leroy's 
wusste^^  Die  ^^Nennung  Leroy's  an  erster  Stelle*'  will  ich  über- 
gehen, sie  ist  mir  zu  ,,symbolisch*'. *^)  Aber  es  heisst  doch  gegen 
den  Kontext,  gegen  alle  Regeln  der  Logik  und  der  Gtrammatik 
«Und igen,  die  Worte  ^d'y  mettre  etc."  auf  etwas  anderes  7A\  be- 
ziehen als  was  unmittelbar  vorher  enviihnt  ist,  oder  gar  anf 
etwas,  was  weder  vorlior  noch  nachher  genannt  wird,  Marville 
schreibt:  „M.  le  Uoy  .,,  composa  et  mit  au  jour,  en  I5y.^,  la 
Ve rttt  d u  0 a t h  o  1  i  c  o  n  d '  E s  p a g n  e.  C e  t  ecrit  ingenienx  i^tait 
fort  court  et  fnt  distribue  etc.'*  Daran  achlieaat  sich  unmittel- 
bar:  „Des  quMl  (also  doch:  eet  {'crit  —  le  Catholicon*^)  parut, 
chacun  en  fut  charme^  et  los  beanx  esprits  de  ce  temps-U  se 
piquerent  d'y  mettre  la  main  et  de  laugraenter,  ou  plutot  d'y 
joindre  une  ?*econde  pieee,  sous  le  titi-e  d' Abrege  des  foats  . . ." 
Für  jeden,  der  französisch  kann,  läset  der  Sinn  gar  keine  Miss- 
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deutung  211;  wtillte  man  statt  en  u.  s.  w.  das  eiitäprecbende 
Substantiv  j^iibstitnieren,  00  mUsste  es  lauten  du  CÄtiiolicon, 
au  Catboiicon,  1  e  CatlioHcüii,  au  üatbolicon  oder  das 
gleicliwertige  de  cot  ccrit  etc*  Um  liieriii  eint^  uoüh  so  leise 
Ans|jieln!i<;  auf  den  ,, texte  priuiitir"  zu  entderken,  ilnzu  iJCtdiörtj 
wirkiiei)  eine  da«  gesunde  Urteil  trUbende  Voreingeiiommenbelt 
fUr  eine  bestimmte  Auffassung,  Es  wird  femer  „I  augmenter** 
berichtigend  erklürt  durcli  „phitot  d'yjt>indre  une  secoude  pieee''; 
bezöge  siel»  nun  „l'augmenter''  auf  deu  texte  prim.j  so  würde 
gesagt:  dem  ^.Abregt*  des  Etata*'  w^urde  ein  zweites  Stllek  unter 
dem  Titel  „L'Abr^ge  des  Etats"  beigesellt!  Zudem  sagt  ja 
Marville  mit  Naehdruek:  „La  seciiude  partie  du  Catliolicun  ne 
fut  faite  ni  imprimee  qu'en  15V*4'\  Zum  Überfluös  negiert  er 
jede  Teilualmie  Leroy's  an  der  Hedaktion  dieses  zweiten  Teiles^l 
indem  er  dieftell>e  vielmehr  Rapin  zuscbi-eibt,  —  Frauk  sieht  in 
Vigneni  -  Marvilb-'-s  Wußten  auch  datllr  eine  Bestätigung,  dass 
p^di*^  Quellensfliriftsteller  von  der  Sat.  Menipp^e  in  allen  ihren 
Eal*^tebung8pliat*fu  und  Formen  als  vom  Catholicon  schlechtweg 
Bpreebcn  und  die  Distinktion  der  Titel,  w^enn  sie  sie  auch  kannten, 
in  ihren  Angaben  nicht  iiumer  streng  festhalten'';  so  sprecbe 
Marville  iuuner  nur  vcim  j,(Jatiiulieon''j  obzwur  er  angebe^  der 
Titel  des  Werkes  in  der  ersten  Gesamt^iusgiibe  habe  bereits 
„Satyre  Mt-nippee*'  gelautet;  daraus  ergebe  siclij  das»  aneh  d'Au- 
biguü  nicht  gerade  unter  Cath,  die  erweiterte  Men.  niUsse  ver- 
standen haben.  Auch  das  ist  eine  Illusion:  Marville  nennt  die 
(narh  ibrnl  zuerst  erschienene  kleine  Broschüre  „la  Vertu  du 
Cathtdieon  d'Espagne",  dann  m^d»  zweimal  „L'atholicon  d'Espagne'' 
(,,d'en  eompirser  un  corps  qu'il  joiguit  au  Cath.  d'Esp.  ~  la 
premiere  edition  du  Cath.  d'Esp/*},  endlich  noch  einmal  „Gatho- 
lieon''  („15lKij  qui  etait  la  date  du  ratholicon'^ ;  er  nennt  ferner 
MCatbidicon"  das  ganze  Werk  dreimal  (im  Anfang  ,Je  Cathidiron 
d  Esprigncy  piece  satyriijue  etc/\  dann  „le  Catholie^m  tont  eutier'', 
endlieh  ,Ja  seeunde  partie  du  Calbolieon'*};  den  ,,Abrege"  nennt 
er  durchaus  ntelit  „Oatliolicüu'',  stuidern  zunächst  ,,AI>rege  dea 
Etats'',  dann  ,Ja  secoude  partie  du  Cath/',  endlich  ,Ja  Tenne  des 
Etats''.  Das  ganze  konnte  Marville  um  so  eher  ,^t-atholicon'' 
nennen,  weil  es  anfangs  in  der  That  so  hiess  und  auch  nael 
VorsetÄung  des  Titels  ^,8at,  Menippee''  immer  n»>ch  der  Beisatz 
blieb  j,de  la  Vertu  du  Cath/^  Dass  Marville  Übrigens  sage, 
schon  der  Titel  der  ersten  Gesamtausgabe  habe  ,,Sat,  Men/* 
goheiesen,  geht  aus  seinen  Worten  nicht  hervor;  er  berichtet 
nur:  „1«  tont  fut  imprime  comnie  un  seul  et  unique  uiivrage 
Bous  le  nom  de  Hatyre  Menippee''.  Die  erste  Ausgabe  mit  letz- 
terem Titel  trug  ja  auch  noch  die  Jahreszahl   1593.      Selbstver- 
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Btlbidlich  kann  ich  auf  die  vprschiedeiien  sonstigen  Angaben 
^lIlTvillt^'s  über  die  Autoren  koin  Oe wicht  legen,  du  er  eben  nur 
die  huHilitiilige  Tradition  widergibt,  welcher  die  präzisen  Berichte 
d'Aabigne's  und  de  Thon'«   widcräpreehcn.'^) 

Villeroy  konnte  in  dem  üitierten  Briefe  unter  „les  auteurs" 
immerhin  die  Tisebg*' sei  1  schalt  hei  (lilfot  verstehen,  deren  Ge- 
spriCchßgegenätand  doch  jedeiifiilLH  die  Abta^ssnug  der  Menipp^e 
liilutig  bildete  und  denn  (lenuäsen  alle  in  gewißäem  Sinne  (wie 
ich  ja  in  meiner  Besprechung  zugebe)  an  der  Redaktion  teil- 
nahtuen,  und  zwei  Autoren  w^aren  eß  jedenfalls. 

„Den  letzten,  aber  nicht  den  ach  wachsten  Beweis^'  gf'g^n 
miehj  sieht  Fr.  in  den  Worten  Stt?  Beuves:  „Ceß  on-dit,  eette 
tradition,  dont  ou  preteud  faire  ilj  ee  sont  ponrtant  les  hiatoriens 
cuntemporains  et  auteurs  de  memoire»,  de  Thou,  d'Aubigne, 
Chevcrny,  le  Grain,  qni  toue  au  moment,  oü  ila  parlent  de  la 
tenue  des  Etats  de  1502  et  durant  cette  tenue  meme,  mentiou- 
nent  Ma  gaie  Ratyre  et  faree  piquante'  queii  Hrent  S*es  bona 
et  gentila  esprits  et  cee  phimeö  gaillardef*',  i'hennenr  de  la 
France/*  Diese  Worte  sind  weder  ein  starker  noch  ein  Bcbwaelier 
Beweis  gegen  mich,  sie  sind  eben  gar  keiner.  De  Thou  und 
d'Anbigne  sind  klassische  Zeugen  fJlr  mich;  Cheverny  teilt  Hber 
die  Autorschaft  nichts  nälierea  mit,  «undern  aagt  nur  (1.  c. 
p.  248  —  49):  ,y.  ,  ,  et  entr'autres,  quelc|Ues  bonH  et  getitüs  espritß 
du  temps,  qui  ö'employerent  ä  decrire  !a  tenue  et  lordre  des- 
dits  eatats,  en  firent  un  livre  iutitule  lo  Cathoücon  d'Espagne, 
ou  Satyre  Menipp^e^*^)  .  .  .,  wo  also  „quelques  bona  et  gentils 
esprits*'  ganz  gut  entweder  die  TischgescUsichaft  bei  Gillot  be- 
zeichnen oder  ein  Beleg  der  landliliiligen,  von  d'Anbigne  mit 
„atribu6  ä  plusieurs"  bezeugten  und  mit  „aortit  veritablenient" 
zurückgewiesenen  Oberlieferung  sein  kann;  in  Legrain  (,,Decade 
eontenant  la  vi©  et  gestes  de  Henry  le  Grand^^,  16t4)  lassen 
sich  bloss  folgende  Worte  auf  die  Men.  beziehen  (p.  252):  ,,le0 
Efttats  done  furent  ouverte  lesqnels  n'apporterent  qne  de  la  rise© 
snr  le  Theatre  de  la  Frace  et  de  rexereiee  aux  plunrea  gailLirdea 
qni  en  ont  redige  les  harangue»  par  ecrit  en  fachen  de  farces  , .  ,** 
gte  Beuve  flihrt  Übrigem^  obige  Namen  (de  Thou  etc.)  an  jener 
Stelle  (L  e»  p.  452)  gar  nicht  an,  um  daraus  Scbltlsse  tiber  die 
Autorschaft  der  Men,  zu  ziehen,  sondern,  um  gegen  Beniard  zu 
beweiseDj  dass  die  (später  so  genannte)  Men,  schon  151*3  einen 
bedeutenden  Einthiss  ansgetlbt  habe;  und  dies  geht  daraus  auch 
zur  Evidenz  hervor*  Was  8te  Beuve  p.  453  ,jQnant  aux  noms 
des  auteurs"  Uber  die  Verfasser  sagt,  ist  nichts  als  ein  rhetori- 
scher Erguss,  der  Air  unsere  Frage  ganz  belanglos  ist. 

Ich  habe  mich   nun    noch  mit  dem  mir  entgegengehaltenen 

ZtcHr.  r  nfri.  Spr*  u.  Liii.     V*.  j 
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Zeugiiisge  Dupuy's  zu  befassen.  Die  Ausgäbe  mit  seinen  „Re- 
miirques^^  erschien  zum  ersten  Mal  ltj04  iii  Hegenbbnrg  bei  Mu* 
tliias  Kerner  und  wurde  dort^  hi  den  „Remarques*'  durch  Ledu- 
chat  aelir  erweitert,  neuerdings  aufgelegt  170^.^'}  Letztere 
Auflage  stand  mir  zur  Vertilgung.  In  derselben  ist  der  der 
lG04ger  Ant^gabe  vorgedruckte  ,,Avi8  an  Lecteur^  von  Dupuy 
ebenfallB  abgedruckt.  In  diesem  „Avis*^  sagt  Dupuy  ausdrlicklieh : 
yjL'on  tient  etimmunenient  que  TAutlieur  (Dupuy  spricht  nwch 
dem  Koutext  ganz  unzweideutig  von  der  von  ihm  neu  heraus- 
gegebenen ganzen  Menippee  und  sagt  von  ihrer  allmiltigen  Ent- 
stehung überhaupt  nichts)  se  nommoit  Monsieur  Leroy,  ('ha- 
n*Hne  de  Konen,  qui  avait  este  Anmosnier  du  Cardinal  de  Bourbon; 
et  c'est  A  luy  que  Monaieur  de  Thou  Tatlvibue  h  105  de  son 
histoire  .  .  .***'^)  Dupuy  fligt  diesem  Zeugnis  tlber  die  gewöhn- 
liche oder  allgemeine  Annahme  („Fon  tient  coramnnenient")  nicht 
die  geringste  widersprecliende  Bemerkung  beij  erwähnt  nicht  ein- 
mal die  von  de  Thou  gemaehte  Einsehrankung.  \V*arum  beruft 
sich  Dupuy  auf  de  Thou's  Zeugnis V  Konnte  er  nicht  bei  denen, 
die  als  seine  Freunde  bezeichnet  werden^  bei  Giilot  etc.,  viel 
sicherern  Anfsehluss  erhalten,  wenn  diese  die  Verfasser  waren? 
Warum  erklärt  ferner  Dupuy  in  demselben  „Advis",  es  seien 
ihm  noch  viele  Punkte  in  der  Men.  unverständlich  geblieben  und 
er  fordere  alle,  die  etwas  darüber  weissen,  auf,  eclarri-issi'- 
ments  ilim  zukommen  zu  lassen?  Konnte  er  sich  nicht  von  den 
jjVertassern*^  Gillot,  Pitbou  etc»,  seinen  Fr e  unden,  vollstiindige 
und  autheutische  Aufklärung  verschaft'enV  Wenn  nun  in  den  „Re- 
marques" geiegentlieh,  en  passant  (ex  professo  wird  darüber 
nicht  gesprochen)  diese  und  jene  Rede  Gillot  \i.  dgl.  beigelegt 
wirdj  so  wird  der  Wert  dieser  Angaben,  fallw  sie  wortlieh  zu 
nehmen  sind,  dadurch  bedeutend  abgeschwächt,  dass  sie  in 
eklatantem  Widerspruch  zu  der  positiven  Angabc  im  „Advis" 
stehen.  Vielleicht  sind  aber  diese  Angaben  nur  als  Bezeichnung 
irgend  welcher  mittelbarer  und  entfernterer  Teilnahme  an  der 
Redaktion  aufzufasseuj  etwa  so  wie  ich  in  meiner  Besprechung 
(p,  4G2)  vermute  („Die  Tradition  Über  die  in  Gillofs  Behausung 
etc:'*).  Es  scheint  mir  auch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben, 
ob  alle  Dupuy  zugeschriebenen  ,, Remarques*^  authentisch  und 
unverändert  gegeben  sind.  Kurz,  Dupuy's  W^orte  (in  den  „Ke- 
marques")  sind  nicht  von  der  Art,  ihnen  ein  besonderes  Gewicht 
beizulegen. 

Ich  sehe  auch  keinen  rechten  Grund  ein,  warum  wir  dem 
„deuxieme  advia^*  Mettayer*s  soweit  misstrauen  sollen,  dass  wir 
annehmen  müssen,  er  habe  uns  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Verfasser  ^^wissentlich  und  geJiissentlieh  die  Wahrheit  verscliwie- 


RtpUk  in  Sücken  ätr  S^tird  Menippee. 


geil''.  Dieser  ^^advis"  trägt  selbst  teilweise*  gleit'h  der  Meiu, 
ein  satirischeB  Gewand  (,,le  diacouns  de  l'iinpriaieiir  ii'eii  est 
paa  la  plaisautL^rie  la  iDtfiiia  piqiiante**,  NisanI,  Hist.  de  la  litt, 
frau^.,  I  ^j  p.  417)/-*)  sie  euth^Ut  daher  gewiöB  luaiieiie  ver- 
sehleierte Walirbeitj  aUer  keine  'positive  Unwahj*lieit;-")  speciell 
in  Betreff  dea  Verl^,  hautleite  en  sieh  nur  darum,  seinen  Namen, 
wenigste  IIa  vorläufig  geheim  zu  halten.  Wenn  dabei  Mettayer 
immer  von  einem  Verfasser  spricht,  so  lässt  dies  auch  nur  auf 
einen  scbtiessen,  wenigstens  in  dem  Sinne,  daas  die  übrigen 
eine  sehr  untergeordnete  Hoüt?  spielten. 

Ich  will  noch  in  Erwägung  ziehen,  was  Maimbourg  (Hi- 
stoire  de  la  Ligue,  1683)  über  das  Catb*  sagt,  da  Fr.  gelegent- 
lieh einen  Teil  seiner  Worte  annibrt.  Dieser  Schriftsteller  schreibt 
p.  4.59:  ,,Le  Duc  de  Mayenne  .  .  .  tit  Touverture  de  rAssembiee 
des  Estats  Geueraux  le  vingt-sixieme  de  Janvier  (also  iiicbt  dn\ 
10.  Februar)  d^ins  la  Salle  haute  du  T^ouvre*  On  y  obser\a 
toutes  les  c6remonies  que  Ton  garde  tuiijours  dans  lea  Estats 
legitimement  convoquez;  et  tont  ce  que  dit  d'agreablemcnt  hur- 
lesque  sur  ee  sujet  TAuteur  de  ringenieuse  Satyre,  intitulee 
la  Catbölicon  d*Espagne  nVat  qu'une  invention  d'un  bei 
esprit,  qui  suus  d'assez  plaisautes  lictions,  ne  laisse  pas  d'en- 
veloper  beauconp  de  veritez  qui  decrieut  tres-justement  le  parti 
de  la  Ligue."  Zu  ,,rauteiir*'  steht  auf  dem  Rande:  „Le  Roy 
Aumosn.  du  Card,  de  Bourbon.  Tbuan*  1.  105."  P.  459  —  00 
beisst  es:  „II  n'y  eut  pulnt  d'autre  Prueession  que  eelle  que  lirent 
tous  les  Deputez,  quand  ila  aUerent  faire  leurs  d<^votiona  a  Notre- 
D&me;  et  cette  aufre  des  Moines  armez  sur  les  ditTerents  habits 
de  leurs  Ordreö,  laquelle  est  decrite  si  plaisamment  au  conmien- 
cement  dn  Catholicon,  et  qu'ou  voit  encore  anjourdliuy  ilans 
plusieurs  estampes,  n'est  autre  cbose  que  la  niontre  des  Ecclc- 
siastiques  et  des  lieligieux,  que  l'Auteur  de  cette  Satyrc  a 
transport6e  du  siege  de  Paris  ^  cea  Estats,  eil  la  d^guisant  en 
Procession  pour  rendre  eon  Ouvrage  plus  divertissant/*  Wenn 
nun  derselbe  Maimbourg,  nachdem  er  zweimal  vun  dem  einen 
Verf.  des  Cath.  gesprochen  und  als  solchen  ausdrücklich  Leroj 
genannt  hat,  p.  462  sagt:  „Les  Harangues  qu'on  voit  dans  le 
Catholieon,  presquc  toutes  de  la  fagon  de  Rapin  etc",  so  ist 
ihm  derselbe  Widerspruch  mit  sich  selbst  vorzuw^erfen  wie  oben 
Dupuy;  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  p.  462  nicht  mebr 
gewusst  hätte,  w^as  er  p.  459^60  geschrieben. 

Wenn  ich  schliesf>licb  noch  Groslej's  (Vie  de  Pierre 
Pithou,  1756,  t,  I.,  p,  289  sqq.)  Meinung  oder  vielmehr  positiven 
Ausspruch  über  die  VeifasBcrfrage  der  Menippee  berllcksiebtige, 
so  geschiebt  es  nur^  um  darzuthnn,  in  welch  sehwierige  Stellung 
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man  jajeraten  kannj  wenn  man  das  forme  Ho  Zeugnis  d'Aiibignß's 
unberücksichtigt  lässt  oder  iliiu  eine  eiiiöeliränkeiule  Aimleä^iing 
gibt.  Nach  Grusley  ist  Leroy  —  den  er  entzogen  den  anderen 
Angaben  Lonis  nennt  —  dei"  Verf*  det*  Oatbolieon  im  engeren 
Sinne,  der  Bekehre ibnng  der  Prozession  und  der  „Tapis.series", 
Pithou  der  Redaktor  des  ganzen  —  dies  sagt  Gr.  in  der  Mitte 
des  18.  Jalirh.  ohne  Quellenangabe;  denn  es  kann  doch  nicht 
als  sülclie  bezei ebnet  werden,  wenn  er  de  Thoirs  ,,succedens 
alias '^  auf  Pithon  bezieht.  Nun  aber  sucht  Gn^  um  Pithona* 
Verdienst  um  die  Mcnippee  mögliebst  emporzuheben^  Leroy 's  An- 
teil möglichst  lierabzQsetzen  und  sagt:  ,,Le  Catbolicon  ne  pr6- 
seutait  qne  ce  que  tont  le  monde  m  dissiamloit;  la  Procession 
de  la  Ligue  ne  pouvoit  avoir  pour  ceux  qui  en  avoient  ete 
les  Acteurs  ou  lea  Speetateurs  le  ridieiile  qu'elle  a  aujourd'hui 
pour  nous;  les  Tapisserie«  des  ßtats,  allusion  conti nuelle 
aux  ^v^n^ments  de  notre  Uistoirej  qui  ont  quelqne  rapport  4 
eeiix  de  ta  Ligue,  etoient  nn  enigme  pour  le  Peuple''.  Ich  neige 
auch  zu  dieser  Ansteht,  wie  nicht  minder  I'oirson ;  es  ist  in  der 
Tbat  nicht  reclit  glaublich,  dass  ein  so  winziges  8ebriftchen  — 
das  eigentliche  Catbolicon  nimmt  z.  B.  in  der  Ausg.  von  1709 
nur  10  8.  kl,  H  ein  —  mit  zwar  spase^baftem,  aber  nicht  gerade 
satirisch  vernichtetidem  Inhalt,  einen  so  nachhaltigen  Erfolg  ge- 
habt habe,  um  mit  der  Schlacht  von  Ivry  verglichen  zu  werden. 
Wer  aber  dies  zugibt,  kann  nicht  undiin,  auch  einzuriinmenj  dass 
jenes  Catholiconj  von  dessen  Wirkungen  d'Aubigne  erzählt  (zum 
J.  1593  m  Anfang  15114)  und  das  er  unzweideutig  Leroy  bei- 
legt, die  vollständige,  siimtliebe  Keden  enthaltende  Men,  sei.^*) 
Nachdem  ich  die  Verfasse rseliaft,  soweit  es  nur  überhaupt 
möglich  war,  klar  gestellt  zu  haben  glaube j  mochte  ich  noch 
ein  Wort  Über  das  snccessive  Erscheinen  der  McVuippee 
beifligeu.  Fr.  hat  hierüber  in  seinem  Progr.  bekanntlich  folgende 
Konjektur  ansgeBprochen:  Zuerst  erschien  als  Manuskript  der 
Read'sehe  ,^texte  primitir',  dann  wurde  das  Catbolicon  im  engern 
*Sinne  separat  gedruckt,  hierauf  der  texte  prini.  bedeutend  er- 
weitert und  zuerst  als  „Vertu  du  Catbolicon'',  endlich  als  ,,8atyre 
Menippee''  gedruckt.  Ich  ptlichtete  dieser  Ansicht  in  meiner  Be- 
sprechung bei;  eine  neuerliche  ErwHgung  der  ganzen  Bache 
brachte  mich  Jedoch  teilweise  davon  ab.  Was  das  Verhältnis 
des  Bethune'schen  Manuskripts  uF Abrege  et  TAme  des  Estats**) 
zur  ersten  Druckausgabe  des  kl.  Catbolicon  betrift't,  so  ist  doch 
nicht  recht  einzusehen^  warum,  wenn  ein  solches  komplexes 
Manuskript  schon  vorhanden  war,  daraus  nur  ein  so  unbedeutendes 
Bmchstllck  gedruckt  wurde,  da  man  schon  tlbcrbaupt  zum  Drucke 
schritt-    Ea  scheint  mir  ganz  plausibel  zu  seiu^  das»,  wie  Poirson 
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fHfstoire  du  regne  de  ITf^nrl  IV,  185ß,  Ober  die  Menippi^e  11, 
\h  f^Dl  — 71h)  sagt,  der  erste  Teil  („la  Vertu  du  Cath/*)  tm 
Februar  oder  Mitrz  (icli  wfirdo  den  Februar  vorziehen)  1593  ge- 
druckt worden  ist;  es  wäre  dies  eben  die  y^tröa  mince  broeliure", 
welche  Leber  gesehen  zu  haben  veraichert^*)  Es  ist  durehaus 
w^ahraclieinlicb,  tliiss  dit^  ,. Parodie  du  Catb,"  und  wohl  auch  die 
„Proeession  de  la  Lij^iie"  sowie  die  ^Pieces  de  tapisseries"  s^lir 
bald  nach  Eri'ilTiiiiu^'  der  8tfinde*^)  verfasst  und  als  „Vertu  du 
Cath.^*  veröffentlicht  wurde ;  denn  nur  so  hatte  die  Persiflierung 
aktuelles  Interesse.  Für  den  Zeitpunkt  des  handschriftlichea 
Erscheinens  des  ,,texte  primitiv'  finde  ich  einen  Fiugerzeij^  in 
J^etitot's  „Inlroductiou'*  zu  den  Hoy-enaunten  „(Economies  royales'' 
(Ciiüeetion  de  Memoires,  IL  aer.^  1).  Naelideni  dieser  daselbst 
das  Anfangs  April  erfolge  Auftreten  des  llerzo^js  von  Feria  ge- 
meldet, sagt  er  p.  166:  ..Dans  c.ee  cireonstances  parut  uu  6crit 
qui  contribua  beancoup  au  triomplie  de  Henri  I\^,  par  ce  qu'il 
couvrit  ses  enuemis  de  ridicule,  Le  Catholicon  d'Kspag^ne,  qui 
de[»ui8  fut  appele  satire  Menippt'-e,  est  une  peinture  cotnit|ue  * .  /* 
Dann  p,  IGT:  ,.Cet  ecnt  circutoit  ä  Paris  fjuehpies  jours  avant 
la  Conference,  dont  Touverture  fut  cnßn  indiquee  dans  le  vi  Hage 
de  Surene  pour  le  23  avril".  Petitot  konnte  natürlich  hier  keine 
BeziehuujL'  auf  das  Hethiunrsehe  Matiuskrtpt  bcabsichfi^^en,  da  er 
es  nicht  kannte  oder  nicht  lieaelitete;  aber  nichts  steht  drr  An- 
nahme eut^^ep^Uj  der  Verf.  des  Cath.  habe  inKwischen  einen  Üo- 
samtentwurf  seines  Werkes  ausgearbeitet  und  handschriftlich  ver- 
breitet. Die  Rpoelie  der  Erweiterung  uud  Vervollstilndigung  {bis 
auf  wenige  weiter  unten  zu  besprechende  Puukte)  des  ,,Abr*5ge/' 
fixiert  sehr  put  Puirson  iL  c.  p.  71(^  s(iq.)  in  folgender  Weise: 
„I/epfique  de  la  composition  de  la  secoude  partie  de  la  Meuippce 
peut  s'<^itablir  avec  certitude  par  la  man  lere  dont  presquc  toutes 
les  fijirangues  contenues  dans  l'ouvrage  parlent  d'un  fait  Kapi- 
tal; de  la  con Version  de  Henri  IV.  H  est  Evident  quc  s'il  est 
parle  de  la  conversion  comnic  d'un  fait  eventuel  et  futnr^  et  non 
eomme  d'un  f«it  accompliy  la  composition  de  ces  divers  moreeaux 
aura  pr^cedt'^  Vabjuration  du  roi,  laquelle  eitt  Neu  le  25  juillet 
1593**,  Nach  Anillhrung  zweier  Stellen  aus  den  Reden  Mayenne's 
und  Aubray's  heisst  es  weiter:  „Dans  ces  divers  passages  il 
n'est  pas  une  phrase  et  prescjue  pas  uu  mot  ou  les  auteurs  de 
la  Menippee,  jiartisans  declares  du  roi,  ne  presentent  sa  cou- 
versiun  ciiuime  un  fntur  conti ngent,  comme  un  fait  ä  venir,  au 
lieu  d'en  parier  comme  d'uii  fait  consommo  ...  Si  les  auteurs 
poovaient  se  servir  de  ce  triomphant  argumenta  le  negligeraient- 
ils?  Non,  mille  fois  non.  Par  eonst''queut  toutes  les  haran^rues 
de    la  seconde    partie    de    la   Menippec,    tont   le    corps,    tout   le 
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pro8  de  cette  portion  de  Touvrai^c  ont  M  compos^  avant  1  ab- 
jiiratiiin  du  roi,  Mvant  le  1*5  joiÜet  1503*'.  Das  von  den  einen 
ersehnte,  von  den  anderen  peflirchtete  Ereig-nift  h-at  ein:  der 
König  wurde  kathoÜBcLi,     Da  wurden  in  die  Menippee  die  Verse 

eing'e  schaltet : 

^Allonw  donc,  me«  ami«, 
Allonfi  tciii»,  k  Saint -Denis  t>tc.'* 

Eß  ist  an  und  für  Bich  wahr« clieinl ich,  dasa  das  so  vollen- 
dete Werk  in  zahlreichen  Abflchriften  zirknlieHe,  aonet  würe  ja 
seine  Wirksamkeit  im  Jahre  1593  nicht  bej^reiHich ;  es  geht  dies 
aber  aueli  ann  ZeugiiiBsen  der  Schrifli^teller  hervor.  Das  „trotoit 
le  ('atliolieon''  bei  d'Aub.  deutet  recht  gut  die  stille,  heimliehe 
Verbrcitting,  das  gegenseitige  Sichzust ecken  der  Abschriften  an. 
Indem  Cheverny  die  Wirksamkeit  der  Menipp^e  ins  Jfihr  1593 
setzt  und  sagt;  ,j|ue!queB  bons  et  geiitils  esprits  .  .  .  remploy&rent 
k  d^erlre  la  tenue  e!  Fordre  deadits  eptats'^  so  lii&st  sieh  dies 
nur  anf  die  handselirlftliehe  VervielfJtltigung  beziehen,  während 
„cn  iirent  nn  livre,  intitule  ete.'^  treffend  dio  Drnckauagabe  zn 
bezeichnen  scheint.  Dass  beim  vielen  Abschreiben  sieh  aller- 
hand Fehler  einsehliehen,  war  fast  unvermeidlich  und  die  Klage 
Mettayer's  oder  seines  Kommittenten  über  ^plusieurs  copiee  im- 
parfuicfes  et  barbouilleGs"  überrascht  uns  nicht;  daniutor  sind 
keinesfaHs  Abdriieke  zu  verstebenj  wie  Fr.  im  Programm  meint, 
denn  sonst  wäre  die  darauf  erst  folgende  Beschwerde  libpc  den 
einen  Buchhilndlcrj  der  eine  unrechtmifssige  und  inkorrekte  Aus- 
gabe veranstaltet  hatte,  nicht  ver^tKndliclL  leb  sehe  demnach 
gar  keine  Schwierigkeit,  Picot  (llistoire  des  «^tats  gcn<$raux)  voll- 
inhaltlich  beizustimmen,  wenn  er  schreibt:  ^La  Satyrc  Mt^nifipee, 
rcpandue  dans  Paris,  conrait  de  main  en  main.  A  defaut  d*im- 
prfmerie  on  en  multipliait  les  copies  mannscrites  .  .  .  Elle  fd.  i. 
die  ganze  Menippee)  no  paratt  iraprimee  qu'en  1594  .  .  .  mais 
dh»  la  tin  de  Tann^e  de  copies  mannscrites  des  differents  dis- 
conrs  eirciilaient  dans  Paris *^.  In  meiner  Rezension  bemerkte 
ich,  aus  d'Aubigne  gehe  auch  hervor,  dass  bereits  1593  eine 
Gesamtausgabc  der  Menippee  zirknliertc ;  diese  allerdings  un- 
genaue Ausdruckweise  corrigiero  ich  dahin,  dass  icfi  darunter  die 
handschriftliche  Vollendung  des  Werkes  verstelle^  da  ja  schon 
die  erste  DruekauBgabe  anf  Ereignisse  von  1594  anspielt.  Letz- 
terer Umstand  ist  nach  Poirson's  Darstellung  lci(bt  erklärlich; 
er  sagt;  ^Les  auteurs  de  la  Menippee  mirenl  la  derniere  main 
h  leur  onvrage,  le  porterent  au  dernicr  degre  de  perfeetion,  de 
mordante  plalsanteiie  et  de  raison  aerree,  pendant  Thiver  de 
1593  ,  .  .  Dans  le  cours  de  Timpression  de  cette  prcmiere 
editioü  5    soit   de  son  propre  mouvement  soit  sur  l'iudication  des 
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anteurs,  on  iiUercala  au  eorps  tle  loiivra^e  trois  on  quatre  faits 
surveiius  dans  le  parti  royal  et  clans  le  parti  de  la  Lrj;,'üe,  depuia 
le  27  fevrierj  joiir  du  saere  du  roi,  jiisqiie  vers  la  ün  du  inois 
d'avriL  Ce  fut  une  sreoiide  addition  taite  au  texte  primitit'  de 
la  Menippee.  Ces  additiuiis,  qut  avaleut  pour  but  de  donner  4 
Touvrage  Tinteret  des  laits  les  plus  receutSj  et  le«  plus  actuels, 
de  toöir  le  lecteur  au  courant  de  la  Situation  des  parties,  uo 
toucheut  en  ricii  k  la  composition  preueraie  de  la  sectjude  et  de 
la  phis  considerabie  parti e  de  la  satire,  laquelle  eut  lieu,  eomme 
nous  Tavous  deraoutre^  avaut  l^abjuration  du  roi'^  Die  unriehti^e 
Datierung  (15y3j  der  ersten  Druckausgaben  motiviert  Poirson 
alsa:  „Bien  que  rimprimenr  n*ait  mis  Touvrage  en  vente  qu'i 
la  fin  du  mols  d'avril  1594,  il  |)la^a  au  frontiöpiee  de  la  pre- 
mi<!?re  <?^dition  le  milleaime  de  15tl^J.  Par  cette  entuieiaHon  tres 
remarquable,  il  se  proposa  eertainement  de  constater  «pie  la 
Menippee  avait  ete  eerite  des   151^3^^ 

Die  Titelfraj^e  scheint  mir  dadurch  etwas  verwirrt  worden 
zu  sein,  dass  man  die  Titel  der  ersten  Druekaus^aben  nicht 
genau  beachtete.  Das  im  Jahre  1593  «^aHlruelvte  Fragment  biess 
,^La  Vertu  du  Catholrcon  d*Kspa^ne**;  df^r  Name  j^Abbref^e  et 
TAme  des  estatw"  tlir  den  ersten  Gesamtentwurf  scheint  auf  das 
Bethune'Bche  Manuskript  besehnCnkt  geblieben  eu  sein ;  im  Pu- 
blikum cursierte  flir  das  allmallg  erweiterte  und  bandRehriftlieh 
verbreitete  Werk  der  kurze  Ausdruck  j,Catholicon*^  Die  (vier, 
nicht  tllnf)  ersten  Druckausgaben  vereinigten  beide  Titel  und 
nannten  sieh  j,La  Vertu  du  Catholicon  d'Espagne  avec  un  abregö 
de  la  tenue  des  estatz  de  Paria"  (s,  Leber's  Catalogne  u*  J.-Cln 
Brunetj  Manuel  du  libraire  et  de  l'amatenr  de  livres,  5  ed., 
t,  V.).  Nun  schien  es  zweckmiissig,  dem  (resamtwerk  einen 
gemeinsamen  Titel  zu  geben  und  so  kam  man  auf  den  Titel 
„Satyre  Menippee*';  die  alten  Bezeichnungen  wurden  aber  der 
neuen  beigesellt:  „Satyre  Menippee-  de  la  vertu  du  (^athtdicon 
d'Espagne,  et  de  la  tenue  des  estatz  de  Paris**  (Leber  u,  Brunet 
ib,%  Wenn  der  Buchdrucker  sieh  Anfschluss  erbat  tlber  den 
neuen  Titel  ,,Sat.  M<'*n/*  mit  der  Motivierung,  es  heisse  in  den 
Handschriften  ,jAbbrege  etc.'*,  während  er  des  ,, Catholicon*'  nicht 
crwilhnt,  so  hielt  er  sich  wahrscheinlich  an  die  Benennung  des 
weit  umfangreiclicren  zweiten  Teils  —  a  potiori  fit  denominatio  — 
und  meinte,  es  wäre  zweckmitssiger,  diese  zur  Betitehmg  des 
ganzen  zu  verwenden,  als  eine  ganz  neuCj  tljr  das  grosse  Publikum 
nnverstUndliehc  Bezeichnung  einzuführen.  Ich  bemerke  noch,  dass 
anch  die  zweite  als  „Sat.  Meii/'  erschienene  Autlage  noch  die 
Jahreszahl  151>3  trägt,  wlllirend  andererseits  nach  dieser  eine 
Turiner  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel  ,,le  CatholicoD  d'Espagne". 
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Anmerkungen. 

')  In  ni einer  Anzeige  des  Fränkischen  Programms  habe  ich^  wahr- 
«cbeinlich  infol^ü  eines  Schreihfehlere,  die  Jalirei*zahl  1847  angegeben- 

^)  Vom  unbefangenen  histürisfh -treuen  Standpunkte  aus  wird 
e»<  innner  wahr  bleiben,  was  Capeßgiie  sagt:  ,,toutefbis  ce  pampb!et 
ne  donne  de«  Etat**  qn^ine  peiiiture  faiiKse  et  ridicule."  Dabei  V^mi  »ich 
ganz  wohl  feptbitlten,  das«  die  Möu.  bin  zu  einer  gewingen  Grenze  von  Por- 
8onen  und  ZuHtlinden  ein  der  Wirklichkeit  enttsprechendea  Bild  entwirlt. 

^  Treffend  bemerkt  Geruscz  (Uistoire  de  hi  litt^ratnre  frinn^aise'* 
P^  45'2):  „Au  reste,  ces  doctrines  de  meurtre  et  de  r^volte  n^i^taieut 
pau  le  privilege  d*nn  parti,  Ssdon  Im  temp3  et  le«  besoins  de  la  can^e^ 
eile»  paseftient  d^in  camp  a  Tautre,  et  Ic  droit  de  tuer  tm  adversairo 
gi?nant  a  ete  tonr  k  tour  de  throne  et  de  pratifine  ponr  cbacnn  des 
partiö  qui  divissiient  la  France.  C"e»<t  une  eurieufie  et  trlsite  hifitoire 
que  cet  L^cbange  rapide  de  maxiines  et  de  principe«  dan»  le  tempu  de 
troublcp,  et  qui  pronve  qne  le«  argumenta  n  y  Ront  employen  que  «^omme 
dcH  armen  de  guerre,  en  debora  de  tonte  raison  et  de  tonte  jnatice. 
Partout  regne  entre  les  factioni?  cette  maxime  impie  de  la  aouverainet^ 
du  but  qui  justifie  lea  moyen.s  par  la  fin.^ 

*)  Derselbe  prslzisiert  auch  treffend  das  VerhEltnis  de»  von  der 
M^n.  entworfenen  Zeitgemäldes  zur  Wirklichkeit  mit  den  Worten :  ^La 
vrniseniblunce  senle  manquc  ä  ce  pampblet  plein  de  vtSritc,  compoh**5 
dan«  le  goüt  d'Aristopbane,  et  dont  i*exag(?riitiüii  cotniqne  est  le  trait 
Itrincipal."*  —  Obige  t^arstellung  soll  nur  zeigen,  das8  die  Mt^n.  nicht 
über  alle  Anfechtung  erhalien  ist;  über  die  mit  ihrer  Abfassung  in 
Verbindung  «tehenden  Persönlichkeiten  urteilt  Frnnk  in  ganz  ähnlicher 
Weise  in  seinem  Progr. 

**)  Im  Progr.  schreibt  Frank  Cheverny,  und  so  wird  der  Name 
auch  in  d*^r  Petitot'schen  Ausgabe  der  Memoiren,  sowie  von  Poirson 
u.  a.  geschrieben.  In  der  Hi-ntoire  et  Chrestomathie  rle  la  litterature 
fran<,ai8c**  von  Trantmann  (Leipzig  1880)  finde  ich  in  einem  Ph.  Chasles 
entnommenen  Fragment  ^Chiverny". 

*)  Die  in  der  Mcn.  figurierende  ProKesHion  findet  ihre  KrklJlrung 
in  einer  Stelle  bei  Lentoile  (Journal):  „ Janvier  1593,  Le  dimanche 
dix-septieme  du  dict  moi»  y  eust  proceesion  genorale  a  Paris,  ponr 
prier  I)ieu  ponr  les  Kstats." 

^  Es  giebt  ja  auch  sonst  bei  Schriff.Btellern  einzelne  Sonderbar- 
keiten, die  man  eben  als  solche  hinnehmen  muss,  ohne  sie  anfklären 
zu  k^'^nnen.  So  macht  II.  Martin  (Histoire  de  France,  X'*,  359)  die 
interessante  Bemerkung:  ^11  est  bien  singnlier  que  L'Estoilc,  qui  tient 
note  du  moindre  placard  ^  de  la  plus  mince  epigramme,  ne  noiisme 
ni«?me  psis  la  Mi1nii«p<^e." 

^\  VV'ilhrrnd  Fr.  nnd  Read  die  Stelle  bei  de  Thon  vage  tind  un- 
klar finden  T  sagt  Poirson  |L  c.  p.  094):  „l*e  Thon  duns?'  nn  passjige 
«ritne  rare  precision,  i^numere  lea  diverses  parties  etc.** 

")  Meine  Vermutung^  das»  im  betreffenden  Passus  bei  de  Thou 
eine  kleine  Korrektur  anzubringen  sei,  finde  ich  durch  Poirson's  Citat 
bestritigt:  ^poflt  anliea  in  iisque*** 

*")  In  der  Note  2,  p.  208,  setzt  Fr.  noch  hinzu:  „Auch  die  Stelle 
„et  a  este  si  temeraire  d  y  oster  et  d*y  ajouter  ce  qn'il  a  vonlu**  (^'^^ic 
ad  vis)  \)L' weist  ähnliches/'  Also  wenn  der  Autor  eines  Werkes  klagt: 
Jemand  \^t  so  keck  gewesen,  an  meinem  Buche  willkürliche  Ausbtssun- 
gen  und  Zuf luvten  vorzunehmen^  so  beweist  dies,  da&g  er  selbst  libnli- 
ehes  durch  seine  Freunde  geschehen  lieasl 
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,  **)  Fr.  liest  etwa«  in  meinen  Worten,  was  ich  mit  keiner  Silbe 
.'WtlA  nur  andeute,  indem  er  vermutet^  ich  verBtünde  unter  „dcrit  ia- 
glnaeiix  fort  court*"  den  „texte  prixiiitif**. 

**)  Ob  Fr.  hier  auch  in  ticompüsa"  ein  „leiaei?  Andeuten**  von 
Mitarbeiter  schalt  finden  möchte? 

^')  Man'ille  nennt  Leroy  weder  lui  erster  noch  iin  «weiter  Stelio, 
aondern  bezeichnet  ihn  elien  ab  ein /igen  Verfasser  der  Schrift  „Isi 
Vertu  du  Cath.".   Wae  hat  dais  mit  einem  erHteu  Gesanitentwnrf  zn  thiiii? 

*^)  Fr,  betont  energiKch,  unter  dem  n<^<>rit  ing^nieux^  nicht  den 
texte  prira.,  Bondern  das  urRprüngliche  kleiue  Cath,  v.n  verstehen  — 
und  mit  Recht,  denn  es  kann  ja  gar  nichts  anderes  dar  unter  verstau* 
den  werden ;  allein  gemäas  seiner  Argumentation  über  „d*y  mettre  etc.** 
müsffte  er  notwendigerweise  den  texte  prini.  darunter  vernfeehcn, 

*^)  Eb  iat  mir  nicht  klar,  zu  welchem  Zweck  Fr;  di^r*  Stelb*  ans 
H^ranlt  eitle rt  j  sie  bestätigt  wörtlich,  waj*  Vignenl-Merville  aagt,  nicht 
aber,  was  Fr.  letzteren  eagen  la»«en  will.  —  Ich  musH  hier  noch  die 
uachtrilglidie  Bemerkung  eingehalten,  dass  Fr.  pchon  in  «einem  Progr. 
ÄWar  p.  17  Marville'H  Angaben  richtig  wiedergibt,  ]>.  :I0,  Note  Ö5  aber, 
ähnlich  wie  in  seinem  Ärtikeb  dienelbeu  niiss versteht.  Er  citiert  „D^a 
qu'il  parnt"  und  setüt  dazu  in  Pareutheee  „die  Mcnippde'*,  wrihn^nd 
das  ernte  kleine  Cath.  gemeint,  die  Meu.  noch  gar  nicht  genainit  int; 
»u  „Faugmenter"  bemerkt  er:  „alfso  wäre  Leroy  mit  einem  f+^rtigen 
Entwni-fe  de»  gau?.en  Werken  hervorgetreten!'*^  welche  DeutuDg  doch 
der  Kontext  absolut  am^schlieBst;  bei  „y  joindre  une  seconde  partie" 
meint  er  gar  „die  letzten  Worte  würden  auf  die  starke  Erweiternug 
des  2.  Teiles  hindeuten^,  während  von  keiner  Erweiternug,  sondern 
von  der  Zugabe  eines  2.  TeiU  zum  1.  (dem  kleinen  Cath.)  die  Rede 
UL  Dann  »chliebst  Fr,  mit  den  Worten:  „Die  ganze  Stelle  alier  würde, 
wenn  man  ihr  vertrauen  k?^nnte,  dara^if  hinweisen^  zuru'at  ici  eben 
Leroy'fl  texte  priniitif  veröffentlicht  worden  ..."  —  und  Marville  nugi 
ansdrücklich,  da«  kleine  Cath.  (^crit  fort  court)  sei  zuerst  veröffeut- 
licht  worden! 

*')  l>a  der  Chevemy'»che  FaMHu»  für  die  historisch 'litterariHc he 
Wertscliätzung  der  Mfut.  achr  chariikteriKtisch  ist.  60  wetze  ich  ihn 
voUstlLndig  her:  „.  .  .  dang  lequel,  sous  parolos  et  all^gatiouB^  pleines 
de  raillerie^t  il  boulTonnerent,  comme  en  riant  le  vrai  ee  pcnt  dire, 
iln  declarerent  et  firent  apertemcnt  recognoistre  Ics  men<5eR,  desseins 
et  artifices,  tant  den  chef?*  de  la  Ligne  et  Espagnol»  que  lesditf 
e»tat()  par  leur  aportez^  et  ai  par  divers  discours  et  haraugues, 
qu'iJH  firent  faire  aiix  uns  et  aux  autrcs  aelon  leurt*  hiimeurs^  caiu'ices 
et  intelligence.«  en  teile  sorte  qu'il  sc  peut  dire  qn^ib  n*out  rien  oublic 
de  ce  (|ur  ne  pout  diro  de  perfectioii  a  cette  Matyre  qni  bien  eutendue 
lera  grandement  eHtinuV^  par  la  posteritc;  et  d'autimt  qu'aux  premiercH 
imprei^Bioniü  d'icelle  ii  y  avait  certaines  cho^es  un  peu  Ubres,  nuiis  tres- 
veritaldcHT  qui  tonchnient  quelques  particuliers  et  priucipaux  entro* 
meftcurH  dudit  party,  lenqucU  estaient  depuiw  reveuus  en  robeiHHance 
du  Roy,  il8  firent  tant  qu^aux  neconde«  impreKrtionn  iln  en  rctraucho- 
rent  ce  qui  Ich  offen^ait,  et  ne  peuvent  ncantmoins  empecher  que  le 
tout  ne  fuHt  demenre  dans  la  memoire  et  dans  la  bibliotheque  des  plus 
cnrieux  du  tempw,  poiir  letir  nervir  de  honte  et  d'exemple  a  leur«  nem- 
blables  de  ne  bc  hii8Her  empörter  ä  tellci^  furies  par  lenr«  intercüit*!  et 
paBsionH  ä  ehacua  en  particulier." 

*^)  Im  nAvertiB8ement  du  libraire"  dieser  AuBgabc  findet  ^ich 
folgende  für  die  litterariwche  Bedeutung  der  Men.  gewisi?  beachtens- 
werte Stelle  aus  den  „Reflexion^  sur  la  Fo?!tique  d^Aristote"  de«  Jesni- 
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ten  P.  Ren^  Rapin:  „Cette  pi^ce  surpaspe  tout  ce  qw*on  a  ^mt  en  ce 
genre  danc  lea  derniers  RJöcle«.  L'auteur  (R.  nimmt  also,  beiläTifig  lie- 
merkt,  nur  einen  Verf.  an)  de  cette  Satyre  instriiit  fort  plnis?ämment 
le  Public  de«  inteutionB  de  la  inai*«on  de  Gnifiß  pour  la  Htdigion:  il 
n^gne  dan«  ttuit  ret  Ouvragp  iiiu?  d^^licatesse  d'eeprit,  qui  ne  laisae  paP 
d'^clater  pamii  lea  mamereB  nidew  et  groBsieres  de  ce  temps-lä;  et 
le»  petita  Vers  de  cet  Ouirrage  sout  d'un  caractere  treB-lin,  et  trt>8- 
naturRl.**  Per  F.  Rapin  lebte  von  1621 — S7,  war  eiiier  der  geschätz- 
testen Kritiker  imd  Littenitoren  eeiner  Zeit  und  ein  ungemein  frut^ht- 
barer  Schriftsteller  j  8,  näheres  in  Vapereau*«  „Dictionnaire  dea  Litt^- 
rature«»  (1876). 

^»)  Die  Ausgabe  von  \im  hat  %  BUnde:  der  K  enthält  die  M^- 
nippte  mit  verschiedenen  gpMeren  Beigaben  (rilew  Si'ngeriee**  u.  ».  w.), 
der  2.  die  „Remurques",  der  8.  ab  ^Prem^es  de  la  Menipp^e*'  ver- 
Bchiedene  hintoriHche  Dolcumente»  den  SehluHH  (p,  367  —  585)  macht  der 
T^Dialogue  du  Malieußtre  et  du  Manant**.  wo  man  üIho  Gelegenheit  hat, 
«iieöes  durchaus  nicht  geriugauschritzende  Pamphlet  kennen  zu  lernen. 
Leber  (Catalogue^  1839^  t.  IL  p,  236  —  37)  bepaps  in  Reiner  Bibliothek 
auch  eine  „Continuation  du  dialogue  enti-e  Mab.  et  M^au."^  von  der  er 
wagt:  „Livre  plu»  que  rare,  dont  la  nn^moire  s'eat  abftolumeni  perdue  j 
et  dont  on  ne  connatt  pae  actuelleiuent,  en  France,  deux  exemplaires ,  .  . 
Prdcieux  par  sa  raret*^  i'inguliere,  cet  ouvrage  Test  beaucoup  plujs  en- 
core  ])ar  le«  actes  extrait^^  dea  registre?^  d^truit«  de  bi  Ligue,  qu*on 
y  fait  entrer  comme  preuvesi  du  discoura  et  dont  la  plupart  n'existent 
pUtt  dana  les  recneil«  imprim^a  du  temps".  Man  hielt  also  vor  Ber- 
nard'g  YerHifentliebung  jene  Register  ffir  ganz  verloren. 

**')  Sonderbar  ist,  was  Nifiard  über  die  Autor^chait  der  Men. 
{p.  117,  n.  2)  Bagt:  „La  fiatire  M6uipp(?e  e^t  Touvrage  de  quntre  auteurn, 
riillot,  con«eiller  au  parlenient,  Pierre  Pithou,  et  les  poßte»  Rapin  et 
PiifiHerat."     Also  von  Loroy  gar  keine  Erwilhnungl 

^")  Etwa«  andres  i»ti  mit  dem  1*^''  advis ;  das  dort  Erzählte  ist 
wohl  eine  etark  romantiBch  aufgeputzte  Geschichte. 

^')  ÄUB  Grojiley  erfahren  wir  nebenbei ,  dasa  Voltaire,  der  die 
Meu.  irgendwo  aU  ^ou\Tage  tres  m^diocre'^  abthut,  au  einer  andern 
(eh.  I»  der  Mclanges  de  Litt^^rature  et  de  PbiloHophie)  dieflelbe  tm  einer 
wehr  ehrenvollpTi  Parallele  hemnzJeht:  ,.Je  d^sespere  de  von»  faire  con- 
naltre  Hndibras,  Pot^mo  Angloia:  c'e^t  Dom- Quichotte ^  cVst  notre 
Satyre  Meni])pöe  fondun  ensemble:  c'est  de  ton«  lew  Livres  que  j'ai 
jamai«  Iris,   celui   ou  j'ai  trouv^  plue  d'eaprit**  (Groj*l.  L  c.  p.  314»  n.). 

**)  Fr.  hatte  vollkommen  H^cbt,  Read  vorzuhalten,  er  habe 
Leber  uiisHverstanclen  und  das  -,de  deux  pifece«'*  beziehe  sich  auf  die 
editio  ])rincepfi.  In  der  That  sagt  Leber  (Catalogne,  II,  238):  „La  Sa- 
tyre IJenippee  lut^  de«  sa  premiere  apparitiön  et  ind^pendaniment 
de  f*on  iitre  un  ouvrage  eomplexe;  eile  se  compoaait  alorw  de  deux 
piece»  ,  ,  ," 

^*)  Selbstverstäiidlich  am  26.  Janner !  Obwohl  diese  Thntt^ache 
durch  Rernard's  „fitata  genöraux**  allein  vollkommen  hinreiehend 
konstatiert  wird,  so  sei  doch  noch  darauf  hingewiepen,  dasB  n.  a,  Cayet 
in  seiner  ^Chronologie  novenaire"  (IßO«,  Colleet.  Petit,  B«5r.  I,t  38-12), 
der  gleichfalls  zeitgendssiyehe  Davila  (Storia  delle  guerre  civili  in  Fran- 
cm)«  Hardouin  de  Pdrefixe  (Histoire  du  roy  Henry  le  Cf rand ,  166!), 
Maiiiibourg  (1.  c.)  und  Petitot  (lutrodnction  aux  CBconomiea  royales 
L  c.)  die»  bezeugen  oder  al«  ausgemacht  annehmen. 

F.  txPAliük. 


Die  Astree  des  Honore  d'Urfe  und  ihre  deutschen 

Verehrer. 


Die  ,»Aati-^e**  von  Honor6  d'ÜrfB  ist,  wenn  wir  vtm  <Vr- 
vantes'  Don  Quijotr*  ahselieii,  ßicliprlieh  der  weltbekaiinteöte  imtiM* 
den  f^^ros&en  Romanen  des  17,  Jalirhimdertö.  Ganz  Europa  wider- 
hallte vom  Kubme  dieses  Burhes.  Seine  Wirknii^  anf  die  zfit- 
gcnössische  KiiiiRt  nnd  Litteratur  ht  nnermesslirh;  tiein  KinÜuss 
auf  die  GeseUflcliaft  und  ilir  Leben  beiiialie  einzig  in  seiner  Art. 
In  adeligen  und  bürgerlieben  Kreigeii  blieb  dieser  Roman  Oir 
die  CleBtaltung  des  bilberen  rieöellsehaftslebens  lange  Zeit  an- 
regend nnd  mafiSgebciHL  Der  Name  seines  Helden,  roladon, 
hat  bi»  anf  unsere  Zeit  die  charakterisierende  Kraft  eines  Scblag- 
wortes  bewahrt. 

Im  Lande  Forez,  so  erxHhlt  der  Dichter,  Iterraehten  zur 
Zeit  des  Heidentums  die  weih  lieben  Abkominlini^e  di"r  Oalathea, 
heioer  kelti^elien  Gemahlin  des  Herkules.  Behiifer  und  iSebiiferiinien 
bildeten  die  einzige  Bevölkerung  dieses  glücklichen  Staates* 

Einer  dieser  Schäfer,  Namens  Coladon,  liebt  die  schone 
Astraea;  sein  GHlck  ist  vollkommenj  als  er  ihrer  GegeiiHebe 
»ieher  wird.  Um  diese  Liebe  vor  der  oeidiseben  Welt  zu  ver- 
bergen, benebelt  Teladon  Liebesleidenseliaft  fllr  eine  andere 
SchfUerin.  Dies  bemerkt  Semire,  ein  fremder,  unglücklicher 
Kebenbuhler  Celadons.  Er  bescbliesst  sich  zu  rsichen  nnd  die 
Liebenden  zu  entzweien,  indem  er  Celadan  bei  seiner  Geliebten 
der  Liebe  zur  Seliäferin  Amintbe  bezichtigt.  Die  List  gelingt. 
Astraea  verbietet  dem  Treulosen,  ohne  ihren  ausdrileklichen  Be- 
fehl je  wieder  vor  ihren  Augen  zu  erscheinen.  \'erzweifelnd 
stürzt  sich  Celadon  in  den  Lignon,  Als  die  hartherzige  ScbKferiu 
den  Geliebten  in  den  Wellen  verscbwinden  sieht,  erfasst  sie 
Reue    und    nur   ein    Zul'all    bewahrt   sie    vor   dem    Schicksal    des 
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Fretindes,  Wlilirend  nun  Aatraea  den  Geliebten,  a!«  deanen 
Mönleriii  Bie  sich  betrachtet»  mit  bittern  Tlidinen  beweint,  wird 
Celadon  von  der  Fifrstin  Gahitbea  j^erettet.  Sie  pHegt  den 
schönen  JlinglinfT  tind  verliebt  sieb  in  ibn.  Nur  mit  Hilfe  der 
eifersüebti^^en  Sklavin  Leonide  gelingt  es  dem  RedrJCngten,  dieser 
geniiärlieben  Pflegerin  zu  entflielien.  Er  zieht  sieh  nun  an  ein 
eineamea  rferpbftzeben  des  LijL^non  zurliek,  um  hier  ^anz  dem 
Gedimkeii  ;tn  seine  Geliebte  zu  leben.  In  selbst  erbauten  und 
pescbmtiekten  Tempeln  feiert  er  seine  Gottheit  „Astraea"'.  Durch 
einen  ei|2:enltitndig  geschriebenen  Brief,  den  er  dem  schlafenden 
ßylvander  in  die  Tasche  steckt,  sucht  Celadon  sich  wieder  in 
das  Gediirbtnis  der  Geliebten  zurückzurufen.  Der  Versuch  ge- 
linget. Aatraea  hat  die  Schrift  erkannt,  sie  bricht  mit  mefireren 
Begleite™  auf,  um  den  Geretteten  autzusuchcn.  In  der  Nähe 
eines  Astraeatempela  lagern  die  Ennüdeten  zur  Nachtruhe.  Ce- 
ladon naht,  er  will  der  Geliebten  einen  Brief  in  den  ßusen 
stecken.  Da  llberwilltigt  ibn  der  Heiz  ihrer  Scblinbcit,  er  ver- 
giöRt  sich  und  drückt  der  8chlafend<*n  einen  Kuss  auf  die  Lippen. 
Astraea  erwachf.  Sie  siebt  den  (  ebidon  sich  entferuen,  aber 
die  GlaiizaureoJe  des  am  Elorizont  aufsteigenden  Mondes,  welche 
den  Jlingjlitit^  umgibt,  erweckt  in  ihr  den  Gedanken,  sie  habe 
den  Geist  des,  nach  einem  Be^rfibuis  verlangenden,  toten  Freun- 
des gesellen.  Dem  Celadon  wird  alsu  ein  Grabmal  auff^oscbUttet. 
Vergebens  bestürmen  die  Wissenden  den  Scbsiferj  aus  seinem 
Versteck  hervorzutreten;  er  will  als  Celadon  ohne  Astraea's  Be- 
fehl nicht  erscheinen.  Dagegen  verscbmilbt  er  es  nicht,  sieh 
als  Tochter  des  Druiden  Adamas  zu  verkleiden  und  so  als 
„Alrxis''  um  die  Freundschaft  der  Geliebten  zu  werben.  Die 
Intimität  und  das  Vertrauen  der  Freundin  bereiten  dem  Celadon 
nun  Lit*besfreuden,  deren  Schilderung  dem  entarteten  Renaissance- 
geschmack  des   17.  Jahrhunderts  wohl  besonders  zusagte. 

Dieses  idyllische  Zusammenleben  wird  unterbrucben  durch 
den  Krieg  des  PtdemaB,  eines  versch mühten  Freiers,  gegen  die 
Landeetlhstin.  Aus  Hache  gegen  den  ihm  übel  wallenden  Adamas 
befiehlt  der  die  Stadt  belagernde  Feldherr  die  Tochter  des 
Druiden  zu  rauben.  Ein  Zufall  will,  dass  Astraea  gerade  die 
Kleider  ihrer  Freundin  trügt  und  daher  fllr  Alexis  angeselien  und 
statt  ihrer  entililirt  wird.  Der  frostlose  Celadon- Alexis  eilt  der 
Cnglilcklichen  ins  feindliclie   Träger  nach. 

Die  Bitten  der  beiden  Frauen  vernn'igen  F(demas  nicht  äu 
erweichen.  Kr  betieblt,  beim  nächsten  Angriff  die  beiden  Ge- 
fangenen den  feindlichen  Pfeilen  auszusetzen.  Nur  durch  die 
Heue  und  Freundschaft  des  Anfflhrers  Semire  werden  die  Freun- 
dinnen   gerettet,      Somire    hat    die   Liebenden    erkannt,    er    gibt 
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ihnen  Waffen  und  Freiheit.  Ein  glUekliclior  Anafall  der  Be- 
lagerten ermö^liclit  ihre  Flucht, 

Soweit  die  Dichtung  d'Drfe's.  An  der  Vullotidiin;^^  lial  ihti 
der  Tod  —  er  starb  am  1.  Juni  1025  —  gehindert.  Fort- 
setzungeo  nrid  Schliiüs  lieferten  Borstel  de  Gaiibertiu  uikI  Baro, 
der  Freund  und  Sekretär  de«  Dichters.  Der  Schluss  des  letzt- 
genannten fand  den  ^rlissten  Ankhiiig.  Der  Krieg  wird  dnrrli 
einen  Dreikanipf  zw  (iunsten  der  Stadt  cntsi'liieden.  Astraea 
liiSBt  sieh  eudlicli  den  hing:  ersehnten  Befelil  entreissen,  weifjjürt 
sich  aber  Celadon^  dessen  frtlhere  Verkbidiing  Kie  erkjinnt,  V^er* 
zeihung  zu  gewithren.  Durcli  das  Eingreifen  hüherer  Mächte 
werden  die  heiden  aber  seh lie sali ch  docli  vereinigt. 

Dies  ist  in  wf*uig  Warten  der  Mang  der  Ilanptharidliing. 
Es  ist  seh  wer,  diese  Ibe  aun  dem  verwirrenden  Oliaivs  der  na- 
vellistischen  Episoden  —  es  sind  dtren  gegen  40  —  logzuiijsen. 
Es  fehlt  dem  Konian  ganz  an  Kontinuität  der  Handlung  und  er 
erscheint  daher  eher  wnnderl»ar  und  phantastisch  als*  wahr  und 
natörUeh.  Vor  allem  aber  verinisst  man  scharfe  Zeiehtmrig  und 
Entwiekelung  drr  ('liaraktere  und  Gestaltung  der  Erzählung  aus 
ihnen.  Ausser  HylaSj  dem  UnbestUndigenj  ist  dem  Verfasser 
keine  Figur  geglUekt,  es  sind  alles  Personitikationen,  farblose 
Typen, 

Der  ungeheuere  Erfolg  des  Ronmna  ist  aneli  durch  ganz 
andere  Eigcnscljaften  hegrllndet.  Die  Forderungen,  welche  dus 
17.  Jahrh.  an  einen  Honian  stellte^  waren  wesentlieh  verschied(*n 
von  denen  unserer  Zeit.  Eine  Fülle  an  sieli  interessanter  Situatio- 
nen, schöne  Schilderungen  und  belehrende  Beschreibungen  waren  die 
notwendigsten  Requisiten  eines  guten  Kamanschriftstellersj  und 
wenn  es  ihm  gar  gelang  diese  llerrHelikeiten  recht  in  Ver- 
wirrung zu  bringen  und  kuuBtvoll  wieder  zu  entwiiTen,  so  hatte 
er  den  Preis  errungen.  Daher  die  grosse  KoUe  der  Episoden 
im  Roman  des  17.  Jahrhunderts. 

So  vereinigt  aueli  die  Astree  des  Honor6  d*ürfe  alles  in 
sich,  was  dem  Geßchmack  jener  Zeit  zusagte,  was  den  Geist 
jener  Menschen  zu  fesseln  veninjchte.  StofÜich  bietet  der  He  man 
die  wunderlichste  Sammlung  der  beliebtesten  Schilderungen  inid 
Situationen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Poesie.  Neben 
Theakrit,  Vergil,  Ovid,  Achilles  Tatius  u.  s.  w.  ist,  besonders 
flir  die  Kriegsdarstellungen,  der  spJttmittelaltcrliche  Uitterroman 
ausgebeutet.  In  der  Form,  welche  durch  Sannazaro  und  Monte- 
mayor  gegeben  war,  ist  d'tlrfL^  ganz  Poet  der  Renaissance;  die 
rhetüHsehe  Fülle  und  Rundung  des  Stiles  erinnert  au  die  ele- 
ganten Latinisten.  Ebenso  macht  sieh  in  den  eingeschalteten 
Stücken   in  gebundener  Rede    der  Eintluss    der  italienischen  uud 
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franzöBischen  Keiiaiägaiicepoesie  geltend;  Pctroirca  und  Uonsard, 
Tasso  und  Giiarini  sind  offenbar  Vorbilder  nuil  Muster  des 
Dichters. 

Bedenken  wir  nun  noch,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen 
in  den  Fi^^uren  des  d'l'rfe 'sehen  Roman  es  berühmte  Personen 
der  Zeitgeschichte  wiedererkenuen  zu  dlhfen  ghAuble,  dass  man 
Heinrieh  IV  und  seinen  ganzen  Hofstaat  hier  in  sc!ijlferlic!ier  Klei- 
dung wiederlinden  wollte,  so  werden  wir  die  Beliebtheit  und 
Verbreitnng  der  Astree  begreifen.  Auch  in  Denlsclilandj  das 
eben  wjtlirend  dem  KrBclicinen  des  Roiuans  (lOlU?—  1G25)  melir 
und  mehr  unter  die  BotaiJiSi^igkeit  französisclien  Geistes  kam, 
fand  d*L>fe  zahlreiche  Verehrer.  Schon  ltil9,  noch  ehe  das 
Werk  vollendet  war,  erschien  eine  anonyme  Übersetzung;  1G24 
folgte  eine  bessere  und  vüllstltndigere  IJhertragang.  Besonders 
die  feine  Gesellschaft  der  kleinen  Hufe  interessierte  sieh  Hir 
die  Geschichte  des  treuen  Ceiadon  nnd  schwärmte  fiir  die  gol- 
denen Zustünde  dieser  scliäferlichen  Welt.  Selbst  an  den  kleinen 
norddeutschen  HcifeUj  welche  am  lllngsten  dem  französischen 
EiuHuss  widerstanden  hatten  nnd  aus  deren  Sehoss  noch  1617 
die  fruchtbringende  Gesellscliaft  erwachsen  war,  fand  dlJrfe's 
Werk  begeisterte  Aufnahme.  Man  begnügte  sieh  nicht  mit  der 
Lekttirc  des  berühmten  Werke s,  man  wollte  sich  nicht  nur  in 
Gedanken  sondem  in  Wirklichkeit  in  diese  ideale  Schäferwelt 
zurückversetzen.  Der  Roiunn  dT'rfe's  gab  Anlass  zur  Grllndung 
scbjlferlicher  Gesellschaften  nach  itälieniscliem  Muster.  Neben 
den  8prachgesellscliaftcn,  welche  patriotische  Zwecke  verfidgten, 
entstanden  nun  zur  Verfeinerung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
schaferlichc  Akadendeii.  Die  interessanteste  aller  dieser  Ver- 
einigungen ist  diejenige,  welche  wenige  Jahre  nach  Grlindnng 
des  Palme nordens  aus  eben  diesen  Gesellschaftskreisen  hervorging. 
29  Prinzen  und  Prinzessinnen  und  19  edle  Frauen  und  Herren 
thaten  sich  zu  Beginn  der  20ger  Jahre  zur  Grüridnng  einer 
„acadcmie  des  parfaits  amants^'  zusammen.  Barthold^  in  seiner 
Geschichte  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  pag.  IBy,  führt  die 
Namen  der  bedeutendsten  Mitglieder  auf.  Jeder  Teilnehmer  er- 
hieltj  je  nach  llixw^  und  Charakter,  einen  Bchäfernamen  aus  der 
Astraea.  Von  Zeit  zu  Zeit  fanden  Versammlungen  und  L'nter- 
haUuugen  in  schiüerliebem  Kostilm  statt  Gegenstand  dieser  Ge- 
spräche war  Datürlich  vor  allem  d'L'rfe's  Roman,  Der  unvoü- 
stHndige,  fraguientarische  Znstand  des  Werkes  reizte  den  Scharf- 
sinn und  Erlindungsgeist  dieser  Menschen  zur  Fortsetzung  nnd 
Ergänzung.  D'Urft-^  der  seit  dem  Erfolg  seiner  Astrik^  eine  be- 
liebte Person tichkeit  des  französischen  Uofes  geworden  und 
überdies   durch  seine   militairische  Thätigkeit  sehr  in  Anspruch 
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genummen  war,  arbeitete  iiüoilicli  seinen  Human  fllr  die  Lesln-- 
giordc  seiner  Verehrer  viel  zn  lanf^sani  aus.  Mehrmals  wusöttn 
falache,  freoide  Furtsetziuigen  die  Spanmmg  des  Publikums  zu 
täti8cheu.  Es  war  daher  ganz  natUrüeli,  daae  die  Freunde  dea 
Dichters  nicht  abliesseii,  um  Furtsetzung  und  Schluss  des  Ro- 
mans zu  bitten.  Einen  solche ji  Mahn-  und  Hittliricf  bildet  auch 
die  Epistel  der  ÄCademie  des  parfaits  ainantö,  welclie  wir  als 
interessantes  Dokument  znr  deuthclien  und  franzüsischen  Kultur- 
und  LitteratiirgeBchielite   hier  zum  Abdruck  bringen. 

Der  erste,  der  In  unserer  Zeit  auf  diesen j  filr  die  allge- 
meine Litteraturgcschichtc  des  17.  Jahrhunderts  so  wiehtigen 
Brief  wieder  liiuweist,  war  August  Oernard  in  seinem  Buch: 
jjLes  d'Urf^,  suuvenirs  liistoriques  &  Htterairea  dn  Furez  au  DJ* 
&17,  siacle  (Pari»  1839)",  Er  hatte  bei  Mure  (f  1687),  dem 
wir  eine  Geuealogie  dea  Hauses  d'Urfe  verdanken,  eine  Stelle 
gefundcHj  worin  besagt  war,  y,qn^il  se  voit  enc(»rc  une  lettre  anx 
arcliives  de  la  maieon,  datee  du  1  mara  1614,  caehettee  de 
quarante-huit  sceanx  et  signee  de  2^  princes  i'ä:  princesses,  et 
de  lit  grands  seigneurs  et  dames  d'Aliemaguej  qui  soubs  des 
iioms  empruntea  de  ßos  ceu^Tes,  lui  rendent  leurs  civilites,  le 
comblent  ireloges  et  y  temoigneut  Rouhaiter  de  voir  un  joiir 
deaerire  les  contrees  de  Icur  pays  corame  le  doux  eoulant  Lig- 
non**.  Dieser  AuBBage  des  Zeitgenossen,  welche  die  Existenz 
eioes  Hnldigungsbriefes  ausdrlicklieh  bezeugt,  folgen  im  Auszug 
die  Anfangssütze  des  »Schreibens.  Diese  von  Mure  citicrten 
Sätze  stimmen  mit  der  j,lettre  eseritte  k  l'Autheur'^  so  sehr  iibcr- 
ein,  dass  man  trotz  der  Verschiedenheit  des  Datums  —  Mure 
hat  nur  aus  Veraehen  1614  statt  1G24  geschrieben  —  an  der 
Identität  des  von  uns  zum  Abdruck  gebrachten  Briefes  mit  dem 
vom  (tenealogen  erwähnten  Dokument  nicht  zweifeln  kann. 

Diese  „lettre  eseritte   k  l'Authour**  ist  uns  erhaiten  in: 

„L'ASTRER  I  DE  MES8IHE  1  HONOKE  D^VKFE  |  MAK- 
QVIS  DE  VEROME  |  Comic  de  Cliasteau-ncuf,  Baron  de  ]  Cha- 
steau '  monind,  Chevalier  de  Tür-  [  dre  de  Savoye,  |  OV  |  PAK 
PLVS1EVH8  UISTOIliES,  |  &  souz  personues  de  Bergcra  et 
d'au'  I  tres,  sont  dednits  les  divers  effects  |  de  Thouneste  amitie,  | 
CINQVIESME  PARTIE,  [  Dediee  par  rAutbeur  k  quelques  ^vns 
des  Princes  de  T Empire,  j  A  PARIS  |  Chez  Robert  Fauct,  nie 
sainct  Jaques  |  au  Temps  &  k  rOccasionj  dcuaut  les  Mathurius,  | 
M.  DC,  XXVI  I  Avec  Privilege  du  Roy." 

Darauf  folgt  in  demselben  Band  die  jjreponse  de  rAutbeur**; 
eingeleitet  sind  beide  ScliriftstUcke  dureh  einen  Brief  des  Herrn 
von  Borstel  an  dlJrfe,  Herr  von  Borstel,  „Gentilhomme  ordinaire 
de    la    Olmmbre   du   Roi,    conseiller    &  Agent  pres  sa  Majeatö^ 
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pour  quelques -uns  des  Priuces  de  rEmpire/*  hatte  njiuilieti  den 
Brief  »li*r  tleiitischeii  Verehrer  an  d'Urte  zu  vermitteln  gehabt;  an 
ihn  j^elan^^te  dann  auclj  die  Antw^^rt  des  Dichter»  mit  di^iii  Ver- 
sprei'ben,  die  Furt^f^t/Jinj^  des  FiOmmia  den  delll^4ehen  Fürsten 
zu  widmen.  Der  ^llkklieho  GcBchiifti^tnij^er  ktjinite  i?ich  also 
selimeirheln ,  seinen  guJtdigen  Herrn  grosse  (Scnugthunng  und 
\'eTgrdi^cji  zu  verschaffen*  Da  starb  d'Urfe  und  es  war  nicht 
siclier,  ob  die  Erben  das  VerHpreehen  des  Dichters  ir>sen  wür- 
den. Herr  von  lh»r8tel  beeilte  sieh  also,  die  ungedruckte  Fort- 
Betznng  der  Astraca^  welchi;  abschriftlich  in  seineu  Hiirjden  war 
—  vennutlich  liatte  d^llrfe  dem  iioben  Verehrer  das  Manuskript 
zur  Lektüre  tiberlassen  —  zum  Abdruck  zu  bringen  und  die 
längst  ert^ebnte  Fortsetzung  seinen  Herren  zu  widmen.  Die  vur- 
angestellten  Briefe  der  academie  des  parfaits  amants  und  Honortj 
d'Frfe's  sollten  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ausgabe  und  üirer 
Widmung  bezeugen. 

Trutzdcm  kam  die  BorBter»cbe  Ausgabe  binnen  kurzem  in 
den  Huf  nnärlit  und  iinrechtmifssig  zu  sein.  Diese  Bceehuldi- 
gungen  scliiencn  begründet  zu  sein,  als  der  2.  Band  der  Börste l- 
Bchen  Ausgabe,  enthaltend  den  6.  Teil  der  Astrce,  erschien  und 
es  sieb  beransstclltej  dass  das  zum  Abdruck  gebrachte  Manuskript 
d'L'rfe's  unvoJlstiludig  und  daher  von  Borstel  ergänzt  worden  war. 
Das  dritte,  vierte j  fUnfte  und  sechste  Buch  dieses  G.Teil es 
trugen  die  Bezeiebunng  ^/par  M.  D.  G.  d.  h.  Monsieur  de 
tiau bertin".  Herr  von  Borstel,  der,  wie  ans  der  ohen  angeOlhrten 
Bezoiciinnng  liervorgelit,  als  diplomatischer  Vertreter  einiger 
deutscher  Höfe  in  Frankreich  weilte,  war  nümüch  in  mlissigen 
Stunden  auch  Schriftstellerj  und  gar  keiner  der  sclilechtesten. 
Er  schrieb  einen  tiUssigen,  eleganten  französischen  Stil  und 
hatte  schon  li>22  unter  dem  Titel:  j,Le  [  Theatre  |  Tragi cpie  |  sur 
Je  qucl  la  Fortune  |  reprcsente  les  divers  |  mariieurs,  advenna 
aux  Honi-  1  mes  Hlustres ,  &  personn  es  plus  |  signalees  de 
rVnivers,/*  ein  grösseres  dreibändiges  Werk  herausgegeben.  Er 
wusste  sieh  d.aher  zu  helfen,  als  ihm  die  unfertige  Fortsetzung 
der  Astraea  zur  Publikation  vorlag.  Er  versuchte,  den  ver- 
wickelten lioman  d'llrfe^s  zu  Ende  zu  führen  und  liess  diesen 
pvoblematisehen  Absehhiss  als  Buch  3 — 6  mit  den  ächten  Teilen 
abdrucken.  Dies  verdächtigte  seine  Ausgabe  noch  melir  und 
liess  die  Klagen  der  Erben  und  die  harten  Beschuldigungen  und 
Vorwürfe  des  litte rari sehen  Testamentsvollstreckers  Baro  gerecht- 
fertigt erseheinen. 


Baro,  der  laugiithrige 
liess  nUmlich  im  Jahr  1<j27 
de  Messire    Honor^   d^Vrf^" 


Freund  und  Sekretär  des  Dicliters, 
unter  dem  Titel  „La  vraye  Astree 
einen   Abdruck   des,    bis   dahin   am 
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savoyischen  Mofe  verwahrteo,  Origionimutiuskriptes  veruiTentlicheu, 
Dieses  der  Kr*nij<iri -Mutter  gewidmete  Buch  bringt  den 'autlien' 
tischen  Text  der  Kortsetzan^  soweit  d'Urfu,  dieselbe  ansgearl>eitet 
hatte.  Die  Bezeiebnnng  jjqnatrio8ine  partie^'  belehrt  uns,  dass 
der  im  Januar  1(>24  von  Gabrielle  d  rrfe  vei^tühleiier  Weise 
verüfTentlicbte  4.  Teil  ebenfalls  als  tnire<iitmils»ig  betrachtet 
wird.  Die  Aus^^abe  Baro'»  bietet  also  die  Berichtigung  fllr  beide 
aog.  unrechtniüHsigen  oder  unJIchten  Ausgaben,  fllr  den  4,  Teil 
der  Gabrielle  dT'rfe  und  fllr  den  5.  und  6*  Teil  des  Herrn 
von  Borste  1. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhältnis  des  Baro'sehen  Buches 
zu  der  Ausgabe  BorsteTs  genauen  Kinc  Vergleiehnng  lehrt  uns, 
dass  Baro  mit  der  Fassung  BorsteU  meist  wi^rtlich  übereinstimmt 
und  dass  nur  in  der  Stellung  der  Episoden  sich  bei  Baro  Ab* 
Weichlingen  von  Borstel  finden.     So  entspricht: 


Baro  IV, 

8 

Boratel 

V,     1 

»     IV, 
V     IV, 

9 
10 
11 

V,     i 
V,     5 
V,     Ü  &  VI,   1 

n      IV, 

12 

n 

VI,  2. 

Alao  nur  die  BUeher  3  und  4  aus  Borsters  5,  Teil  scheinen 
nicht  zu  stimmen.  In  Wirklichkeit  findet  sich  von  ihnen  hei 
Baro  das  3.  ohne  eingreifende  Veränderungen  wieder;  es  bildet 
nämlich  in  der  „vr&ye  Äatree*'  den  Hauptteil  des  6.  Baches, 
Andere,  auf  die  Haupterzähluug  Bexug  habende  Partien  des 
3,  Buches  in  BorsteFs  V.  Teil  finden  sich  im  ersten  Buch  der 
Baro'scben  Ausgabe.  Nur  flh-  das  4.  Buch  bei  Borstel,  welches 
die  Episode  von  Ztnobias  und  Parysatis  enthHlt,  lUsst  sich  bei 
Baro  ein  Äquivalent  nicht  finden.  TrotÄdem  ist  an  der  Ächtheit 
dieses  Buches  nicht  S5U  zweifeln.  »Stil  und  Komposition  sind 
ganz  die  dTrfe's.  Überdies  ist  nicht  einzusehen,  wesshalh  Borstel 
bei  diesem  Buche  seine  Autorschaft  vcrlieimlieht  lijltte,  da  er  sie 
_bei  Buch   3 — ü  di^s  VI.  Teiles  so  nnnniwunden  ziigeHteht. 

Die  sogenannte  „unächte"  Ausgabe  enthHlt  also  ein  Buch 
elir,  das  vom  Dichter  hcrrlihrt,  als  die  ,, lichte"  Ausgabe,  und 
stimmt  llberdies  im  wichtigsten  mit  der  rechtmässigen  Edition 
(Hierein.  Mehr,  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Her- 
stellung der  Ausgabe  ßaro's  das  „unäclite*^  Werk  Boraters  be- 
nutzt wurde.  Ein  Versehen  des  Druckers  deutet  darauf  hin< 
Am  Schluss  des  10.  Buches  findet  sich  nämlich  bei  Baro  die 
sonderbare  Bezeichnung:  ,,eiuquie9ine  Üvre*^,  welche  sich  uns 
nur  erklfirt,  wenn  wir  wissen,  dass  dieses  It.K  Buch  bei  Borstel 
das  5.  ist.    Damit  ist  wohl  der  Wert  der  BorsteFschen  Ausgabe 

2Khr.  f.  nfr»,  Spr*  u.  Liti,     V**  g 
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genflgend  erwiesen,  um  auch  allfälllge  Zweifel  an  der  Aiithen- 
ticität  der  Antwort  Hoiioru  dTrfe'ö  zu  b€kHm])feii» 

Die  Aülitiu'it  tieft  Schreibens  von  tler  acatU'^mie  ilos  par- 
faita  amanta  haben  wir  aus  Mure*B  Citatcii  erwiesen;  tlie  IdenlitHt 
der  von  Boratel  unter  d'Urte's  Namen  herausgegebenen  Bücher 
der  Astr^c  mit  dem  Orif^iiialmanusknpt  hat  aich  uns  ans  der 
Vergleichung  der  beiden  Aiisgabeu  ergeben.  Diese  Erkenntuia 
musa  uns  ein  Pfand  Bein  illr  die  Achtlieit  des  Urfe*achen  Briefes, 
die  sich  anders  nicht  mehr  nacli  weisen  las  st. 

Diese  Bemerkungen  werden  zum  VerstHndnis  der  hier 
folgenden  Briefe  genügen.  Dieselben  sind  ganz  in  der  Ortho- 
graphie wiedergegeben,  in  welcher  sie  uns  bei  Borstel  erhalten 
Bind.  Die  eingeklammerten  Zahlen  besseiehnen  die  Seiten  im 
V,  Teil  von  Borstel' s  Astr^e, 


LETTRE 

DE  M0N81EVR 

DE  B(JliSTEL 

GKNTIL-UOMME  OROl- 

unire    de    la    Chanibre    du    Itoi, 

ConHeiüer     &     Agent     pres     ^a 

Majeste ,      potir     (pielqucH  *  uns 

de»  Princes  de  rEnipire, 

A  yAVTHEVH. 

Monflieur^ 

Voici  une  lettre  qni  von»  est  escritte  d'Alleniagnc,  [p.  9]  par  des 
peraonne«  qui  vouk  sont  incogmit^s,  auBsi  bien  que  la  main  de  celui 
qni  vouß  Penvoye.  J'espere  neantmoin?^  si  eile  ne  vous  e«t  agreable 
ä  caitee  de  Bon  atyle,  qni  aent  inerveillensement  la  rudenHC  de  hou 
terronSr^  ni  de  «oa  Hubiet^  (attendu  tpn-  vous  n'iivez  pa«  besoin  de  tirer 
de  Bi  loin  vor  loüangee,)  que  voup  en  ferez  quelqne  eatat^  ponr  la  qiia- 
litÖ  &  le  merite  de  ceux  qui  en  eont  lee  Autheiir«:  Ce  Bont  la  plus* 
part.  PrinceB  &  PrinceBseR  des  plus  ilhiHtres  maisona  de  la  Germauie, 
au  iiombre  de  vingt-nenf,  &  le  reete,  Damea  et  [p,  3]  Seigneura  qua- 
lificÄ^  qui  ne  »ont  paa  m  Araoiireux  lee  uns  des  autres,  comme  de  Fele- 
gance  de  voh  nire»  eseritsT  dont  la  lectnre  lenr  a  donnt^  mutiere  panr 
l*e»tabliB843nient  de  lenr  Academie^  &  le  particnlier  plaiHir  qu'ils  y 
premieut,  oceaaion  de  vous  en  dem  ander  inst^imment  la  snite.  Et 
mVyaiig  choiai  ponr  voub  addresfler  cette  depeeche,  vou«  croyana  en 
FniTjce  on  ie  fais  mon  ordinaire  «eiour;  ie  m'acqnitte  de  ce  devoir^ 
Yona  snppMant^  Monsieur^  de  Icb  vonloir  favoriser  tl^un  mot  de  reBponee, 
afin  que  io  lenr  puistte  tenmoigner  le  Boin  que  i'ai  de  Hatisfaire  a  lenr» 
commftndemente.  Vons  [p,  4]  en  s^aurez  avec  le  teaip6  teu«  les  noms : 
Et  pour  moi  qn'il«  ont  vnuln  honorer  de  celui  d'Alcidon,  je  ne  pretends 
point  de  qualit<S  plus  advaiitageuge 

Monsieur,  que  celle  de 

Vofere  treH-hiimble  k  trCB- 
obeyasant  serviteur 

De  BoksütivL. 
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[p.  5] 


Lettre  e  seri tto 
ä  l'Autheiir 


Monpieur, 


Ces  ligneß 


vous  iiigeresi  aipement  n'estre  moiiva  conecuee  par 
ceux  de  voötre  nation,  vouh  tCMmoigiitsroiit  il'uhLord,  le  deair  k  la  cii- 
rioRit^  de  quelques  EHtrüugers,  detäqueln  la  prämiere  aiiibition  oHt  de 
von»  cognoiBtre  i\n^»i  bjeu  de  veui%  qiills  vi>ij»  cogiioiHnent  dosiii,  par 
ce  rare  k  divin  esiiritT  qui  ewclatte  en  elianque  fueillei  voirc  DicBine  eil 
chuHqiie  ligiie  de  vob  inimitablcH  ueuvrefc?.  La  Heeonde  de  pouvoir  lake 
tttitant  parointre  un  ioiir^  le«  plaiKantes  riviert'M  k  contree?  de  leiir 
paj8,  öoas  vüü  AuHpieen,  cfue  la  riviere  du  doux  coiilant  Lignon  jfe  la 
ProvincB  de  Forest«  se  sout  releveea  depuiß  voa  beaux  eBcriti*;  aa«qüol» 
»euls  l'une  &  Fautre  doivent  advouer  qu'elles  ßont  obligeee  de  leiir 
gloire,  k  de  leur  vie ,  de  meönie  que  nou»  tou«,  de  noa  premiera  & 
meüleiir»  contonteiaentH :  pui^que  nouts  ne  croyons  poiat  que  uoim  ea  puis- 
BionB  recevoir^  qu^eiitant  qae  cen  maguiliqiieB  theatres  de  beaatd,  k  de 
cbastet^  ^  {c'eat  ä  [p.  ti]  dire  von  livreij  d'A*«tree)  dous  cn  doauent. 
AuBHi  a-ee  este  a  eette  Reiile  eoiisideratioa  qae  nous  avotia  depnis  pea 
chang^  ao8  \mnn  nom»,  api-e^^  en  avoir  autaut  fait  de  hob  haliits,  eu 
ceux  de  voi*  ouvrageH  que  iiou«  avon«  iug^  lea  plus  [tropres  et  len  jdus 
conformes  atut  liiimeurH^  aetioiiß ,  hirftoire,  resäemblance  preHUjjjiusee, 
parentage  d'mi  cbaciin  k  chaLune  d^eiitre  ooufl^  pour  puavoir  ci  apret* 
tant  plus  doueeiaeiit,  k  uvec  eette  üiesme  liberfcej  cpie  nou8  vojüTia 
üonmie  au  vieujc  siede  d'or,  reluire  en  la  vie,  k  aiix  action»  de  vos 
gentilB  Bürgert*  k  gratieuee«  BcrgereH ,  hüuk  eutreteair  seuls  eti  nos 
penseeßf  abBeata  lee  uns  des  autre»,  *ü  nuu«  renioujr  aoua  trouvaas  par 
foifl  enflemble  aux  fcötini  k  aux  assenibleeH  qiie  lea  farcurB  de  tm^ 
gaeires,  helas,  par  trop  incivileB,  nou»  ont  eiicoreH  iupquea  ici  par  bi  graee 
da  Tont -piiie San t  ijeriaieea.  Vou»  pouvez  peiiHer^  MonBiear^  que  cela 
ne  »e  fait  iamai^  que  uouh  n'houeriona  quant  k  qniaut  vOBtxe  uieiat>ire 
k  V08  laeritei*  k  que  noun  n'advoüyona  eatre  iuliaemeut  obligez  de 
nou»  avoir  fourni  iine  »i  dig^iie  matiere  d'houueBte  resioujaeance,  me^me 
parmi  tant  de  troable«  k  tant  d'allaraieB,  dout  noetre  patrie  ß'en  va 
estre  quaei  de  toua  eo.Ntez  aceablee.  C'e^t  la,  oü  Tun  adnitre  le  beau 
«tyle,  l'autre  lee  «ubtils  inventious,  k  un  antre  la  »inguliere  metbode 
dont  vouH  surpaHBöz  toas  ceux  qui  «e  pont  meBlez  d'esciire  en  «eni- 
blable  HUJL't  devaut  vous*  LI  ne  Be  peut  dire  de  qael  excea  de  ioye 
nous  avoni^  eati^  ravis^  loraqae  nouB  avona  veu^  k  ea  entre  noa  mainB 
la  troiMeme  partie  de  voHtre  A^tree,  vouh  efate><  Tuniqae  qui  en  peut 
[p.  7]  compvendre  riufinite,  k  faire  conjetture  de  rimpatience  avec 
taquelle  noua  en  atteuduaB  la  nuite.  Nou«  ne  noua  eruyonH  |)aa  mtjiuö 
cnrieux  que  ceux  de  voj-tre  nation :  k  ne  voudrioni=5  point  anawi  c^tre 
eetiinez  moins  libre^,  nieaine  envers  ceux  desquels  la  courtoiaie  cognue, 
ne  nou«  peut  faire  craindre  aucun  refim,  C'eat  donc,  Monaieur,  en 
eette  aaaenrance,  que  nouH  vouh  BupplioiiH  bien  fort,  k  youh  conjarotii 
par  bi  grandeur  de*?  nieriteB  de  eette  Aatree,  que  votip  nou«  avez  »i 
bien  Bceu  depeindre,  k  quasi  eaflammez  dsiimer,  k  auivre  lea  vei'tufi  k 
dont  la  gloire  vous  nurvivra  a  vo*<tre  aouhaitf  iiusai  bien  qn'au  noatrc, 
autaut  de  Biecles  que  le  f^iibjet  qui  Tu  fait  naistrei  vous  Burvivra  en 
VOUH  accompagnant  iusqnei^  au  cercueil:  qu'ü  von»  plaise  noue  faire 
voir  le  plustont  cpi'il  von»  aera  poBsible,  la  suitte  de  eette  belle  Hiatoire, 
k  ce  tant  plu«  que  nou«  avona  desia  tant  de  fois^  &  avec  tant  dVp- 
petit,  Icu  et  releii  lea  preniiere  Tomesi  qoe  nouH  lea  a^avona  quasi  toiia 
par   coeuFi   du   moins   nous-uoua   taiaons   forta  (s^ila  eatoyeat  par  mal- 
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heur  perdus  au  monde)  de  lea  pouvoir  rasseDibler  de  nos  memoirea 
occiipeeft  ii  ce  weiil  Hiibjet^  k  ipii  iamiiis  u^en  s»oiit  lanRees  ni  niöSiisitieH. 
NouH  reaweioblons  en  cela  ^  rEriHiothon  d*Ovide*).  qiii  tnni  pliiR  il  mtin- 
geoit  Ar  taut  pluw  «e  trouvoit  urttimi^*  Cest  (poiir  von«  dire  ee  41«  eii 
est,)  iine  faim  sann  ceKse,  &  une  aoif  qui  iie  bc  pourra  iamai»  eRtancher» 
laqiielle  iio\ii*  traviiillaiit  sana  relaache,  tiöua  fera  vous  impoitiiuer  tant 
que  vous  virreK  au  monde  et  noii8  aussi^  ä  ce  qiie  ne  eessie^  iatnai» 
de  continner  vor  11  od  pareilleK  inventioTiM  [p.  8]  k  agreables  diacoiu'a, 
tftiit  nons  en  »oraraeB  esgalement  amoiireux  et  insatiables*  Non»  noas 
»ommeB  grandement  hazardez  en  ce  que  ßana  vouh  avoir  iatuaia  en 
rion  Obligo,  voire  sana  voua  cognohtreT  ou  estre  coguu«  de  voii«^ 
nous  jiouB  sommeH  tunt  emancipez,  t^ue  de  vou«  rechereber  de  eette 
continuatioti,  k  de  iiona  proinettre  deRia,  d'obtenir  de  voua  toiTtea  nos 
pretentions.  Neanmoins  la  coffnoiasance  que  notia  avon?  de  vostre 
coartoinie  noua  donne  Rtyect  de  pasRer  encore  plup  üutre,  k  de  vona 
prier  (puiaque  parmi  tous  ceux  de  no^tre  qvialit^  &  cognoisaance,  noua 
ne  crojon«  point  troiiver  un  Celadon  tel  que  cebii  que  vouß  noua  re- 
presentez  dan«  voa  livrea,)  que  voua  daigniez  noua  faire  la  faveur  de 
prendre  ce  nom^  &  de  permettre  que  d'orea-en  avant  noua  bonorion» 
un  Urf(5  comnie  CeUidoii  parmi  iiouh,  &  un  Celadon  qui  iumaia  ue  tut 
veu,  comme  un  Urf«^  prCHcnt.  Noua  noua  »omniea  toualourn  imaginez 
iueques  ici  que  ¥o»tre  bumeur  k  voa  actiona  approcboyent  de  ai  pres 
Celles  de  Celadon  que  ai  ce  n^eRtoyent  ellea-meamen  (ce  que  noua 
n'oaenon«  aouatenir  paisque  rinwtnu^tion  qtie  xon»  donnez  ä  la  Bergere 
A?tree  au  frontispice  de  vos^tre  premiere  partie  8*y  oppof*e  numifeate- 
ment,)*)  noua  les  deuaaiona  pour  le  moma  croire  aeniblablea.  Cela 
eHtaut  nous  n'auron«  paa  beaoin  d^user  de  miindea  persuapious  pour 
vona  faire  accepter  le  nom  dVine  peraoune  tlont  voatre  vie  ue  repre- 
Hcnte  pas  nroirui  Tidec»  qtiVtn  la  pent  lire  en  vo«  eacrits.  Si  pourtaut 
noua-noii8  aommes«  abuMCx  en  cette  rreanoe,  &  que  noua  nVyona  deu 
approfondir  ce  que  voua  avez  ai  dextrement  pceu  fp.  3]  deagruiaer,  con- 
»iderez  ä  quelle  extremit^  noua  portera  le  deplaieir  que  uoua  aurons 
de  n'avoir  pü  trouver  dana  tout  le  moude  le  vrai  Celadon  que  uoua 
avona  tant  cbercli^.  Obligez-noua  donc  MouKieur^  d'adjouster  aux  con* 
tentemeDta  infinia,  que  voa  premierea  partiea,  nons  ont  deaia  donnez, 
celni  que  noua  attendoua  de  leur  contiTiuntion,  k  de  Tacceptation  que 
vouR  ferez  du  nom  de  Celadon.  C*eat  la  faveur  qu^eaperent  de  voua  ceux, 
k  ccUea  la,  qui  en  la  aeide  conaideration  de  vos  teuvre«*  k  de  voa  me- 
ritea,  ae  aont  comme  vos  gentila  liergera,  bravea  Cavaliers.  excellentes 
Nymphea  k  gratieusea  Bergerea ,  deaponillez  de  leura  «ereniHaimea, 
tre«*illiiBtreii«  k  trea- nobles  tiltTea  k  qualitez,  pour  prendre  lea  uoma 
k  parfoia  lea  babita  qu'ila  ont  inaquca  a  eette  heure  trouvez  dans  vos 


! 
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*)  DruckfeMer  statt  Erysicbthou^  vgL  Ovid  Metamorpboaen  VI  11, 
738  ff. 

*)  Die  Stelle  T  unf  welcbe  hier  die  deutachen  Schreiber  Bezug 
nehmen,  findet  »ich  in  der  Frefuce  zum  er»teu  Teil  imd  biutet: 

„Si  tu  te  trouvcö  paruiy  ceux  qui  lont  pröfeaalou  d'interpreter 
lea  «ongee  et  de  deacouvi-ir  lea  penae'ea  plua  aecrette«  d^autmy^  et  qu^iU 
asaeureut  qne  Geladen  eat  un  tel  bonime  et  Aatree  une  teile  femme, 
ne  leur  reponda  rien,  ear  ila  ne  avavent  ce  qu'iln  diaent;  niaia  aupplie 
ceux  qui  pourroient  eatre  abuaez  de  leura  fictionn  de  consi derer  qne 
Hi  cee  choaea  ne  m'iniportent,  j'auraia  en  bien  peu  d'eapint  de  lea  avoir 
vonlu  diaaimuler  et  de  ue  Tavoir  aceu  faire," 
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livres  inimitables :  k  qm  eii  cette  attente,  &  pendant  tpi^ils  tascheront 
d'e«tendre  plu«  loiti  vos  loiiüiigeö  (s'il  reate  cjuelque  lieu  qiii  n'en  soit 
deiiiti  rempli)  se  pubUeroiit  pardeBHUa  tous  autre8  de  quelque  nations 
qu'ila  Boyent. 

Voß  plua  afTectionECz,  amis 

Haitemide.  Thevdelinde  ^  ttalutbee  ^  hi^ande,  Clidamant^  Parthenope, 
Alaric,  Adsiraa»,  BÜHinde,  Amidor,  FHaoe,  Ilylas,  Celidee,  Merovt*, 
Mechine,  Rithymcr,  Sylvio,  AriMtatuler,  rhilü«,  Placklic,  Daphtiide, 
Madaothe,  Laonire,  Henavt,  CirceiTii*,  Clariuc,  AinieP,  Aetree,  Dorindc 
[p.  10. 1  Et  vofi  plii»  hiiiii)*le*i  Hervitevirs  k 

ServanteH 
Liüw,  Cleontine,  Alcipee,    Palimce,   Ceüon,  Bellinde,  Sylvandre,  Sylere, 
Goyemant,  Meüde,  MeriL  Cleon,  Celidas,  CarUsi  Paris,  Claruithei  Amintor, 

Doris ^  Adraste. 
Du  Carfoiir  de  Mercnre 

ce  1    du  moi«  de  Mart*,  1624, 


Bespom^e  du 
PAuthenr. 

Vn  an  aprew  qiie  vohb  m^avnz  eu  fait  llionnpiir  de  m'eBcrirc, 
vostre  lettre  ni*ept  tombee  entre  les  maine :  pour  me  faire  coffnoistre^ 
ä  ce  que  je  croi»,  que  le  ciel  est  tre«-iiij<te  de  non«  retarder  le»  bon- 
fieurw  fjui  sont  pardeHHUi?  nos  merites.  Ce  que  ie  dia  aeulcmcnt  afin 
qne  Pannee  qui  «'est  eacoidee  d'im  mois  de  Mars  ä  Fautre,  ne  nie  soit 
point  iruputee  a  qiielqne  manqtiemeiit.  Car  ie  nVuroi«  pua  demeurö 
si  loDgwenient  ä  m^acqiutter  de  mon  devoir,  k  k  teHiiioigner  le  reasen- 
tinient  que  i'ai  de  V'homieiir  que  voua  m^aveü  fait,  i--i  plustost  i'eusse 
receu  ce  gage  de  vostre  bien  vueillance,  k  de  re*<time  que  von«  daigitea 
de  faire  de  ce  que  i'eHcris.  Padvoue  que  d'ahord  cettc  ineKperee  fa- 
veiir  jo'a  Burpri&,  k  comiup  nos  yeux  maeouBtimiez  i\  une  grande  lu- 
laiere  demeurent  e»ldüui8,  qiiand  tout  ä  ccuip  il«  mnit  atteiiitK  den  plun 
claiTH  rayon»  du  8*:>letl :  de  mesnie  ie  me  huir  de  «orte  trouvd  confu« 
d'une  grace  »i  graude^  k  hi  peu  attendue  que  i*ai  peiue  k  me  pcrsuader 
que  ee  ne  fu^t  uu  «ouge.  Mais,  k  qui  ü'en  eiist  fait  de  meHme  en  reeevant 
nne  lettre  envoyee  par  vm  si  grand  uombro  de  FVincea  k  de  PriucesBen» 
de  Seignetrrs  k  de  Dames,  d'un  piiyt*  taut  eslogn*^  de  cehii  de  ma  [p.  V2\ 
deineure,  seuleitient  pour  me  teffTuoij^ner  restime  qulls  fout  de  moi> 
k  pour  me  donuer  uu  Heu  si  bouoralde  en  bi  plus  Auguste  k  celebre 
Academie  de  PUniver^?  il  ewt  vrai  que  lisaut  cette  lettre»  i*ai  ceut 
foiH  dcmeuti  mea  yeux,  k  me  ^ui»  autaut  de  foia  demande  «i  le  mal 
qui  m'j  est  adveuti  depiiia  quelques  luoi«  ne  me  la  faiwoit  point  voir 
antremeut  qn*elle  estoit  cHcritte,  k  non  pat*  »ans  raif«on ;  car  d'un  contü 
ie  voyaiH  cet  innoceut  ouvrage  de  raee  plun  tendre?  anneei*  qui  ne  pre- 
ttentoit  devaat  men  youx,  tout  trerablaut  de  eraiute  et  de  doute  de 
Boi-meume:  &  de  Pautre  i'oyois  le  liivoralde  iugement  qu*ea  fay«oient 
de»  perHOune«  »i  relevee«,  d'unc  n  eminente  naiaHance  par  deHRUH  le 
reete  de«  homme»,  k  d^mo  nation  encore^  de  qui  la  valeur  k  le  cou- 
rage  ayant  de«  loug  tempt*  oBt**  PEmidre  aux  Romaiu«,  dispute  main- 
tenant  Phonneur  deB  bonnes  lettre»  avec  tou»  les  plu»  B^avants  de  la 
terre.  De  Rorte  qn'avec  ntiHon^  i'en  devoiH  pluHtost  craindre  la  cen- 
■ure  qu%!n  attendre  la  loiiango,  Mai»  eu  ccci  i'ai  esprouv^  que  veri- 
tablement  leB  Princes   sont   en   terre    lea    images  Vivantes    des  Dieux ; 
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des  Dieiix^  clis-ie,  desriuelfl  la  ^ace  i>revient  toiiüimirÄ  le  merite,  piii«- 
qu*il  VMtiH  II  jileii  ilf*  ilevancfli'  par  len  voiftreH,  non  stnilenient  celui  dej 
nii^B   i?Pi^nt8,    main   de  tonten   mes   esperanre».     Kfc  cettp    creiinre  m'estj 
(iLnupiiree   enrorr3   phin   oDtierf*    quand    i'ai    veii    qae   pour  vtniK   rendrftl 
ronformes  h  la  faijoti  de  vivre  de  nies  Bergerp,  vouh  avez  Vouln  prendre  i 
lenrs  noint*  k  leiir«  habit«,  piut*qu'AppoUon  autrt^sfois  voukit  bu*n  gar- 
der  l**s   troupeaux    d*Admpte  cn    cette  qnalitr'  &  quo  preaqne  tons  les 
antrep  I^ieux  oiit  bien  auftsi  qaitte  [p.  13]  le  Cifl  paur  vivre  pamii  poir| 
Nymphefj  k  nos  Bergeren:    &  c^est  bicn  veritubbimeiit   a   cc   cotip  qTiel 
ie  croirt  mon  Astrec  estre   parveaur;  ii  8ii    perfection.     Piiieque  tant  d#J 
ffraadfi  pspntei  voiilans  estre  de  sa  borgent%  il  ent  impossible  qo'ils  ne 
reslevet  au    pbis<  haut   degrt^    od    plle   piiii^tfe   inmaiB  monter.     Si  bienj 
qu*au   Heu    que    ie  soulois  anparavant  cstre    en  donte  des  imperfectiorf^ 
qai  m*y  estoyont    f^Hchappees,   maifitenaut    a^sonr«?   des  Berbers   k  df?» 
BfTgereR  de  teile  valeur,  ie  iie  pui  pl^  dnuter  quVi  iamais  eile  ne  vive 
cöme    Fun    den    plwn   parfait»    ouvrage«    den   humaini«.     Et  en  ceste  co- 
öideratiö    ie    vots    q   la   perfectiö  de  tonte  cliose  gist  an  retonr  qu'elle 
doit   faire    ä    Hon    principe ,    pninqne    des*  le  cöuiecemet  niirn  Berger«  & 
ineB  Bergeres^  ayans   eHt<^   de  grand«  IVincep  &  de  gtiuide«  PrineeJ*8es,l 
de  tröB- illustrem,  Seigneurs  &  Dame*!,  maintenät  von»  leur  redomiez  lej 
Uifitro    que    ie    leur    avois  oatö^   luoi   en  len  taisant  BergevK,  k  vous  enj 
le«  rendant  de  Bergers  &  BeiwreB,  grandt^  Princes  tt  griinden  FVincesse«," 
comme  üb  Bonlojent  efitre.     rnin    donc  fjue  eette  perfeetiou  leur  vicnt 
de  vouFi,  comme  voi^tre  onvrage  vous  estea  \m\n  obligcK  de  le  maiiitenir  en 
rhonneur  on  von«  TaveÄ  mis,  k  d'en  faire  vo^tre  fait  propre  contre  reux 
tiui  le  vondroiit  ravaler  du  «npreme  hoiinenr  mi  vons  Tavez  eslev»^,    Mai» 
a  tant  de  faveur»  qn*il  vons  a  plen  nie  faire,  est-il  popsible,  qne  la  der^j 
niere  k  plus  necessair*^  pour  m'acqnitter  de  mon  devoir  me  Hoit  niaiutenanli 
definiee?   Je   P^ai  que   lea   Dieux    ne  ,*5e  veulent   poiiit  lais^ser  voir  anx 
yenx  de«  mortels*,  k  qne  rimprndente  Nynipbe   qni  en  eat  la  cnneKitd 
fut  punie  par  Jnpiter  «elon  höh  nierite:  &  qne  e  ewt  [p.   14]  pent-e«trQ 
la  raison  pour  laquelle  voup  m'avez  cacbe  vos  noni8  pona  cenx  de  Ber- 
gers: maia  ie  B^ai  bien  annpi    qu*Enee    obtint  cette  grace  que  Ha  niere 
Ini  oata  la  nnS  des  yenx  qni  l'einpeehoit  de   voir  le«  Dienx   parmi  lea 
rnmes  dllion.     Et  pour  qnoi  ne  pnis-ie    epperer  c^tte  favenr  de    cenx 
qni  m*eii  ont  defiia  fait  de  ei  grandes,  atin  qne  ie  ]iui><f<e  drent^er  men  An- 
teil, meH  va*nx,  k  raes  Haenfice5«  {i  cen  Divinitez  de  la  terre,   qni   t«ont 
ineK  Pienx  TntelaireB?  FeRpere  eette  grace  de  vous^    k  en   Fattendant 
ponr  ne  ret arder  point  d'avuntage  la  recnguoisf^ance  de  ce  que  ie  vous 
dois.    i'iraiterai   ee   grand  Emperenr   de   qni    la  piett^  dre^Ka  l'Antel  au 
Dien  Ineognn,  Ä'  eur  eet  Antel  ie  Baerifierai  mon  obeyssance.   en  rece- 
vant   le   nom   de  Celadon    que  von«   me   comniandez  de  ijreadre,  k  en 
vonH  offrant  non  «eulement  eette  partie  d^Antree  qne  voua  nie  demandez, 
niaifl  tons  mea  eflerits  k  tonte«  nie?  pensces.     Et   le    croi    bien   qne  re 
n'a  pas  ewte  satiR  tine  bonne  con^ideration,  que  von«  ni'avez  reset^ve  le 
nom    de  Celadon    parmi  voufl^   non   pus  que  ie  b?  merite  en  la  qnalit^ 
qne  von«  m^eeerivez :  mais  par  ce  qne  m^entaut  propo««?,  en  la  personne 
de  re  Berger,    de  faire  voir  la  plus  pure  k  la  plns  veritulde   aflection 
qua  fut  iamais,  il  ne  falloit  pas  ainier.  bomtrer  k  revcrer  de»  perflonnes 
si  remarqnables  k  ni  pleine«  de  merit^  qu«i  vous!  este»,  avee  nne  njoin» 
cntiere  ni  mnin«  parfaitte  afFection,  que  eelle  qne  ce  nom  empörte  avec 
soi.     !e   reyoi   doue  grands    Prince«   Ar  Princesse«,    ce  tiltre  bonorable 
qne  van»  me  donnez.  non  Henlement  ponr  iouyr  sons?  le  personnage  de 
ce  Berger,  des  fmitw  qni  nHifttront  d'nne  converHutron  si  donce  k  d*une 
Aeademie  |ji.  15]  si  celebre  qne  la  vostre:    Maiit  avec  protcKtation  que 
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lee  senriceti  de  cet  Amaot^  ae  furent  iamais  plus  devotieuBement  oi 
pluM  fidelenient  renduH  ä  sa  Bergere,  que  vou«  en  donneront  a  Tadve- 
nir  ma  fidelitt5  &  mon  affection.  Vonz  aerez  too»  ensemble  moD  Aatreei 
4k  ie  trouverai  aBweur^ment  dari«  vo«  perfectiona  tant  de  BujectR  d'A- 
mour^  d^honoeur  Ar  de  re,spect;  que  tont  ce  q«e  Celadon  endure  dana 
mea  livref»,  &  en  psipier  pour  »on  A^tree,  ie  le  souffrirai  en  eftect  par 
le  desir  qiii  ne  mourra  iamaiK  **ii  moi^  de  vous  rendre  a  tous  un  tren- 
hnmble  k  [terpettiel  Bervii-e:  m  bien  que  desormai«  ie  n'aiiraiii  poiiit 
dtnitretien  pluB  doux  que  la  memoire  de  ce  que  le  vouh  dois^  &  en 
cette  petiiee  ie  ne  demanderai  plus  a  la  Renomee  la  recompense  de 
mei»  ouTtaae»!  puis  que  vouh  asseurez  qu'ila  vou«  ont  pleu,  &  cela  sera 
catu»e  que  le  mVfforcerai  de  rendre  teile  la  snitte  de  ce«  actio« b  boc- 
cugerefl  qu'elle  ne  dementini  point  pon  commencement :  aiin  qn'elle« 
oe  diminuent  rieu  du  eontentemeTit  qxie  vou»  en  ave«  receu.  La  «uitte 
que  vou.«i  me  deiiiandez  va  voir  le  iour  ßou«  vofltre  protection,  &  ce 
«eroit  «otiö  voH  noms  Bi  i*en  avois  la  cognoi^pance.  Qnand  le  bruit 
dcB  canon«  ceB^criif  &  que  Va  douceur  de  la  paix  nnnw  ontera  l'espee 
de  la  main,  Vy  remettnii  la  plurae,  p6ur  donner  le  repo«  am  deairs 
de  me»  Bergers*.  &  peut-entre  k  la  curioHite  que  cot  ouvrage  anra  fait 
naistre  en  vous.  ¥A  cependant  si  selon  vos  souJiaitSi  mon  cber  Lignon, 
k  rimitation  de  ce  fleuve  amotireux  d'Aretuae,  «e  peut  troiiver  un  pan- 
liage  par  le«  entralllefl  de  la  terrc  pour  ß'aUer  rendre  dane  les  Hetix 
ou  »e  trouvent  de  *i  rarew  [p.  16]  BergerB  &  Bergere«,  ie  FeBtimerai 
infiniraent  lienrcux  de  couler  parmi  des  Provincep  bi  furtuneeH  que 
Celle?«  oü  de  si  grand?  PaBteurH  conimandent*  fclt  ce  sera  bien  alori*, 
81  i'ai  iamaiB  port«  envie  a  quelque  bonheur  que  ie  aerai  envieux  du 
sien^  ou  |)Our  le  moins  de  n'estre  point  appcll^i  comme  lui,  auprcH  de 
von«  auBquelB  ie  iure  pa»  lea  sermentB  qm  me  i*onfc  lea  pluH  BaintM,  & 
les  plus  inviolableB,  que  hi  ie  «uin  iauiaia  hi  heureux  que  de  cogiioii^tre 
lea  Teritableii  noms  de  ceux  t\  qui  i*ai  une  oblign-tion  m  entroitte»  ie 
n^e^pargnerai  ni  mon  nung^  ni  ma  vie  pour  leur  iemnoigner  que  ie  ßui» 
SouverainB  Prince«  &  PrinceHses,  tres- 
llluMtreH  8eigneuTB  &  Dame» 

VoHtre  treH-biiml>le  &  tre»  aie- 
etionne  serviteur 

HUSORE    DVRFK, 

De  Cbat^tiüau-morand 
ce  10.  MarK.  1625. 

H-  Welti. 


Jean- Baptiste- Louis  de  Gresset. 


Ein  Beitrag  zur  Litteraturgeschichto  dos  18..  JahrhimdertG. 

Man  stallt  gewöbnlieh  Deutschland  und  Frank  reich  als  die 
beiilun  Nationen  bin,  welche  tltirch  ihre  Geis  tost  baten  zu  Anfang  des 
16.  und  am  Schlüsse  de^  18.  Jaiirhiindorts  die  neuere  Litteratur- 
geschieht  begrtludet  haben;  und  man  darf  wohl  iürnti*  auch  be- 
hau pt-en,  dassi,  trotz  des  oftcns  zu  Tage  getretenen  Nationalhasscs, 
die  beiden  Viilker  sich  doch  niemals  die  gegenseitige  Anerkeunnng 
in  Bextig  auf  ihre  Geisteshcroen  vei-sngt  haben,  unbestreitbar  lässt 
gieh  dor  Kultnreinfluas  Frankreichs  awf  Deutschland  ebenso  wenig 
verkennen,  wie  umgekehrt  der  Deutschlands  auf  Frankreich.  Wer 
müehtü  denn  die  Bedeutung  Voltaire' s  und  hauptsäeblich  Ronssean'g, 
den  man  den  Apostel  der  neueren  Zeit  genannt  hat,  auf  unser 
ganzes  Denken  und  Fühlen  leugnen?  Und  wiederum  haben  die 
deutschen  Dichter  die  Franzosen  begeistert  und  zur  Nachahmung 
angeb-iehen.  So  sagt  Freron  im  Jahre  1760  von  den  *. Alpen" 
U allers,  er  kljnne  nicht  mtUle  werden,  diese  Dichtung  zu  rühmen: 
^L-'e^t  la  beUe  Nature  part^o  de  toiites  s^es  fleurs,  repri^sentee  dans 
toutes  scs  proportions;  on  y  voit  marcher  d'un  pas  ögal  la  poesie 
ei  la  mison,  la  fiction  et  la  vtärit^*  M.  Haller  a  produit  rouvrage 
ön  vera  le  plus  agreable  que  nons  ayous  peut-(^tre  depuis  les  Grecs 
oi  les  Latins  — ,"  Mit  einem  geradezu  erstaunliehen  Enthusiasmus 
wurde  die  Fberset^ung  von  Gessner's  „der  Tod  Abels ^  jenseits  der 
Ufer  des  Rheins  begrtlsst,  und  die  Schriften  Gellcti's  fanden  Überall 
sympathische  Aufnahme.  Mit  welchem  Bei  falle  Klnpstock,  Lcsjiing, 
Wieland,    Herder,    Schiller   und    Goethe    bei    unseiera   Naehbarvolke 
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anJgeuommoii  wiirdeni  darüber  können  wir  in  joder  guten  Littoratur- 
geschichte  genug  le^en.^) 

Wenn  man  rlie  Litteraturwerke  eines  YolkcB  stndiort,  wird 
man  gewöhnlich  zu  den  Sehriftgtellerfi  grüiteti,  welche  die  Bignatur 
klafisisch  tragönj  und  doch  gibt  es  auch  so  manchen  Schriftötüllcr 
zweiten  Ranges,  der  wohl  verdiente,  etwas  mehr  bekannt  zu  werden. 
Ich  habe  hierbei  hauptöäcblicli  sswei  Dicbter  dea  18.  Jahrhunderts 
iiu  Sinne,  die  jetzt  fast  ganz  vergessen  sind  und  selbst  von  LttUs- 
ratnrfrennden  nur  wenig  gelesen  werden,  nSlmlich  Gresset  und  Cham- 
fort  Gresset^s  kleines  komisches  Epos  ^,Vert-Vert"^)  darf  sich  aber 
wohl  mit  Hecht  neben  Boiloau  s  „Lutrin**  ^)  und  Voltaire's  „Pucelle 
d'Orleans*'/)  dtu'  „B'itmchomyomacliia'*^)  uud  der  „Secchia  rapita'*'') 


*)  Zur  mEheren  Rf^lchrung  hier  i  iL  er  kf^nnen  folrj^cnde  8rhriften 
enipfnhlen  werden:  II.  Breitingen  die  Vermittirr  de«  d^ititsrben  rieij*teR 
in  Frankreich  (F.  Sehulthesfi,  Ziirich),  F.  Lothei««eii  ^  Littrratiir  und 
Geiiell Belnif t  in  Fninkreich  zur  Zeit  der  Revolution  1789  — 1791  (Kai'l 
Gerold'e  Sohn,  Wien),  Anhsmj?.  p.  STiH  — 2G8;  Die  deutsche  Littüratiir 
in  Fnmkreieb.  Dr.  SüpRe ,  über  den  Kultureinflii»H  Deutsehlancia  aid 
Frankreich  (Progr.  des  L^yceum»  xn  Metz,  1882). 

*)  Le  petit  poeme  dt;  Vert-Vert  est  im  badinage  oü  la  cnqnnt- 
terie  du  «tyle  «e  eoncilie  avec  le  natarel  et  bi  grace,  Gt^ruzez  ,  hi«t. 
de  la  litti^r.  fran^aiRe  (Didier  et  Cnmp.,  Paris)  11,  p.  42f>. 

"*)  Le  Lutrin  est  nne  epop«?e  badine  on  Hoilean  chante  nn  di^nieM 
«nrvenu  entre  le  tr^^nrier  et  le  rliantre  de  la  Sainte-Cliapelle  de  Pari*«^ 
pour  sfivoir  «i  mix  lutrin  «eniit  plac^  dans  un  endroit  ou  dann  mi  antre. 
C*est  utie  fine  satire  de^i  maeurs  des  gen»  d'eglise,  (\m  n'ntirint  jamai» 
IpB  chonefi  religieaseK.  De  touR  les  ouvrages  de  Boileau  cVrtt  cebii  oü 
il  y  a  Ig  plu«  de  vcrve  eomique  et  d'invention  poi^tirpn^  T^.  llerrig  et 
0.  F,  Bnrgiiy,  la  France  littcraire  (Brunsvic,  G,  WeRterniann)  p.   IM, 

*)  „Lii  Pnccno  d^OrblauB'*  von  Voltaire  machte  gpit  1730  al« 
Manuskript  unter  den  vornehmen  Fretuiden  des  Vifrfasser»  die  Rundo, 
wnrde  «laiin  17fi5  ohne  sein  Votwi«neu  gedrnrkt ,  und  i'r»t  1762  von 
ihm  ant!rkiiiiiit.  Sie  ist  etns  der  schmntzipjsten  Detil<mäler  jeni-r  frivolen 
Zeit^  ul>er  an  Heicbtimi  der  Erfindung,  geintreiclier  Laan^s  und  durch 
den  eleganten  Flauderton  ihrer  anmutigen  zehnsilbi^jen  Verneinen  tiT>cr- 
fcrifft  8ie  all  CK .  waR  man  In  diei*er  ftattnng  bif«  dahin  geleistet.  Fr. 
Kruy^Hig,  Geacbicbte  der  franz.  Nationallitteratur  (Fr.  Nicolai,  Berlin), 
pag".  304. 

^)  Der  80^i^nannte  FroschmäuHekrieg ,  eine  Parodie  der  Tlias, 
»dtammt  wabrHcbeinlich  aus  dem  5.  Jabrb.  v.  Chr. 

**)  P.  Kritz  hat  dun  Gedicht  übcrsetÄt  (Brockhans,  Leipzig)  und 
«pricht  »ich  in  der  Eirdeitung  über  den  Gegenstand  fol^endenmiHHfin 
auB:  „Als  im  Jahre  1248  der  HohrinKtiuifische  Kuif^er  Friedrich  l[.  unter 
den  Mauern  von  F*arma  war  geschlagen  wonlen,  brach  zwincben  Mo- 
dena  und  Bologna  eine  Fehde  an« ,  in  Folge  welcher  die  Modetipfien 
hei  Fo**t?alda  eme  Niederlage  erlitten  und  Kfinig  Enzio  von  den  Bolog- 
nesen  gefangen  wurde.  Eine  andere  zwischen  beiden  Stildten  i:i25 
ftusgebrochene  Fehde  endigte  damit,  da»«  tlie  Bolo^neBen  bei  Zappolino 
in  die  Flucht  geschlagen  und,  wie  einige  Chranii^ten  nudden,  ho  unge- 
stüm von  den  Siegern    verfolgt   wurden ,   daea   diese   zugleich    mit  den 
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dos  Alessandro  Tasaoiii  zur  Suite  stellen,  und  Cham  fort  wird  durch 
aeino  Charakterschildeningen  und  Anekdoten  nach  der  Art.  La 
Bniyere*s,  PiiscaVB  und  Rochefoucauld's  Bewunderer  finden,  so  lange 
GS  Oberhaiijit  nmh  Menschen  gibt,  welche  einen  Geist,  der  frei  von 
Vomrt^ilen  ist,  zu  schützen  wissen.  Als  dramatischer  Dichter  machte 
ßich  j^.inor  durch  seinen  ,»Mechant",  dieser  durch  das  Trauersjiiol 
,,Mustaphti  et  Z^angir**  und  durch  dio  Lustspiele  „La  jeune  Indienne" 
und  „Le  Marchand  de  8myme**  einen  Namen.  Ich  will  mich  zu- 
niichst  etwas  eingehender  mit  Gresset  boschüftigen  und  wenlo  dann 
später  in  lihnlichcr  Weise  C'hamfoii.^s  Bedeuüing  für  die  französische 
Litteratur  zu  entwickeln  suchen. 

Jean-Baptisto-Lonis  de  öresget  wird  von  il^w  deuischcu 
Litterarhistorikern,  die  die  französische  Litteraturgeschichte  behandeln, 
meist  mit  etlichen  Zeilen  abgcthan,  wie  es  z,  B.  Julian  Schmidt  in 
seiner  „Geschichte  der  französischen  Litteratur  seit  Ludwig  XVL 
1774*\  I,  p.  16,  18,  43  und  Fr.  Kreyssig  iti  seiner  „Oeschiehte 
der  französiachen  Nationallittoratur*%  p*  299  thut.  H.  Hettner 
widmet  ihm  in  der  ,, Geschichte  der  französischen  Litteratur  im 
18.  Jahrhundert",  p.  103  wenigstens  etwas  llber  eine  halbe  Seite. 
Noch  etwas  eingehender  wird  er  von  A.  Büchner  in  den  „Franzö- 
sischen Liiterahirbildern"  behandelt,  der  sich  im  ersten  Bande  p.  343 
bis  34ri  mit  ihm  beschäftigt.  Das  Ausführlichste,  was  ich  über 
den  Dichter  gefunden  habe,  steht  im  zweiten  Teile  dos  „Handbuches 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur"  von  L.  Idelor  und  H.  Nolte, 
wo  auf  p.  437  —  440  eine  kurze  Notiz  Über  sein  Leben  und  seine 
Dichtungen  gegeben  wird.  Eine  meisterhafte  Analyse  der  Gedichte 
GresBct's  von  Fr.  jEMjobs*)  ist  ferner  in  dem  3.  Bande  der  , »Nach- 
trüge XU  Bub^er^s  Theorie  der  schönen  Künste'*  zu  lesen,  auf  die  ich 
wegen  ihrer  Vortreffliehkeit  noch  einige  Male  zurückkommen  werde. 

Um  diesen  liebenswürdigen  Dichter,  „der  sich  an  die  Reihe 
grosser  Schriftsteller  anschliesst,   deren  Werke  den  liuhm  der  fran- 


Flieheoflen  in  Boloppifi  eindrangen  nnd  aufi  einem  Brnnnen  der  Stadt 
einen  Eimer  iortfnbrfcen.  Tawi^oni  hat  diewe  EiniereTitfilhnmg  znm 
GegenHtunde  eincH  t*ogenanuten  burleHkcri  Heldengedirhtea  Kenmeht, 
dabei  jedoch  die  Zeitfolge  uIho  miigekehrt,  dawp  znernt  die  von  den 
Bologneaen  Überfallenen  und  gereizton  Modenenen  den  Kiiner  erbeuten 
und  »odann  hierauH  Ki'eh  eine  blutige  Fehde  entf«piont,  Enzio  djiran 
Teil  ninnut,  von  den  Bologticpen  gefangen  wird  und  l>oi  dem  Friedens» 
richlHHse,  welcher  flbrigena  den  Hf4itufl  quo  vor  dem  Kriege  wieder  her- 
stellt, der  Eimer  den  Modenesen  nnd  der  König  als  Gefangener  in  Bo- 
lognu  verbleibt." 

«)  Vgl.  Zflchr.  f.  nfrz.  Spr,  u  Litt.  IV,  p,  244—247,  C.  Hnmbert: 
n.  Sonstige  von  Jucobe  beRprochene  fraoz5a.  Schriftsteller:  tiDie  Ab- 
handlungen über  G  res  »et,  Corneille  und  Lsifont^iine  gehören  zu  dem 
Besten,  was  ich  über  irgend  einen  Dicliter  gelewen". 
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zösisehen  Natiou  weiter  verbreitet  \mA  fester  gegrtiiidet  haben  ab 
die  Siege  Ltidwig's/*  der  Vcrgessonheit  zu  entreissen ,  will  ich  im 
folgenden  einen  kuizen  Üherhhck  über  sein  Leben  und  tiher  seiiio 
Thätigkeit  als  Schriftsteller  geben.  Dabei  sind  mir  namentlich  die 
folgenden  in  Frankreich  über  denselben  erschienenen  Werke  fördei^ 
lieb  gewesen:  Bailly»  disconrs  et  raemoireg  (De  Bnre  l'a'int.^,  Paris 
1790).  Tome  I,  p.  349  —  373:  ,,Eloge  de  Gresset**,  Revue  des 
denx  mondos.  Tome  XI»  p,  1100  —  1114,  (In  diesem  Artikel  der 
Kevue  referiert  Sainto-Beuvc  über  das  Werk:  „Gresset.  Essai  bio- 
gr»p!iiqne  sur  sa  vie  et  ses  ouvrages"  par  M.  de  Cayrol  (Duraoulin, 
Piiris,  denx  Tolnmes),  welches  ich  mir  hei  der  vorliegenden  Arbeit 
leider  nicht  habe  verschaffen  können),  Nouvelle  biogi-nphie  generale 
(Firmin  Didot  freres,  Paris).     Tome  XXI,  p.  938—946. 


Jean -Baptiöte- Louis  do  Gregset  wurde  am  29.  Angnst  1709 
zu  Amicns  geboren  und  gehörte  einer  Familie  an,  die  auR  der 
Grande-Bretagne  eingewandert  war.  Im  Alter  von  10  Jahren  trat 
er  in  den  Jesuitenorden  in  seiner  Vaterstadt  ein  und  zeichnete  si(^h 
durch  seinen  regen  Eifer  und  durch  seinen  Scharfsinn  bnld  vor 
seinen  sämtlichen  Mitschülern  ans.  Später  siedelte  er  nach  Paris 
über,  um  seine  Emehung  im  College  Lonis-le- Grand  zu  vervoll- 
kommnen. Auf  seinen  Reisen  in  die  Provinzeti  kam  er  aueh  nach 
Nevcrs  und  lernt©  in  dem  Kloster  vom  Orden  der  Heimsuchung 
Marias  (l^ordre  de  la  Visitation)  das  Leben  der  Nonuon  znr  Genüge 
kennen.  Von  jeher  hatte  Gresset  eine  besondere  Vorliebe  für  die 
Poesie  gehabt,  und  da  ihm  ein  Papagei,  welcher  von  den  frommen 
Schwesteni  erzogen  worden  war  und  von  denselben  wegen  seiner 
Schönheit  nnd  Liebenswürdigkeit  nicht  weniger  als  wegen  der 
frommen  Redensarten,  die  er  nacbplaudem  konnte,  über  alles  geliebt 
wurde,  als  geeignet  zum  Gegenstande  einer  poeiiachcn  Behandlung 
erschien,  verfasste  er  als  Erstlingswerk  das  reizende  Gedicht  „Vert- 
Vert".  Er  veröffentlichte  es  zu  Rouon  (17*34);  es  gehel  allgomoin 
nnd  Ivegeisterte  sogar  einen  Jean-Baptiste  Ronssean  zu  dem  Aus- 
spruche: ,,Je  n'ai  jamais  vu  d'ouvrage  qui  mait  autani  snrpris  quo 
C©lui-la^*) 

Als  Grosset  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  achrieb  er,  durch 
Ami  Erfolg  ermutigt,  in  seinem  einfachen  Mansarden stübchen  des 
College  Louis -Ic- Grand  nun  noch  mehrere  poetLschc  Kleinigkeiten, 
ünt^r  anderem  kam  er  auf  den  Einfall,  seine  dürftige  Zelle  zu  be- 
singeu,  und  so  entstand  das  Gedicht  „Ma  Chartreuse** ;  damn  reihten 
sich  „Les   Ombre»**   und   ,jA   ma   Miiso",   wo   der    Dichter  gewisser- 


')  Nouv.  biogr.  g(*n^rale,  p,  938. 
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mnssen  ein  „poetisches  Glaub ensbokenntiiis  ablogt,  in  wolehem  er 
die  Schranken  bozoichnefc,  in  denen  sich  seine  Bemtlhnngen  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtkunst  haltten  sollen**/)  und  <,Ä  ma  sa?ur**.  Ich 
kann  es  mir  nicht  versagen,  diu  treffende  Schüdening  von  Fr. 
Jacobs  ^)  über  das  Eigtintümliche  und  den  Weii  der  pcM3ti3chen 
EpiHtfln  Gressot^s  mitzuteilen:  „Die  zweite  Klaase  seiner  Werke, 
wenn  man  dieselben  nach  ihrem  Wert  und  Verdienst  ordnet,  machen 
die  poetischen  Epis^teln  aus,  von  denen  einige  meist-tThaft ,  kerne 
mittelmilssig,  jede  interessant  ist.  Hier  war  vornämlich  die  reizende 
Nachliissigkeit  fin  ihrem  Platz,  welche  Gresset's  Muse  begleitete»  hier 
ergiesbt  sich  sein  Herz  ohne  Zwang;  hier  cutfaltet  er  das  Innerste 
seiner  Bnist;  hier  erscheint  er  als  Mensch  und  ab  Dichter  vorzüg- 
lich Hebens  wünlig. 

Diese  Lieben swQrdigkoit  eul^^pringt  hauptsächlich  ans  der  Art 
der  Emphndungcn,  welche  er  flarstellt.  Es  sind  Funken  einer 
schönen  8oelo^  die  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  liebt,  und  e^ 
ans  Neigung  ausübt,  ohne  Ansprach  auf  VerdieiiBt;  es  sind  Bluten 
unschuldiger  Triebe,  welche  in  jedem  Busen  schlummern;  es  sind 
die  Wünsche  uni  Ruhe,  Zufriedenheit  und  stiUen  Gennss.  Wo  wir 
diese  Gemütsstiranmng  finden,  da  ist  Liebe  die  Folge  davon.  Unser 
eigenes  Gemüt  erheitert  sieh  bei  der  Betrachtung  derselben,  wie  bei 
der  Aussicht  auf  eine  stille  Gegend,  die  in  dem  sanften  Schimmer 
des  Abendlichts  ruht  Die  Leid enschaf ton  schweigen  in  unserer 
Bniflt  und  eine  zärtliche  Sehnsucht  nininit  die  Bttdle  ein*  Reizendo 
Bilder  von  einem  genügsamen  Leben  und  einem  eingeschrlinkton 
Genusa  erfüllen  den  Geist  Wir  vergessen  uns  selbst,  und  nehmen 
in  dieser  süssen  Vergessenheit  auf  einen  Augenblick  wenigstens,  das 
Wesen  dessen  an,  dem  wir  sie  zu  danken  haben. ^ 

Gresgct  fand  auch  Geschmack  an  dun  Dichtem  des  Altorturoos 
nnd  lieferte  in  einzelnen  Abschnitten  eine  poetische  Üliersetzung  von 
Vergil's  Bucolica,  die  aber  dem  Originale  weit  nachsteht  Nicht 
mit  Htillschweigen  darf  femer  das  kleine  in  acht^ilbigen  Versen  ge- 
schriebene Gedicht  ^Ije  Careme  improm}>tn"  üliergangen  werden» 
diese  plaisanterie  vulgairo  sur  Tignoninte  insouciance  d*un  cuni 
insulaire,  welcher  wie  der  Dichter  selbst  sagt: 

Eiirteveli  duup  Vindolence 
li'une  heri'dihiire  ignorance 
Vit  de  liiiptemcM  et  de  tr^paw, 
Et  d^office«  ipfil  n'entend  pa*«.^) 


*)  NarhtrUge  zu  S^ilzerR  alljGfem,  Theorie,  p.  152. 
^)  Nachträge  äu  S^tdzer's  allppni.  Theorie,  p.   I(i2  imd   163. 
•)   (Euvres   choinieB    de    Gresset  (Bibliothetjue   nationale,    Piiri«),^ 
pag.  27. 
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Die  Ijeideri  Jpsniten  Lmytres  et  Lavaud  waren  auf  ilen  Dichter 
wegen  dieser  poetischen  Erzüiigoisae  aufgebracht  nnd  vemnlasstt^n 
den  Kardinal  de  Fkury,  Gresset  darüber  xiir  Hede  zu  stellen  oder 
auch  ganz  aus  dem  Orden  ausznstossen.  Bemerkenswert  zur  Cha- 
mkteristik  des  Dichters  ist  der  Brief,  welchen  der  Kardinal  in  dieser 
Angelegenheit  an  den  Polizeilieutenant  H4iaut  schrieb:  „Voilä  nne 
lettre^  monsieur,  du  p^ro  De  Linyeres,  an  gujet  de  ce  joiine  homm© 
dont  vons  m^avez  doimt*  trois  petita  ouvrages,  Celui  du  l'erroquot 
est  tröa  joli  et  passe  bien  los  deux  autres;  mais  il  est  bien  libertin, 
et  fem  iths  certainement  dea  affaires  aux  jösuites,  a'ila  ne  s'cn  defont. 
Tont  le  talent  de  ce  gan;on  est  tourne  du  eötui  du  Hhertinage  et 
de  ce  qu*il  y  a  de  plus  licencieux,  et  on  ne  corrige  point  de  pareila 
g^nies.     Lo  plus  court  et  le  plus  flür  est  de  le  renvoyer  .  ,  ,  "^  ^) 

Nach  seiner  Ausweisung  aus  dem  Jesuitenorden  fand  Gresset 
Zutritt  in  der  voroehnion  Gesellsehaft  zu  Paris,  da  junge  Talente  in 
den  Häuseni  der  Reichen  und  Grossen,  wo  mit  Vorliebe  die  neusten 
litterarischen  Erscheinungen  beiiprochen  wurden,  gern  gesehene  Gttste 
waren.  Aber  seines  Bleibons  war  nicht  mehr  in  der  Hauptstadt 
Er  zog  sich  nach  Amiens  zurück  und  lebte  dort  in  der  Zeit 
voai  Jahre  1735  —  1750  in  der  grössten  ZurÜckgezogeubeii  und 
Sorglosigkeit  Er  bekleidete  nämlich  in  seiner  Vaterstadt  ein  ganz 
einträgliches  Amt  im  Finanzfache,  das  ihm  ungefdhr  5000  Liviies 
eintrug,  und  auaserdcm  genoss  er  eine  Pension  von  Ü^MH}  Livi^es 
auf  den  Mercüre  und  hatte  auch  noch  jiwiac'heü  10—12000  Li v res 
Renten. 

Wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Paris  war  Gresset  mit  den 
verschiedcnartigst-en  Personen  in  Bortlhraug  gekommen  und  hatto 
manch  eigen  tum  lieben  Charakter  kennen  geleint  Dadni'ch  entstand  in 
ihm  die  Lust^  sich  auch  im  theatralischen  Fache  zu  versuchen,  und 
er  schrieb  das  5  aktige  Trauerspiel  ^Edouard  II T*,  welches  im  Jahro 
1740  zum  ersten  Male  gegeben^  vom  Publikum  aber  frostig  auf- 
genommen wurde.  Abgesehen  dayon,  dass  es  dem  Dichter  Überhaupt 
an  Talent  für  das  Drama  fehlte^  war  er  auch  gUnzlich  mit  den  Zeit- 
verhftltnissen  und  den  Eigenttlmlichkeiten  des  Volkes  unbekannt  und 
zeichnet  demnach  ganz  mittelmassigo,  ja  sogar  ganz  falsche  Charaktere. 
Wenn  auch  das  Stück  reich  ist  an  hübschen  Sentenzen  und  hier 
und   da   sogar   groasartige   Gedanken    eingeflochten    sind,   man   wird 

tdoch  immer  die  tragische  Anlage  vermissen.  Ganz  unpassend  sind 
namentlich  die  lang  ausgespounenen  Reden,  die  im  grossen  und 
ganzen  recht  onnüdend  sind.  Die  Katustropbe  ist  schlecht  motivieil. 
Etwas  günstiger  wurde  das  3  aktige  Drama  Sidnei  vom  PiiIj- 
likum  aufgenommen  I    obwohl  auch  dieses  Sttlck  der  Bewegung  und 


■)  Revue  de»  deux  mondes,  p.  UO:}. 
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des  Lebens  ermangelt.  ,,Eb  ist  des  Redens  so  viel  und  der  Hand- 
\\mg  so  wenig/**)  Im  Jahre  1747  veHusste  Gresset  das  Lustspiel 
„Lo  M^cliaut'^i  welches  zu  den  besten  des  18,  Jahrhonderta  gehi5vt. 
Belbsl  wenn  man  zugesteht,  das«  auch  liier  die  oigeotliche  vis 
comica  fehlt,  so  verdient  diese  Koiruklie  wegen  ihrer  tiiegseDden 
Diktion  «nd  einzelner  glans^endea  fcä teilen  namentlicli  im  lU.  Akte 
doch  bei  weitem  den  Vorzug  vor  den  beiden  vor  her  genannten 
8tückeiL  Die  Biographen  unseres  Dichters  crwiihncu  von  ihm  noch 
zwei  Komödien,  die  alter  nur  für  deu  llof  l>ostimmt  waren  und 
niemiild  veiufftatiiehi  worden  sind.  leb  will  hier  wenigatena  die 
Titel  derselben  vermerkun:  ^L'e^sprit  a  la  mode^  und  „L'Ecole  de 
TAmour  propre*^.  In  Folge  des  ^Möchant"  wurde  Oresset  an  die 
Stelle  Danchet*3  (174B;  auch  in  die  französisehe  Akademie  auf- 
genommen. 

Unter  (iresset's  Werken  nehmen  die  Oden,  die  meist  philoso- 
phischen InlmltB  sind^  unstreitig  die  niedrigste  Stelle  ciii.  Er  schrieb 
dercn  1 1 ,  aber  trotz  ihrer  Schwächen  haben  auch  sie  alle  mehr 
oder  weniger  Hehöne  Stellen.  Ftlr  uns  hat  eine  von  diesen  Oden 
ein  besondere»  Int-eresse,  weil  sie  an  Fnedrich  den  Grossen  gerichtet 
ist.     Sie  lautet  folgendennassen: 

Du  troiie  et  des  plainirs  voler  ä  hi  victoire^ 

Piir  Boi-mt?iiie  aBöervir  de»  penplen  bolli<|ueitx, 

All  Boin  de  la  puiHHanee,  an  talte  de  la  gloire, 
Pent*er  eu  hommo  vertneux; 

Anx  arte  aneantis  donncr  un  uouvel  ^tre^ 

Lew  proteger  en  roi,  les  embellir  eii  maitre 

Eclairer  lea  niortelH  et  faire  des  heurenx: 
Aux  jours  de  gloire  et  de  g<?nie 
De«  C^**arH  et  des  Antonin s 
Cettiit  ronvragG  de  la  vie 

Et  le»  depsein^  divers  de  divers  soiiveniiua; 

Main  le  h^roK  nouveau  de  TEurope  etünnee, 

Salt  faire,  den  vertns,  dew  talentB.  des  triiviiux 
De  tatit  de  difl'urentB  h^ros» 

L^hiBtoire  d*im  feul  homme^  et  eelle  d'nne  aunee,'') 

Der  K5nig  antwortet«  ebenfalls  mit  einer  Ode,  deren  Sehlnss- 
siropbeu  ich  nach  dem  Artikel  von  De  Pongerville  in  der  Nouvelle 
biographie  generale,  p.  942   mitteile; 

All  centro  du  hon  goüt.  dane  la  nouvelle  Athene, 
Tu  moiüHonne«  en  paix  la  gloire  des  talents, 
Taudi8ipie  rUnivers,  envieux  de  la  Seine, 

AppUmdit  k  tea  cbants. 
Berlin  ea  est  frapp^e:  Ä  sa  voix,  rpii  t'appelle, 
Vien»  des  raiises  de  FElbe  animer  les  8onpir>i 
Et  chanter  aiix  doux  Bons  de  ta  lyre  immortelle 
L'amour  et  Icö  plaitiirö. 

*)  Naeliträge  xa  Salxer'»  allgcm.  Theorie,  p.   173, 
*)  Ideler  und  Noite,  II,  p.  464. 
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Gresaet  wurde  zrnn  Mitglied  der  B^rlinor  Akademie  ernannt» 
und  ninn  glaiilde  allgemein,  ilass  er  dem  Diüii gen  des  Königs  nach- 
gebim  nnd  nacli  Berlin  übersiedeln  würde.  Aber  er  verheirab'te 
sich  und  yerlebtjp  auch  die  letzten  2li  Jahre  seine:^  Lebens  lern  vom 
Geiüosch  der  Welt  in  der  heimatlichen  Provinz.  Nur  von  Zeit  zu 
Zeit  kam  er  nach  Parisi  um  den  Sitzungen  der  Akademie  beizu- 
wohnen. Bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  d'Alembert's  in  die  tVan- 
zösische  Akademie  (1  754),  deixni  Direktor  er  geworden  war,  .sprach 
er  sich  in  der  bittersten  Weise  über  die  Biaehöfe  ans,  j,qui  sc  dis- 
pensent  de  rösider,  et  qui  regardent  leur  devoir  comme  nn  enniü, 
proiuenant  leur  inutilite  dans  la  mollesse,  et  rampant  a  la  eour  en 
y  trainant  de  fambition  sans  talent  et  de  Fintrigne  sans  affaires^.*) 

Da  die  Rcden^  welche  in  den  Sitzungen  der  Akademie  ge- 
halten wurden^  auch  an  den  Hof  in  Versailiea  eingeschiekt  werden 
raoasteii,  zog  sich  Ureaaet  ausser  dem  Zorne  der  Bischüfe  anch  den 
Tadel  Ludwig*s  XV.  zu.  Er  war  sehr  betroffen  über  diese  Un- 
gnade und  lebte  von  uuq  an  fast  aushchlicsslicb  in  der  Geaellächaft 
seiner  liebenswürdigen  Ga.ttin,  die  eine  Verwandte  Galland's^  des 
Verfaj^sers  vou  ^  Mille  et  une  Nnita'^  war,  auf  seinem  reizenden 
Landsitze  an  den   Ufer»  der  Somine  in  der  Nilhe  von  Amiena. 

Kurz  vorher  war  der  fromme  de  la  Motte  zum  Bischof  von 
Amiens  ernannt  worden,  und  Gressct  war  dem  EiufluBse  desselben 
bald  nur  zu  sehr  miterworfcn;  er  bat  die  heilige  Jungfrau  um  Ver- 
zeibung,  das8  er  Komüdien  geseh rieben  habe  und  entsagte  in  einem 
1759  geschriebenen  Briefe  feierlich  „ä  tout.  ce  qn'il  avait  pn  «jcrire 
d'uD  ton  peu  reflechi  dans  les  bagatelles  rimees  dontx  on  avait 
multiplie  les  editions  sans  qu'il  ei\t  jamaia  ete  dans  la  contidence 
dauenne";*)  War  man  allgemein  über  dieaen  W^andel  iu  der  Ge- 
sinnung des  einst  so  jovialen  Dichters  erstaunt»  so  darf  mau  sieh 
nicht  wundern,  wenn  auch  Voltaire  mit  seinem  Spotte  nicht  zurückhielt: 

UresHct,  don^  du  double  privi^ge 
D*ßtro  au  eollöge  nn  IjcI  eRprit  mondain 
Et  danR  le  inende  un  honmie  de  coUege, 
Gre«Het,  d«^vOt,  jadi«  petit  budiiij 
Sauctifii*  pur  Me«  palinodien, 
Enfin  pretend  avcc  coioponction 
Quil  compoBa  jath»  den  comedies, 
Dont  k  \\x  Vierge  il  demantle  pardoni 
Gresset  «e  trompc,  il  ri'cRt  pa»  8i  coupable.*) 

Der   Dichter   wusste   nur   zu    gut,   wie   gerecht   die  Vorwürfe 
"waren,   die  ihn  trafen,  nnd  er  sehwieg.     Er  hatte  in  seinem    lUnd- 


*)  Nouv,  biogr.  g^ndrale,  p.  942, 
^)  Ideler  und  Nolte,  II,  p.  438. 
")  Nouv.  biogr.  g^n^ralei  p,  943. 
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liehen  Still  leben  nocb  2  GesJlnge   zu   dem  Vert-Tert  hinzugedichtet 
„VOuvroir*^  und   „Les  Pension  nalres^,  die  er  aber  auf  Zureden  de«, 
Biscliofs  nebät  anderen  noch  ungedrnckttm  Stücken  verbrannte.    Ein 
treffenderee  und  priiziseres  Bild  über  unseren  Dichter  Ifisat  äich  wohl ' 
kaum  entwerfen,  als  wie  eß  De  Pongerville  in  dorn  schon  öfter  er- 
wähnten Artikel  in  der  Noavelle  biographie  gent^rale,  p,  944,  gibt: 
y^Gresset^  professeur  oovicei    exprime  avec  uue  juvenile  ^l^gance  lea 
plaisanteriea  du  College;   donii-jesiuto,   il   ae   montre   ecrivain  adroit  , 
et  fin ;    honanio  du  moude,   il   en   prend    la   gr&ce   et  le   bon   goilt. 
Philosopho  avec  les  phüosopbes,    cnurtisan    ä  ]a   cour,    misanthrope 
dans  la  solitude,    il  ae    renfermo  daus  nn  cercle  ^troit,   partage  lea  \ 
travera  de  provioce   et  ae  courbo   devotetuont   sous   rintltieoce    d'ual 
rigide  pnSlat". 

Im  Juni  des  Jahres  1774  ging  Greaaet  als  Direktor  der 
franzosi sehen  Akademie  im  Kamen  derselben  noch  einmal  nach 
Paria,  um  Ludwig  XVL  und  seioor  Gemahlin  Mario- An toinette  bei 
ihrer  Thronbesteigung  Cilück  zu  wünselien.  Darauf  wurde  er  in 
doTi  Adtdstand  t-rhuben  und  bekam  den  St.  Michaeh -Orden;  aucb 
wurde  er  zum  His^tonognipheu  des  St^  Lazarus -Ordens  ernatint.  Am 
16.  Juni  17  77  starb  der  Dichter,  allgemein  betrauert,  68  Jahr© 
alt,  plötzlich  in  seiner  Vaterstadt  Amiens- 


Habe  ich  im  Vorstehenden  auch  bereites  knrz  sitmtlicher  poe- 
tisclieii  ErÄengiiisso  flressot^s  Erwähnung  gcthan,  so  dürfte  es  sich  • 
doch  empfehlen,  mm  noch  einmal  etwas  si^zieller  auf  sie  Äiirück  tu 
kommen,  um  etwas  naher  mit  deren  Inhalte  Ixfkanut  zu  macben. 
Es  wird  sich  dabei  haupt^Uehlicb  um  2  seiner  Werke  handeln, 
nilmlieh  um  ^Vcrt-Vert"^  und  um  ^Le  jVIik'bant^,  Hierin  schliesse 
ich  micli  ganz  seinen  Landslenten  an*  „Gresset  n^a  fait  dans  sa 
vie  que  denx  choäes  qui  sc  puissent  rellre  avec  un  vmi  plaisir  et 
qui  aVttachcront  toujunrs  k  son  nom:  il  a  fait  Vert-Vort  ä  soii 
moment  le  plns  vif,    et  le  Möebant  ä  son  momont  le  plus  mür^,') 

In  iihulicher  Weise  spricht  sich  auch  Baillj  aus,  der  aller- 
dings noch  la  Thartrense  mit  in  Betracht  ziyht:  »Lo  poeme  de 
Veit-Voii,  la  Chartreuse,  et  la  comudie  du  Mechant,  semblent  les 
ütres  iiäels  de  la  gloifo  de  Gres&et;  et  ai  nona  pouvons  juger  de 
Tc^prit  di»8  Äges  snivants  par  Posprit  du  nötre,  ces  titres  seront 
dumblos,  En  ae  raontrant  an  jour,  ils  se  sont  places  d'eux-roeniee,  I 
et  sana  eti'orl,  a  cot*^  des  chofs-d'ireuvre  des  siMes  pa^stSs  :  ils  n#] 
seront  point  reponsses  par  les  chefs-d'oBUvre   des   sitcles   futura**.*)! 


')  Ileviie  des  deux  monde»,  p.   ItOö, 
'*')  Disco iirti  et  inemoireö,  I,  p.  351. 


Jam- Baptinh'- Lmth  de  GrdSA'ct. 


m 


Aö  einer  anderen  Stelle  spricht  aber  a\ich  er  nur  von  Vert-Vert 
und  von  dem  Miächant:  „Dans  le  temple  oii  Ton  conBt?rve  iea  grands 
mod^leai  Vert-Vert  aura  sa  place  comme  im  ouvrage  original,  k 
M^cbant  comnac  un  chef- d*ceuvTe  de  style. ^)  In  der  Bibliotb&que 
nationale  (Paris  1875)  haben  unter  den  (Euvres  choieies  de  Gi-easet 
„Vert-Vert**,  ^Le  careme  impromptu"  und  „Le  M^hant"  Auf- 
nahme gefunden. 

Kein  Volk  hat  soviel  Neigung  für  die  leichtere  Diehtungaart 
als  geratie  die  Franzosen.  Die  Erscheinung  tritt  etwa  nicht  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  und  in  der  neusten  Zeit  hervor,  sondern  sie 
IfisEt  aicE  nachweisen  seit  dem  Beginn  der  fmnzöaiachen  litteratnr 
Qborbaupt.  Der  Franzose  besitzt  eben  ein  feueriges  Temperament 
und  einen  lebhaften  Geist,  und  diesem  Esprit,  wie  man  kurzweg 
seinen  oattlrlichen  Witz  zu  nennen  pflegt,  kommt  der  Formenreichtum 
und  die  Gescbracidigkeit  der  Sprache  zu  Gunsten  wie  bei  keinem  an- 
deren Volke.  Ferner  hat  der  verfeinerte  Lebensgenuss,  wie  man  ihn 
namentlich  in  Paris  kennt,  zu  allen  Zeiten  einen  erheblichen  Einfluss 
auf  die  Poesie  in  Frankreich  ausgelibt.  Und  so  ist  es  zu  verstehen,  wie 
sich  die  gefällige,  anmutige  und  muntere  Schreibweise  Gresset's 
bisweilen  bis  zur  Üppigkeit,  ja  man  möchte  fast  sagen  bis  zur 
Zügelloeigkeit  steigert  Er  ist  eben  ein  echter  Franzose,  und  seine 
Verse  sind  die  Kinder  de^  Augenblicks,  ia  gemütlicher  und  sorg* 
loser  Stimmung  hingeworfen. 

Und  so  lägst  sich  der  allgemeine  Beifall  wohl  erklären,  mit 
dem  das  reizende  Gedicht  Vert-Vert  in  4  Gesungen,  das  ja  eigent- 
lich eine  ganz  unbedeutende  Begebenheit  behandelt,  aufgenommen 
warde.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Zu  Nevers  bei  den  Nonnen 
vom  Orden  der  Heimsuchung  Maria's  wurde  ein  junger  Papagei,  Vert- 
Vert,  aufgezogen  und  wurde  bald  der  Liebling  der  frommen  Schwestern, 

11  ^tait  beau,  brillant,  teste  et  volage, 
Aimable  et  franc^  comme  on  Test  au  bei  Ö.ge; 
IfiS  tendre  et  vif,  maia  encore  innocent. 

Ihre  Freude  an  dem  Vogel  wurde  noch  gröeser,  als  derselbe 
anfing  etliche  Worte  nachzusprechen.  Während  der  Essenszeit 
durfte  er  sich  im  Refektorium  aufhalten  und  bekam  manchen  guten 
Bissen  zugesteckt;  des  Nachts  wühlte  er  »ich  nach  Wohlgelallen 
eine  ZeOe  aus  und  glücklich  war  die  Schwester,  die  auserkoren 
wurde,  ihn  beherbergen  zu   dürfen. 

Vert-Vert  ^tait  un  perroquet  d^vot, 
üne  belle  äme  innocemment  guid^ej 
Jamal«  du  mal  il  nVvait  eu  1  id^e, 
Ne  diaait  onc  un  immodeate  mot: 

*)  Discour«  et  memoire«,  I,  p.  374. 
Zschr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.     V».  f 
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Main  en  revaiiehc  il  navait  des  cantiquea, 
Des  OremuH.  den  cülkMjuefi  iiiyMÜrjues ; 
11  diBiiit  bieii  son  BendtHritt?, 
Kt  uotre  M^re  et  votre  Charit»?  .  ,  , 

Aber  os  sollte  nicht  itiinier  so  bleiben.  Der  Ruf  von  Veri- 
Vcrt's  Talenten  und  Tiigentleii  war  Über  die  Klostermauern  binaus- 
gedrungcn,  und  hllufig  kamen  die  Nonnen  aus  (3om  einige  Meilen 
ontferntjoii  Kloster  Mouliiis,  um  den  Wnndervogel  m  sehen  und  zu 
boren.     Sogar  in  Naut«j«  bekam  maii  Kunde   von  ihm. 

Ton  noin,  Vert-Vert,  te»  prouesfiee  brillantes, 

Xe  furent  point  born»^ö  ä  cq»  elimat«; 

La  renonimee  annonY*^  ^^^  appas 

Et  vint  porter  tii  gluire  jiisqu'a  Nantes. 

Die  Bitte  der  Scbwöatevn  in  Nantes,  Vort-Yeit  kennen  zu 
lernen,  waren  so  dringend,  dasö  man  sie  nicbt  abschlagen  konnto 
und  den  Beschlnss  fasstc,  ihnen  denselben  auf  eine  kurze  Zeit  zu 
überlassen,  so  migem  man  sieh  auch  von  dem  Lieblinge  trennte, 
wegen   seiner  bevorsteheaden    14tägigen   Abwesenheit   in 


Alles  war 
Trauer 


L'iiiwtaiit  fuiieate  arrive. 
JA,  tont  etit  pr^t  Hur  la  fatale  rive: 
11  fallt  eniin  se  resoudre  aux  adieux^ 
Et  commencer  une  ab«cnce  crueHo: 
Ja,  chaqiie  cceur  gemit  ea  toarterelle, 
Et  plaiiit  d^avance  un  venvage  ennujenx, 
Qne  de  baisera  au  sortir  de  cea  Heux 
Ke^ait  Yert-Vert!  Quelles  tendres  alarmes! 
On  BC  rarrachei  oa  le  baigae  de  lamieH; 
Flu»  il  est  pret  de  quitter  ce  s^joar, 
Plus  on  lui  trouve  et  d'e^prit  et  de  charnieg. 

Vert-Vert  wird  eingeschifft  und  die  jüngste  Kovize,  die  ihn, 
nachdem  er  bereits  die  Runde  bei  allen  übrigen  Nonnen  gemacht 
hat,  zuletzt  herzt  und  küsst,  nift  iiiia  noch  nach: 

Vole  üü  rhonoeur  t'appelle: 
Revjena  charmant,  reviena  toujüurs  fidöle» 

Auf  dem  Schiffe,  das  ihn  aul'niramt,  geiitt  er  in  eine  üble 
Gesellschart,  wo  die  Worte  nicht  gerade  auf  die  Wagschale  gelegt 
werden. 

Vert-Vert,  ignorant  leura  fa^ons, 
Se  trouve  Ik  eomme  en  terre  etraiigere; 
Nouvelle  langne  et  nouvellee  le^.ons. 
L^oiaeau  täurpria  n^entendait  point  leur  atjle ; 
Ce  n'^taient  plu?*  paroles  d'Evaagile ; 
Ce  n^(?taieut  ftluH  cea  pieux  entretien?^, 
Cea  traits  de  Bible  et  d'oraiaons  mentalea, 
t^a'il  enteiidait  che»  nos  douces  Veetalea. 


JiUiH- B^ilUkiv' Lt*nis  iie  lin^ssrt. 
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Vert-Vert  versteht  aiifaugs  uichtä  von  der  derben  ünterbal- 
tuDg,  und  eiogeschüchtert  beobachitit  er  ein  dampfes  und  melancho- 
liscliea  Stillschweigen.  Endlich  hat  ihn  der  Mönch  Lubin  sdura  Reden 
bewogen,  aber  wie  erstaunt  nnser  Zögling  der  frommen  Schwestern^ 
als  sein  „Ave,  ma  sceur"  mit  schallendem  Gelächter  autgenommen 
wird.  Der  Spott  übt  eine  ganz  eigentümliche  Wirkung  auf  ihn 
aus,  und  bald  hat  er  die  fromme  Sprache  der  Visitandinnen  verlernt 
und  die  rohen  Äusdmcks weisen  seiner  Reisegefährten  angenommen, 

Trop  bien  sut-il  gruver  en  aa  memoire 
Tout  rulphabet  des  bateliera  de  Loire  ^ 
DÖH  qu'im  d'iceux*  dan«  quelque  vertigo, 
Lächait  Uli  mor  .  .  .  Vert-Vert  faisait  T^^cho. 

So  verändert  kommt  er  in  N'antes  an,  wo  er  von  einer  Die- 
nerin empfangen  und  nach  dem  Kloster  gebracht  wird*  Seine  An- 
kunft wird  durch  das  Läuten  der  Glocke  bekannt  gemacht;  alles 
eilt  herbei,  um  den  Ankömmling  neugierig  zu  betrachten, 

Lee  TieilleB  meme,  au  marcher  sjm^trique, 
Des  auB  tardifa  ont  oubliö  le  poids: 

Tont  rajeunit;  et  la  luerc  Arsgdlique 

Coumt  alors  pour  la  premifere  fois. 

Aber  alle  werden  durch  die  rollenden  Augen  und  durch  dio 
nnverschümten  Blicke  des  Gastes  aufs  höchste  erschreckt;  und  ala 
sie  ihn  nun  gar  zum  Sprechen  gebracht  haben,  wie  sind  sie  empört 
über  »eine  ersten  Worte : 

Par  la  corbleu!  que  les  nonnes  sont  folleBf 

Je  unverschämter  sie  aber  sein  Betragen  ünden,  desto  ärger 
ti-eibt  er  es. 

La  peste  te  crfeve! 

ruft  er  ihnen  zu,  und  andere  Flüche  und  htlssliche  Schimpf worte  folgen: 
Jour  de  Dieu!  . .  .  mor  .  .  .!  mille  pipe»  de  diable«! 
Die  frommen  Nonnen  bekreuzigen  sich^  eilen  von  /lannen  und 
beschliessen,  den  Unhold  sofort  zurÜckzuscMcken.  In  Nevera  wieder 
angekommen,  wiederholt  Vcrt-Vert  die  n  um  liehen  Szenen,  so  dass 
seine  alten  Freundinneu  in  Thi*änen  auabrechen  und  eine  allgemeine 
Traurigkeit  sich  ihrer  bomäcbtigt.  Was  ist  da  zu  thun?  Man  hJÜt 
Gericht  über  ihn,  und  die  Mehiv^hl  stimmt  dafür,  ihn  einer  hartem 
Pönitenz  zu  unterwerfen, 

On  le  condanine  a  deux  mois  d'abBtinence, 
Trois  de  retraite,  et  quatre  de  «ilence. 

Er  wird  in  semen  Käfig  eingeschlossen,  und  anter  der  Auf- 
sicht einer  80jährigen  Nonne  kommt  er  bei  schmaler  Koat  zur  Ein- 
sicht seines  Vergehens,  Als  man  sich  von  seiner  vollstäadigen  Be- 
kehnmg  überzeugt  hat,  wird  er  wieder  in  die  Gesellschaft  zugelassen. 


13Ä  ^P  ^.  Rdisig 

Tour  lea  dortoir»  cHiüent  jonches  de  Üenr«; 
Cafe  parfait,  ehanROni*^  conrse  l^g^re, 
Tumulte  tiimalile  et  liberttS  pli^nifere, 
Tout  exprimait  de  charmnuteB  ardeurs. 

Die  tiborgrosso  Freude  der  Können,  \hx\m  Liebling  in  def 
selben  Weise  wie  früher  wieder  in  ihrer  Mitte  zti  sehen,  wird  jö^J 
doch  die  Ursache  seines  Todes,  Da  er  wUhrend  seiner  Pönitenz  nuf  i 
spärliche  Kost  empfangen  hat,  kann  er  die  ihm  jetzt  so  reichlieh 
znflieasende  NaLniug  nicht  vertragen  und  sinkt  zu  Boden  und 
haucht  seine  Seele  ans.  Man  sucht  sein  Bild  durch  Portniits  und 
durch  Stickereien  festzuhalten;  auf  suiuen  Grabstein  werden  in 
goldenen  Lettern  folgende  Worte  geschrieben: 

Novicea,  qvii  venez  causer  dana  ce»  hocages 

A  rinsn  de  no«  graves  Bijenra, 
ün  instant^  »'il  m  peut,  suBpendest  vob  ramages^ 

Apprenez  now  unilheure» 
Vou8  V0U8  tai«ez:  ni  c'est  trop  voim  contraindre, 

Parlcz,  maie  parlez  pour  naun  plaindre  : 
Un  mot  voufl  inatruira  de  noa  tendree  doulenr«; 

Ci-g!t  Vert-Vert^  ci  gisent  tou«  leB  cmars. 

Es  bleibt  nun  noch  ilbng,  etwas  näher  auf  den  Inhalt  des 
M behaut  einzugehen.  Vorher  mag  aber  die  Fr.  Jacobs'scbe')  Beur- 
teilung des  Stückes  im  allgemeinen  eine  Stelle  finden:  ^Der  Mechant 
war  die  letzte»  aber  zugleich  auch  die  reifste  unter  den  dramatischen 
Arbeiten  unseres  Dichters.  In  diesem  Stücke  hat  der  Stil  seine 
höchste  Vollkommenheit;  nichts  übertrifir't  die  Klarheit,  die  Zierlich- 
keit^ die  Leichtigkeit  und  Harmonie  der  Sprache  in  ihm.  Jeder- 
mann fand,  dass  Gresset  den  Ton  der  grossen  Welt  auf  das  voll- 
koni mengte  getrofien  habe;  jenen  Kaltainn,  welcher  j^ich  hinter  der 
Politesse,  und  jene  FalBchheit,  welche  sich  hinter  dem  Schleier  der 
Anfrichtigkeit  und  Simplizitilt  versteckt. 

Auf  diesen  Umstand  und  auf  die  Wahrheit^  welche  man  in 
der  Darstellung  der  Sitten  fand,  gründete  bich  der  dauernde  Beifall, 
welchen  diese  Arbeit  erhielt,  Gresset  hatte  die  Sitten  der  Gesell- 
schaft nach  der  Mode  dargestellt.  Der  Held  des  Stückes  ist  bos- 
haft aus  Langeweile;  er  erregt  Unfnt^den  und  Zwiespalt  gum  Zeitr 
vertreib.  In  jedem  Hwnse,  wo  er  einmal  Platz  gewonnen  hat, 
stiftet  er  Parteien,  hült  es  mit  alleUi  hetzt  sie  gegen  einander,  und 
wird  zuletzt  für  das  erkannt,  was  er  ist.  Mit  ihm  kontrastiert  ein 
gutmütiger  Alter,  der,  bei  einer  grossen  Meinung  von  seiner  Welt- 
uad  Menschen  kenn  tnisi  von  allen  gettiuscht  wird.  Ein  junger  Mensch, 
der,   durch   den  Schein   verführt,    sich    den   Boshaften   zum   Muster 


^)  Nachträge  2u  3ulxer*g  aUgeta,  Theorie,  p.  174. 
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genommen  hat,  aber  durch  die  natürliche  RecbtschaffeEboit  seines 
Charakters  gehindert  wird,  es  ihm  gleich  zn  thnn,  und  mv\  eitles 
Weib,  welches  jederzeit  die  Farbe  ihrer  Liebhaber  aniiinimt,  dienen 
die  Hauptperson  zu  heben  und  das  Getnillde  in  gefälligen  Äbstnfun- 
gen  anszn  lullen.  Der  ganzen  Gruppe  von  Thoren  aber  steht  ein 
i-echtschaffener  Mann  gegenüber,  welcher,  rein  von  den  Fehlern  der 
herrsehenden  Sitte,  den  Boshaftan  enthüllt  nnd  die  streitenden  Par- 
teien vereinigt." 

Folgen  wir  nan  sxenen weise  der  Entwjcklang  des  „Mechant**, 
so  ist  der  Änfbau  des  Stückes  kurz  folgender: 

1.  Akt  Lisette  und  Frontin  sprechen  über  die  Liebe  Chloe^a 
und  Val^re'ä.  Jone  hält  die  Einniischung  Cleon's  für  das  Pai^r  ver- 
rblieh  nnd  nennt  ihn 

Un  fourbc,  un  hoiame  faux,  dcßhonor^,  perdn, 
Qui  niiit  ii  tont  le  monde, 

wihrend  dieser  seinen  Herrn  wacker  vert-eidigt  und  ihn  als  einen 
honinSte  homme  und  einen  exoellent  caractöre  bezeichnet  Als  Fron- 
tia  der  Lisette  erkllirt,  dass  er  sie  liebt,  verlangt  sie  von  ihm,  dasa 
er  seine  Stelle  bei  Cleon  aufgcbün  und  bei  Valere  in  Dienste  treten 
soll,  der 

aimablc,  «incerej 
Plein  d'honneur 

ist,  aber  sich  leider  durch  Clöon  verführen  Vis&i: 

Cröyant  qu'on  ri-uöflit  par  la  mychniu^et^. 
Nachdem    Frantiu   sich   entfernt    hat,    tritt  Geroote    auf,   der 
stein  Selbätgespi'fich  mit  den  Worten  aehlieast: 
Valöre  aura  Chlo^. 
Auch  ihm  teilt  Lisette  mit,  dasa  CMon  seine  Hand  im  Spiele 
hat  und  dass  Florice,  die  Mutter  Chlo^'s 

n^i  poür  confleil  que  ce  mousieiir  Cli5on^ 
Un  mauvaia  canir,  un  traitre,  enfin  nn  homme  terrible. 

Geronte  nimmt  aber  den  Cleon  in  Schutz: 

On  le  pr^tend  raächant!  C^eet  qii'il  e«t  natnrel : 
Au  fondj  c*cst  un  bou  cceur,  on  homme  esaentieb 

Da  eröffnet  ihm  Lisetto,  dass  zwischen  der  Florico  und  dem 
CU*on  ein  Liebesverhältnis  besteht  und  charakterisiert  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihre  Herrin  also: 

J^ai  d^j4  vu  niadame  avoir  quelquoe  amant» ; 
Elle  en  a  toiijours  pria  rbiiiueur.  los  sentimente,' 
Le  dift*(5rent  esprit.     Tour  ä  tour  je  Tai  vue 
On  fülle,  ou  de  bou  sena^  sauvage  ou  r^pandne; 
Six  moh  dan«  la  morale,  et  six  dann  Ics  roman»| 
Selon  ramaut  du  jour  et  la  couleur  du  temps, 
Ne  pensant,  ne  voulant,  n'6tant  rieu  d'elle-m^me^ 
Et  n'ayant  d'ame  enfin  qne  par  celui  qu'elle  aiuie. 


134 


J.  Ri'issiy 


In  der  folgondon  Szono  spricht  sich  Flonce  ihrem  Bruder 
gegenüber  gegen  die  Heirat  ihrer  Tochter  mit  Valfere  aus;  da  macht 
gie  aber  Göronte  darauf  aufmerksam,  dass  er  der  Chlod  n\ir  unter 
der  Bedingung  sein  nicht  unbedeot^ndes  Vorra5gcu  vermachen  werde, 
wenn  die  Heirat  mit  Val^re  zuBtande  komme* 

Lisetta  h^lt  auch  der  Florice  gegenüber  mit  dem  Missfallen, 
dasa  sie  an  Cl6on  findet,  nicht  aiirück.  Da  erklärt  diese,  sie  wolle 
ihre  Tochter  ins  Kloster  nach  Paris  schicken ;  Lißette  möge  alles  zur 
Abreise  bereit  tialten,  Chloe,  welche  jetzt  auftritt,  beklagt  8ich 
über  die  harte  H and luiigs weise  ihrer  Mutter,  will  sich  aber  ohne 
weiteres  ihren  Befehlen  fügen.  Dabei  bemerkt  sie  aber  doch,  dass 
sie  eine  Heirat  mit  Valpro  dem  Klosterleben  vorziehen  werde. 
Lisette  verspricht,  den  Clöon,  welcher  die  Mutter  volbtändig  in 
seiner  Gewalt  hat  und  leitet,  zu  entlarven. 

2»  Akt.  Wir  erfahren,  dass  CltSon  durch  seinen  Diener 
Frontin  an  Valfere^s  Mutter  und  an  Geronte  Briefe  hat  schreiben 
lassen,  um  Familien  Verwirrungen  herbeizuführen. 

Tont  lauguit,  tont  est  mort  siina  la  tracasserie; 
C'est  le  roKHort  du  monde  et  Fäme  de  la  vie. 

Ob  ein  Liebesverhältnis  rait  der  Mutter  oder  mit  der  Tochter, 
das  ist  ihm  ganz  einerlei. 

Je  vaifl  QU  Ton  me  plait,  je  pars  quand  on  m'ennuie. 

Dieses  unstete  Leben  behagt  aber  dem  Frontin  nicht  mehr 
tmd  et  erklärt,  daas  er  endlieh  zur  Rahe  kommen  und  die  Lisette 
heiraten  will.  Nachdem  Clöon  ihm  lange  abgeredet  hat^  muss  er 
endlich  doch  einwilligen  und  entlüsst  ihn,  Er  soll  jedoch  nichts 
verraten,  und  wenn  Valfere  ankommt  ihm  dies  sofort  melden.  Er 
fasst  den  Entschluss,  sich  des  Frontin  zu  entledigen  und  will  ihn 
mit  einem  Auftrage  nach  Paria  entsenden. 

Florise  fragt  den  Cl<Son,  ob  er,  wie  sie  von  ihrem  Bruder  er- 
fahren habe,  ein  gutes  Wort  für  V alere  einlegen  werde?  und  freut 
sich  zu  hören,  dass  er  ein  Gegner  desselben  sei,  und  dass  sie  sich 
also  ganz  und  gar  auf  ihn  verlassen  kann ,  da  sie  selbst  auch 
nichts  von  Valpro  wissen  mag: 

YouB  etea  hontiC^to  homme,  et  je  u^ai  point  k  rraiudre 
Que  vouB  propoBiez  rien  dont  je  puisse  me  plaindre. 

Um  den  Geronte  andere  gesinnt  zu  machen,  woEou  beide  einen 
Prozcss  gegen  ihn  ins  Werk  setzen,  da  sie  wissen,  dasd  er  sich  da- 
vor ganz  besonders  fürchtet.  Ft'ontin  meldet,  dass  Valt*ro  ange- 
kommen ist,  der  auch  sofort  eintritt,  Cl^on  umarmt  und  als  seinen 
treusten  Freund  begrllast.  In  den  ganzen  nun  folgenden  Aus- 
einandersetzungen tritt  Cltjon's  boshafter  Charakter  aufs  scblirfate 
hervor. 


Jmn-  Bftpthtt!-  Louis  dv  Grexset, 
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3.  Akt  Chlo^  hat  dau  Valere  gesehen,  da  or  aber  weder 
ZQ  ihrer  Mutter  noch  za  ihrem  Onkel  gekommen,  ist  sie  in  Zweifel, 
ob  er  L>9  auch  wirklieh  war.  Lisetto  vermutet  richtig,  dass  sein 
Fernbleiben  das  Werk  Cl^ou'a  ist  Froutin  bestätigt,  duHS  Valere 
anwesenrl  ist  und  erwähnt  auch  seinen  Anftrag  nach  Paris.  Da 
erklärt  ihm  aber  die  Lisotte,  dass  sie  dann  den  Pasqinn  heiraten 
werde,  Ariöt«,  Geronte  und  C16ou  treten  ein  und  untfirhalton  sich 
Qber  die  üble  Laune  dui'  FlonBOj  Geront«  spricht  sich  daitlbor 
folgendermasseii  aus: 

Je  veux  que  tout  le  monde 
Se  iiorte  bien  chez  nioi,  que  personne  u'y  gründe» 
Et  qa'avce  moi  chacun  itime  a.  na  rejouir. 
Cexix  qui  h'j  truuveiit  nud,  nia  fui,  peuvent  partir. 

Ariste  bittet  ihn,  dass  er  seine  Schwester 
par  raiBoii,  par  doucenr 

L^daranf  aufmerksam    machen    möge,    während  Cleon    den   Geronte  in 
I   nieiner  Meinung  besüirkt: 

Je  voudraiR,  conime  vou»,  §tre  muStre  chez  moi. 
Äri<^te    bleibt   allein    mit  Lisette   zurück,    luid    sie  unterhalten 
kch  über  das  plötzliche,  aber  heimliche  Erscheinen  Valere*s,  mit  dem 
nun  Arist-e  zusammenirifft.      Er  versucht,   ihn    über   den   Charakter 
seines  vermeintiichen  Freundes  Cleon  aufzuklären: 

Si  Ton  vouH  faiRait  voir  que  ee  bon  liir,  ccs  gprä-ce», 
Ce  cliwquant  de  Tesprit,  ces  trompeu«c:i  surfaces, 
Cachent  un  homme  .itfreux  qtii  vent  vdua  t^garer, 
Et  que  Ton  ne  peut  voir  eanB  ue  di^wbonorer? 

worauf  Valöre  antwortet: 

U*eBt  juger  par  dei^  l^ruilK  de  pedii-ntt^,  de  cominfereR. 

Da  warnt  ihn  Aristo  nochmals; 

Mais,  malgrt?  voh  m^pri«,  votre  bien  Beul  m^oecupej 
11  Herait  odieux  que  voub  fussiez  »a  dupe. 

Göronte  kommt  dazu,  begrtis^  den  Valöre  und  bittet  ihn, 
sich  als  zu  teinem  Hause  gehörig  zu  betrachten.  Auch  hofft  er, 
dass  seine  Schwester  Vernunft  annehmen  und  ihn  ak  Schwiegersohn 
begrüssen  wird.     Er  bitt^^t  den   Valere,  seinen  Ernst  abzulegen. 

Ce  ton-la  m'eunuie : 
Je  te  Tai  df^jä  dit,  point  de  eer^monie. 

Wiedonim  ist  Clöou  zur  Stelle,  nachdem  er  gefragt  hat: 

Ne  suis -je  pajn  de  trop? 

and    Valere   gibt    nun    eine    Schilderung    über   da«   Leben    in    Paris, 
das  er  in  der  ausgiebigsten   Weise  genossen  hat. 
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Oll  ne  Vit  qu^a  Paris,  et  Ton  vdgöte  aiUeur«. 

Geroote  weiss  das  Oesprttch    auf  Chloi^   zu  leakeii,    und   al» 

Valöre  bemerktj    dass  sio  zwar  einmal  ganz  hilbsch  war,    ihm  aber 

jetsi  ^emlich  gleichgültig  aei,  flUstort  Cleon  deui  Gdronte  zu: 

V^loge  est  (iBBCz  mitice, 

während  er  auch  iinmor  den  Val^re  aufhetÄt.  Dieser  disponierkl 
schon  vollständig  über  da,s  Vermögen  des  Gt^ronte,  so  dass  CUottj 
diesem  wieder  leise  zuruft; 

Sa  fölie  est  certaine. 

Als  G^ronte  eoch  mit  CIöge  spricht,  überreicht  ihm  ein  Be- 
dienter einen  Brief»  der  ihn  bestimmt,  den  Valöre  gänzlich  zurtlck- 
zuweißen*  Die  Liebe  zur  Cliloö  ist  in  diesem  aber  durchaus  nicht 
erloschen. 

Je  WM  voiH  qiie  Chlo^  -  , ,  Si  j'nvaip  pii  prövoir  ... 
AlloüH  tont  r<?parer:  je  suis  au  d^sespoir. 

4.  Akt.  Lisette  tröstet  die  Chlo^,  die  sich  ttber  die  Falsch- 
heit der  MUnner  beklagt,  da  sie  von  ihrem  Onkel  das  Benehmen 
Valöre^a  er  fähigen  hat     Jene  hat  den  rechten  Sachverhalt  erkannt; 

Je  voiB  lä  du  Cldon^  ou  je  sui«  bien  tromp^e, 
sie  ist  aber  voUsttlndig  bomhigt,  denn 

Ariste  est  avec  lui  (Valere),  j'en  tire  bon  angure. 

Ariate  hat  die  Lisette  gebeten,  ihm  die  Schriftzüge  Frontin 's 
zu  verschaflTen»  Ftorise  teilt  ihr  mit,  dass  sie  die  Chlo^  nicht  ins 
Kloöter  begleiten  wird,  sie  soll  ihr  aber  behilflich  sein,  dem  Cieoti 
eine  Falle  zu  stellen.  Ariste  hat  den  G(Sronte  um  eine  Unterredung! 
bitten  lassen  und  verlangt  vom  Valöre,  dass  er  mit  dem  C16on 
brechen  aoU,  worüber  sich  ein  langes  Hin-  und  Herreden  entspinnt, 
das  mit  der  Nachgiebigkeit  Valpro' s  endet. 

G^ronte  vient;  calmea  son  esprit  irrit«?, 
Et  cotnpte»  pour  teujoiira  Biir  ma  docüitiS. 

Er  bittet  den  G^ronte  um  Verzeihung^ 

Par  Ttirrenr  d^m  moment  ne  jugez  point  ma  vie 

und  hält  förmlich  um  die  Hand  Chlo^^s  an: 

Sans  Taimable  Ohloö  je  ne  puis  etre  heureuX| 

worauf  aber  Göronte  erklärt: 

VoUB  n*aure»  point  ma  niece. 

Ariste  bemüht  sich»  dem  G^ronte  eine  andere  Meinung  beizu-  ; 
bringen  j  sie  worden  aber  durch  Cl^on  untei-brochen,  welchen  Anstoß 
nun  auffordert^  den  Göronte,  der  sich  entfernt  hat,  aufzusachen,  um 


Jean-  Bapiiste-  Lmm  (k  Gr esset. 
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rieh   offea   über    die   Vorhältnisae    auszusprechen  ^    erliäjt    aber    die 
A.ntwort: 

Laisßcsz  toiaber  tont  cela  de  floi-mßme, 
Me  meler  lä-dedans!  ,  .  .  ce  n'est  pas  mon  tivia. 

Lisette  meldet^  dass  man  die  Herrn  erwartet,  bleibt  jedooh 
mit  CldoE  zurück,  der  die  Florise«  weiche  verabrcdctermasseu  daa 
Qe8pr£tch  belauscht,  in  gerade  nicht  sehr  liebenswürdiger  Weise  schildert. 

5,  Akt.  Lisette  macht  dou  Frontin  damit  bekannt,  dass  er 
nun  doch  seinen  Dienst  bei  Cleoii  aufgebou  und  zum  Valere  kommen 
wird,  da  jetzt  auch  Floriae  der  Heirat  mit  Chloö  nichts  mehr  in 
den  Weg  legt  Auch  G^roiite  wird  bald  wieder  für  Valpro  ge- 
wonnen sein.  Als  Frontin  erklilii,  dass  er  es  nicht  wagen  würde, 
seinem  Herrn  zu  kündigen»  sagt  ihm  Lisette,  dass  er  die  Kündi- 
gung ja  schriftlich  bewerkstelligen  könne,  was  er  zu  ihrer  Verwun- 
derung auch  thut,  obwohl  sie  bis  jetzt  geglaubt  hat,  dass  er  nur 
mühsam  seinen  Namen  «chreiben  könne.  Wir  erfahrenj  wie  jetzt 
Florise  über  Cleon  denkt,  Sie  spricht  sich  über  ihn  dem  Aristo 
gegenüber  folgender masseu  ans: 

C'est  un  fourbe  ex^crable, 
lodigne  du  nom  d'hoinrae»  nn  monetre  abominable, 
Trop  tard  pour  mou  malheur  je  d^Stestc  aujourd'hui 
Le  momeat  ou  j*ai  pii  me  Her  iivec  lui. 

Dieser  verspricht  ihn  vollständig  zu  entlarven. 

G «fronte  steht  immer  noch  auf  Cl*Son*s  Seite,  während  er  den 
Valfere  für  faux,  mdchant,  noir  hält.  Cleon  wandert  sieb,  dass 
Florise  seine  Gegenwart  meidet  und  ist  ganz  überrascht,  dass  er, 
als  er  mit  ihr  zusammenkommt,   mit  den  Worten  empfangen  wird; 

Partez  d^s  cc  moment. 
Ne  me  voyez  jamaia. 

Die  Schlechtigkeit  Cli^on's  wird  von  Ariste  durch  die  schlagend- 
Aeii  Beweise  onthülltj  und  nun  wird  auch  G fronte  von  dessen  falschen 
Charakter  ttberzeugt;  er  wendet  sich  an  Valere  mit  den  Worten: 

AllunH,  je  ie  pardonue 
und  ruft  dem  Ariste  zu: 

Je  «eng  qu^on  en  revient  toujour»  aux  bonnOK  gdns. 

A,  Eeissio. 


Carlo  Goldoni  in  seinem  Verljältnis  zu  Moüere. 


Einleitung:  Goldoni'fi  Memoiren* 

Von  den  ln^rvorragentlen  Dic^ik'ni  Itnliens  liat  wolil  k«^iner 
bei  sei  «TP  II  Ljiiulsl  eilten  uimI  iIcd  j^^ebi  Ideleu  Ausliindern  eine  ver- 
schiedenere Benrteilunof  erfflliien  als  der  Dranifitiker  Carlo  («ol- 
doni*  Wilbreiid  tlie  einen  ihn  als  den  bcrnierien  Reformator  der 
italieniseljen  Bühne  priesen  und  den  besten  Lustspieldichtern 
aller  Zeiten  an  die  Seile  Ht eilten,  erkl;irten  die  anderen  alle 
Produkte  seiner  fnirlitbaren  Feder  liir  klinstleris^eb  wertlos; 
nnd  gerade  bei  den  Wortführern  der  ästbetiöchen  Kritik  herrsrbt 
in  die8er  Beziehnni^  die  gixmste  Uneinigkeit.  Ein  V^oltaire  über- 
eclilittct  den  an  Geist  nnd  Charakter  so  nngieichen  Zeitgenossen 
mit  Lobeserhebnngeii^  an  deren  Aufriclitig^keit  zu  aweiftln  wir 
scbwerlieh  berechtijL^t  sind;^)  daj^^egeu  giesst  ein  Baretti  die 
atzende  Laii{^e  seiner  Satire  tiber  ihn  aiiB  und  mischt  in  iinbarm- 
herzifi^er  Kritik  bereebtigten  Tadel  mit  eDtwürdi^endem  Spott/'') 
Das  Urteilj  welcbes  später  Ä-  W.  von  Schlegel  in  seinea  ^  Vor- 
lesungen'* über  den  italienischen  Dramatiker  tallte,  gibt  an  Ein- 
seitigkeit dem  Baretti's  kaum  etwas  nach/T  nnd  er&t  der  be- 
sonnenen nnd  vorurteilsfreien  Darstellung  anderer  deutscher  nnd 
italienischer  Kritiker  war  es  vorbehalten  ^  bei  der  Wlirdignng 
dieses  eeltenen  Talentes  die  übertriebene  Wertsehützung  eben- 
sowohl wue  die  nur  nepereiide  Beurteilung  aui"  das  richtige  Mass 


^)  H.  den  Brief  Voltaire'a  an  Goldoni,  dtitiert  von  Ferney,  den 
21,  September  17G0. 

^)  8.  die  ^^Frustti  letteniriit"  des  (lin^eppe  Baretti,  Milftno  18S8, 
Vol.   1,  N.  Xll/XlV;  VoL  II,  N\  XVIL  XXIL 

*)  K.  „A.  W.  von  Schlegera  VorleHinigeu  über  dramatische  Knnpt 
und  Litteratur",  3.  Aubgabe  besorgt  von  Ed.  Böeking,  i.  Teil,  LeipstigT 
1846,  S.  364  tf. 


J.  Lüder,  Carlo  Goidoni  in  seinem  VerhäUtäs  zu  Molierc. 
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zurflckzufllliren/)  Was  man  inclessen  von  der  dichtensclien  Be- 
deatiin^  GoMaoi'a  denken  raapr  —  er  Ist  jeflf^nfalls  eiue  littera- 
risrlie  Grösse,  die  m  vieler  Hiiiaiclit  unser  Interesse  beanspruchen 
darf  und  eine  vorurteitgfreie  Wtirdr^'tmg  verdient.  Wer  in  dieser 
Absicht  an  seine  Werke  lierantritt,  darf  sieh  nicht  auf  die  Be- 
traclitUTig  seiner  llberaug  zahlreichen  Lustspiele  nnd  seiner  an- 
deren, minder  bedeutenden  poetischen  Produkte^)  heschninken. 
Goldoni  selbst  liefert  uns  eine  wUnsclienswerte  Ergänzung  zu 
den  Sclifipfungen,  denen  er  seine  hervorraj^ende  Stellung  in  der 
Geschichte  des  italienischen  Theaters  verdankt,  in  dem  Werke 
seines  Greisenalters,  den  Memoiren.  Er  schrieb  dteselben  hoch- 
betagt,  aber  noch  immer  in  fast  unbeßchriinktem  Genüsse  seiner 
geistigen  Kritfte,  in  Paris,  als  er,  ein  AchtÄigjr^briger,  nach 
einem  bewegten  Leben  voller  Weeiiseirjüle  und  Kämpfe  sieh 
endlich  der  verdienten  Ruhe  erfreuen  konnte.  Bie  erschienen  im 
Jahre  1787  in  franztSsiseher  Sprache  als  „Mcmoires  de  M,  Gol- 
doni, pour  scrvir  k  Fhistoire  de  sa  vie,  et  h  celle  de  son  theatre*^ 
in  8  Blinden  zu  Paris,  wurden  in  italienischer  Übersetzung  im 
folgenden  Jahre  zo  Venedig  veroffcntlieiit'')  und  ?Ai  gleicher  Zeit 
in  etwas  verklirxter  Gestalt  von  G»  Schatz  ins  Deutsehe  über- 
tragen*'') 

Dieses  letzte  Produkt  der  iinermildlicben  Feder  unseres 
Autors  scheint  uns  fllr  die  Kenntnis  seiner  Werke  ebenso  un- 
entbehrlicb  wie  filr  diejenige  seiner  Persönlichkeit  und  iKsst  uns 
die  letztere  in  llberana  liebenswlirdigeni  Lichte  erscheinen.  Wir 
können  uns  dabei  auf  das  Urteil  des  Historikers  Gibbon  be- 
rufen,  der  die  Lektilre  der  Memoiren  Goidoni's  sogar  fUr  an- 
ziehender und  wichtiger  hielt  als  diejenige  seiner  Lustspiele. 
Gibbon*8  etwas  einseitige  Ansicht  wird  erklärlich,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  Memoiren,  zum  Teil  eine  Zusammenfassung 
und  ErgUnzung  von   Bemerkungen   aus   den  Vorreden    zu    früher 


*)  8.  namentlich  die  pNachtrUge  f.i\  Siilzer's  ftllgemeiner  Theorie 
der  schönen  Küiiäto"»  Leipzig  17ö;j»  2.  Bd.  I.Stück,  S.  45  bia  82;  und: 
üomenico  Giivi,  „della  Vita  di  Cürlo  Goldoni  e  delle  sue  Counmodie 
lexioni  quattro",  Milann  182G. 

*)  GoldoTii*8  gepainmelte  Texte  zn  komischen  Opern  erschienen 
zu  Venedig  1770,  als  „Opere  dmmmatiche  giocowe";  »eine  kleineren/ 
meist  in  Stanzen  verfus^ten  Gedichte  sind  in  der  Sammlung:  „Compo- 
nimcnti  diverai  etc.**,  Venezia  17Gi^  2  tiundej  enthalten-  Die  voll- 
ständigste deutsche  Übersetzung  seiner  Lnatspiele  veröfFentlichte  J.  H. 
Saal,  1767  —  1777,  Leipzig,  11  Biimle, 

*)  pMemorie  del  Signor  Carlo  Goldoni  Bcritte  da  lui  MedeBimo**, 
Venezia  1788. 

^  „Crgldow  über  sich  selbet  und  die  Geßcbichte  aeinee  Theaters", 
mit  Anmerknngeo,  Leipzig  1788,  in  drei  Bünden, 
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gedruckten  KomildieD,  von  niclit  zu  unterscliiltzender  kultur- 
liistorisclier  Bedeutting  und  ein  treuc^s  Spiegelbild  alles  dessen 
eiud,  wa8  der  begabte,  weit-  und  meiisehenknndigo  Italiener 
während  seines  langen  Lebens  in  Italien  und  Fiankreieh  dachte 
und  erstrebte,  litt  und  erlebte.  Namentlieli  dürfte  lUr  letzte  Teil, 
welcher  den  Aufenthalt  Groldoni's  in  Fraakreieb,  in  unmittelbarer 
Nälie  des  kiniigliehen  Hofca  und  im  Brennpunkte  des  sozialen 
und  litte rari sehen  Lebens  behandelt,  die  eingehende  BerUcköieh' 
tigung  aiieh  des  Kulturliistorikera  verdienen.  Für  uns  bestellt 
der  Wert  der  Memoiren  nicht  sowohl  in  den  in  ihnen  reichlieh 
verstreuten  Bemerkungen  Ulier  wichtige  Ereignisse  und  interessante 
Perslitdiehkeiten  der  damaligen  Zeit,  noeb  weniger  in  den  zu- 
weilen herzlieh  unbedeutenden  Mitteilungen  über  tägliche  Erleb- 
niase  und  Stimmungen,  llber  unbedeutende  Gegner  und  im  llirigen 
unbekannte  Freunde,  als  vielmehr  in  den  au  verschiedenen  Stelleu 
klar  genug  ausgesprochenen  Ansichten  des  Verfassers  llber  seine 
eigene  litte raris che  Stellung  und  Aufgabe,  über  den  grösseren 
oder  geringeren  Wert  seiner  driimatiscben  Produkte,  über  sein 
Verhilltnis  zu  gleichatrebenden  Zeitgenossen  und  der  Nachalnnung 
würdigen  Dichtern  der  Vergangenheit,  Goldoni's  Memoiren  dtlrfen 
als  die  Häuptquelle  fllr  seine  Biographie  gelten,  wie  sie  denn 
auch  zu  diesem  Zwecke  von  seinen  Biographen  ausgiebig  benutzt 
worden  sind,  Charaktenstisch  und  fesselnd  ist  das  ganze,  in 
elegantem  Konversationston  leicht  dahinfliessende,  in  trefTlichem 
Französisch  geschriebene  Werk  des  geistvoll  und  behaglich  plau- 
dernden Greises,  ein  eingehender  und  von  der  lautersten  Wahr- 
heitsliebe  diktierter  Bericht  von  dem  Streben  und  Irren  des 
Jünglings,  den  abenteuerlich  wechselnden  Schicksalen  des  Mannes, 
der  sicheren  Gereiftheit  des  erfahrenen  Greises,  der  auf  die 
mannigfachsten  Erlebnisse  und  eine  erstaunlieh  fruchtbare  ThiCtig- 
keit  beschaulich  zurlickzublicken  vermag.  Das  tarbenreiche  Bild 
seines  haruioniscb  ausklingenden  Lebens  findet  d(^n  für  Goldoni's 
Gesinnung  bezeiehnendsten  Abschluss  in  den  Bemerkungen,,  mit 
denen  er  den  Leser  entlJIsst:  „Toute  Tapplication  fjue  j'ai  mise 
dans  la  eonstruction  de  mes  Pieces,  a  et<^  celle  de  ne  pas  gater 
la  nature,  et  tont  le  sein  que  j'ai  employe  dans  mes  Memoirea, 
a  ete  de  ne  dire  que  la  veritö'^  —  ein  Selbstbekenntnis,  dem 
der  Verfasser  fein  ironiach  hinznfligtr  „S*il  j  avoit  cependant 
quelqu'  Ecrivain  qui  voulQt  s  occuper  de  moi,  rien  que  pour  me 
donner  du  chagrin,  il  perdroit  sou  tems.  Je  suis  n6  pacifique; 
j'ai  toujours  conserve  mon  sang-froid,  A  mon  lige  je  lis  peu,  et 
je  nc  lis  que  des  li\Tes  arausans." 

Wir  nülsscn  darauf  verzichten,    im  Anschluss  an  Goldoni^s 
Memoiren  in  grossen  Zligen  eine  Darstellung  eeinea  Lebens-  und 


VarU»  Goldimi  in  sdnem  P'erhäiinis  zu  Moli^re, 
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Entwickeluiigsganges  zu  ^eben,  iinei  tlllrfc'ii  dies  um  so  elier^  als 
diese  Aufgabe  scbüii  f^it  in  ineLr  oder  iiiijuler  eitigelionder  Weise 
gelöst  worden  mt^)  FUr  unseren  Zweck  —  eir^c  Untersuchung 
seiner  Beziehungen  zu  meinem  grossen  Vorgänger  Moliere  —  8ci 
nur  zweierlei  aus  dem  Inhalte  der  Gohloni'schen  Aufzeiebnungen 
hervorgehoben:  einmal  die  Thatsaehe,  dasa  unser  Dichter  der 
Mängel  des  italieiiiöcheii  Theaters  Bciner  Zeit  sieli  voll  bewusst 
war^  das  lledUrfjiiö  einer  Hetonii  auf  diesem  Gebiete  klai*  er- 
kannt hatte  und  in  unzweideutiger  Weise  die  Durch ftihruiig  der- 
selben als  das  eigentliche  Ziel  seines  poelischen  Hchalfens  hin- 
stellte; und  ferner  der  Unistand^  dass  Goldoni  bei  aller  Schaffens- 
freude und  bewufvsten  Fliege  seiner  dichterischen  Gaben  dennoeli 
in  klarer  Selbsterkenntnis  zu  den  grüssen  Meistern  der  Ver- 
gangenheit als  den  wohl  naelizuahmcnden,  aber  aeliwerlich  je  zu 
erreieiicnden  Mustern  bescheiden  hinaufschaute  und  insbesondere 
die  Überlegenheit  des  Moliere*8chen  Genius  stets  rückhaltlos  an- 
erkannt hat.  Freilich  bringt  es  der  Charakter  der  Memoiren  mit 
sich ,  dass  Goldoni's  dramaiurgiaehe  Ansichten  nicht  als  ein 
klareSj  geseblossenes  System  in  zusamuienhiingender  Darstellung 
uns  vorliegen.  Dieselben  tiuden  sich  vielmehr  in  dem  dreibän- 
digen Werke  als  einzelne,  zuweilen  abgerissene  Bemerkungen 
verstreut,  der  Eingebung  des  Augenblicks  entsprechend,  und 
würden  sich  wohl  auch  kaum  zu  einem  in  sich  vollendeten,  völlig 
durchdachten  Gebäude  zusammenfUgen  lassen.  Denn  wieviel 
auch  Guldoni  über  das  Wesen  dramatischer  Kunst  nachgedacht 
haben  mag,  wie  geistvoll  und  t rettend  seine  Urteile  llljer  einzelne 
Fragen  nicht  selten  sein  mögen  —  sein  anf  das  Reale  und 
Praktische  gerichteter  Blick  verBchmiihte  alles  nicht  unmittelbar 
fördernde  TheoretiBieren,  wie  er  denn  bei  dem  Mangel  einer 
eigentlich  gelehrtc'n,  auf  gründliehen  liüerarischen  Studien  basierten 
liildnng  schwerlich  dazu  beOihigt  war. 

Wenn  wir  den  Angaben  des  Dichters  Glauben  schenken 
dllrfenj  so  ward  ihm  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Refonn  des  italienischen  Theaters  in  verliilltnissmjissig  sehr 
früher  Zeit  Goldoni  kann  wenig  älter  als  15  Jahre  gewesen 
sein,  als  er,  zu  Pavia  in  die  päpstliche  Bildungsanstall  für 
Rechtsbeflissene  aufgenommen,  in  der  Bibliothek  eines  Professors 
statt  mit  juristischen  Studien  sich  mit  der  Lektüre  klassischer 
Autoren  beschäftigte  und  durch  diese  die  erste  Anregung  zu 
seinen    späteren    Schöpfungen    empfing.     Er   schildert   in    seinen 


*)  8,  die  Biographie  Goldoni's  von  Heinrich  Döring  in  Ersch  und 
0niber*8  Encyklopiidie,  sowie  die  dort  angeführten  Monographien« 
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Memoiren  *-')  hoch  et  anschaulich  den  Eindruck,  welchen  die  Welt 
der  grieclußchen  und  rnmiaelien  Dichter^*-)  auf  ihn  machte,  wie 
er  bei  eigener  Produktion  der  letzteren  Vorzüge  nachahmen  und 
ihre  Felder  vermeiden  muelite^  und  kommt  zu  dem  gewiss  be- 
rechtigten Schluss:  „NoUH  devons  reöpectcr  les  granda  maitres 
(jui  noua  ont  fraye  le  cheniiu  des  sciences  et  des  arte;  mais  chaquc 
sieele  a  son  genie  dominant,  et  cbaque  elimat  a  son  goüt 
national".  Wenn  er  eich  dann  bitter  über  den  Mangel  italieni- 
scher  Stücke  beklagt,  welche  mit  dem  englischen,  dem  spanisclien 
und  dem  französischen  Theater  den  Vergleich  aushalten  könnten, 
wenn  er  hinzusetzt:  „je  desirois  avec  pasaion  voir  ma  patrie  se 
relever  au  nivcau  des  autres,  etjeme  promettois  d\v  contribuer," 
und  damit  Über  den  bisherigen  dramatischen  Schöpfungen  seines 
Vaterlandes  den  Stab  bricht,  so  lindet  dieses  nur  zum  Teil  be- 
reebtigte  Urteil  in  Goldoiii^s  ungenligender  Kenntnis  des  bisher 
Geleisteten  seinen  Onind,  Wir  erfahren  an  einer  anderen  Stelle/^) 
daSB  er  erst  später  Maeehiavell's  berlihmte  ,,Mandragela^  kennen 
und  sogleich  bewundern  lernte,  und  dürfen  ohne  Zweifel  voraus- 
setzen, das8  ihm  damals  auch  die  Komödie  des  Ariosto  und 
Mbnlichcj  an  das  Charakterhistspiel  wenigstens  anstreifende  Pro- 
dukte des  Cinquecento  nnhekaant  waren.  Interessant  aber  ist 
CS  zu  beobachten  j  wie  bereits  damals  unserem  Dichter  die 
"epochemaehende  Bedeutung  des  Macebiaveirechen  Stilekes  klar 
geworden,  wenn  wir  anders  voraussetzen  dürfen,  dass  der  rlick- 
bliekende  Greis  wirklich  die  Gedanken  und  Empfindungen  des 
Jünglings  mit  treuem  GedUchtnis  reproduziert,^")  Goldoni  sagt 
darüber;  „Ce  n'etoit  pas  le  style  libre  ui  Tintrigue  scandaleuse 
de  la  piecc  qui  me  la  faisoient  trouver  honne;  au  contraire,  sa 
luhricite  me  revoltoit,  et  je  voyois  par  moi-meme  que  Tabus  de 
confession  etoit  un  crime  aftreux  devant  Dieu  et  devaut  les 
hommes;  mais  cVHoit  la  premiere  piece  de  earactere  qui  m'etoit 
tomböe  sous  les  yeux,  et  jVn  etois  enchant6.  J'auroia  desirö 
que  les  Auteura  Italiens  eussent  continue,  d'apres  eette  Coni^die, 
k  en  dunner  d'hünnetes  et  de  d^^^eentes,  et  que  les  caracteres 
puises  dans  la  Nature  eussent  remplace  les  intrigues  romanesques." 
Das  ganze  Programm  der  spUteren  dramatischen  Thütigkeit  des 
Dichters  liegt  bedeutungsvoll  angedeutet  in  den  weiteren  Worten: 
„Mais  il  etoit  rcserve  ii  Möliere  rhonneur  d'ennoblir  et  de  rendre 
utile  la  ac6ne  comäque,  en  expoaant  les  viees  et  les  ridicules  ä 


*)  s.  M^moireB  tome  I,  p.  58  f. 
***)  Die  er  freilich  zumeist  nicht  im  Original  gelesen  haben  mjLg, 

»»)  M§m,  I,  S.  67  ff. 
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\SL  dmBioii  et  k  la  correction.    Je  op  coiinoissois  pas  Ic  Fiaitvois; 

je  me  proposois  de  lapprendre  et  eo  atU^ndaiil  je  pris  J'liabitude 
de  re^ardcr  les  liommes  de  pr^8,  et  de  ne  paa  6chapper  \es 
originauK." 

Ii)  der  Tliat  zielit  sicli  die  iineiitgeschrHiikte  BewiiiidcruiiK 
fUr  das  dramatische  Genie  Mülitne*»  als  rtither  Fadüii  durch 
OoldoDi'e  Memoiren,  und  in  MoJiero  weit  mehr  tioeh  als  in  den 
Komikern  des  klaseiachen  AltertumB  gieiit  tinsor  Dichter  das 
leuchtende  Vorbild  echter  drau>ati&cher  Kiiimt.  Es  soll  der 
folgenden  llutereuchung  vorbehalten  sein  zu  entßcheidtMj,  ob  und 
inwiefern  der  Italiener  sich  in  einzt^uen  »einer  Seliüplungen  au 
den  Franzosen  angelehnt  hat;  filr  jetxt  ist  allordiiiga  zuzugeben, 
da»8  man  Goldoni  den  y, Meliere  Italiens"  zu  nennen  berechtigt 
ist,  iuBofern  die  moderne  Kritik  ihm  fast  einstimmig  in  der  Ge- 
schichte des  italienischen  Lustspielefi  eine  ähnliche,  dominierende 
Stellnng  zugewiesen  hat,  wie  sie  Moliere  Üh  Frankreich  besitzt. 
Als  der  junge  venotianische  Advokat  mit  seiner  Bearbeitung  der 
Don  Juan  -  Sage  *^')  (1734)  hervortrat,  glaubte  er  zwar  auf  die 
treffliche  Dichtung  dei  Bpaniera  Tireo  de  Molina  ai»  auf  eine 
y,mauvai8e  Piece  espagtiole'*  verächtlich  herabschauen  zu  können,^'') 
ward  aber  doch  zu  seiner  eigenen  Version  neben  der  Kticksieht 
auf  den  immerhin  sehr  dankbaren  Stoif  durch  den  Umstand  be- 
wogen, dass  auch  Moliere  in  seinem  y, Festin  de  Pierre*^  den- 
selben Gegenstand  behandelt  hatte.  Die  Memoiren  betehren 
iina,^^)  das8  Goldoni  den  ihm  schon  lüngat  in  unklarer  Gestalt 
vorschwehenden  Plan  zu  einer  Reform  des  italifuiscben  Theaters 
mit  aller  Bestimmtheit  ins  Ange  fasste,  als  ihm  die  Möglichkeit 
geboten  war,  seine  Werke  von  tüchtigen  Schaiispielei-n,  an  deren 
Spitze  der  „fauieux  Arlequin  Sacchi^  stand,  dargestellt  zu  sehen. 
Er  schlicöst  an  den  Bericht  hiervon  die  Worte  an:  „Oui,  il  faut 
traiter  des  snjets  de  earactere;  e'est-h^  la  ßouree  de  Ja  bonne 
Comddie;  c'est  par-lA  que  Ic  grand  Moliere  a  conimenc6  sa 
carriere,  et  est  parvenu  a  ce  dcgre  de  perfection,  que  les  an- 
ciens  n'ont  fait  que  nous  indiquer,  et  que  les  mudcrnes  n'ont 
pas  encore  egale''.  Noch  unumwundener  äussert  er  seine  Ehr- 
furcht vor  dem  Genius  seines  Meisters  bei  dem  Bericlite  über 
die  Veranlassung  zur  Dichtung  seines  ,^ Moliere",  den  er  im  Jahre 
1751  wälireud  eines  vorübergehenden  Aufentbaltes  in  Turin  ver- 
fasat  hat,     Goldoni    sagt   au    dieser    Stelle  ;^*^)    „Les    Com^diena 


'*)  aller  dieselbe  b,  weiter  unten. 
")  Mi5m.  I,  S.  309  f. 
")  M^m.  I,  a  324* 
»•)  M6m.  U,  S.  96  ff. 
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doiinoient  mes  Pieces  k  Turin;  ellee  etoient  suivies;  elles  6toieiit 
meme  applaiidies;  maiH  il  y  avoit  des  etres  singulierB  qtii  cÜBoienl 
k  chacune  de  mes  nouveant^^a:  ^cVst  bau,  mais  ce  n'est  pas  da 
Moliere;'  on  me  faisoit  plus  d'liotineur  qiie  je  ne  m^ritois:  je 
n'avois  jainais  eu  la  preteDtiou  d'etre  mis  en  comparaison  avec 
l'Auteur  Fran^ois  ..."  ^^Je  connüi&aoiB  Moliere,  et  je  eavois 
respecter  ce  Mattre  de  TArt  aussi  bien  qiie  les  Pii^moiitois,  et 
Fenvie  ine  prit  de  leur  en  donner  uiie  preuve  qui  les  en  aiiroit 
cvjjivainciis.'*  Bei  der  Erwähnung  seines  „Fadre  di  Famffi^lia'* 
Uuftsert  er  mit  deutlichem  Hinweis  auf  die  j,KeoIc  des  Femnies*^ 
und  die  ^,Eeole  des  Maris**  Beines  Meistere :^^)  yjjWois  travaill6 
cependant  ee  sujet  interessant  avec  tout  le  soin  qne  mes  obser- 
vationa  et  nion  zele  m*avoient  inspir^:  j'etois  tente  ineme  d1n- 
tituler  ma  Piece:  ^jUCeole  des  Peres;"  mats  il  n'appartient  qu'aux 
^ands  maitres  de  dtinner  des  ^^colea".  Von  seinem  „Avaro'* 
sa^t  Goldoni,  der  Titel  bezeichne  einen  jener  Cliaraktere,  „qni 
semblent  avoir  ete  epnis^s  par  les  grands  mattres  de  Tart/***) 
und  fügt  mit  liebenswürdiger  Bescbeidenheit  hinzu:  ^c'eat  une 
nonvelle  espece  d'Avare  qai  n'en  vaut  pas  les  autres".  Und  wie 
Goldoni  bei  Be§:inn  seiner  bedeutungfivollen  Keise  nach  Frank- 
reich, das  ihn  für  immer  fesseln  sollte,  von  dem  heimischen 
Boden  nieht  besser  scheiden  zu  kennen  glaubte,  als  indem  er 
den  Schatten  MoH^re's  beim  Betreten  der  französischen  Erde  zu 
seinem  Beistande  anrief/*')  ßo  hielt  er  auch  in  »einer  zweiten 
Heimat  llberzenguugstreu  an  dem  Gegenstande  seiner  Verehrung 
fest  und  konnte  in  dieser  WertBehiitzniig  im  Laufe  der  Zeit 
naturgemlt&8  nur  bestärkt  werden.  Charakteristisch  ist  hierfür 
der  Berieht,  den  er  von  seinem  ersten  Besuche  des  auch  damals 
sehr  hochstehenden  Theatre  Fran^ais  macht.  Da  lesen  wir  die 
Worte :*^)  „La  premiere  fois  que  j'allai  k  la  Com^die  Fran^oise, 
QU  y  donuoit  le  Misautrope  .  .  .^^)  Heureusement  je  connoissois 
le  Misautrope;  c*etoit  la  Piece  que  j'estimoie  le  plus  parmi  les 
Ünvragee  de  Moliere,  Piece  d'une  perfection  sans  egal  qui,  in- 
dependammeut  de  la  r^gularite  de  sa  niarche,  et  de  ses  beautes 
de  detail,  avoit  le  merite  de  Tinvention  et  de  la  nouveautt^  des 
earaeteres  ..."  „Moliere  fut  le  premier  qui  osät  jouer  les  mcenrs 
et  le»  ridieules  de  aou  sieele  et  de  son  pays.  Je  vis  nvee  un 
plaisir  intiui  repr^eenter  ä  Paris  cette  tJom^die  que  j'avois   taut 


")  M^Di.  U,  S.  lOh 
")  M^m.  II,  S.  355, 
")  M^m.  II,  S.  364. 
^  Möm.  HI,  S.  28  ff, 
")  So  sckreibt  Goldoni  etatt  Misanthrope,  indem  er  die  italie- 
nüche  Fomi  Miaantropo  im  Atige  hat. 
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Ine  et  tant  aclmiree  chez  inoi  ,  ,  ,^  n^^^'  ™^  disoisje  alora  k 
moi-möme,  si  je  pouvois  voir  iiiic  de  mea  Pieces  jon^a  par  de 
parcils  sujets;  la  meilleiire  de  nies  Fieces  ne  vaut  pas  la  dtfrniere 
de  Moliere^  iiiais  le  zele  et  Tactivile  des  Fran^ois  la  feroient 
valüir  bk'fi  plus   tiiiVlle  n'a  valit  chez  moi  .  .  ,^ 

Wenn  nun  auf  den  folgenden  Biilttern  der  Versncli  ^'ematdit 
werden  soll,  daä  Verhältnis  Ooldoiü's  zu  Moliere  durcli  Unter- 
aiiebnn«,^  einzelner  seiner  Ijistspjt'le  nüher  zu  beleuehten,  ^^e  niUssen 
wir  uns  selbstverstfüullicli  auf  eine  j;eringe  Zahl  seiner  Stiiekc 
beschränken,**)  da  eine  eingehendere  Betrachtung  auch  nur  aller 
bessereren  die  Grenzen  unserer  litterarhisturischen  Mone;^rap!iie 
weit  Uhers  eh  reiten  würde.  Zufiel  eich  dlirfte  dieselbe  kaum  das 
Gesamtreaultat  weBcutlich  beeinfluasen,  indem  in  der  Tliat  ein 
j^rosser  Teil  nanieutlieli  dt^r  früheren  Lustspiele  Goldoni's  aner- 
kannt enna  fistln  von  fremdem  EiuÜusse  frei  und  aus  dem  frucht- 
baren Buden  des  ilalieniaclicn,  namentlich  des  venetianiachen 
Volkslebens  aelbstilndig  Jiervorgewachscn  ist. 

Bas  »rToatro  Comico*'. 

Überblicken  wir  die  Qeflamtheit  der  Lustspiele  unseres 
Diehters,  so  nimmt  sein  „Tentro  Ct^mico"  unter  ihnen  in  gewisser 
Hinsicht  eine  Sonde rstellujig  ein.  Goldoni  selbst  nennt  es  in 
seinen  Memoiren*'*)  „eine  in  Handlung  verwandelte,  in  drei  Äb- 
Bchnitte  geteilte  Poetik^  und  drUckt  die  Bedeutung  desselben 
noch  denüieher  in  der  von  uns  benutzten  Ausgabe  (Torino  ITöfi) 
aus.  Er  teilt  uns  hier  mit,  das«  das  „Teatro  Comico''  dazu  be- 
stimmt gewesen  sei,  hei  einem  Neudrueke  seines  Theaters  an  die 
Bpitze  BÜmtlieher  Stücke  gesetzt  zu  wcrdeuj  und  fllgt  hinzu:  ^\n 
qucsta  qnalnnque  siasi  composizione,  ho  inteso  di  palesemente 
notare  una  gran  parte  di  quei  difetti,  ehe  ho  proeurato  sfuggire, 
c  tuttique'  fondameuti,  sn'  quali  il  metodo  mio  ho  stabilito^  nel 
comporre  le  mie  Commedie ;  ni  altra  evvi  diversitii  fra  un  Proemi o, 
e  questo  Componiraento,  se  non  che  nel  primo  si  anuojerebbono 
forse  i  Leggitori  piü  facilmente,  e  nel  secondo  vado  in  parte 
sehivando  il  tedio  col  moviraento  di  qualclie  azione*^  Insofern 
also  das  y, Teatro  Comico'^  von  Anfang  an  nicht  als  ein  objektives 
Kunstwerk,  das  seinen  Zweck  in  sich  selbst  trage,  gelten  soll, 
sondern   eine    (wie    wir   sehen   werden  nur  halb  gelungene)  dra- 


**)  Der  dem  3.  Bande  der  Memoiren  beigefügte  ,,Catiilogue  des 
Pieces  de  ThiS&tre  de  M.  Ooldoni,  doiit  il  e^t  parle  dana  ce**  M^raoirea" 
zUhlt  neben  einer  „Comedie  saus  titrcr  compORi^e  k  l'ö,ge  de  huit  (!) 
ans'*  nicht  weniger  als  151  Stucke  auf,  die  freilicli  bei  weitem  nicht 
alle  dem  Druck  übergeben  worden  tJind, 

»»)  Mäm.  11,  S,  46. 
Zfrchr.  r  nfrx>  Spr.  u.  Litt.    V>,  |(| 


144i 


J.  Likier 


niatiscbe  Einkleidung  theoretigelier  Anscliauuogen  seines  Vejfaise 
ist,  ruft  es  in  uns  die  Eniiueruni^  au  zwei  Schöpfungen  Moli6re*ff 
wsLchf  von  denen  ähnliches  gilt  —  die  „Critiqiie  de  TEcole  de» 
Femmes**  und  das  plmproniptu  de  Versailles^*,  die  allerdings  im 
übrigen  nur  wenig  Berührungspunkte  mit  dorn  Goldoni'sehen 
Stücke  bieten,  wie  sie  denn  schon  durch  den  in  ihnen  durchaus 
vorwaltenden  scharf  pulemi scheu  Ton  sich  wesentlich  von  dem 
„Teatro  Comico^'  nntcrsclieiden*  Bekanntlich  wurde  Moliere  durrh 
die  heftigeu  Augriöej  die  er  nach  der  ersten  AulTlilirung  seiner 
y^Ecole  des  Femnics"  erfuhr,  zur  Ähfassuug  der  „Critii|Ue  de 
l'Ecole  des  Femuie«"  veranlasst;  und  als  suine  Gegner,  hierdurch 
nif'ht  zum  *Schw eigen  geliraeht,  ein**  Keihu  der  vcrliTtzendsten 
Schmähungen  folgen  Hessen,  demütigte  er  ihr  ganzes  Treiben  in 
dem  ,, Impromptu  de  Versailles**,  das  die  Fehler  der  konkurrieren- 
den Seliauspieler  des  Palais-Royal  ebenso  trefl'end  geisselte  wie 
die  Nichtigkeit  des  Dichterlings  Boursault.^')  Diese  beiden  Stücke 
Moliere^s  uud  die  Art,  wie  der  franzosische  Dielitcr  in  ihnen 
theoretische  Aneiehlcji  niedergelegt  hat,  kouutcn  (Joldoni  iji  der 
Erinnerung  vorgeschwebt  haben,  als  er  ein  eigenes  drainatisehes 
Werk  statt  eiuer  außführliehen  Auseinandersetzung  in  Prosa 
schrieb,  um  seine  Zeitgenossen  auf  Wesen  und  Tendenz  Beiner 
Schiitjfungeu  vorzubereiten»  Freilich  ist,  wie  erw:iimtj  die  Ähn- 
lichkeit des  „T.  C**  mit  dem  „L  de  V/'  und  einzelnen  Stellen 
df'r  ,j<Jntii|ue"  eine  rein  liusserliehc  und  geringfügige,  so  dass  wir 
nielit  wagen  dürft u,  hier  eine  w^irk liehe  Anlehnung  Goldoni*ö  au 
Moliere  als  sicher  hinzustellen.  Zwar  erseheineu  im  „T.  C/* 
wie  in  dem  „1.  de  V/*  die  Schauspieler  als  solche  und  verhan- 
deln über  ihre  Interessen;  zwar  erinnern  einige  Ausführungen 
des  j.Orazio,  Capo  della  Compagnia  de'  Comici'*  über  das  Wesen 
des  Ciiarakterhistspiela  oder  über  die  ZnlHssigkeit  der  „cattivi 
caratteri'*  an  ähnliche  Worte  des  lirc^court  und  des  Moliere  in 
dem  „I.  de  V/';  aber  im  Übrigen  ist  der  Inhalt  und  Charakter 
des  „T»  C/'  von  dem  der  franzosisclien  Stücke  wesentlich  ver- 
schieden. Wir  verzicliten  deshalb  um  so  eher  darauf,  das  ita- 
lienische Lustspiel  mit  den  beiden  französischen  Werkchen  naJier 
in  Parallele  zu  setzeu,  als  eine  gründlichere  V^ergleichung  die 
Minderwertigkeit  des  ^,Teatro  Comico*'  schlagend  oflenbarcn  würde. 
Denn  während  Moliere  namentlich  in  der  ^,Critique  etc."  ein 
kleines,  aber  abgerundetes  Lustspiel  geschaffen  hat^  das  die 
Wahrheit  des  „ex  ungue  leonem"  beBtHtigt  und  durch    die    treff'- 


**)  Genaueres  hierüber  h.  bei  li.  Mahrenholtz ,  „Moliere*8  Leben 
und  Werke  vom  Standpunkte  der  heutigen  Förachung/'  Hcilbroun  1881, 
8.  13G  biB  151, 
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liehe  Cliaraktcristik  der  auftretenden  Personen  in  lioliera  Grade 
fefißelt,  durfte  das  /f.  C/'^  Bchwerlicli  zu  den  beßsereii  KomÖdieo 
Goldoni's  zu  reeliiien  sein,  obwülil  iingor  Autor  in  aeineu  Me* 
nioiren  mit  Oenugtiiiinng  von  dem  Erfolge  berichtet,  den  es  bei 
der  Darstelluiig  gefunden.*^)  Der  weseMlieiie  Felder  dieaea 
Stücken  liegt  unseres  Eraehteiiö  in  dem  liustaiide,  das«  dasöelbpy 
obmohl  als  „poetique  mise  eii  action''  bezeieliiiet,  bei  dem  Mangel 
einer  «ebarf  dureligefllbrten  Handlung  auf  den  Namen  eines  Lust- 
»pieleß  keinen  Ansprneh  ej  heben  darf.  Das  ^Teatro  Comieü" 
iöt  vielmehr  der  znßjimmenfiiBüende  Name  für  eine  Reihe  von 
Szenen,  die  eich  bei  Gelegenheit  einer  Theaterprobe  auf  der 
Uühne  selbst  ereignen,  denen  aber  ein  eigejitücher  innerer  Zu- 
sanmienliang,  ein  wirkliclier  KonHikt  und  eine  KonOiktloaung 
durehaus  abgeht.  Die  hauüg  untcrbruchene,  an  Bich  reclit  reiz- 
lose Prolie  zu  einer  Komödie  nach  altem  Stile  gebt  neben  den 
endlieh  mit  Erfolg  gekrönten  Bemühungen  eines  Afterpoeten  Lelio 
und  einer  ^vijiuosa  di  Musica^  Eleunora,  durch  ein  Engagement 
bei  Orazio's  Sebanspielergesellschaft  dem  drohenden  Elend  zu 
entrinn eUj  nebenliery  ohne  dass  wir  für  die  fehlende  dramatische 
Zuspitzung  durch  eine  fesselnde  Charakteristik  der  auftretenden 
Personen  einigermassen  entsebiidigt  würden.  Dies  vermögen  auch 
nicht  die  an  sich  sehr  interessanten  Auseinandersetzungen  des 
genannten  Capo  della  Compagnia,  den  wir  uns  wohl  als  den 
Wortführer  der  Ideen  Goidojii's  zu  denken  haben.  Beine  l'rteile 
Über  den  Unterschied  der  „Cummedia  di  Carattere**  von  der  y,a 
Soggetto"  (2.  Akt,  1,  Szene),  llber  die  Zuliiösigkeit  der  cattivi 
caratteri  auf  die  italienische  Bühne  (2.  Akt,  3.  Szene),  über  den 
Reiz  guter  improvisierender  Schauspieler  sind  allerdings  aller 
Beachtung  wert;  und  namentlich  die  dritte  Szene  des  dritten 
Aktes,  in  welcher  Grazie  der  Anßingeriu  Eleonora  Anweisungen 
gibt  über  die  wahre  Schauspielkunst,  verrät  ein  klares  Verständ- 
nis Ooldoni's  fUr  das  Wesen  achter  darstellender  Kunst  und  er- 
innert in  einzelnen  Wendungen  ganz  anftallend  an  eine  bekannte 
Szene  au»  Shakespcare's  Hamlet  (3.  Akt,  2*  Szene),-*^)  den  Gol- 


»*)  M^m.  U»  S.  49. 

•*)  Atto  terzo,  Scena  terza,  Orazioi  „Badate  bene  di  battere  le 
ultime  HÜlabe,  che  {»'iiitendano.  Recitate  piü  toato  adagiOt  ma  non 
troppo.  c  neue  parti  di  forxa,  caricate  la  voce^  e  accelerate  piü  del 
aolito  le  parole.  Guardatevi  i^opra  tutto  diilla  cantilena,  e  dalla  de- 
claiaazioae,  ma  recitatc  naturalmente,  come  ko  parlaiite;  meuke  eösendo 
la  Conimedia  una  imitazione  della  natura*  ai  deve  fare  tutto  quellO| 
che  k  verisimile.  Circa  al  gesto,  anche  ijoesto  deve  es&ere  naturale. 
Movete  le  mani  eecondo  il  senso  della  parola  ,  *  .'*  Vgl.  dazu  Hamlet, 
Akt  III,  Szene  il:   Hamlet:   „Speak  tbe  ßpeech,  I  pray  you,  as  1  pro- 
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döiii  schwerlicli  genauer  gekaniit  haben  wird,  wenn  nn«  in  dieser 
füimieljt  der  Ijdialt  dt-r  Memoiren  einen  8clilu88  erlaubt.  Trotss 
dieser  Vurziij^e  im  eiiizeJnen  sind  die  Anp'iffe,  die  gerade  dieses 
IVüdiikt  Goldoni'g  getruÖ'en  haben,  meist  reeht  erfolgreich  ge- 
wesen, wenn  anch  nicht  allen  seinen  Gegnern  die  litzende  Schärfe 
eines  Giuseppe  Baretti  zur  Verfiigung  standj  der  nicht  am  wenig- 
sten das  yjTeatru  üümico"  mit  zersetzendem  Spotte  geisselte,*^) 
dabei  freilich  oft,  statt  durch  objektive  Klarheit  und  Sicherheit 
dea  Urteils  zu  Überzeugen,  in  toller  Joanne  eich  mehr  am  Ausser- 
liehen  hielt  und  das  der  Anerkennung  Würdige  geflissentlich 
überging. 

Dasjenige  Lustspiel  Ooldoni^s,  durch  welches  er  sich  ab- 
aiehtlieh  in  ganz  nnmittelbare  Beziehung  zu  Moliere  setzte  j  ist 
sein  im  Jahre  1751  zu  Turin  erstmaüg  Äufgefilhrter  ^Meliere''. 
Wir  haben  desselben  bereits  oben  gedacht  als  einer  Huldigung 
dt  8  italieniöclien  Dichters  vor  dem  französichen,  welche  beweisen 
sollte,  dasa  Goldoni  ebenso  wie  die  gedankenlosen  Kritiker  des 
Turiner  Theaters  den  ^^Maitre  de  l'Art'^  zu  schätzen  wisse.  Er 
nennt  das  Stück  weiter"")  eine  y,Cümedie  en  ciuq  actes  et  eii 
vcrs,  Sana  masqucs  et  sans  ehangemena  de  ßcenes,  dont  le  titro 
et  le  öiijet  principal  etoient  Meliere  lui  nieme'^.  Dasselbe  führt 
uns  in  jene  interessante  Periode  aus  der  an  aufregenden  Erleb- 
nissen so  reichen  Thlttigkeit  Moliere's,  in  welcher  er  nach  Vol- 
lendung seines  „Tartuffe  ^  im  Kampfe  um  das  Kecht  zur  theatra- 
liselien  Darstellung  desselben  seiner  Nation  zugleich  ein  Vor- 
kämpfer der  Glaubensfreiheit  gegen  Heuchelei  und  PrüfTentura 
war  —  gewiss  ein  dankbarer  dramatischer  StolT,  in  dessen  Ver* 
Wertung    Golduni    an    dem    Dicliler    des    deutsehen    „Urbild    des 


nouDced  it  to  yoii,  trippiogly  on  the  tongue:  bot  if  you  moiith  it,  aa 
many  of  your  [dtiyerf«  do,  1  hiid  hs  lief  the  town-crier  spoke  my  linea. 
Nor  do  not  Haw  the  air  too  much  with  your  band,  tbuH;  bot  tiee  ull 
gently :  for  in  th©  very  torrent,  tempcRt,  and,  as  I  may  eay,  the  whirl- 
wind  of  passioii,  you  must  acquire  and  beget  a  temperance  that  may 
give  it  «inoothneBs  ...  Be  not  too  tarne  neither^  V>ot  let  your  own 
discretion  be  your  tutor:  Huit  the  action  to  the  word,  the  word  to  the 
action ;  with  this  special  obpervancc,  that  you  o'erytep  not  the  niodewty 
of  nature:  for  any  tbing  «o  overdone  ia  from  the  pnrpose  of  playing, 
wbose  eiid^  both  at  the  first  aiid  now,  was  and  ib^  to  hold,  as  ^twere, 
the  mirror  up  to  nature ;  to  «how  virtae  her  own  feature^  »corn  her 
owa  imagei  and  the  very  age  and  body  of  the  time  bis  form  and 
presBure  , ,  .** 

*0  „La  l-'rusta  letteraria,«  Milano  1838,  Vol.  K  N'.  XIL 

«)  H.  Mt?m.  n,  S.  t*G. 
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Tartutfe"  einen  au  OeiBt  und  Talent  nicht  iinehenbilrti^en  Nach- 
fülger  gefunden  hut.-^)  Zwei  Iiitri^tien  jsind  e«,  deren  jj:e8chiektc 
Küllpfun;;  und  LuHtm^  den  Inbfilt  des  StUekes  ausniiieJit:  einmal 
der  endliche  Sieg  Moli^re's  über  seine  Widersacher  dnreh  die 
gelungene,  mit  dorn  gröasten  Beifall  anfgenommene  Darstellung 
seines  Meisterwerkes,  welehe  dureli  die  naturgetreue  Kopie  des 
„Signor  Pirlone,  Tpocrita" '*")  als  üines  klassischen  Vortroters  des 
gegei »selten  Ilenehlcrgesehleehtes  nur  um  so  überzeugender  wird; 
und  ferner  die  Bemiiliungen  der  beiden  zu  Mt>liere*8  Gesellschaft 
gehclrenden  Öehauspielerionen  Bejart  und  ihrer  Toehter  Guerriiia 
um  die  Hand  des  Dichters,  ein  Kampf,  der  mit  dem  Siege  der 
Jugend  und  Schönheit  über  die   Intriguen  des  Alters  endet. 

Durch  den  ersten  Akt  werden  wir  in  wirknngsvidlster  Weise 
in  die  Lage  der  Dinge  eingefllhrt.  Moli^re,  „Auliue  di  Comrae- 
die,  e  Comice  Franccse/'  klagt  in  bitterem  Ijimute  seinem 
Freunde  Leandru  die  Erfolglosigkeit  seines  Strebens.  Nach  end- 
losem  Mühen  sei  es  ihm  geglückt,  da«  Hecht  7.ur  Auülihrung  des 
yjmpoßtore"  zu  erlangen ;  eine  Bchaultistige  Menge  habe  bereits 
das  HauB  bis  auf  den  letzten  Platz  getllllt  gehabt,  als  dureh 
königliche  Ilotscliaft  die  Darstellung  des  Stückes  untersagt  wor- 
den Bei.  Wiiiirend  noch  I^eandro  vergebens  den  aufgeregten 
Dichter  zu  bendiigen  versuchtj  wird  dieser  durch  die  Zwistig- 
keilen  zwischen  der  Bejart,  y,Comica,  che  abita  in  casa  di  MoHere^, 
und  ihrer  Tochter  Guerrinna,  ^Comica  nella  medcsima  (Jasa,  c 
amante  riamata  di  Molicre,**  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Er 
steht  zu  beiden  Selianspielerinnen  in  näherem  YerbfÜtuis  und 
leidet  selbst  unter  ihrer  Rivalität  am  meisten,  ohne  dass  er  sich 
entsebliessen  kilnnte,  durch  rasche  Heirat  der  Jüngeren,  der  sein 
Wf'Tt  gehüi-t,  den  hauslichen  Frieden  herzustellen.  Nachdem  es 
ihm  für  dieses  Mal  noch  gelungen  den  Sturm  zu  beschworen, 
bringt  ilim  Valerio,   ein  Schauspieler  seiner  Truppe,    den  er  mit 


*")  Freilich  verletzt  Karl  Gutzkow  in  dieaem  Stück  in  vielen 
wesentlichen  Punkten  die  hiBtorische  Wahrheit,  und  zomeist  ohne 
Onind.  Wir  erwähnen  nn\\  da««  er  btatt  dea  Abh^  de  Eoqnette^  spatte- 
rcn  Biflchofa  von  Aiitnn,  den  trefflichen,  von  Roileau-Deapreanx  {s,  die 
Vorrede  7m  dessen  „Lutrin")  aufrichtig  verehrten  KarlamGntft-Präsiden- 
ten  Lumoignon  als  das  motmasHÜche  Urbild  für  Mo1i»>re'8  Tartuffe 
hinetellt,  und  dusa  er  augenHcheinlich  den  später  äu  nennenden  Dichter 
Chapelle  mit  dem  Akademiker  Chapekin ,  Moliöre'»  unbedeutendem 
Widtjr«acher,  verw^eehwelt  hat.  Vgl.  daxu  die  überzeugenden  Ausfüh- 
rungen Paul  Lindau^H  in  dcB^en  j^Litterariitclien  liQckniehtHloaigkeiten", 
3.  Auflage,  Leipzig  1871,  S.   179—235. 

'*)  Dies  der  Name  des  Intrignanten  in  der  von  nns  benut/ien 
Ausgabe,  Napoli  1758,  uud  in  anderen;  in  der  im  Übrigen  gan»  gleichen 
Autgabe  Venej&ia  ]75S  heisBt  er  Don  Curlone, 
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einer  Bittsehrift  direkt  an  den  König  abgesandt,  die  erfreuliche 
Meldung,  da8«  der  ^i)üdi;re  Mcmarcli  das  (jot^ueh  huldvoll  ange- 
nommen und  die  Freigebnng  des  Stllckes  verordnet  habe.  Dieser 
AnÖlilirurig  unter  allen  Umständen  vorzubeugen  ist  nun  die  Ab- 
aicht,  die  den  Signor  Pirlone  in  Moliere's  Haus  fuhrt  (2.  Akt, 
1,  Bzene).  Dureh  «eine  gleissneriaehen  Verßprechangen  gelingt 
es  ilmij  die  Forestaf  j,Servente  di  Moliere/*  diesem  abspenstig 
zu  machen ;  und  a!s  er  bei  (luerrina  mit  Verlilumdung  des 
Dichters  und  der  Zusieherung,  ihr  einen  jungen  und  reiehen 
Gatten  zu  verschaffeuj  nichts  ausrichtet,  verrat  er  der  Bejart  das 
Liebesgebeimuis  der  Tochter,  das  sie  ihm  arglos  unschuldig  aus- 
geplaudert, und  spiegelt  der  eifersüchtigen  Mutter  vor,  Moliere 
beabsielitige,  wiüirend  der  Vorstellung  des  neuen  Bttickes  steh 
mit  der  Tochter  zu  verbinden.  Die  Bejart  weigert  sieh  nun,  die 
ihr  zugedachte  Rolle  in  demnelben  zu  spielen,  wie  sie  auch 
ihrer  Tochter  dasselbe  befiehlt;  damit  hat  der  ,jImpo8tore**  zu- 
nächst seinen  Zweck  erreicht.  Aber  sein  Triumph  ist  nur  von 
kurzer  Dauer.  Den  Vorstellungen  deß  Valerio  gelingt  es  bald, 
den  Groll  der  Bejart  zu  besiinftigen;  er  verkündet  dem  Molit^re 
ihre  Bereitwilligkeit  aufzutreten  (3.  Akt,  1.  Szene)  und  klilrt  ihn 
zugleich  über  die  Intriguen  des  Bignor  Pirlone  auf,  von  denen 
er  durch  die  reuige  Forest»  Kenntnis  erhalten.  Sogleich  fasst 
Moliere  den  Plan  zu  einem  entscheidenden  Seh  läge.  Foresta  soll 
das  Vertrauen,  dass  der  ,,Inipostore'*  ihr  schenkt,  daxu  benutzen, 
um  sieh  in  den  Besitz  seines  Hutes  und  Mantels  zu  setzen;  mit 
diesen  bekleidet  hotl*t  Moliere  in  der  Rolie  des  Tartuife  dem 
neuen  Stücke  zum  Bieg  zu  verhelfen.  Durch  die  Geschicklichkeit 
der  Dienerin  gelingt  der  Streich.  Pirlone ^  verliebt  und  lüstern, 
aber  ebenso  plump  und  unvorsichtig,  iMsst  sich  von  Foresta  die 
genannten  Kleidungsstücke  entwenden;  und  wHbrcnd  er  aus  Furcht, 
von  Moliere  überrascht  zu  werden,  froh  sein  muss,  mit  lllllfe  der 
listigen  Dienerin  in  einem  anstossenden  Gemacli  sieh  verbergen 
zu  ktinnen ,  vollendet  Moliere  mit  Benutzung  der  entwendeten 
Sachen  seine  Maske  ^*)  und  begiebt  sich  mit  den  Genossen  zur 
Auifiibrung.  Mittlerweile  bUsst  rirb>ne  vier  Stunden  lang  in 
finsterer  Haft  seine  Unvorsichtigkeit  j  und  als  er  das  aus  dem 
Theater    strömende    Publikum    von    der    Strasse    her    in    lautem 


■*)  Die  8»  gen.  «M^iiagiaiia",  jingeblich  ein  zu  Molifere'ft  Zeit  von 
dem  Philologen  und  Dichter  Menage  verfaestes  Mcmoireniverk,  berichten 
(k.  MtihrenholtÄ  a.  a.  0.  S.  275),  das«  Moliere  bei  der  Anf!uhnmg 
Heiner  Femmefl  eiivante«  den  mit  der  narsttdUrng  de»  Triesotin  -  Cotin 
betranteti  Schuii«pieler  in  einem  zu  diei^em  Zwecke  gekauften  alten  Ge- 
wände des  Cotin  habe  auftreten  lafisen;  dieser  Um ßtaud  kann  für  Goldoni 
die  Ursache  zur  Einführung  seines  VerkleidungBmotivB  gewesen  sein* 
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Jubel  seinen,  Pirlonens,  Namen  rufen  luirt,  erreicht  seine  Ver- 
wirrung deu  lioelmtcu  Grail»  Die  Äurtickgekehi-te  Forcata  iiiliidijErt 
ihm  seine  Kleiduni^'sstHcke  wieder  aus  und  wird  von  ihm  als 
Erlöserin  begrlisst-  docli  er  kommt  nur  aua  dem  Reji;en  in  die 
Traufe,  als  er,  über  die  Strassen  naeh  IlauHe  eilend,  von  den 
VorUberjjjeheruU-n  als  der  Tartuftc  des  soeben  beendeten  Schau- 
spiels erkannt  und  mit  MohnfrelÜchter  verfol^H  wird.  Unter  diesen 
Umstünden  snclit  and  findet  er  bis  zum  Eiubraeh  der  Nacbt  von 
nenem  bei  Foresta  Schutz,  Vur  seiner  Thltr  spielt  sieb  nun 
(5.  Aktj  1.  SzJ  xwiscben  dem  Siej^er  des  Tages  und  meiner 
jogcndrichen  Künstlerin  eine  leidenschaftliche  Szene  ab.  CSuerrina, 
zum  aussersteu  gehracbt  durch  die  Tyrannei  ihrer  eifersnchtip:'n 
Muücr,  bittet  Mrdiere  fussfallig  um  Erlösung  durch  die  liingst 
versprochene  Heirat;  und  dieser,  der  das  schone  Mädchen  seibat 
innig  lieht,  sich  aber  doch  ans  KUcksiclit  auf  ihre  MtUter  bisher 
nicht  hat  mit  ihr  verbinden  wollen,  macitt  nie  mit  raschem  Eni- 
schlues  durch  Überreichung  eines  Ringes  zu  seiner  (Jattiu.  Um 
etwaigen  Aussidireitnngen  trunkener  HaUBgeuosscu  vorzubeugen, 
will  er  sie  fUr  die  Nacht  in  dem  anstoasenden  Gemach  unter- 
bringen und  Jindet  in  demselben  den  ganz  zerknirschteu,  demütig 
um  iJnade  flehenden  Pirloiie,  der  feierlich  Besserung  gebjbt  und 
Verzeihung  erlangt.  Endlich  findet  noch  die  Versölinnng  zwischen 
Mutter  und  T^^diter  statt;  die  Hiyart  verzichtet  zu  (tunsten  der 
Guerrina  auf  Moli6re*8  Hand,  und  damit  sind  alle  Wtlasche  de« 
letzteren  erfüllt. 

Werfen  wir  nacii  dieser  kurzen  luhaUsaugabe  zunächst 
einen  Blick  auf  die  historischen  Thatsachen,  welche  Ooldoni 
geincin  Lustspiele  zu  Grunde  gelogt  bat.  Wir  thun  iW^i^^  unter 
Benntznng  zweier  Biographien  Moliere's  aus  jUngster  Zeit,'**)  die 
eine  kritiischc  Zusammenfassung  und  Würdigung  alles  dessen 
bieten,  was  die  rührige  Molicre -Forschung  bisher  als  historisch 
festgestellt  hat. 

Au  dem  schon  genannten  Orte^^)  berichtet  Goldoni  folgen- 
des über  den  in  seiner  Molifsre- Komödie  bearbeiteten  StofT: 
„Deux  anecdotes  de  sa  {Moli^re*ö)  vie  privee  nVeu  fournlrent 
Targument,  L'une  est  son  mariage  projet^  avee  Isabel le^  (|ui 
etoit  la  fille  de  la  Bejard;  et  rantre  la  defense  de  sou  TartufFe. 
Ces  deux  faits  bistoriquea  so  pretcnt  Tun  k  lautre  si  bieu  quc 
l'unite  de  l'actiou    est   parfaitemcnt  observeo**.      Es  ist  hiernach 

^^V  ")  «.  das  oben  angeführte  Werk  von  E.  Mahrenholtz  aln  2,  Band 

W  der  pFranz^Hiwehen  Sttidien'*  von  Körting  tnid  KoHchwit/-;  itnd:  Moliere. 

K  Sein  Leben  und  seine  Werke  von  Ferdinand  TiotheiHaen,  Fninklort  1880, 

^K  >°)  Mi^m.  IL  B.  96. 
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klar,  (lass  Goldonr»  Wiseen  von  dem  Leben  Moliire'a  nur  ein 
itickeiilmftes  und  wenig  ziiverlMsaigcs  gewesen  sein  kann.  Manche 
Überlieferung  dUrftc  er  als  liistoriseK  begründet  angesehen  haben, 
die  zu  widerlegen  der  kritiaehen  Foreebnng  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten  war.  Dies  erklärt  sich  ebensosehr  ans  seiner  schon 
erwähnten  raangel haften  litte rarischen  Bildung  wie  au8  dem  Um- 
stände, dasB  im  18,  Jahrhundert  eine  glaubwürdige  Moli^re- Bio- 
graphie überhauitt  noch  jncht  existierte*  Was  man  damals  in 
Frankreich  and  anderswo  von  den  Lehciißumatänden  nnd  dem 
Charakter  des  Dichters  zu  wissen  meinte  j  ging  zum  gro&sen 
Teile  auf  Quellen  von  höchst  zweifelhaftem  Werte  zurlick,  wenn 
es  Dicht  geradezu  aus  biographischen  Schriften  geeehöpft  war,,, 
deren  verlliumderische  oder  doch  entstellende  Tendenz  heute ' 
nachgewiesen  ist''^)  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dase,  was  Goldoni  vom  lieben  Moliere's  wusste,  in  der 
Hauptsache  sich  auf  die  im  Jahre  1705  gcdnickte  Biographie 
des  Sienr  de  Grimarest^^'l  stützte^  deren  rnzuverlas8igkeit  Mahren- 
holtz  genügend  charakterisiert  hat.^*')  Es  darf  uns  deshalb  nicht 
Wunder  nehmenj  dass  die  Angaben  üoldoni's  in  seinen  Memoiren 
und  im  Stücke  selb&t  in  vieler  Beziehung  der  Wahrheil  nicht 
entsprechen  5  dabei  sei  es  dahingestellt,  in  wieweit  er  im  In- 
teresse dichterischer  Komposition  von  dem  ihm  Überlieferten  mit 
vollem  Bewusstsein  atigewichen  hL  Solche  Änderungen  haben 
allerdings  die  Verhältnisse  der  auftretenden  Personen  nur  wenig 
betroffen.  Die  y,Isabclle,  qni  etoit  la  fillo  de  la  Bejard  (statt 
Bejart)^  der  Mcmoirenj  die  Guerrina  des  Lustspiels,  ist  jene 
Armande  Bi^jartj  welche  ein  verläumderisches  tierücht  als  Tochter 
Molicre's  und  der  älteren  Schauspielerin  Made  leine  Bejart  be- 
zeichnete^ und  mit  welcher  sich  MoU^tc  am  20.  Februar  15r;2 
zu  einer  Ehe  vorbaudj   deren  unglücklicher  Verlauf  als  eine  der 


")  8.  MiAhreiiboltz  a.  a.  0.,  S*  9  ff. 

**)  „Lu  vie  de  M,  do  Moliere  par  J.  L.  Le  Gallois  Bieur  de  Ori- 
mareet."     Pariw,  J,  Lcfebvre,  1705» 

"*)  So  viel  uns  bekiinut,  hat  sieh  Goldoni  nirgend«  genauer  über 
die  bei  der  Dichtung  den  ^Moliere''  von  ihm  beiMitztoo  Quellen  au8ge-J 
Bprochen.  Da?»  er  dcB  Grimare»t  Biographie  kannte ,  geht  au«  einer  * 
Stelle  de»  Vorwortes  zu  seinem  im  Jahre  1753  gedichteten  ,,Filo8ofo 
Inglese'*  hervor^  wo  er  von  der  „Vita  di  Molier  scritta  da  Moni;,  Gri- 
mareet"  spricht  und  die  näheren  ITuistslode  mitteilt,  nnter  welchen  „il 
celebre  Mons,  Baron ^  eich  der  Truppe  Moliere'ö  angeschloßHcn  baVie, 
In  der  Widoinng  des  „Moliere"  an  den  ,.lllustriHaLnio  e  Sapientissimo 
SiffBor  Marcheee  Scipione  Maffei"  «agt  Goldoni  nur;  „Mi  cadde  in  niente 
voler  di  Moliere  medeaimo  ,  autor  celeberrimo  di  Oommedie,  formare 
una  Comniedia,  Leswi  la  di  Ini  Vita;  scelsi  ciö,  che  mi  parvo  in  ipella 
piü  comico,  e  piü  interessante^  e  diedi  mauo  allo  ßcrivere." 
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Ursachen  eeincB  frühen  Todes  gilt.^'^)  Dasa  diese  bc|:^aljte,  aber 
in  hohem  Grade  leichtfertige  Schauspielerin  von  Goidoni  als 
Tochter  der  Madeleine  eiiif^refUhrt  wird,  entspricht  dem  schon  zu 
Molifere*»  Zeit  gehcjs^ten  Glauben,  nach  welchem  die  Madeleine, 
und  niclit,  wie  von  gewisser  Seite  behauptet  wurden,  ilire  Mutter 
Marie,  ^eb.  Ilervt',  als  Mutter  der  Armande  betrachtet  wurde. 
Die  Rielitigkeit  dieser  AHjj:abe  ist  erst  neuerdings  von  einem 
französischen  Forscher  nachgewiesen  worden.®**) 

Die  bedeutendste  Abweichung  von  dem  historisch  That- 
sächJichcji  erlaubte  Bich  Goidoni  insofern,  als  er  Moliere'R  Ehe 
mit  der  Guerrina' Armande  au  demselben  Tage  zum  Absehluss 
kommen  liess,  an  w^elchem  die  von  König  Ludwig  gestattete 
Aufführung  des  Tartuffe  stattfand.  Nun  wissen  wir  aber  (s.  oben), 
dasfl  sich  Moliere  mit  Armande  Böjart  am  20.  Februar  1662'*'^) 
vermUhlte,  zu  einer  Zeit  also,  wo  er  den  am  12,  Mai  1604'*^') 
erstmalig  aufgenihrten  TartlilTe  noch  nicht  gedichtet  hatte,  sou* 
dem  mit  der  am  i^<j.  Dezember*^)  desselben  Jahres  zum  ersten 
Male  dargestellten  „Eeole  des  Femmes"  besehitftjgt  sein  mochte, 
Eb  liegt  uns  feru,  den  italienischen  Dichter  wegen  dieses  Ana- 
chronismus der  Kritiklosigkeit  zu  beschuldigen  —  bedient  er 
sich  dorh  nur  seines  nnzwei  fei  haften  Rechtes  als  frei  gestalten- 
der Draniatiken  Wie  aber  Goidoni  in  dieser  Hinsicht  die  histo- 
rische Wahrheit  verletzt,  so  thut  er  es  aurh  in  dem  Bericlite, 
w^elchen  er  von  Moli^re*8  Jieuj Übungen  um  die  königliche  Er- 
laubnis zur  Anfnihrnng  des  TartutTe  gibt.  Bekanntlich  fand  die 
erste  Darstellung  des  znnrirhst  nur  dreiaktigen  Lustspiels  im 
Mai  iG64*-)  statt,  worauf  König  Ludwig  durcli  die  Geistlichkeit 
sich  bewegen  liess,  in  einem  fünf  Tage  später  crgangcncu  Dekret 
die  fernere  Aufführung  zu  untersagen.  Nachdem  dann  Moliere 
dem  Herrscher  da&^  „Premier  Placet  sur  la  comedie  dn  Tartuffe ^ 
überreicht  (August  lUGl)  und  in  rascher  FoJge  den  „Don  Juan", 
den  „Medeciu  malgrc  lui''  und  drei  kleinere  Dichtlingen  verfasst 
hatte,  fand  sicJ*  Ludwig  bewogen,  vor  seiner  am  IB.  Mai  1667 
erfolgten  Abreise  zum  fiandrischcn  Feldzuge  den  Dichter  zur 
Auffuhrung  des  unwesentlich  veränderten  Stückes  zu  erm.^chtigen, 
welche  denn  auch  am  5,  August  desselhen  Jahres  stattfand.  Die 
geplante  Wiederholung  derselben  ward  indes  von  dem  bekannten 


»^  8.  MahreiiholtÄ  a.  a.  0.,  S.   127  ff. 

*•)  Jnlci*   Loiaeleur:    „Les  potiit»  obscure  de  la  vie  de  Molifere", 
Pari«   1877. 

«•)  Mahrenholtz  a.  a.  O.,  S.  129. 
**>)  Mahrenholtz  a,  a.  0.,  S.  150. 
**)  Lotheisseu  a,  a.  0.,  S,  I4ö. 
«)  MahrenholtK  a,  a.  0.,  S.  160  ff. 


154 


A.  Lüder 


Frlimdcnien  Lamoignon  inntersaj^t,  {kr  in  Gutzkow'B  y, Urbild  des 
Tartiiffe'*  den  Goldojirsclien  „Signor  Pirlonc"  vertritt.  Dies  er- 
neute Verbot  veranlasste  Mcdi^re,  zwei  bewiShrte  Mitglieder  seiner 
TruppPj  La  Orange  nnd  La  Tliorilliere,  mit  dem  „Second  Placet 
pn^sente  au  Roi^'  in  Lndwi^^'n  Lager  vor  Lille  zu  senden,  ohne 
dasB  seine  Bitte  um  Freip^ebnniir  des  Btlickes  von  dem  ihm 
Übrigens  gnHdij;;:  gesinnten  MuiiarclK'n  errtillt  worden  wJlre,  Me- 
liere musste  sieli  damit  begnügen,  trotz,  eines  erzbischtMlielien 
Verbotes  im  MJirz  uikI  im  September  1668  das  8tÜck  dem  .,grand 
Condö*  privatim  vorznfiiliren  und  durfte  erst  am  5.  Februar  des 
fülgenden  Jahres  die  uffentlichen  Darstellungen  desselben  wieder 
aufnelimen.  Diircli  viele  raseh  folgende  Wiederholnngen  erntete 
er  nun  viel  Beifall  nnd  einen  bedeutenden  Kassenerfolg, 

Nach  Goldoni's  Darstellung  (s,  1!  Möllere,  Atto  primo, 
Scena  prima)  hatte  der  König  znni[eliKt  die  x\iilTlihrung  des  Stilekes 
gestattet,  Beine  Erlaubnis  aber  unmittelbar  vor  Beginn  der  Vor- 
stellung dnreh  ein  ^^Real  decreto'^  widerrnfen.  Eine  eigene  Lek- 
türe des  Lustspieles  habe  den  Monarchen  dann  von  der  Unge- 
flthrlichkeit  desselben  überzeugt,  und  so  K('i  dem  Moliere  vor 
Beginn  des  tlandriscben  Feldzuges  die  AnfFührung  zum  anderen 
Male  erlaubt  worden,  freilich  mir  münrllich  nnd  nicht  durch 
einen  besonderen  Erlass.  Um  einen  so  leiten  zu  erwirken,  habe 
Moliere  einen  „gesciiickteu  Untergebenen'^  in  das  f jager  des 
Königs  gesandt.**)  Dieser  Vertreter  der  Interessen  seines  Direk- 
tors kehrt  in  der  5.  Szene  des  1.  Aktes  zurüek  und  bringt  dem 
erfreuten  Dichter  das 

^l?fal  deereto, 
Che  revoca^  ed  aiiniilla  il  putferto  divieto^. 

An  die  Überreiehnng  desselben  schliesst  sich  dann  bei 
Goldoni  unmittelbar  die  t  bcriistung  des  Signor  Pirlone  und  hinter 
den  Kulissen  die  Aulfilhrung  des  „Iinpo störe ^*,  Der  abgesandto 
Bote  wird  im  Pereonenverzeiehnis  des  Lustspiels  als  ^Valerio 
Comico,  Ospite,  fä  Amico  dl  Moliere'*  aufgeführt;  von  ihm  sagt 
Goldoni  in  tUn  Jlemoiren*^):  ,iLe  personnage  de  Valerio  n*est 
antre  ehose  (jue  Baron,  Comedien  de  la  Tronpe  de  Moliere/ 
Wie  nun  also   unser  Dichter  statt  der  oben  genannten  La  Orange 


*•)  ^.11  Moliere^"  Atto  priiuo,  Scemi  prima,  Möllere: 
„II  Re  dappoi  lo  (sc.  „Flnip.")  \e.me,  o  l'approvh  egli  stesBO, 
E  di  riporio  in  Scena  tui  dw  \l  Real  i»ermeaflo. 
Fu  mia  s Ventura  entrema,  che  in  Fiiiiidrii  iiidi  Ben  gisse, 
E  la  liceuza  in  voce  lui  ha  data,  e  non  la  ncrißse. 
SpeiHto  ho  immatitinente  nn  abih?  sogg**tto, 
E  a  tnomenti  la  grazia  iu  Regal  foglio  aspetto." 

**)  Mem.  IJ,  S.  98. 
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und  La  Tliorilli^re  ften  Baron  riaeb  Lille  reisen  läset,  so  lindert 
er  auch  in  der  weiteren  Cljaraktenntik  inid  Stellung  dieees  Sc  hau - 
»pielera  zu  Moliore  den  wahren  Sacliverlialt  betritchtlicb.  Mirliel 
Haron  war  naeli  MaluTnhültz'*^^)  ein  ^frühreifer  Taugeniehta",  der 
fiieli  als  dreizolinjrtliriger  Knabe  an  Mol  irre's  Truppe  angeaehlosscn 
hatte,  aber  durch  nngezogeaea  Delra;^en,  8chnldenmaeben  nnd 
allerlei  dnmme  Streiehc  mvh  der  Liehe  Heines  Wohltbltters  durch- 
aus unwlh'dig  zeig^te.  Moli^re  aduptierte  den  s^hr  talentvollen 
jungen  Menschen;  derselbe  erlangte  zwar  apriter  als  Scliaiifipieler 
bedeutenden  Knf,  war  aber  ebei^ao  eitel  als  undankbar  und  sali 
etwa  fielt  dem  Jahre  1771  mit  Molierc'a  Gattin  Armande  in  ,,in- 
timem  Verhältnia  gef^tauden*^  halten/'^)  Ein  Teil  der  zweifel- 
haften Nachriehten  in  Grimares^t'a  üiographie  wird  auf  Banjn's 
nnzuverUit^.Hige  Mitteilungen  ziirfjrkgpflüirt. 

WUhrend  also  Michel  Barou  in  Wirklichkeit  als  Vertreter 
jener  unwürdigen  Klasse  von  Scbaiiftpieleru  gelten  kann^  welche 
die  niedrige  gesellschaftliche  Stellung  des  damaligen  8chau- 
spielerfitandes  nur  zu  sehr  rechtfertigt,  erafdicint  ßcin  Keprifsen- 
taut  Valerio  in  Goldoni'ft  Luötftpiel  al»  der  wackere,  redliche 
und  aufopfernde  Freund  de«  DicbterKy  den  Molicre  seinen  ,,adorat<> 
Valerio''  (1*  Akt,  5.  Szene),  „»aggio  Valerio  amato"  (3,  Akt, 
I.  Szene)  nennt,  gewissermasöen  der  gute  Geist  des  Dichtere, 
der  ihn  vor  unbesonnenen  Schritten  warnt,  seinen  Unmut  bannt 
und  ihm  die  wesentlichsten  Dienste  leistet.  Von  klarem  Ver- 
ßtande  und  Bcharfem  Urteil  verehrt  er  seinen  Freund  als  trclT- 
liehen  Künstler  und  Mensehen,  besitzt  er  ein  volles  Vcrstilndnis  tllr 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Molitire'Bchen  Schöpfungen*^) 
und  weiss  die  Intereflsen  des  Dichters  ebenso  energisch  als 
würdig  gegen  die  AnmasRungen  des  unwissenden  Conte  Frezza 
zu  verteidigen  (3,  Akt,  *3.  Szene).  Wie  es  wcseutlieli  seinen 
Bemllhungen  zu  danken  ist,  dass  die  AulTlihmng  des  .Jmpostore" 
nicht  durch  den  Starrsinn  der  ßi^jart  vereitelt  wird,  haben  wir 
schon  üben  erwähnt.  So  erinnert  zwar  der  Ooldoni'sche  Valerio 
nur  wenig  an  den  historischen  Baron,  aber  dafür  ist  er  eine 
trefHich  durehjjjenilirte,  s^yrnpathische  Figur.  Das  Letztere  gilt 
auch  mit  geringer  Eiuselirlinkung  von  .^Molierc'*  selbst,  dem  Pro- 
tagonista  unseres  Stückes. 

ZunächBt  sei  hervorgehoben,  dass  Goldoni  trotz  der  offen- 


**)  Mtthrenholtz  S.  9. 
*«)  Lothei^^sen  S.   170,  223,  233. 

*^)  8.  den  Monolog  Valerio^e  in  der  8.  Szene  des  8.  Aktes ;  sowie 
den  an»  der  y.  Szene  des  1-  Aktes: 

„Moliere  h  un  nomo  Baggio,  Moliere  e  un  nomo  tale 
Di  cui  la  Fraocia  non  ha,  non  ebbe  egnale  .  .  ♦**  u.  a. 
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baroii  Einseitigkeit  eeiaer  Quellen  und  der  UnzuverlKsBigkeit 
ihrer  einzelnen  Angaben  sich  als  verBtündtger  Kritiker  und  zu- 
gleich als  wahrer  l>ichter  insofern  bewlihrt  hat,  als  es  ihm  ge- 
Jungen  ist,  in  seinem  Helden  eine  ebenso  lebem^volle  und  inter- 
essante j  wie  hiatorisi!li  ^glaubwürdige  Figur  zu  sehaffen.  Er 
charakteriaicrt  ihn  durcli  seine  Worte  und  Handlungen  ebenso 
glücklich,  wie  dureh  die  Urteile,  die  er  andere  über  ihn  fiülen 
lässt.  Man  erkennt  hier  die  Wahlverwandti^ehaft  des  Moliere- 
öchen  und  des  Goldoui'Bchcn  Genius,  und  aneh  die  Ähnlichkeit 
mancher  Cliaraktereigenschafteii  beider  Dichter,  bei  vielen  B^nftt 
nngleichen  Zügen,  tritt  überraschend  scharf  hervor.  Ooldoni, 
ein  ithnliclie  Ziele  erstrebender  Dramatiker,  inusste  besonders 
dazu  geeignet  eein,  die  Gedanken  und  Empiindnngen  seines 
Meisters  dichterieeli  zu  reproduzieren,  und  t^o  ünden  wir  denn^ 
dasR  Meliere  im  Ges]irRch  nnd  in  Monologen  mancherlei  Jlnssert, 
was,  wie  sehr  es  liier  seinem  Charakter  angemessen  erscheint, 
doch  ebensowohl  von  Goldoni,  etwa  in  seinen  Memoiren,  über 
letzteren  selbst  nnd  seine  Ziele  gesagt  sein  konnte,^**)  Der  zu 
Schwermut  m^igcnde  Sinn  des  Diehters^  sein  zuweilen  heftig 
auÜüdernder  Zorn  wie  sein  innig  tiefes  Gefllhl,  äw  Klarheit  und 
Schürfe  seines  IJIiekes  wie  die  Sichtn'heit  st-ines  energischen, 
selbHtbewussten  Streliens,  seine  Gerechtigkeit  und  BeRcheidenhoit 
wie  sein  sittlicher  Ernst  sind  in  dem  Goldoni 'sehen  Charakter- 
bilde gleich  richtig  angedeutet.  Von  seinen  Genossen  auch  als 
Schauspieler  verehrt  nnd  gefirieseUj  vom  Könige  geschlitzt,  von 
seinen  F'einden  gefUrcbtet,  tri(gt  doch  auch  er  an  dem  schweren 
Loose  genialer  Menschen  —  sich  einsam,  unbefriedigt  und  un- 
giUcklieh  zu  flihlen;  und  die  trübe  Stimmung,  die  iiin  zuweilen 
überkommt,  macht  ihn  für  den  Angenblick  ungerecht.  Ebenso 
wenig  wie  Valerio  macht  er  sich  irgendwelelie  Iliusioaen  über 
den  Wert  des  Urteilea  der  giossen  Menge,^^)  ist  aber  doch 
Künstler  genug,  um  fllr  die  Auffülirung  des  Inipostore  alles  auf- 
zubieten^ und  als  diese  unter  dem  jubehiden  Beifall  des  Pu- 
blikums wirk  lieh  stattgefunden  und  Moliere  einen  grossartigen 
Erfolg  errungen  hat^  ist  alles  Leid  vergessen*  In  vollen  Zügen 
geniesst  er  nun  seinen  Trinnipti  und  das  erhebende  Bewusstsein 
seiner  Grösse, 

Dagegen  fehlt  es  auch   nicht  au  minder  erfreulicheti  Zügen 


**)  8.  den  L  Akt,  ü\  Sr.eno  uikI  2.  Akt,  12.  S/ene, 
*")  1.  Akt,  6.  Szene: 

Mol. :  T^Del  Pubblieo  m^afhgge  la  facile  inconstanza . . , 
Viil.:  „11  Fubblii'o.  il  eiipete,  ö  un  eorpo  graude  assai. 
Totti  i  membri  perfetti  non  hu,  non  avra  mai." 
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IT!  diesem  rharakterhilde,  8«  Bclioiiit  (ins  Moliore's  riiclit  {:;finz 
uiiÄWoideiitiges  Verhalten  den  beiden  weibliclien  Hauptpersonen 
des  Stückes  gegenüber  wenif^'er  ein  Vorzug  des  letztcrenj  als 
eine  notwendig:e  Konzession  an  die  Überlieferung  zu  Bein.  Gol- 
doMi'a  llcld  benimnjt  sieb  in  dieser  Lage  mindestens  «cl» wan- 
kend und  zei{^t  eine  Unentschlosseiiheit,  die  mit  seinem  enerjsri Heben 
Handeln  in  der  Tartüffe- Angelegen fieit  seltsam  kontrastiert*  L'ud 
dass  Molit*re,  der  Diebter  des  TartUtte,  der  feine  MenRcbeii- 
kenn  er  und  unbarmberzige  Riebter  aller  Heuebelci,  sieb  in  der 
letzten  Szene  des  Stückes  dazu  bewegen  läast,  nicbt  allein  die 
Heue  und  llessernngsgelübde  des  Signor  Pirlone  Hir  aufriebt  ig  zu 
balteUj  sondern  ancb  «einerseits  ihn  wegen  erlittener  Unbill  um 
Verzeibnng  zu  bitten,  ist  ein  inebr  gewinnender  als  lebenswahrer 
und  wabrtiebeinlicher  Zug,  der  wold  einfaeh  in  dem  Dedlirfnisse^ 
dem  heiteren  Lustspiele  ein  heiteres  und  allseitig  beiricdigendes 
Ende  zu  geben,  seinen  (Jrund  bat. 

Die  Zeiehnung  der  beiden  weiblichen  Hnuptcbaraktere  in 
Goldoni's  „Moliere",  zu  deren  kurzer  Betraebtung  wir  uns  nun 
wenden,  wird  schwerlieh  zu  den  Vorzügen  deaselben  gerechnet 
werden  dürfen.  Dass  dieselbe  in  der  Hauptsache  den  bistorigehen 
Verbiiltniäsen  entspricht,  ist  einzugestehen;^'^)  eine  andere  Frage 
ist  froilichj  ob  Gokloni  einer  dichterischen  Behandlung  von  Mo- 
liere's  VerhUltnis  zu  Madeleine,  seiner  langjHbrigen  Geliebten, 
und  zu  Armande,  seiner  späteren  Gattin,  Überhaupt  fähig  war. 
Er  hätte  dazu  jedenfalls  der  poetischen  Kraft  seines  Meisters 
bedurft,  der  allerdings  in  verscliiedene  seiner  späteren  Stücke, 
namentlieb  in  den  Misantbrope,  seine  jeweiligen  Stimniungen  und 
häuslichen  Erfahrungen  vertlocbten  hat,  in  einer  Darstellung  frei- 
lieb, die  poetisch  verklärt  und  umweht  ist  von  dem  Hauche  frei 
schaffender  Phantasie,  so  dass  noch  heute  in  dem  auf  Moli6re 
persönlich  zu  Beziehenden  die  Scheidung  des  Erdichteten  von 
dem  Thatsäch lieben  eine  der  ßebwierigsten  Aufgaben  der  Molierc- 
krilik  bildet.^V)  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Goldoni'sche  Darstellung  dieser  Kämpfe  btSberen  künstlerischen 
Wert  nicht  besitzt;  sie  bildet  vielmehr  den  mindest  erfreulieben 
Teil  seines  Lustspieles,  Namentlich  ist  der  Charakter  der  Bejart 
und  ihr  Yerbalten  zu  Möllere  und  zu  Gnerrina  ebenso  unpoetiscb 
wie  unerquicklich ;    und   auch  die  Ge statt  der  letzteren,    wie  an- 


*^  e.  Mahrenholtz,  namentbch  von  S.  127  an;  Lotheißsen,  Ab- 
schnitt 5, 

^*)  IntercHsante,  allerdingB  nicht  durchuuR  unanfechtbare  Be- 
Dierkimgeii  hierüber  a.  in  der  Schrift  Paul  liindau'p:  „Moliere.  Eine 
Ergänzung  der  Biographie  de»  Dichters  aus  äcineu  Werken",  Diseer- 
tatioDi  gedruckt  in  Leipzig  tö72. 


158 


J.  Lüder 


mutige  Seiten  sie  auch  aufweise,  ist  niclit  frei  von  bedauerlirlien 
Milngcln.  Die  furtwHlirenden  Eifersüchteleien  tier  Alteren,  ihr 
abstossend  herrisches  Benehmen  gegen  üuerrinaj  ilire  brutale 
Redeweise  muss  den  leinfiihiigen  Leser  ehenea  hefreuiden  wie 
das  unzarte  Dränge«  der  JUngcren  nach  SeliüeöKung  der  ersehn- 
ten Ehe,  ein  Mangel  an  weiblielier  Zurückhaltung,  der  zu  Guerrina's 
sonstigen  guten  EigcnBeliaften,  ihrer  naiven  Bescheidenheit,/'*) 
ihrer  seharfen  IJeobaclitnngagabo,  ihrem  tretenden  Witz  und  ihrer 
Aufrichtigkeit  wenig  passt»  Dabei  erseheint  die  schüessliche 
Versühnung  von  Matter  und  Tochter  und  die  plützliehe  Ein- 
willigujig  der  ergteren  zu  einer  Ehe,  die  sie  bißher  mit  allen 
Mitteln  zu  verhindern  geßueht,  mindeöten«  unwabrselK'iidieh.  — 
Ähnliche  Milngel  zeigt  die  Charakteristik  der  Foresta,  die  mit 
Dorlne,  ,,8uivante  de  Mariane'',  in  Mulierc'a  „Tartuffe^^  llbrigena 
manchen  Zug  gemein  hat.  Es  gilt  8ü  von  den  weiblichen  Per* 
Boneu  des  „Moliere**  jenes  Urteil,  welches  seihst  der  besonnene 
und  für  die  Vorzüge  der  Dichtungen  seines  Landsmann ea  warm 
begeisterte  Carrer''^^)  über  die  weibliclien  Gestalten  in  Bilmtlietien 
Lustspielen  üoldoiai***  fallen  zu  mlibscn  glaubt:  ^(Goldoiii)  in 
fattö  di  fcmmine  raise  in  iscena  la  parte  spregievole  del  loro 
ßesöo, " 

Höheren  Wert  dUrfte  dagegen  die  Charakteristik  der  beiden 
derb  kümischen  Personen  des  Stückes,  des  „Cittadiuo  Leandro^* 
und  des  „Conte  Frezza,  Critico  igiiorante",  beanspruelieiL  Über 
beide  sagt  Goldoni  an  der  erwähnten  Stelle  seiner  Memoiren :''\) 
jjLeandrc  cßt  la  copie  de  la  Chapelle,  ami  de  TAuteur;  et  le 
Comte  Lasca"  (statt  Frezza  der  uub  vorliegenden  Ausgaben  von 
Goldoni's  Lustspielen)  „est  un  de  ees  Picmontois  qui  jugeotent 
Ics  Pieees  sans  les  avoir  vues,  et  mettoient  mal  adroitement 
TAuteur  Yiinitien  en  coniparaison  avec  TAutenr  Fran^ois;  c*eet 
k  dire,  Tecolier  avec  le  maltie*'^  Über  Charakter  und  Schick- 
sale des  historiselicn  Chapelle  ßind  wir  aar  Genüge  unterriclitet.^'^) 
Er  war  der  illegitime  Sohn  eines  reichen  Finanzbeamten,  erhielt 
mit  dem  jungen  Poqnelin  und  anderen  Schulfreunden  von  dem 
berühmten  Gassendi  philosophischen  Unterricht  ''^)  und  führte  in 
nahem    Verkehr  mit   Moliere's  Gesellschaft    ein    freies   Künstler- 


")  3.  Akt,  12.  Szene,  Guerrina: 

„Com*e  posaibil  mai^  che  stilla  Scena  i^piaccia?'* 
^")  Luigi  Carrer:   «Saggi   eu  la  vita  e  su  le  opere  di  Carlo  Gol- 
doni", 3  Teile,  Venezia  1824  if,;  im  3,  Teile,  S,  U9, 
^*)  M^m.  11,  S.  98. 

*'i  s.  Mahrenholtz  S.  38,  125,  294;  Lotheissen  32,  142,  185, 
^'*)  11  Möllere,  Atto  terzo,  Sc.  prima: 

Mol.:  .  ,  .  „Ambi  aiam  atati  «colari  di  Gaaeendo*'. 
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f  leben ,  in  welchem  es  an  Aiisschroitungen  und  leichtfertigen 
Streielien  nicht  fVhlte.  Selbst  mit  dicliteriftehor  Produktion  be- 
st-liafti^t/'')  genoss  er  das  voUßte  Vertranen  Moliere's,  der  ihm 
oft  in  Tagen  dcj*  Leides  sein  Herz  ansschllttete.  ^*')  Goldoni 
machte  aus  ilim  wuld  mit  HUckaiclit  auf  den  minder  gebihletcii, 
an  derbe  Koet  gewuhnteu  Teil  seiiiea  rublikomg  einen  .Sehwelger, 
der  Mulierc^s  ideales  Streben  niejit  verstejjt,  nur  llir  Wein  und 
sinuliclien  Lfbensgenus**  schwürmt  und  als  M  orgenge  tränk  sich 
statt  Milch 

„una  bottiglia  del  Reno^  o  di  Borgogna" 

erbittet.  (1,  Akt,  1.  Sz.)  Nicht  wie  der  Contc  Frezza  alten 
Verstiindiiisse.s  fUr  littcrariache  Dinge  bar,  zieht  er  doch  dem 
OeMiiöse  eines  Theaterfttuckes  ein  Gelage  im  Wirtshause  vor; 
und  wiihrend  der  berauschte  Conte  in  der  Loge  des  Zeehgeuosaen 
die  AutFUhrung  des  Impostore  verschläft,  erholt  sich  Leandro  in 
friBcher  Lufty  was  ihn  aber  spUter  niclit  abliillt ,  gleich  dem 
<.\>nte  als  j^Saehverntiindiger''  das   Stliek  zu  kritisieren. 

Über  diesen  Conte  Frezza  lesen  wir  noeii  in  den  Memoiren 
a*  a.  0.:  ^Mes  Comediens  et  qiielt|ue8  -  uns  de  la  ville  etoient 
instruits  de  Tallegorie  dn  Comte  Lasea;  je  les  avois  cliarges  de 
m\*n  donner  des  nonvelles;  et  je  ans,  quelques  jours  apr^'^Sj  que 
la  Piece  avoit  eu  grand  aueces,  qnt»  Toriginal  de  la  critique 
avoit  ete  reeonnu,  et  qn'il  avoit  ete  d'assez  boime  foi  pour 
avonor  qn'il  Tavoit  meritee^.  Obwohl  Ooldoni  somit  in  dem  nn- 
versehsimten  Gecken  eine  originale ,  dem  Leben  abgelauschte 
Gestalt  geschaflen  haben  will  ^  ist  doch  gerade  diese  bei  aller 
Lebenswahriieit  in  leiclit  kenntlicher  Weise  den  ergötzlichen 
Typen  der  Moliere'sehen  Satire  nachgebildet.  Der  Conto  gehört 
zu  jener  Klasse  ebenso  unwissender  wie  aumassender  Ede Heute, 
deren  abatosscndea  Wesen  Moliere  in  verschiedenen  seiner  Lust- 
spiele mit  unwiderstehlicher  Komik  und  feiner  KUancicrang  ge- 
geisselt  hat.  Als  Vertreter  der  ganzen  Gattung  kann  der  Mar- 
quis in  der  „Critique  de  I'Eeole  des  Femmes^  gelten,  und  gerade 
mit  ihm  hat  der  Goldoni'eche  Conte  Frezza  viele  ZUge  gemein. 
Beide  sind  ebenso  blaaiert  und  dünkelhaft  wie  ungebildet  und 
ohne  alles  VerstiCndnis  fllr  wahre  Kunst;  und  wie  der  Marquis, 
statt  objektive,  sachliche  Kritik  zu  üben,  am  äusserlichen  klebt 
und  dem  besonnenen  Dorante  als  Grund  fllr  seine  Geringschiitzung 
der  „Kcolo  des  Fcmmes'^  nur  das  berüchtigte  „tarte  ä  la  creme" 


*T  Seine  Werke  erschienen  in  der  Auegabe:  „CEuvrea  de  Cha- 
pelle  et  de  Bachaumont.  Nouvelle  tSditiou  par  M.  Teuant  et  de  La^ 
cour**,  Paria  1854. 

")  8.  besoßdera  Lotbeissen,  S.  171, 
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anfuhrt  (Critique  de  TE.  d*  F.,  7;  Szene) ^  so  weiss  auch  der 
Contc  Prezzii  in  ähnlicher  Lage  dem  Valerio  wenig:  mehr  ala  die 
„tarta  tli  lattc"  entgegenzuhalten.'^'*)  Als  einen  neuen  nnd  tref* 
fenden  Zug  in  diesem  ergötzlichen  (jemMhle  kann  man  es  be- 
zeichnen, dass  der  Conte  Frezza  es  fllr  unter  seiner  Würde  hltlt, 
der  AnfVlIlining  eines  Stiiekes  von  Aiifau^^  bi«  zn  Ende  zu  folgen 
nnd  als  Vertreter  der  j^gente  di  hueu  nasu^  sieh  mit  einer 
Szene  begnügt.*^*') 

Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen ^  auf  den  Charakter 
des  Signor  Pirlone  noch  einen  Blick  zu  werfen.  Goldoni  be- 
nannte seinen  TartuiTe  wohl  nach  dem  Scheinheiligen  in  Oirolamo 
Gigli'a  Bearbeitung  d^s  Maliere^aehen  StilekeSj  dessen  Name 
Don  Pilüne  als  der  eines  frommen  llenchlerHi  für  die  italieniöche 
Buhne  typisch  wurde.  Nach  den  Memoiren  soll  ..Firlon'*  ein 
,,hypocrite  dans  toute  l'^tendue  du  terme"  sein^^V)  denn  —  fügt 
Goldoni  hinzu  —  .Jes  faux  d(&vots  avoient  beancoup  perdu  de 
lenr  aueien  credit  en  Italie".  Diese  Konzession  an  das  grobe 
Effekte  liebende  Pnblikuin  musa  uns  echon  bedenklich  erseheinen, 
da  eine  etwaige  Verschärfung  des  TartuSe- Charakters  aueli  fUr 
die  damalige  Zeit  wohl  von  grösserer  Bühnenwirksamkeit  sein 
mochte j  den  künstlerischen  Wert  des  Stückes  aber  schwerlich 
erhöhen  dürfte.  In  der  That  ist  ja  anerkannt ermassen  die  Cha- 
rakteristik des  Molicre'schen  „faux  devot^*  von  nicht  zn  über- 
treffender Vollendung.*^')  Ihn  zu  überbieten  durfte  sich  Goldoni 
keine  Hoffnung  macIieUj  und  so  muss  wohl  aueh  sein  Versuch 
dazu  als  gescheitert  betrachtet  werden.  Denn  der  italienische 
Pirlone  h;tit  mit  dem  französischen  Tartuffe  mit  Klieksicht  auf 
Überzeugende  Konsequenz  der  Charakteristik  den  Vergleich  nicht 
aus ;  er  ist  sogar  von  auöküenden  Widersprüchen  nicht  frei  und 
entbehrt  durcltaus  der  packenden  Individnalitüt  der  französiselien 
Charaktertigur.  Pirlone  ist,  wie  aus  Äusserungen  des  Molit*re 
nnd    des    Valerio    klar   hervorgeht,*^^)    beiden    als    scheinheiliger 


")  II  Moliere,  Atto  lil,  Sceiia  VIl: 
Conto:   „Pub  dir  magg-ior  sciucchezza,  che  dir  ^Torta  di  latte'? 

.  .  .  Oibö:  Torta  di  latte!  .  .  , 

.  ,  <  Üna  Torta  di  lattel  Che  sciocco!  Che  ammalel** 
•*}  ibid,|  Conte: 

„Eh,  che  non  son  bi  pazzo  a  perdere  ana  eera. 


Non  nierta  iina  Commedia  che  un  Uora  taccia  tre  ore.** 
^n  M#m.  II,  a  97. 
'*)  8.  3i.  B>  Lothei»Bei3,  S.  259. 
*")  3.  die  Unterredung  beider  in  der  1.  9aene  dea  3»  Aktea. 
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Intrigant  bekannt  und  verhasst;  mit  seiner  Henchelei  geht  natiir- 
geiiijift8  eine  sicli  oft  iiiiftsernde  Feigheit  Hand  in  Hand:  da  ilini 
nun  die  Mittel  einer  *lns8eren  MnclitBtellung  volls^tandig  fehlen, 
durfte  er  wohl  kaum  den  Mut  gefiniden  Ijaben,  Hieh  direkt  in  die 
Mühle  den  Löwen  zu  Ijegehen,  in  der  ansgeöproehenen  Absicht, 
die  bevorstehende  Aufl'Uhrinig  des  Impo»tür<'  unt<n'  allen  [in- 
stünden  zu  verhindern  (2,  Akt,  1.  Szene).  Olnvohl  er  ansehei- 
nend kein  herrorragendcK  otTentliehe»  Amt  hi  kleidet  und  ilher- 
haiipt  Über  »einen  VerhäihiiöHen  ein  niystisehi^H  Dimkrl  «ehwebt/'**) 
iat  er  doch  dem  gesamten  Tbeaterpublikum  M^n  J'arin  in  seinem 
wahren  Wenen  so  hekaniit«  dass  lauter  Jubel  das  IJauö  dnreh- 
ballt,  al8  Molicre  in  Tirloiiens  tausehend  ilhrdieher  Maske  den 
Tartutte  spielt. '^^)  Arn  nni-daubliehs^ten  al)er  und  ein  b*^drnklieher 
Mangel  des  ganzen  Stückes  ist  Pirlonenö  plötxliehe  Keue  am 
Scliluase,  da«  ehrliche  Bekenntnis  seiner  Schuld,  sein  aufrichtiger 
Entachhiss  sieh  zu  bessern  (,'3.  Akt,  3.  Szene K  Nach  alli^ni 
vorhergegangenen  konnte  auch  dies  nichts  anderen  als  eine  neue 
Maske  eein^  wie  denn  die  ßejart  sich  diesmal  durch  ilir 

^In  vano  mi  park  iin  Impostore" 

(5.  Akt,  5.  Szene)  als  die  wahre  Kennerin  menBchlicher  Ver- 
worfenheit bewahrt»  Dagegen  fällt  Pirlone  hier  ebenso  sehr  aus 
der  Rolle  j  wie  der  ftdne  Psycholog  Mcdiere,  von  desBeu  wenig 
glaub  würdiger  Verzei  Innig  scbon  oben  die  Kede  ge  wessen  iöf. 
Iß  dieser  Beziehung  dürfen  wir  unhedenklieh  (lUtxkow^jj  ,,Urbild 
des  Tartutfe"  die  Überlegeuhcit  über  Goldoni's  LustHpiel  ein- 
rHumen,  da  bei  jenem  der  Präsident  Fiamoiguon  iiaeh  seiner  Ent- 
larvung nicht  seine  Pläne,  sondern  nur  die  Mittel  zur  Durch- 
führung derselben  üiidern  will.***^) 


„Mercante 


•*)  Akt  2,  Saene  1  nennt  er  «ich  der  Foresta  als  ein 
ticco  d'onor^  di  fede,  e  ricco  di  contante". 
«)  4.  Akt,   1.  Szene: 
LeHibino :  ^11  Popol  rlalle  Hpoglie»  dagli  attl  dt^l  Piidrone, 
Non  eflitb  in  Tartuffb  a  ravvisnr  IHrlone; 
Ei  rimniitnva  in  Scena,  e  caricava  in  guisa, 
Che  im i van  gli  tJditon  lo  sdoguo  coUe  riaa, 
E  furonvi  di  rpielli,  che  ad  alta  voce  han  detto: 
Tartuifo  scellerato,  Pirlone  maledetto," 
In  Wahrheit  hat  bekauutlich  bei  den  Aulinhrungen  des  Stücke« 
Molitire  die  Holle  des  Lirgon  gespielt,  während  TartuÜb  von  Du  Croitij 
dargestellt  wurde  (s.  Mahrenholtz  S.  166). 

•*)  „DuB  Urbild  den  Tartiiüo",  fiiofter  Aufssug,  letate  Szene: 
Lamoignon  (allein) :  ,*.  ,  .  Auf  der  Bübne  hab'  ich  halb  und  halb 
gewoDaea  —  für^s  Leben  hab^  ich  ganz  verloren!   Aber  wartet,  wattett 
Verjagen  kann  man  uns  wie  die  Wölfe,  aber  wie  die  Füebce  kommen 
wir  wieder  ..."  u,  s.  w. 

Ztchr,  L  nfr«,  Spr,  u*  Litt,     V«,  || 


im 


A,  Luder 


Der  ,iMoliere"  gewährt  noch  ifisofem  «in  besonderes  In* 
tereBBe,  als  (woldoni  denselben,  seiner  sonatigen  Praxis  zuwider, 
]|]  einem  konsequent  durchgeführten  Versmasse  geßchrieben  hat. 
Die  Memoiren  belehren  nnsj  daas  der  Dichter  hier  den  „antenr 
Frangois"  so  viel  als  niilgltch  nachahmen  wollte  nnd  nnter  den 
ihm  zur  V'erfUgung  stehenden  Metren  die  s.  g.  Martellianischen 
Verse  ^'^)  als  die  passendsten  wählte,  da  dieselben  mit  dem  dra- 
matisclien  Versniasfte  der  Franzosen,  den  Alexandrineni,  die  meiste 
Ähnlichkeit  besitzen.^")  Goldoni  selbst  scheint  durch  den  be- 
deutenden Erfolg,  welchen  gerade  auch  die  gebundene  Form 
seines  BtÜckca  bei  der  ersten  Aufführung  fand,  überrascht  worden 
zu  sein  und  sprit^ht  sich  über  den  äathetigclien  Wert  dieses 
Metrums  nichts  weniger  als  günstig  aus.^^)  Allerdings  ist  ja 
dasselbe  vor  ihm  wie  später  nnr  in  selteneren  Fällen  von  dra- 
matischen Dichtern  benutzt  worden.  '^^)  Indessen  scheint  uns 
doch,  wenn  einem  Ausländer  über  solche  den  innersten  Nerv  der 
Sprache  berührende  Punkte  ein  bescheidenes  Urteil  gestattet  ist, 
Goldoni*8  tadelnde  Äusserung  nicht  ganz  berechtigt  zu  sein. 
Die  Uberrascheudc  Verwandtschaft  des  martellianisehen  Verses 
mit  dem  Alexandriner ''^)  macht  es  uns  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  von  der  ästhetischen  Bedeutung  des  italienischen  Martellianers 
annähernd  dasselbe  gilt  wie  von  derjenigen  ^  des  französi sehen 
Alexandriners,  welcher  letztere  bekanntlich  die  Unterseh ittzung 
durchaus  nicht  verdient,  die  ihm  von  manchen  deutschen  Beur- 
teilern   unter    Verkennung    des    französischen    Sprachgeistes    bei 


^'^)  Paarweise  gereimte  Ver«e  von  14  Silben,  „eigentlich  nichts 
anderes  als  eine  Z u«a nun en Stellung  zweier  eiebeuailbiger  Verae",  mit 
der  Cäiur  nach  der  ersten  der  beiden  syinmetriachen  Vernhälften. 

•»)  B.  M^m.  II,  S.  98. 

•*)  Goldoni  a,  a.  0.:  „Lee  vers  'martelliatii'  ^t^iient  oubliÖa;  la 
monotonie  de  la  c^wure,  et  la  rime  trop  fr^queute,  et  toujours  accouplde, 
avoient  dt'ja  d^goüt^  les  oreille»  dea  Italiens,  du  vivanl  mSme  de  leur 
Auteur  ,  ,  .  Muih  Feftet  d^mentit  la  pröventiou,  mes  vers  lirent  atitant 
de  plaißir  que  la  Piece.^ 

'**)  In  diöFier  Beziehung  wider  sprechen  sich  freilich  die  Urteile 
der  Kenner  durchaim;  denn  wälirend  Fernow  {„Italienische  Sprachlehre 
für  Dentfichc",  2.  Auflage,  Tübingen  1815,  S,  750)  behauptet)  der  Er- 
finder Pierjacopo  Martelli  habe  ^mit  seiner  neuen  Versart  weder 
groBsen  Beifall  nof^b  Nachahmer  gefunden",  erklärt  Ant.  Scoppa  (^iLe« 
rrais  principe»  de  la  verßification  etc."*,  Pariß  18 11^  l.  Band,  S*  300): 
„Ce  {loiiveau  genre  de  vergification  plut  am  ItalienB^  et  trouva  beau- 
coiip  d ^Imitate ur«,"^ 

'*)  9,  die  über7.eugejide  Darstellunff  bei  Scoppa  a.  a.  0.,  S,  301  ft'., 
der  geradezu  behauptet  (§  319);  „Fl  est  donc  complfetement  prouv^  que 
le  verB  alexandrin  tran9aiB,  et  ralexandrin  ou  Martelliano  Italien,  sont 
parfaitement  les  m^mes," 
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einseitigem  Vergleich  mit  seiner  minderwertigen  deutschen  Form 
zu  Teil  geworden  ist  (s.  iL  a,  das  maesgebende  Urteil  des  Über- 
eetzers  Grafen  Baudtssin  bei  Lotheissen  a,  a.  (K,  S.  397). 


Uolifere's  ^ATare''  und  Q-oldoni*s  Stücke  ähnlichen  Inhaltes. 

Oolduni  sagt  in  drr  Vorrede  zu  seinem  ,^Tntore":  ^Nelle 
ComDiedie  non  bo  aviito  la  sola  niira  di  poiTe  il  vizi^  in  ridicnlo, 
e  di  punirlOy  ma  lo  srnpo  min  principalißsimo  6  stalo,  e  sara 
semjire  inai  di  meltere  la  virtn  in  jirospetto^  esaltarla,  premiarla, 
innainorare  gli  ftpeünturi  di  rHfta,  e  daHe  posria  nniggior  risalto 
col  confronki  dr  i  vIäJ  v.  di^lle  loro  peSHiiiie  eonHeguenze",  Wir 
ersehen  ans  dieser  Stfdia  (der  wir  viele  andere  illmliehen  In- 
haltes  anreihen  könnten),  dass  Ooldoni  aU  strenger  Moralist  das 
j,corregere  i  vizj'^  tllr  eine  der  wesentliehsten  Aufgaben  des 
LnHtapieldicbters  liielt  —  eine  Ansehannng,  die  er  mit  seinem 
französiscben  Meister  teilte."^-)  Es  ist  desbatb  nur  natlirliehj 
dass  er  sich  die  Darfcitellnng  eines  Lasters  von  der  üedcutnng 
nnd  Buhnenwirksamkeit  des  Geizes  schwerlich  entgclieu  lassen 
konnte;  und  wenn  Moliere  in  seinem  „Avare^*  ein  Charakterlnst- 
Bpiel  von  nnvergilnglicliein  Werte  geschaffen  hat,  so  besitzen  wir 
auch  von  Goldoni  eine  kleine  Zahl  von  Komödien  ülmliehcn  In 
haltes,  zn  deren  kurzer  Betrachtung  wir  nun  tlhergehen. 

Vier  ytUeke  sind  es  besonders,  die  wir  aus  der  libergrossen 
SSahl  der  Goldoni'scheu  W'erke  zu  unserem  Zwecke  heranziehen 
wollen:  einmal  der  im  Jahre  1750  gedichtete  „Vero  Amico^, 
welcher  in  dem  Ottavio  eine  augenschiinlieh  nach  Moliere^s 
llarpagon  kopierte  Figur  entlifilt;  und  ferner  drei  sclion  durch 
den  Titel  als  hierher  gehörig  bezeichnete  Ijustspiele,  niimlich  der 
^varo%  der  „Avaro  GeloBO^'  und  der  „Avaro  Fastidioso". 

Der  anscheinend  im  Jahre  1761'^)  entstandene  „Avaro" 
ist  ein  einaktiges  Lustspiel  in  Prosa,  flir  welches  der  Vexfasser, 
wie  besonnen  und  zurückhaltend  er  auch  lil>er  den  sonstigen 
Wert  des  Stlickes  urteile,  ein  Verdienst  dotVh  insofern  bean- 
spruchen müchte,  als  er  dem  oft  dargcst«dlten  Charakter  neue 
Seitea    Äbgew^onücn    zu    haben    glaubt."''*)      Wir    bedanernj    ihm 


'*)  fl.  u.  a.  die  f,Pr^face  du  Tartiiife*^ :    „Si  l'emploi  de  la  corati- 
die  est  de  corriger  les   vices   des  hommeö  ,  .  ." ;   das    „Premier   placet 

frä»exrt^  au   Koi^:    ^Le   devoir    de    la  com^die  (Stant  de   corriger  les 
ommes  en  les  divertiswant ,  ,  ,^ 

'*)    Genaue    Zcitbestimniutigen    »itid    bei    vielen    von    Goldoni's 
Stücken    kaum    möglich,    da   der    Memoirenschreiber   mit   auffuUender 
SorgloBigkeit  meiüt  nur  ganz  gelegentlich  eine  Jahreuxahl  anffthrt* 
")  M^m.  0,  S.  355  ff. 


im 


A.  Lüder 


hierin  liiclit  beistimmen  zu  kUnnen.  Denn  wie  selir  Ooldoni  äuch 
Rechl  haben  ma;^  mit  der  Bemerkuiigj  dass  ein  fjut  durcligrear- 
beitetea  einaktigeft  Lnstspiel  ebenso  viel  Begabung  wie  liebevollen 
Fleiss  vüraus&etze  und  ilenBeiben  Knnstgeselzen  iinteHiege  wie 
ein  bebaglicli  auBgesponneuee  ^  breit  angelegtes^  fUnlaktiges 
ßtUck:'^)  BO  niUseen  wir  ihm  doch  bezliglieh  der  im  ^Avaro" 
iiargestellteii  Idee  das  Verdienst  selbständiger  Erlindung  ab- 
Bprecben«  Der  Inhalt  diescB  Stliekcs  besteht,  kurz  zusaramen- 
gefasBt,  darin,  dasB  ein  reicher  Geizliuls  {Don  Amltrogio)  sich 
der  in  seinem  Hanse  wohnenden,  ihm  lästigen  Wittwe  (Donna 
Eugenia)  eeiues  verstorbeneu  Sohnes  gern  entledigen  inöclite, 
aber  durch  ihre  zweite  Verlieiratung  die  in  seinen  Hunden  be- 
findliche Mitgift  derseiben  zn  verlieren  flirchtet.  Ans  diesem 
Dilemma  glaubt  er  sich  zu  befreien j  indem  er  die  Hand  der 
Schwiegertoebter  demjenigen  ihrer  drei  Freier  (Conte  Filiherto 
delU  [sola,  Cavaliere  Costanzo  degli  Alberi,  Don  Ferdinand© j 
anbietet,  welcher  auf  die  KUckzahlnng  dieser  Summe  verzichtet: 
der  schlauesle  von  ilincji  (il  Cavaliere  Costanzo)  erreicht  sein 
Ziel  durch  den  Vorschlag,  der  Alte  solle  bis  an  sein  Ende  im 
Geniiss  der  streitigen  Summe  (die  freilieh  nach  seiner  Angabe 
durch  das  versehwenderißche  Leben  des  jungen  Paares  Hingst 
aulj^ezehrt  seil  bleiben  und  die  Schwiegertochter  testamentarisch 
zur  Universalerbin  einaetzeu.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass 
Goldoni  höchstens  die  Lösung  des  Knotens  durch  den  klugen 
Vorschlag  des  Cavaliere  als  sein  geistiges  Eigentum  beanspruchen 
dlirfte.  Denn  der  Angelpunkt  des  Ganzen,  die  von  Don  Ambrogio 
zur  Bedingung  gemachte  Verzichtleistung  auf  die  Mitgift,  findet 
sieh,  wie  in  Stücken  aus  früherer  Zeit,  so  auch  bei  Meliere  in 
dem  „Avare"  verwertet;  mit  dem  unwesentlichen  Unterschiede, 
dass  in  letzterem  Harpagon  eigenmächtig  die  Hand  seiner  Tochter 
Elise  an  Anselme,  den  „gentilhomme  qui  est  noble,  doux^  sage 
et  fort  accommodö"  verleihen  will,  da  dieser  auf  den  Empfang 
einer  Mitgift  grossmütig  verzichtet,  ^^)  Bekanntlich  bildet  diese 
Episode  mit  dem  haitnäckigen  „sans  dot!^'  des  Geizigen  eines 
der  gelungensten  Momente  in  der  Charakteristik  der  Molicre'schen 
Figur,  unseres  Erachtens  heisst  aber  sich  auf  diesen  eineQ| 
schon  verwerteten  Zug  stUtzen  nicht^  eine  „uouvelle  espece 
d'avare'*''^)  schaffen;  und  was  bei  Moli^re  als  ein  mehr  beilttu- 
figer  Umstand  erscheint  und  erst  im  Vereine  mit  vielen  anderen 


'^j  8.  »ein  Vorwort   ^L^antore  a  chi  legge**   in  der  Ausgabe  Na- 
pob  1767. 

")  L'Avare.  Acte  I,  Sc^ne»  6  und  7. 
")  ß.  U4m.  U    S.  3ö6. 
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treffeotleii  Zü^eii  den  voll  abgeniiuletoii  Oliaraktcr  gibt,  verliert 
bedeutend  an  Wert,  wenn  es  ztir  Hauptsache  des  Ganzen  ge- 
macbt  wird,  das  dadurch  mehr  als  billig  das  Geprit/^^e  eines 
dramatisierten  GeldgesciiHftos  erhMlt  Ein«  wirklich  lebenswahre 
und  in  höherem  Hinrie  dramatiscln^  Figur  scheint  iina  Ooldoni'a 
Don  Ambrogio  überhaupt  nicht  211  aeiiij  obschun  er  in  manchen 
ZUgeE  noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  unsterljüchen 
Harpa^on  zeigt,  so  in  der  charakteristischen  Angabe,  dasB  er 
zwar  selbst  kein  Geld  verleihen,  aber  die  Entlehnung  von  einer 
dritten  Persou  vermitteln  könne ^**)  —  eine  Äusserung,  welcJie  an 
das  ergötzliche  Missliugcu  des  geplanten  WuchergcschiCftes 
zwischen  Harpagaii  und  seinem  Sahne  Cleaiite  erinnert  (l'Avare, 
2.  Akt,  1.  bis  3.  Szene),  Ein  bei  Moli^re  fehlender  Zug  im 
Charakter  des  GeiÄigen  ist  die  stellen  weis  angedeutete  gemtlt- 
liehe  Ironie  des  Don  Ambrogio ,  die  sieh  namentlich  in  der 
zweiten  Szene  des  Stllekcs  iiussert^  wo  Ambrogio  dem  „Don 
Ferdinandoj  giovane  mantovano",  nach  Hause  zu  reisen  rät,  da 
man  den  Jugendlieben  ^Jlerrn  Doktor"  dort  gewiss  mit  offenen 
Armen  aufnehmeu  werde."'*) 

PrUfeu  wir  scbliesslieh  noch  kurz  die  mural i sehe  Tendenz 
des  kleinen  Stückes,  an  das  wir  freilich  keine  zu  hohen  Anfor- 
derungen stellen  dürfen,  so  fUüt  ein  unseres  Eraehteus  nicht 
unwesentlicher  Mangel  desselben  sogleich  in  die  Augen.  Wio 
erwähnt ,  hielt  Goldoni  die  Blosstellnng  und  Bestrafung  des 
Lasters  i1lr  eine  der  IJauptaufgabeu  des  Lustspieldichters,  Diesem 
von  ihm  selbst  aufgestellten  Kimstgesetze  dürfte  er  in  seinem 
„Avaro"  nicht  genitgt  haben.  Denn  wie  abstosaend  er  auch  den 
Charakter  des  Geizigen  darstelle,  und  wie  bekannt  die  eigent- 
lichen Motive  desselben  allen  Personen  des  *StUekes  atich  sein 
mögen:  schlieBsHch  ist  es  doch  gerade  Don  Ambrogio,  der  seinen 
Willen  durchsetzt j  und  dessen  Wllnsche  am  Sehliisae  in  der 
denkbar  befriedigendsten  Weise  erfllllt  werden.  Denn  das  Nach- 
sehen hat  nicht,  wie  bei  Moli^re,  der  Geizige  selber,  der  dort 
doch  mindestens  auf  die  geplante  Ehe  mit  Mariane  verzichten 
muss,  sondern  die  beiden  anderen  Freier,  deren  Hoffnungen  durch 
den  Eutscliluss  der  Eugenia,  dem  Cavaliere  ihre  Hand  zu  reichen, 
vernichtet  werden,     Don   Ambrogio   dagegen   kann   nicht  anders 


^•)  LWvaro,  Sc.  Vlll^  Don  Ambrogio:  „Jo  non  ne  ho,  ma  »e  si 
trattasae  di  far  piacere  ad  un  galant'  uomoT  ho  qualche  Aiuico^  da  cui 
con  nn'  honesta  ricogniÄione  potrei  conipromettemii  ib  cfimlche  centi- 
nujo  di  Bcudi.^ 

'*)  Don  Ambrogio:  „Stupisco,  che  non  iibbiate  dcsiderio  di  an- 
dare  alla  vostra  Patna  a  farvi  dire  il  Signor  üott<jre.  Voatra  Madre 
non  vedi"ä  Pora  di  abbracciare  il  siio  Figliuolo  Dottore.^ 
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aU  völlig  befriedigt  ans  dem  Konflikte  hervorgehen  und  wird 
durch  die  Lc^aung  des  Knotens  wesentlich  in  seinem  scbmittzigen 
Geize  boBtitrkt.  So  könnte  man  den  Ausgang  des  „Avaro** 
geradezu  einen  nnniorali sehen  nenne n^  um  so  meiir,  als  der  ('onte 
Filiherto,  eigeiitlieh  die  einzige  Bympathiselie  Figur,  wehrlos  den 
Hohn   des    triumphierenden    Amhrogio    über   sich    ergehen    lassen 

Eine  seihst  kürzere  Betrachtung  des  zu  Paris  um  das  Jahr 
177*J  gedichteten  und  olnie  jeden  Erfolg  zu  Fontainebleau  vor 
der  franzos.  Hufge Hellschaft  dargeftlellten  ,,  A  v a  r  o  F  a s  t  u  o  a o  " 
dürfen  wir  uns  ersparen,  da  das  olfenhar  aller  Biihnenwirks^arakeit 
ermangehide  Stück  mit  Moliere's  „Avare"'  inlialtlich  nichts  gemein 
hat,  wie  es  denn  auch  von  den  meisten  Beurteilern  als  ein  minder 
wertvolles  Produkt  der  komischen  Muse  unseres  Dichters  l>e- 
zetehnet  worden  ißt.  An  dieser  Thatsache  vermag  aueli  ein  sonst 
BO  glaulnvllrdiger  und  besonnener  Kritiker  wie  Luigi  Carrer*^*) 
nichts  zu  ihidern,  der  mit  vielem  Bcharfsinn  zu  beweisen  sucht, 
dass  Goldoni's  Komödie  den  Vergleich  mit  der  des  Moliöre  sehr 
wohl  aushalte. 

Ein  Hhuliches  BlihnenBchieksal  hat  der  im  Jahre  1752  ge- 
dichtete ,,A  V  a  r  o  (I  e  1  oso'^  erlitteUj  dessen  Titelheld  Pantalone  nach 
den  Angaben  Goldoni's  in  den  Memoireir  )  und  in  der  Vorrede 
%Uf  Ausgabe  des  Btiickes  von  ihm  nach  der  Natur  gezeichnet 
wurde.  Der  Dichter  erzählt  mit  einer  gewissen  Resignation,  dass 
das  Stück    bei   seiner  Darstellung    bei  weitem    nicht   den  Beifall 


***)  BeiFkLulig  Kei  erwähnt,  dass  der  SehlusH  der  in  den  Memoiren 
gegebenen  inhaltUehen  Skizr.e  des  t*Avaro^  von  dem  des  StiickeB  «elbBt 
nicnt  unwesentlich  abweicht.  Qoldoni  sugt  dort  (^tonie  11,  civp.  XLV) : 
„L'Avare  y  consent  (i.  e,  in  den  Vorschlag  de&  Cavaliere)^  ä  condition 
qne  le  pri5tendn  «e  charge  de  le  nourrir.  L*aniiint  tronve  Ift  propo- 
sition  ridiciile;  raaiB  il  e«t  amonrenx!  il  eraint  de  perdre  Tocca-sion 
d^t5poufler  »a  maltresHe.  11  craint  Thomme  aordide.  cioi  menace  d'une 
proci5dure.  II  consent  ä  tont,  et  le  mariage  se  fait".  Uoldoni  vßrweclu*elt 
hier  den  SchluHH  des  „Avaro"  mit  einer  Stelle  in  seinem  „Vero  Amico** 
(8.  Akt^  1 1.  Szene),  wo  allerdings  der  geschilderte  Geizige  dem  Pro- 
tagoniRta  eine  HhDliche  Zumiitnng  atellt  —  ein  Beweis^  dasa  der  greise 
Dichter  in  Beinen  Memoiren  die  Inhaltsangaben  niederschrieb,  ohne 
sich  durch  genauere»  Einaehen  der  gedruckten  Stücke  von  der  Richtig- 
keit »einer  Erinnerimgen  überzeugt  zn  haben.  Vor  einer  kritiklosen 
Benutzung  dieser  AuHziige  warute  mit  Recht  »chon  der  Verfasser  der 
„Nachträge  zu  Sulzer'«  allgemeiner  Theorie  der  schönen  Künste", 
(2.  Band,  1.  Stück,  Seit^  60^)  Leipzig  1793,  mit  den  Worten:  y.'E^  ver- 
dient überhaupt  bemerkt  zu  werden,  daae  die  Auszüge,  welche  üoldoni 
von  seinen  Stücken  gibt,  oft  ungetreu  und  eine  neue  Schöpfung  seiner 
EinbildungHkraft  inind'', 

*»)  Can-er  ü.  a.  0.,  3.  Teil,  S.  122  ff. 

«)  M^m.  11,  cap.  XVn. 
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fajid,  den  sein  Schöpfer  wohl  erwartet  haben  mochte,  und  gibt 
als  Grund  fUr  das  MisBliiigen  die  nngentigende  Leistung  des 
SchanspielerB  an,  der  mit  der  Verktlrpennig  der  Titelrolle  be- 
traut war.  Indessen  scheint  uns  doeh  die  vornehmste  Ursache 
in  den  inneren  Mängeln  des  „Avaro  geloso"  zu  liegen.  Goldoni 
selbst  verkauute  nicht,  dass  der  von  ihm  vorgefilhrte,  zwiseheti 
Eifersucht  und  Geiz  schwankende  Egoist  wenigstens  in  seiner 
Zeichnung  ein  „carattcre  troppo  odioso"  ist;  er  dürfte  aueh  ein- 
gesehen haben,  dass  die  Intrigue,  die  sich  hier  wesentlich  um 
die  Annahme  oder  Zuriickwoisnng  verschiedeuer,  der  ehrbaren 
Gemahlin  Pantalonena  von  einem  verschmähten  Liebhaher  gebotenen 
Geschenke  dreht,  schwerlich  Stoff  genug  bietet  tUr  ein  dreiak- 
tiges  Lustspiel;  und  wir  können  nach  der  ganz  unmotivierten 
und  wenig  glaubwürdigen  Heilung  Fantalonens  von  seinen  beideo 
Lastern  am  Ende  des  Stückes  uns  nur  seiner  Gattin  Eufferaia  an- 
schliessend wenn  sie  Über  diese  unvermutete,  gründliche  Besse- 
rung  sagt:  „Questo  suo  eamhiamento  sollecito,  e  quasi  tustantaneo 
6  cösa  strana,  h  cosa,  che  non  sarebbe  forsc  creduta,  se  altrui 
si  narrasse,  e  si  rappresentasse  sopra  una  scena/*  Dabei  wird 
uns  anch  ihre  beschönigende  Äusserung:  ,,ma  nicnte  e  impossi- 
bile  alla  providenza  del  Cielo ;  e  molte  cose  accadano  portentose 
nelFordine  istesso  de  IIa  Natura''  mit  dem  geringen  Werte  des 
Goldoni^ßchen  Lustspieles  nicht  aussöhnen  können.  Der  ^,Avaro 
geloßo"  hält  mit  Moli^rcs  „Ävare^*  in  keber  Weise  den  Vergleich 
aus;  er  scheint  auch  im  einzelnen  ohne  jede  Anlehnung  an  diesen 
gedichtet  zn  sein  und  beweist  nur,  wie  gerechtfertigt  die  Äusse- 
rung mancher  Kunstrichter  ist,  Goldoni  habe  sich  durcli  sein 
Sti'eben  naeli  Individualisierung  der  auftretenden  Personen  und 
Herstellung  komischer  Verwickelungen  zur  Vernachlässigung  der 
harmonischen  Komposition  und  durchdachten  Anlage  seiner 
Schöpfungen  verleiten  lassen. ^^) 

Ein  höheres  Interesse  als  die  genannten  drei  Komödien 
bietet  der  „Vero  Amico'',  ein  im  Jahre  1750  gedichtetes  drei- 
aktiges  Lustspiel,  von  dem  Goldoni  in  den  Memoiren**^)  sagt: 
„Cette  Piece  est  une  de  mes  favorites,  et  j'eus  le  plaisir  de 
vcir  le  Public  d'accord  avec  moi/*  Dieses  Urteil  wiederholt  er 
in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  des  Werkes  und  verteidigt  das 
letztere  und  sich  selbst  gegen  den  von  gewisser  Seite  geäusser- 
ten Tadel^  sein  Frotagonista  sei  ein  zn  ideal  gehaltener  Gharak- 


**)  a.  u.  a.   die  schon  genannten   „Nachtrfige  zu   Sulzer's   allge- 
meiner Theorie  u.  r,  w.**,  S.  tiO  und  70. 
•*)  M^m.  H,  cap.  X. 
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ter.*^^)  Indem  Boniit  der  ,^Ver(3  Aiiiica"  al^  eines  der  besseren 
LuHtspielp  (ioldoni's  zu  einer  itöthetiselieii  WUrdi^'ung  besonder» 
einladet^  venlient  er  zugleich  ineofern  unsere  Deaclitung,  als  die 
darin  auftretende  ^  sehen  oben  erwiihnte  Fiprnr  des  Ottario  un- 
verkennbar im  Hinblick  auf  Moliere'g  HarpaiLCon  ^^esrbaffen  ist 
Der  lubalt  des  SHlekes  ist  verljliltni^mjtftsig  einfaeb,  die  Kompo- 
öition  übersiefitlich  und  klar.  RuBaura,  die  Tocbter  des  g^eizif^en 
OttavlOj  ist  mit  dem  jungen  Leiiü  verlobt,  dessen  vertraoter 
Freund  Floriudoj  der  Held  des  Lustspieles,  Ulngere  Zeit  die 
Gastfreunds cbaft  Lelio*8  und  damit  aueb  den  üm^j^anji:  der  Ko- 
rtaura  genossen  bat  und  ^  von  Liehe  zur  Braut  seines  Freundes 
er^^irfi  n,   als  Ebieumann  die  Stadt  Bulepia  nnverzUjrlieb  verlassen 


will.  Ein  Absebiedsbriefj  den  er  an  die  in  ibrer  Liebe  zu  Lelio 
»cliwankend  gewordene  Rosaura  richtet,  wii*d  von  IJeatrico,  der 
ihn  mit  ungestümen  Liebeswerbungen  verfolgenden  Sebwester  des 
Ltlio,  aufgefangen  und  irrig  auf  sie  statt  auf  Uosaura  belogen, 
weahaib  Fbjrindo,  um  sein  (ieheimnis  niebt  zu  verraten,  dem 
Drangen  der  Beatriee  nachgibt  und  ihr  die  Ehe  verspricht.  Nach- 
dem aber  Ottavio  erklirrt  liat^  er  werde  seiner  Tocbter  Hogaum 
keine  Mitgift  geben  können,  verzichtet  der  unbemittelte  Lelio  auf 
die  Hand  der  ersteren,  und  nun  glaubt  Florindo,  oliiie  V^erletzung 
der  FreundespHicht  seine  wahren  Wünsche  Uussern  zu  dürfen. 
fKtavio  veraidas.^t  ihn  zu  einem  schriftbeben  Vei-zicbt  auf  jede 
etwaige  Mitgift  und  macht  ihn  dann  zum  Verbibten  seiner  Toeb- 
ter.  Ein  von  seinem  Bedienten  Trappola  entdeckter,  von  ihm 
bisher  vor  aller  Augen  sorgfältig  verborgener  Oeldkasten  tlihrt 
indess  eine  Wendung  herbeb  Ottavio  stirbt  (!)  durch  den  Ärger 
und  die  Aufregung  Über  den  versurbfen  Haub;  damit  wird 
Rosaura  zur  reielien  Erbin,  und  Florindu,  will  er  anders  seinen 
Namen  als  den  eines  wahren  Freundes  bewftlireUj  muss  seine 
Liebe  zu  Rosaura  der  Freunde spHicbt  hintansetzen  und  fllr  immer 
auf  die  ErfHUung  seines  höchsten  Wunsches  verziehten.  Er  be- 
gütigt sicli  mit  der  Hand  der  Beatriee  und  verabschiedet  sich 
von  dem  gHiekliehen  Paare  mit  den  Worten:  „Vado  via  senza 
una  porzione  del  cuore,  e  in  hiogo  di  essa  ho  sostituito  nna 
marca  d*onore,  !a  quale  farA  conoscere  al  Mondo  i  doveri  del 
vero  Amico'^ 

rnverkennbar  wollte  Goldoni  in  diesem  Stücke  ein  drama- 
tisches   Gedicht   höherer   Gattung   bieten ,    die    dichterische  Ver- 


*^)  pPo8tio  dire  solt^Mito  (bi  Coumiedia)  eK«ere  stiita  fortium- 
tiBsimai  neirineantro  huo,  e  criticata  «oltiinto»  perche  pareva  a  tsluui 
eroica  troppo,  e  Borprendente  la  forza  dellWiicizia  ncl  Vera  Amico. 
Ma,  Uli  pcrdonino  f]oe8ti  tttli^  pare^  ehe  ad  e^gi  troppo  gia  la  Virfcü 
forestiera,  se  di  esea  poco  conoscono  i  veri  pregj  .  .  .  etc." 
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herrlicliang:  edler  Münnliehkeit  und  SelbstverlMugrnung  —  gewisB 
ein  sehr  poetische«  Motiv,  bei  dessen  Darstelltifig  er  alle  niedrig 
komiRcben  Effekte  aussehloss,  die  er  sonst  dureh  poHsenliafto 
Figuren  nn<l  dialektiscli  pfefifrhte  8praebe  zu  erzielen  pflege. 
Wie  »ympatbiseh  nns  aber  aucli  die  Zoieltnung  des  Fk>rindo  be- 
rühren, wie  natlirlicti  und  lebliaft  der  Dialog,  wie  spannend  und 
überraschend  manche  Wendung  sein  möge:  ein  volleudetes  Lnst- 
spicl  von  tadelloser  Anlage  und  Dtirrbfilbrimi:  ist  auch  der 
,.Vero  Amieo*',  nicht^  und  gerade  er  kann  zur  ErbiJrtnng  der  be- 
dauerliehen Tbatsaehe  dienen,  das»  Uohloni  bei  ansserordentlieher 
Begabung  und  \ielleieht  in  Folge  seiner  nahezu  einzigen  dich- 
terischen Fniclitbarkeit  durch  die  raangelnde  Konzentrations- 
fUliigkeit  die  Hube  der  MeiBterscbaft  nicht  erreicht  hat.  Eine 
eingehende  Zergliederung  der  unseres  Eraehtens  leicht  keniit- 
Heben  Mangel  des  „Vero  Aruico''  würde  nns  zu  weit  fUbreu. 
Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  auch  hier  Hache  und 
farblose  rharakteristik  der  beiden  weihJicben  Figuren,  sowie  auf 
den  Mangel  einer  wirklieb  innigen,  tieferen  Nf^igung  hei  den  in 
Frage  kommenden  rersonen,  durch  weleben  den  Liebeaverbillt- 
nigflcn  alle  Idealitat  frenonmieu  wirdj  wcHibalh  die  vorübergehende 
Npigung  Florindo'ß  zu  der  unsynipatlH8eh  genug  gezeichneten 
JJeatrice  (s*  den  3.  Akt,  V2.  Szene,  und  den  Schluss)  minder  un- 
WHlirscbeinlieh  ist.  Der  Hauptfehler  der  Kompotiition  dflrfte  aber 
auch  hier  in  der  Ltmung  des  Koudiktes  durch  den  plotzliclien 
Tod  de»  Ottavio  liegen.  WHbreud  andere*  Dichter  zuweilen  durch 
die  ganz  unmotivierte  Einfübrung  einer  brdiercn,  entscheidenden 
Peraöulicbkeit  den  Knoten  zerbaucn,  anstatt  die  Losung  desselben 
planvoll  vorzubereiten,****)  begeht  Golden i  hier  denseibeu  Fehler, 
indem  er  den  lustigen  Ottavio  auf  allerdings  natnrgemKsse,  aber 
ebenso  unerwartete  Weise  pbitzltcb  aus  dem  Wege  rJlumt  und 
damit  einen  Effekt  von   uufreiwilliger  Komik  erzielt. 

Dieser  (Ktavio  int  zwar  nicht  verliebt,  wie  MoIiere'R  Har- 
pagoUj  und  damit  fehlt  seiner  Zeichnung  ein  Behr  wesentliches 
Moment;  dafür  aber  iöt  er  in  vielen  anderen  Zügen  eine  nur  zu 
sehr  ins  Groteske  gezogene  Naelibildung  der  französischen  Cha- 
rakterligur.  Wahrend  Harpagon  seine  ^,chi^re  caasette"  im  Garten 
vergrrilit,  besitzt  Ottavio  zwei  „scrigni'\  von  denen  der  eine  das 
Silbergeid  enthiilt  und^  durch  drei  8chK>s8er  geschützt,  in  die 
Wand  eingemauert  ist,^"^)  indessen  er  den  anderen,  mit  kost* 
barem  Guide  gefilllten,  in  seinem  nur  von  ihm  betretenen  Schlaf- 


**)  Bektinntlich  ist  sclbet  Moliere's  Tartnffe  von  dieaem  MüBgel 
nicht  frei. 

•')  „B  vero  Amico*',  1.  Akt,  9.  Szene, 
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gemach  unter  dem  Bett  sorglich  vor  neugierigeti  Blicken  hütet. 
Wie  Harpagon  Überzeugt  sich  auch  Ottavio  durch  häufige  Be- 
suche von  dem  unversehrten  Zustande  seiner  Sch!(tze ;  wie  dieser 
beteuert  er  wiederholt  seine  Armut/'*)  verliistcrt  die  .»gefrJCssigen, 
unnützen*'  Dienstboten/^)  fitrchtct  von  nächtlichen  Dieben  beraubt/ 
und  ermordet  zu  werden/*^)  klagt  über  den  unnützen  Verbrauch 
von  Kerzen***)  und  ist  selbst  in  der  grcSsaten  Aufregung  noch 
besonnen  genug,  „der  Ersparnis  halber"  eine  solche  auszulöschen.**) 
Der  ergötzliche  Monolog  Harpagon's  nach  Verlust  seines  Schatzes 
klingt  in  den  Worten  an,  mit  welchen  Ottavio  in  seinem  Gemach 
den  Oeldkasten  anredet.'*")  Andere  Züge,  die  wir  bei  Moliere 
nicht  finden j  erinnern  durch  ihre  grossere  Drastik  an  das  geradezu 
verächtliche  Bild  reicher  Geizhälse,  wie  deren  die  Weltlitteratur 
zu  jeder  Zeit  aufzuweisen  hat;^*);  so  mi)chte  Ottavio  den  Be- 
trag der  seiner  Dienerin  Colombina  von  anderer  Seite  gereichten 
Trinkgeider  ihr  von  dem  gleichwohl  ein  Jahr  lang  nicht  he- 
zahlten  Lolme  abziehen^^)  und  schreibt  den  Kontrakt,  durch 
welchen  Florindo  auf  die  Zahlung  einer  Mitgift  verzichtet,  auf 
ein  vom  ßoden  aufgehobenes  Stllckchen  Papier.®^)  Noch  vor 
seinem  von  Rosaura  mit  lakonischer  Kürze  gemeldeten  Tode'*'') 
zeigt  sich  Ottavio  so  sehr  von  seiner  niedrigen  IjCidenschafl 
beherrscht, ^^)    dass    der   Leser    die    jugendlichen    Personen   des 


«)  2.  Akt,  14.  Szene, 

«»)  2.  Akt,  11.  Szene. 

•*)  1.  Akt,  9,  Szene^  Ottavio:  „Se  mi  crodono  rici^oT  m'inmdie- 
ranno  la  vita,  tion  narb  ^icnro  in  casa,  La  notte  i  ladri  mi  apriranno 
lo  porte"  ;  vgl.  dazu  „l'Avare"  L  Akt,  5.  Szene,  llarpagon;  ^T>e  pareil» 
diBCötirBi  et  Tes  dt^penBe»  que  voub  faite»»  ueront  caoae  que  de  cet*  joufB 
on  me  viendra  chez  raoi  couper  la  gorge,  daiiB  Li.  pens^ie  que  je  muB 
tont  roiiBu  de  pistolee". 

'*)  II  V.  A.  3.  Akt,  14.  S^ene,  Ottavio:  ^I  lumi  si  eonBumano 
iüutilraente.'* 

**)  3.  Akti  18.  Szenen  „nel  partire  (Ottavio)  spegne  una  candela**; 
ebeuBü  die  szenische  Bemerkung  im  „Avare"  ö.  Akt,  5.  Szene:  Harpa- 
gon  voyaot  denx  ehandellps  allöin^ea  en  Bouffle  une**. 

■*)  Vgl  die  beiden  Monologe,  VAvare  IV,  7  und  11  Vero  Amico 
lll.  1. 

**)  Einzelne  derselben  ».  bei  Klapp:  „L*avare  ancien  et  moderne 
tel  qii'il  a  ^t^  peint  dan«  la  litt6rature"|  Programm  des  (lymnasiumB 
XU  Parcliim,  1877. 

"*)  B.  »,11  Vero  Amico"  2.  Akt,  \2.  Szene. 

")  8,  ebenda  3.  Akt,  15.  Szene. 

•^  ß.  ebenda  3.  Akt,  24.  Szene. 

••)  «.  ebenda  3.  Akt,  23.  Szene,  Lelio:  „E  »rrivato  Tavaro,  «  a 
forza  ha  etraaciuato  lo  Scrigno  nella  aua  camem;  fra  la  rabbia,  e  la 
diBperazioue  h  caduto  due  voVte«  Aveva  la  echiuma  alla  bocca;  final- 
mente  bi  fe  gettato  in  terra,  ha  abbracciato  lo  Scrigno  .  . ." 
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Stttckes  wegen  fieines  Selicidena  nur  UeglUckwünfichen  kann  und 
mit  einem  Geftlhle  der  Erleinlitprunj^  von  der  karrikierten  Kopie 
zu  dem  immerhin  noch  menschlichen^  von  den  Strahlen  genialen 
Humors  bcleucliteten  Originale  Moliere's  zurückkehrt 


■ 


„Lä  Finta  Ammalata"  und  „rAmour  MMeoin'*. 

Von  den  Gebrechen  seiner  Zeit  hat  bekanntlich  Meliere 
keines  mit  {arrösserer  Srharfe  und  unerbittlicherer  Strenge  li^^e- 
geifiselt  als  die  dureli  und  dnreli  korrumpierte  ileilktinde  und 
iLrc  Vertreter.  Mit  einer  »atirischen  Kraft,  der  wir  in  Frank- 
reich nur  die  des  KabclaiB  an  die  8eite  zu  stellen  wüsstcn,  ver- 
foljcte  er  die  Ärzte  und  ihre  unglaublich  entartete  „Wi^eensehalTt*' 
vom  Beginn  seiner  dramatischen  Lanflialin  an;  und  gerade  aein 
Scbwanengesang,  der  „Malade  imaginaire",  eraeheint  uns  in  dieser 
lleziehun^  als  die  gl^n/endste  Uffenb^nung  seinea  genialen  Hu- 
mors. Mitten  in  seiner  Zeit  stehend  und  für  sie  kämpfend,  be- 
währt ßich  der  trefdiche  Dichter  auch  hier  alw  ein  Charakter 
von  unerechlitterlicbcm  Mute,  d eggen  tragisches  Ende  zugleich 
mit  Wehmut  unti  Bewunderung  erfllllt.  Auch  in  dieser  Beziehung 
hlilt  der  „italienische  Muliere"  den  Vergleich  mit  ihm  nicht  aus, 
Goldoni  offenbart  aich  in  Leben  und  Schrift  ata  ein  mehr  lei- 
dender aU  tliätiger  Charakter,  dessen  Friedfertigkeit  und  be- 
scheidene Zurückhaltung,  dem  Gewaltsamen  abhold,  allen  Kon- 
flikten ßcheu  aus  dem  Wege  zu  geheu  sucht,  so  weit  sich  dies 
mit  seiner  allcrdingH  voll  auzuerkcnnenden  pert^onlichen  Ehren- 
haftigkeit vereinen  Utsst.  Deshalb  ist  auch  seine  Satire  im  all- 
gemeinen weit  weniger  scharf  und  unerbittlich  alß  die  Beines 
Meisters;  und  wJChrend  dieser  in  ungestfimem  AugrilV  die  Schwindel- 
hafte  Heilkunde  bei  jeder  Gelegenheit  blasf^stellt,  begütigt  sich 
der  masavollere   Goldoui   mit  minder  verletzendem  Spott. 

Soviel  uns  bekannt,  hat  der  ftir  jede  Anregung  empTilng- 
liche  Dichter  den  dankbaren  Stotf  nur  in  einem  Lustspiel,  der 
im  Jahre  1750  gedichteten  ,,Finta  Ammalata'*,  verwertet,  und 
auch  hier  mit  aller  Keserve,  welche  er  dem  mitchtigen  Ziele 
seiner  Satire  gegenüber  für  n5tig  hielt.  Dabei  ist  allerding» 
nicht  zu  vergessen,  dass  im  18.  Jahrhundert  die  Heilkunde  seit 
der  Zeit  Meliere's  gewiaa  fortgeschritten  war,  wie  denn  Goldoui 
weder  als  blühender  Manu  noch  als  jngendfrischer  Greis  in  dem- 
selben Masse  wie  der  leidende  Moliöre  die  Nichtigkeit  der  ärzt- 
lichen Kunst  seiner  Zeit  an  sich  selber  erprobt  haben  wird.  Er 
äussert  sich  in  den  Memoiren  an  drei  Stelleu  über  die  Arzte 
und   ihre  Wissenschaft,  und  ilberall  mit  einer  Anerkennung  ihrer 
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guten  Soiton  und  Eigenechaftoii,  die  bei  dem  mclir  nur  negierenden 
französischen  Dichter  —  mit  oder  ohne  Berechtigung  —  fast 
durchaus  felilt»'*")  Der  so  vorsichtige  und  bescheidene  Goldoni 
kann  denn  auch  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  der  „Pinta  am- 
malata''  den  Tadel  niclit  nnterdrlicken :  ^La  Satira  di  MoJier 
contro  i  Mcdici  e  Banguinosa;  li  niette  in  ridieolo,  per  dir  vero, 
con  trüppa  caricatura,  e  furmando  di  tutti  un  fascia:  fra  cinque 
Medicij  ehe  niette  in  isccna  (in  seinem  Amoiir  ra^decin)  non  v^e 
o'e  uno,  che  ami  la  verita,  ed  operi  con  dottrina*'. 

In  eben  diesem  Vorwort  deutet  Ooldoni  auch  an,  dasg  er. 
seine  ,,Finta  amraalata"  dem  genannte^i  Stücke  Möllere 's  nach-  ^ 
gebildet  habe***^*')  Wo  er  aber  von  demselben  abweicht,  thut 
er  ea  meist  nicht  zum  Vorteil  Beiner  eigenen  Schöpfnng,  und  eo 
dürfte  seine  Nachahmung  nur  als  eine  schwache,  etwas  modifi- 
zierte Kopie  des  ^Araour  medecin^  anzusehen  sein,  welcher 
letztere  freilieb  auch  bekanntüeh  keineswegs  zu  den  besseren 
Produkten  Molit^re's  gereelmet  zu  werden  pflegt.  I*er  französi- 
sche Dichter  wusste  selbst  am  besten,  dass  sein  auf  hohen  Be- 
fehl  ÜUchtig  hingeworfenes  Stück  eine  strengere  Kritik  nicht 
vertrug;****)  aber  er  bot  doch  in  dem  kurz  zusammengedrängten 
Werkchen  eine  Reihe  komischer  Auftritte  voll  Abwechselung  mid 
Leben,  und  die  eingelegten  Balletszenen  mochten  bei  der  Auf-  j 
führung  vor  dem  französischen  Hofe  vortrefilieh  zu  dem  possen- 
haften Charakter  des  Ganzen  passen,  Fllr  (ioldoni*s  breiter  an- 
gelegte Komödie  ersclieint  dagegen  die  Handlung  zu  dürftig,  und 
eo  sah  dieser  sich  veranlasst,  den  komiacbeUj  an  sich  ja  recht 
ergötzlichen    Personen    einen    Spielraum    zu    gewühren,     dessen 


*•)  s.  M^m.  I,  S.  226  tl'.  den  Bericht  von  dem  gelehrten  und  ver- 
dienstvollen „Charhitair'  Boiinfede  VitstO^  de8i*en  glücklicher  Thütigkeit  \ 
die  von  einer  Epidemie  bedrohte  Stadt  Verona  zu  grossem  Danke  ver-  ' 
pflichtet   ward  ;    Mem.    11,    S.  79  tf.   die   Bemerkungen   zur   ^^Finta  am- 
laalata^;    endlich   Mi^m.   10^  cap*   27    die    Anerkennung   des   tüchtigen 
Parieer  kxzim  Guilbert  de  PrevaL     Wanne  Anerkennung  zollt  Moliere 
der  Medizin  ala  Wief^ensehaft  in  der  folgenden  Stelle  uuh  der  „Prdface 
du  TartutTe^:  ,^La  ni^deciae  est  un  art  profitable,  et  chacun  la  r^vere 
eonime  iiae  den  plim  excellentes  chosea  qiie  noup  ayonfi"'  ;  freilich  Bet^t 
er  aach  hier  hiiuu:    ^et    cependant   il  y   a  eu  de»  tempB  oil  eile  s^est 
reodiie    odieuse^    et    80uvent  oii    en    a   fait    un  art  d^empoisonaer    le«  j 
bommeö". 

^*^)  „Molier,  celcberrimo  Autor  Francese,  nella  inceola  Comaiedia 
8iia,  intitolalft  TAmour  Medicin'  ha  toccato  queirargomento^  ßu  cui 
la  presente  Commedia  niia  e  lavorata;  »e  non  che  la  Lucioda  h  per-] 
amore  ammalata,  e  la  mia  Rot*aura  fin|;fe  per  amore  di  ea^erlo;  quella 
aiiia  un  giovane^  che  per  averla  s\  finge  Mcdic^j^  qaeuta  ama  un  Medico 
che  senKft  saperlo  Tha  innamorata*'. 

*"*)  s.  die  Vorbemerkung  „Au  lecteur*'  %\\  dem  „Amour  m^decin". 
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Breite  ihrer  Bedeiituiig  nicht  nngemesson  ist.****)  Ein  ^dsseres 
Bedenken  liaben  wir  gegen  die  Änderung  der  dramatischen  Vor- 
wiekelnng.  In  dem  .^Amonr  uiedecin'*  arbeitet  der  von  Lisette, 
der  Dienerin  LneindcnSj  inspirierte  ClitÄndre  mit  ßeiner  Geliebteu 
naeli  deniaelben  Ziele,  und  die  endliclie  Vereinigung  beider  er- 
Bclieint  von  Beginn  an  als  planniiißßig  vorbereitet»*'^^)  Niciit  so 
in  der  ^Finta  amnialata**.  Hier  int  «lie  Neigung  der  &ich  krank 
stellenden  Rosanni  %\\  dem  Doktor  OneBti  znnUchst  das  sorglich 
gehütete  Geheimnis  der  letzteren,  und  Onesti  ist  so  weit  davon 
entfernt,  diese  Liebe  zu  erwidern,  dass  er  vielmehr  die  Absicht 
kiindgibt,  bei  einer  blossen  Vermutung  derselben  Kogaura  kiinltig 
zu  meiden,^'**)  Wie  nuwahrseheinlirli  e«  aber  auch  sein  möge, 
das 8  der  treffliche  Arzt  und  Menschenkenner  die  Verltebtlieit  des 
Madchens  zwar  bemerktj  nicht  aber  zugleich  sich  selbst  als  das 
leicht  kenntliche  Ziel  derselben, **^^)  so  ist  doch  die  Lösung  des 
Knotens  noch  viel  audallender.  Denn  unser  Held  beteuert  zwar, 
die  Hand  der  reichen  Erbin  nicht  annehmen  zu  wollen,  um  nicht 
in  den  Verdacht  eigenuHtzigcr  Spekulation  zn  kommen;'*'*^)  aber 
bald  besinnt  er  sich  eines  bcss^eren,  und  ohne  irgend  welche 
Beweise  einer  Neigung  zu  Kosaura  zu  geben,  erklärt  er  sieh 
mit  der  Heirat  einverstanden,  falls  ihm  die  Eljrenhuftigkeit  seines 
bisherigen  Verhaltens  vom  Vater  der  Braut  ÄUgestanden  wird***^^) 
In  diesem  ebenso  prosaischen  i^-ic  unmotivierten  Abschluss,  durch 
welchen  sich  der  sonst  trefllich  gezeichnete,  wackere  Arzt  als 
ein  recht  nüchterner,  materiell  gesinnter  Alltagsmensch  entpuppt, 
sehen  wir  wiederum  den  mehrfach  angedeuteten  Kardinalfehler 
der  Goldoni'schen  Technik.  Und  wie  an  früherer  Stelle  müssen 
wir   auch    hier   den    iyfi   ansgesprocheneu    Tadel    der   weiblichen 


**•*)  Wir  meinen  beBODdere  die  Figur  des  tauben,  im  Zeitungs- 
lesen  aufgehenden  Agapito  —  als  vornbcrgeheiide  Episode  gewiss  vor- 
trefflich, aber  durch  «ein  wiederholtes  aufdringliches  Erscheinen  ebenso 
Iftetig  wie  der  bhitdfirHtige  Chirurg  Tarquinio, 

"*)  Mahrenholtüeufl  Bemerkung  (a.  a,  0.,  S.  197):  „Moli&re  macht 
den  Liebhaber  selbst  auch  zum  Helden  der  Intrigiie^  wilhrend  diese 
bei  Lope  (in  dem  «Acero  de  Madrid")  einem  raffinierten  Bedienten 
Gberla»8en  i(*t",  erscheint  un«  in  sofern  nicht  ganz  berechtigt,  als  auch 
bei  Moliere  der  Anteil  der  Dienerin  an  der  Intrigue  miudeaten»  ebenso 
bedeutend  ist  wie  der  des  Cl^ante,  indem  letzterer  nur  daBJenige  aus- 
führt, was  Li^ette  vor  und  mit  ihm  geplant  hat  (a.  TAmour  mMeein 
I,  4  und  m,  3). 

*"*)  La  F.  A.  Akt  2,  Szene  10,  il  Dottor  Oneati  «olo:  „Non  credo 
mai,  ch'ella  aia  innamorata  da  me.  Si  ci6  potesse  Huppomii,  lascerei 
subito  di  vißitarlaV. 

*•*)  B.  den  eben  genannten  Monolog. 

**•)  B.  ebenda. 

»*')  B.  den  3.  Akt,  17.  Szene. 
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Charaktere  njiseres  Dichters  als  berechtigt  anerkennen.  Roeaura,  , 
„das  gjeflihlvolle  MJldcIien^V*^*)  vereinig'!  eine  wenig  anitiutemle  i 
schlaue  Berechming*^^)  mit  eiretn  Grade  von  Sinnlichkeit,  dessen 
naives  Geetüiidnis  dem  GeBchmaeke  nnserer  Zeit  nicht  ganz  an- 
gemessen  erscheint.^ *^)  Ihre  l)ien<3rin  Ct»h>inbina,  Bonst  der 
schlauen  Lisettc  in  Moliere's  p,ÄnK>nr  medecin'*  nicht  nntfhnlich, 
gefüllt  sich  in  unfeinen,  Wühl  auch  zu  OühUini'a  Zeit  einem 
grosBcn  Tt!ile  des  Publikums  recht  willkommenen  Wendungen/''! 
während  Kosanra's  Frenndin  Beatrice  im  Grnnde  eine  ganz  ilhcr- 
fllisgige  Fignr  ist  und  ihre  Existenz  anscheinend  lediglieh  dem 
Herkommen  verdankt^  nach  weleliem  aucli  bei  Gfddtmi  jede 
Kasan ra  ilire  Beatrict'  bähen  niiisste. 

Die  Charakteristik  der  drei  Vertreter  des  ärztlichen  Standes 
erscheint  uns  dagegen  gerade  durch  die  massvolle  Satire,  mit 
der  ihre  Seliwilchen  gegeisselt  werden,  verdienstlich.  Uer  Dottore 
Anseloii  degli  Onesti  stellt  als  gebildeter  und  besonnener  Arzt 
dem  Charlatan  OnoiVio  Bnonatcsta  und  dem  kriechenden  Ignoranten 
Merlino  Malfatti  in  einem  Vcrbitltnis  gegenüber^  welches  der  Zeit 
Goldoni's  wohl  entsprechen  mochte.  Dass  der  Dichter  auch 
seinem  Helden  jene  lifelierliche  Vorliebe  fUr  geh'hrt  klingende 
Fremdworter  gabj  ist  ein  erfreulicher  Beweis  von  Klibnheit» 
Eine  nKliere  Anlehnung  in  der  Zeichnung  dieser  Personen  an 
diejenige  der  grotesken  Hcilkflnstler  in  Moli^re's  „Auionr  mt^docin** 
ist  kaum  anzunebnieuj  o bschon  Ooldoni  sieh  einzelner  Züge,  wie 
der  Erw^iihnung  des  erkrankten  und  durch  lirztliclie  Behandlung 
nur  kränker  gewordenen  ^,garzone  di  stalla^^'^l  mit  ölUck  be- 
dient hat.  Ebenso  erscheint  nns  eine  Benutzung  von  Stöcken 
MoJi6re'B  äimlicher  Tendenz,  wie  des  y^Medecin  malgre  Ini^*  und 
des  j^Malade  imaginaire'^,   aasgeschlossen. 


^'»*)  A.  W.  V.  Schlegel  a.  a.  0.,  S.  364 :  „Seine  (Gohloni'e)  Beatric 
und  Boeaura   eind   immer  das  muntere   oüd   das  getiihlvolle  Mädcheng^ 
und  auf  andere  Unterscheidungen  läsat  er  sich  nicht  ein." 

***^)  Man  emplängt  den  Kindrnck,  das«  sie  «ich  geradezu  dem 
Oneeti  aufdrängt.  Um  von  ihm  behandelt  zu  werden»  stellt  aie  eich 
krank  and  «um  Essen  uofilhig,  «peiHt  nur  im  Verborgeneu  und  sagt 
(2.  Akt,  6.  Szene):  „Oh  vien  ^eute,  preatoT  prentOj  naacondiamo  il  reato 
del  panei  non  voglio,  che  mi  vedano  mangiare." 

*^")  2.  Akt,  8.  Szene,  Pantaloue:  „,  .  ,  Se  ti  sara  eana,  te  mari- 
derö".  RoB.:  ^Adeaso  parnii  di  esnere  riBanata**.  Dabei  ist  bis  jet'Ät 
voü  Onenti  als  dem  zukünftigen  Gatten  noch  nicht  die  Rede  gewesen. 

111)  iyd.  Colombina:  („Qh  il  Medico  non  la  guarirÄ  mai»  fino 
che  8U0  Padre  mwk  preeente  alla  ciiral") 

*^*)  d.  La  F,  aomi.  I^  2  und  11^  2j  dazu  das  GeeprUch  awiachen 
Liaette  und  M,  Tomöa  im  Am.  ni^d.  11^  2. 


Vnrio  Goüitmi  in  »emcw  VerhäHnif  zu  Mauert. 
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Den  bisher  betrachteten  Stücken  Goldoni*&  hätten  wir  noch 
eine  Darstellung  der  Beziehungen  seines  „Don  Giovanni  Tenorio, 
o  sia  il  DiBaolnto"  zu  Moli^re's  „Festin  de  Pierre"  folgen  zu 
lassen,  wenn  diese  Aufgabe  nicht  hereits  von  Mahrenholtz  in  er- 
schöpfender Weise  gelöst  wlire.  Der  ausgezeichnete  Molierist 
widmet  in  seiner  Abhandlung:  „Moliere*8  Don  Juan  nach  histo- 
rischen Gesichtspunkten  erlUiitert*'  auch  der  Goldoni'schen  Bear- 
beitung der  Don  Juan -8age  eine  eingehende  Betrachtung^^*)  und 
kommtj  gestützt  auf  sorgföltige  Berücksichtigung  aller  früheren 
Versionen  dieses  Stoffes,  zu  dem  für  unseren  Dichter  wenig 
rlibniliclien  Resultate,  dass  sein  „Don  Giovanni"  ohne  jeden 
poetischen  Wert,  zugleich  aber  auch  ohne  irgend  welche  deut- 
liche Anlehnung  an  Moliere's  „Feetin  de  Pierre"  ist  Mahren- 
holtz hält  Über  Goldoni,  der  übrigens  selbst  von  dem  geringen 
Werte  dicßcs  Jugend  Werkes  überzeugt  war  und  dasselbe  anfäng- 
lich überhaupt  nicht  dem  Drucke  übergeben  wollte, ^^'*)  ein 
strenges  aber  im  wesentlichen  kaum  anfechtbares  Gericht  und 
sagt  über  die  Bedeutung  des  von  unserem  Dichter  selbständig 
Geschaffenen  :  „Was  Goldoni  an  eigenen  Erfindungen  leistet^  ist 
nur  eine  Verftachnng  und  Entstellung  der  ursprfingliehen  Don 
Juan* Oberlieferung".  Wir  müssen  die  Berechtigung  dieses  aller- 
dings schroffen  Urteils  dahingestellt  sein  lassen  und  verzichten 
darauf,  den  Ausführungen  unseres  Gcwührsmannes  über  ähnliche 
Bearbeitungen  von  ViUiers,  Doriraond,  Rosimond  und  Tirso  de 
Molina  ins  Einzelne  zu  folgen.  Im  allgemeinen  können  wir  uns 
auch  dem  anschliesBen,  was  Mahrenholtz  Über  Goldoni's  ,,Donna 
di  testa  debole"  als  eine  etwaige  Nachahmung  einer  MoIi6re- 
schen  Figur  bemerkt^ *^)  Er  sagt  hier  sehr  treffend:  „Eine 
Figur,  wie  die  Violante,  eben  jene  „donna  di  testa  debole",  die 
in  ganz  richtigem  Kalkül  die  Gelehrsamkeit  für  einen  Deck- 
mantel des  Geistesmaugels  und  der  geringen  Schönheit  erachtet, 
aber  leider  in  die  ungeschickten  Hände  ihres  albernen,  pedan- 
tisch dressierten  Neffen  Firolamo*'^!  föUt,  gibt  es  im  ganzen 
Möllere   nicht     Einzelne   Züge   der  Violante:    ihre  Versmacherei^ 


'*")  B.  den  SchluBi  dieBes  Aufaatze  im  3.  Hefte  des  Moliere- 
MuseuniB ,  herausgegeben  von  Dr.  H.  Schweitzer »  Wiesbaden  1818, 
Seite  75  C 

"*)  M^m.  11,  cap.  59. 

"*)  8.  Mahrenholtz  a,  a,  0.,  S.  336. 

"•)  In  der  von  uns  beautxten  AuBgab©  (Neapel  1757)  lautet  der 
Name  Pirolin o. 
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ihr  Idealißinuflj  der  sich  Über  den  verraeintlichen  Verlust  eines 
Prozesses  mit  dem  Theorem  tri58tet^  ilaHs  Tugend  besser  sei 
als  Reichtum j  ihr  peiiilifhes  CereDumiellj  das  ihr  den  Spott 
der  falscheDj'  Freunde  eintrügt,  erinnern  an  Hiilaminto,  die 
Comtesse  d'Escarbagiias  nnd  andere  Geschöpfe  der  Moütjre- 
schen  Komik;  auch  ist  D.  Faiisto^s  VerhitUiiis  üur  Violante  deni- 
jenig^en  des  realistischen  ClJtandre  7M  Armande  und  Oelise  illin- 
lich,  aber  im  tihri^en  wird  man  die  (nddoiii'sche  Komödie  Hlr 
eine  dun^hans  selbstUndige  Sclnipfniij:  erklären  miissen.^  Wir 
kUnnen  liinziilli^en»  xu^leieh  tUr  eine  der  minder  gidiiof^rnen 
Goldoni's,  der  auch  hier  bescheiden  genug  ist,  die  Mangelhaitig- 
keit  derselben  bereitwillig  einzugestehen.*'*)  Eine  nähere  Be- 
trachtung würde  vielleicht  in  nueh  hrdierem  Masse  als  die  bis- 
herigen Vergleiche  die  Überlegcnlieit  des  MoHere*8chen  Genius 
Über  das  Talent  seines  italiciiiselien  Bewunderers  ergeben.  Denn 
wahreiid  bekaimtlifh  die  .»Ferames  savantes^  unter  den  eigent- 
liehen  Lustspielen  Moliere's  unstreitig  einen  Ehrenplatz  einneli- 
men,  weist  die  „Vedova  infatuata*^  alle  oft  berührten  Mängel  der 
Goldoni'sidien  Technik  anl"  und  entbehrt  ebenso  wohl  der  plan- 
vollen Anlage  nud  Losung,  wie  ihr  die  Sicherlieit  und  Klarheit 
der  Moliere'scheu  Charakterzeiehming  abgeht»***')  Hiervon  dUrfte 
vielleielit  nur  der  Signur  Pirolino  auszuuehmen  sein,  der  seinem 
Charakter  als  dem  eines  aufgeblasenen  Dummkopfs  wenigstens 
treu  bleibt  und  noch  in  der  letzten  »Szene  hiervon  eine  sehr 
ergiJtzliche  Probe   liefert. 

Überblicken  wir  endÜeli  nuch  die  bisher  nicht  erwähnten 
Lustspiele  unseres  Dichlers  in  ihrer  Gesamtiieitj  so  dUrfte  sich 
kaum  eines  darunter  linden  ^  das  zu  dem  Theater  Moli^re's  in 
einem  gleichen  Verhältnisse  der  Entlehnung  stünde^  wie  manche 
der  bisher  betrachteten  Stllcke.  Eine  gewißsc  Ähnlichkeit  man- 
cher Motive  y  eine  mehr  oder  minder  deutlieh  sichtbare  Bezug- 
nahme auf  einzelne  Charaktere  und  Situationen  Moliere's  ist  da- 
gegen in  einigen  anderen  Lustspielen  Goldoni's  allerdings  zu 
kon etatieren;  wenn  dieselben  als  thatsäehlicbe  Nachahmung  auch 
nicht  genauer  bewiesen  werden  könnten.  Wir  erinnern  beispiels- 
weise an  den  Inlialt  der  im  Jalire  1701  gedichteten  ,,Pupilla^, 
eines  nur  fUr  den  Druck  bestimmten  kurzen  Lustspiels  in  5  Akten, 
in  versi  sdruceioli,^^^*)  das  nahezu  denselben  Ötotf  behandelt  wie 


1*0  M^m,  II,  B.  140. 

*^*)  Die  treue  Anhängüchkeit  de«  sympatbiMch  geüeiehneten  l>on 
Faiisto  an  die  körperlieli  und  geistig  gleich  reiÄiloBe^  mit  vielen  Un- 
tugenden behaftete  Donna  Violante  ist  in  hohem  Grade  luiwiihrBcheinlich» 

"<»)  a.  M^m,  li,  S,  857. 


Cari^*  GoUimd  in  juan^m  VerhäUnis  zu  Moüire. 
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Moli^re's  „Äcole  des  Femmes"  ;****)  sowie  an  den  „Foeta  Fana- 
tico"j  dessen  Protagonista  mit  manclieD  episodisch  auftTeteodeii 
Dieliterlingen  der  MolierG'aeheu  Muse  eine  gewisse  Famiiienähn' 
licltkeit  hat.  Indessen  kann  man  unaeres  Eraehlena  hei  einer 
derartigen  vergteicheuden  Betrachtung  mit  der  Annahme  einer 
wirklichen  Nachahmuag  nicht  vorsiehtig  genug  Bein.  Wie  sich 
der  nienselilic.hc  (.iattungücharakter  in  seinen  Gntiidz Ligen  Jahr- 
hunderte hindnreh  gleieJi  bleibt,  so  bleiben  aiieli  die  Lilcherlich- 
keiten  und  sittüchen  Geh  rechen  der  Menschen  im  ganzen  stetig 
dieselben;  und  ea  ist  deshalb  trotz  der  freiesten  Eigenthätigkeit 
eines  Lnstspicldichters  eine  Ähnlichkeit  seiner  Werke  mit  Pro- 
dukten au^  frtlherer  Zeit  sehr  wohl  möglich.  Elies  ist  nmsomehr 
bei  Goldoni  zu  berücksichtigen ,  als  gerade  er  eine  Anlehnung 
an  Schöpfungen  der  Vergangenheit  leicht  entbehren  konnte j  da 
die  Gabe  der  freien  Erfindung  und  selbetitndigeu  Charaktenstik 
zu  den  erfreulichsten  Eigenschaften  dieses  reich  begabten  Ta- 
lentes gehört»  Neben  dem  Zwange  der  äusseren  Verhältnisse 
hat  ihn  ja  namentlich  auch  die  stetig  frisch  quellende  schöpfe- 
Hsche  Ader  und  der  ungestüme  Drang  nach  Neuem  verhindert, 
seinen  Werken  diejenige  Keife  und  künstlerische  Vollendung  zu 
siehern,  kraft  deren  sein  Vorbild  Moliere  zu  allen  Zeiten  als 
unübertrefflicher  Meister  gelten  wird. 

^^  A.  L€l)E!i, 

*")  Indem  Oohlom  hier  die  Catterina  zur  leiblicheu  Tochter  ihrea 
Pflegevater»  macht  und  letxterBn  sein  eigenes  Kind  mit  LiebeBimtrUgen 
verfolgen  läast,  raubt  er  dem  Stücke  den  wahren  LuHt^tpIeltoD  und 
gibt  auch  den  geniinuten  Personen,  in  bei  ihm  selten  kon^ejinenter  und 
treffticher  Charakteristik^  ein  ernste  res  Gepräge.  Die  Zeichnping  der 
übrigen  Figuren  und  die  glilcküche  Lösung  des  Ganzen  erinnert  da- 
gegen wieder  mehr  an  die  eigentliche  Komödie,  wenn  auch  dem  als 
eine  einfache  „Studie*"  zu  bezeichnenden  Stflcke  die  eigentliche  drama- 
tische Wirkung  fehlt. 


StcHr.  f,  ofR.  Spr.  u.  Litt.     V^ 
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Nachlesen  auf  dem  Gebiete  der  Voltaire -Litteratur. 


I.  Schmäh&cliriften  gegen  Voltairo* 

IL  Fingierte  Testamente  Voltaire's.   III.  Voltaire -Biograpliien. 

IV.  Besprechungen  von  Voltaire'ß  Löten  nnd  Werken. 

V.  Hisardr  les  ennemiB  de  Voltaire. 

Als  vor  dnem  halben  Jahre  der  erste  Band  der  Bengesco- 
sehen  Voltaire- Bibliographie,  welche  eine  für  jeden  Voltaire- 
Formeller  empfindliche  Lücke  ausz^i füllen  verspricht,  in  der  „Revue 
des  deox  mondes"  angezeigt  wnrde,  konnte  der  betr.  Referent  sich 
nicht  enthalten»  seiner  Verwunderung  über  das  unaufhörliche  Er- 
acheiuen  neuer  Vn  Itaria  na  Ausdiiick  zu  geben.  Aber  das  „Vol- 
taire und  kein  Ende"  wendet  man  noch  missbriluchlicher  an,  ala 
bei  ung  dm  analoge  „Goethe  und  kein  Ende".  Bei  allem  Überflusa 
an  Voltaire- Biographien,  -Kritiken,  -  Ausgaben,  -  Kollektaneen, 
'Briefsammluiigen  etc.  fehlt  wn8  immer  noch  manche  Schriftt  die 
ebenso  notwendig  wie  für  franzöHiBclse  Gelehrte  leicht  wäre.  Eine 
wirklich  kritische,  den  wissenschaftlichen  Forderungen  entsprechende 
und  nach  methodiächon  Grundsätzen  veranstaltete  Gesamtausgabe 
Voltaire' 8  gibt  es  noch  nicht,  von  einer  wirklichen  Bibliographie 
liegt  bis  jetzt  nur  der  dritte  Teil  vor,*)  das  Briefmaterial  ist  nun 
wohl  vüUstiLndig  beisammen,  so  dass  auch  die  Zusammenstellungen 
jüngeren  Datums  (Beaune,  Carapardon  u,  a.)  nichts  erhebliches 
njehr  bringen,  aber  an  einer  ausreichenden  Verwertung  desselben  für 
die  Biographie  V/s  fehlt  es  trotz  Desnoiresterres  immer  noch. 
Vor  allem   sollten    die  Pariser  Gelehrten    doch   endlich  einmal   eine 


*)  Die  ZusammenRtelltmgen  in  Qudrard'a  „la  France  lit^raire", 
Bd.  X,  sind  auch  für  die  ältere  Voltaire»Litteratur  nicht  erschöpfend. 
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vollständige  Sammliimg  der  für  und  gegen  V.  verfassten  FiTigschrifteti 
veranstalten  und  die  Bezieimngen  V/s  za  seiaen  Gegnera  eiogchender 
darstellen,  als  daa  Nisard,  der  in  seiner  Schrift  ^les  ennemis  de 
Voltaire*^  nur  Des fontain es,  Fr^röii  und  Beaunielle  behandelt, 
gethan  hat.  Ebenso  tranrig  ist  es,  dass  die  Stshätse  der  Pariser 
Bibliotheken  noch  nicht  eine  Voltaire- Ausgabe  hervorgerufen  haben, 
wie  sie  für  Moli^re  von  Degpois  und  Meauard  begonnen  ist.  Der 
historische  Gesichtspiinkt  ist  bei  der  fort wilhren den  Komgiorliist 
und  öraforniuugssncht  V.'s  hier  nocli  entBckiedcner  festzuhalten,  als 
in  der  „  Moli  er e- Edition"  und  unter  allen  umstünden  die  Original- 
ausgabe jeder  Schrift,  soweit  sie  nicht  thatslichlich  durch  buch- 
händleriache  Spekulation  odor  durch  Nachlliüsigkeit  des  Druckers 
venmsüiltet  ist,  unbekümmert  um  YJs  Ablengnungen,  zu  Grunde  zu 
legen-  Die  zahlreichen  Varianten  der  späteren  Einzel-  und  Gesamt- 
ansgabcn  würden  dann  einen  Einblick  in  die  Voltaire' sehe  Schrift- 
steller-Diplomatie gewithron  und  auch  die  Frage,  wie  weit  sein© 
Publikationen  wirklich  druckreif  und  in  sich  abgeschlossen  waren, 
erledigen,  Gesichtspunkte,  wie  sie  auch  die  erste  Gesamtausgabe 
nach  V/s  Tode  für  massgebend  erachtete,  aber  nicht  immer  durch- 
führte, wie  sie  Beaehot  anstrebte,  aber  bei  der  Eiesenhaftigkeit  der 
Aufgabe  nicht  konsequent  verfolgen  konnte!  Mit  einem  blossen  Wieder- 
abdruck des  Ben c bot' schon  Textes,  mit  einer  Wiederholung  der 
Einleitungen  der  Strassbnrg- Kehler  und  der  Beuchot  *  sehen 
Ausgabe  ist  die  Sache  weder  formell  noch  inhaltlich  erschöpft  und 
weder  die  Hachette'scbe  noch  die  Moland'sche  (durch  elegante 
Ausstattung  und  opulenten  Druck  nur  allzu  theuere)  Ausgabe  ent- 
spricht dieser  Anforderung.^)  Was  man  bisher  in  Paris  vorsÄumt 
hat,  kann,  im  deutschen  Biimenlande,  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
Bibliotheken  und  der  Schwierigkeit^  das  Material  nur  relativ  voll- 
stfindig  zu  beschauen,  niemand  nachholen,  doch  ist  die  MögHchkeit, 
manche  Lücken  der  bisherigen  Voltaire- Forsch iing  zu  ergänzen, 
keineswegs  ansgeschlosaen.  Ich  beabsiclitige  daher  im  folgenden,  an- 
knüpfend au  die  von  mir  bei  Maske  in  Oppeln  verlegten  Schriften: 
„Voltaire -Studien'^,  „Voltaire  im  urteile  seiner  Zeitgenossöu ",  und 
die  in  dieser  Zschr.  verötfeutlichten  j, Voltaire -Analekten*",  noch 
einiges  Material  zur  Kritik  und  detaillierteren  Erforschung  Voltaire*« 
irosammenzustelle  n  < 


^)  8ie  koatet,  obgleich  noch  nicht  einmal  völlig  ahgcBchlosRen, 
288  fr.  Durch  Hubert  W  e  1 1  e  r  in  Paria  habe  ich  ein  Exemplar 
für  220  fr.  erhalten^  eiu  Preis,  der  zu  dem  Werte  in  keinem  Ver- 
hältni«  «teht.  Die  alte  Beuchot^^che  Ausgabe  (antiquariBcher  F*rei& 
120  Mark)  tbut  nämlich  dieselben  Dienste,  da  Moland*B  Zuthaten 
recht  unerhehlich  «indl  Wie  viel  mehr  hat  M.  in  7  Bünden  für  Mö- 
llere geleistet. 

II* 


18*) 


H.  Mattrvnhaltz 


So  recht  ein  Wespennest  der  Voltaire -feindlichen  Pariser  Litte- 
raten-Kliquo  sind  die  1748  erschienenen  ^V  oltariana".  Es  ist 
ein  Sammülsarium  von  Pamphleten,  Epigrammen,  tingierten  Briefen, 
Anekdoten  u.  s.  w,  hier  rocht  bequem  vereinigt  und  für  jeden  Feind 
V/ä  pikant  mid  schmackhaft  ^zubereitet  worden.  Wer  der  oder  die 
Herausgeber  dieses  Machwerkes  waren,  ist  kaum  sicher  featzyatöUen, 
jedenfalls  deutet  die  iiitirao  Vertrautheit  mit  dem  ÖkandalprozesB  V/s 
gegen  den  Musiker  und  PampMet- Verbreiter  Travenol  auf  eine 
Person,  die  den  niederen  Künstler  kreisen  angehört.  Die  Vorrede 
sucht  Voltaire  auf  dem  ihm  eigentümlichen  Gebiete  des  Witzes 
und  der  Pikauterie  anzugreifen  nnd  verspricht  sich  für  das  nach- 
folgende Werk,  dessen  rein  anekdotenhaftior  Charakter  bereitwilligst 
zugegeben  vnrd,  eine  grössere  Auflagenzahl.  Wie  es  mit  seiner 
Kenntnis  der  Schriften  Y.*s  bestellt  ist,  verrttt  aber  der  Herausgeber 
schon  im  Antauge,  indem  er  d* Argen 9'  „Lettres  juives"  für  ein 
Werk  V.'s  ausgibt.  Folgt  dann  ein  Wiederabdruck  von  Desfon- 
taines'  1738  erschienener  „Voltairoroaoie",  welchem  der  Vollstän- 
digkeit halber  auch  V.'s  „Pr^Sservatif*^  vorauageachickt  wird^  und  des 
bekannten  ^Portrait  de  Voltaire'*,  das  später  in  etwas  gemildeter 
Form  auch  in  öuyon's  ^Oracle  des  nonveairx  philosophes",  in  die 
„CEavrea  posthumes  de  Frtideric  II"  (Basel  1788)  in  Formej's 
„Souvenirs  d'un  citoyen"  u.  a.  O.  veröffentlicht  wurde.  Von  Wichtig- 
keit sind  ferner  noch  ein  „MiSmoire  des  t^diteurs  des  Elemens  de  1a 
Philosophie  de  Newton**,  welch©  ihre  pflichtmSssige  Sorgfalt  beim 
Druck  und  der  Korrektur  und  ihre  strikt©  Befolgung  aller  Anwei- 
sungen V/s  gegenüber  ^2n  Beschuldigungen  des  letzteren  versichern, 
ein  Brief  J.-B.  Rousseao's,  welcher  seinen  Zwist  mit  V.  als  km 
Anas  religiöser  Meinungsverschiedenheit  imd  der  Indiskretionen  andera 
darstelltj  ein  Sermun  Über  V,'s  ^Brutus'',  der  ein  Plagiat  des  älter 
gleichbetiieltüü  Stückes  der  MUe  Bernard  sein  soll  (was  er  thatr-^ 
sächÜch  nur  zum  geringsten  Teüe  ist)  und  ein  Schi-eibon  des 
St  Hyacinthe  an  V.,  worin  ersterer  die  Autorschaft  des  schon 
1715  (?)  erschienenen  und  spHter  (1732)  zugleich  mit  der  „DiJifi- 
cation  du  docteur  Aristarchus'^,  d.  h.  Misshandlung  Voltaire 's  durch 
den  Offizier  Beaiiregard,  gedruckten  „Chef  dreuvi^e  d*un  Inconnu^ 
nachdrücklichst  sich  zuschreibt  Dieses  „Chef  d'ceuvre"  war  bekanntr 
lieh  eine  in  dem  Stn^ite  der  y,anciens"  et  ^moderaes"  zu  Gunsten 
der  l  tztiTPU  vi'rtiffi'Jii lichte  Kritik  und  von  V.  im  ^ Petit  avis  a  un 
Jim rualjst < '    dem  St  Hyazinthe  abgi^sprochen   worden. 

Endlich  wird  auch  Valdor's  „Triompbe  poötique",  eine  geist- 
lose, an  persönlichen  In vektivon  reiche  Spottschrift  auf  Voltaire  in 
der  ersten  Ausgabe  von  1729  und  mit  den  Varianten  einer  zweiten, 
von  dem  Dichter  Hoy  1746  publizierten  Ausgabe  wiederabgedruckt 
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0er  böswillige  Charakter  dieser  Schniähächrift  geht  besonders  aus 
der  Schlussstelle  hervor*  Dam  wird  Voltaire  von  den  unbezahlt 
goMiebenen  T^sonscriptears"  und  ^Iinprimeurs"  geiner  Werke  verfolgt, 
trotzdem  er  in  der  Erfüllung  seiner  Verpflicbtiiugen  gegen  Verleger 
und  Subskribenten  sich  stets  gewissenhaft  zeigte»  Andere  Stidlen 
der  ^, V  0 1 1 a r i a n u  ^  richten  sich  gegen  V /s  „  T e  m p l  e  du  G o il  t ", 
gegen  deasen  scharfe  kritische  Tendenz  alle  davon  Betroffenou  auf- 
ewiegelt  werden,  nud  gegen  seine  Aufnahme  in  die  Akademie,  die 
luitjh  einen  anonymen  Brief  und  durch  eine  ebcTixo  lange,  wie  lang- 
weilige Kritik  der  Autritt^rede  des  neuaufgenorameneu  Akademikers 
herabgewürdigt  wird. 

Der  Hauptteil  des  »weiten  Bandes  nimmt  eine  detaillierte 
Schilderung  der  Affairo  Travenol -Voltaire  ein.  Die  Einzelheiten  der- 
selben sind  für  die  Beurteilung  von  V. 's  Charakter  uichr,  ohne  Wichtig- 
keit und  daher  in  allen  auäführlieheu  Voltaire -Biographien  ausge- 
nutzt worden. 

Uberdiess  geben  die  j^Vollanana^'  eine  reiche  Fülle  von  Spott- 
gedichten auf  Voltaire.  Wer  von  einem  vornehmen  kritischen 
Standpunkt  herabbliekt,  wird  allerdings  in  dem  begproehenen  Sammel- 
w^erke  nur  eine  Kloake  finden,  aus  der  vereinsamte  Perlen  heraus- 
zulesen nieht  der  Mühe  lohnt,  wer  sich  die  Mühe  nicht  vordriesscn 
liäftt^  auch  den  Schmutz  nach  brauchbaren  Stoßen  zu  durchsuchen, 
wird  für  die  Beziehungen  V/a  zu  J,-B.  Rousseau,  zuStHyaeintho 
und  zu  den  Litteraten  dritten  und  vierten  Ranges  mancherlei  or- 
gfinzendo  Details  herauslesen. 

Die  Aufnahmo  V/s  in  die  Akadeinie,  diesen  vielbeneideten  Sitz 
der  unsterblibhen  Olympier,  hat  neben  zahlreichen  anderen  Pamphleten 
auch  die  ,*Voltariana**  hervorgerufen,  und  besonders  scheint  V/a 
Stellung  am  Hofe  und  in  den  Hofkreisen  Gegenstand  des  unlau- 
tersten Neides  so  mancher  von  der  Bofgunst  auegebchlosBenen  Litte- 
raten gewesen  zu  sein.  Darauf  deutet  besonders  der  unerbittliche 
und  unerniüdliche  Spott,  welchen  V/s  serviles  Hofgedicht  „Bataillo 
de  Fontenoi"  hier  erführt.  Die  fromme  Klique  gegen  V.  in  Harnisch 
zu  bringen,  lag  weniger  in  der  Absicht  des  Voltariana-Heraua- 
geber,  sonst  würde  die  Besprechung  der  Streitigkeiten  zwischen  J,-B. 
Rousseau  und  Voltaire  hierfür  noch  reichhaltigeren  Stoff  ge- 
liefert haben. 

2. 

^^ft  In    die    ^Voltariana^   aufgenommen   ist  auch   eine   Besprc- 

^^^       chung  der   y^Henriade",  der  eigentlich  ein  besserer  Platz  gebührt,*) 
K  Sie  rührt  von  dem  abb^  Desfoutaines,  späteren  Gegner  V/s  und 

■  ,Let1 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit   S*   Hyacinthefl    1728   erschienener 
,,Lettre  crit,  s,  la  Henriade",  die  nur  den  1*  Geeang  des  Epos  bcBpricht. 
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damaligen  HemTisgebor  einer  wilikürUch  geünderteii  „Henriade** 
(Amsterfiam  1724),  bor  und  ist  zu  einer  Zeit  voröffentlicht  worden, 
in  der  Desf.  alles  andere  eher,  als  einen  Bruch  mit  V.  beabsichtigte. 
Trot/.dem  also  der  Autor  dieser  ^ Lettre  critiqne  giir  la  Henriade" 
durch  die  Anoiiymitllt  einigermassen  gesichert  war»  ven^t  sein 
Kritisieren  keine  unbedingt  böswillige  Tendenz,  Allerdings  wird 
der  müssige  Witz  gemacht,  das  Epos  sei  ein  Geistesverwandtx^r  des 
Boileau^schen  ^Lutrin"  und  überdies  noch  weniger  klar  und  durch- 
sichtig ,  aber  die  übrigen  Ausstellungen  und  Bemerkungen  sind 
keineswegs  unbegründet  Das  „dt^nunement"  der  y,  Henriade*'  sei 
wenig  verständlich ,  da  einmal  der  Religionswechsel  Heinrich's  IV. 
nnd  das  andere  Mal  sein  Sieg  bei  Ivry  den  Abschlags  des  Eampfes 
um  die  französ.  Krone  herbeifllhre,  Heinrich's  Charakter  sei  nn- 
entschlossen  und  schwächlich,  und  das  historische  Detail  liesse  die 
übernatürlichen  Eingrifie  höherer  Möchte  nicht  aufkommen*  Doch 
wird  anderer  erseif  5  auch  der  Styl  und  die  Charakteristik  (nament- 
lich die  des  Fanatikers  CltSment)  nicht  ohne  Wilrme  gelobt  und  im 
wesentlichen  der  y,  Henriade '^  sehr  mit  Recht  der  Charakter  eines 
grossen  Epos  im  Style  Vergils  imd  der  homerischen  Dichtungen 
abgesprochen.  Die  subjektiv  geförbte  und  priniipienlos-oborflächlicho 
Manier  Desfontaines',  welche  noch  später  aeiine  Kritiken  in  den 
„Observations^  entatelit,  zeigt  sich  hauptsächlich  bei  der  Bespre- 
chung der  Versifikation  V/a. 

Auch  V.'a  „Essai  sur  la  poösie  öpique^,  den   D.  selbst  so  un- 
geschickt  aus    der    ursprünglich    englischen    Form    ins    französische 
tibersetzt  hatte,   wird    im   Anschluss  an  die  «Lettre  critiqne"  beur- 
teilt    V.  habe   die  Bedeutung    des    „merveilleux "    für   die    opischö  \ 
Dichtung  sehr  unterschätzt^  was  freilich  mit  der  Unvereinbarkeit  der ' 
antiken  Eposforni  und  der  modernen  Religion sauflchanung  zusammen- 
hängt.    Die   „additions"  und  ^corrections"»   welche  D.  niil>t)fugi  bei 
der  Edierung  der  „Henri ade"  vornahm,  sind  am  Schluss  zu sara men- 
gestellt.    Von   kleinlicher   Pedanterie   sind    sie   selten    frei.   —   Cha- 
rakteristisch   für   die  wenig  vorgerückte  Ästhetik  damaliger  Zeit  ist 
die  Ansicht,    dasa  eine  Wiederbelebung  des  heroischen  Epos  inmitten  | 
des  modernen  Rationalismus  doch  noch  möglich  sei,  für  welche  ohne 
Beachtung    der    verschiedenen    Zeit  an  schau  ungon     die     italienischen 
Epiker  als  Beweise  angeführt  worden,') 

3. 

Der  Anstoss,  weichen  V.'s  „Essai"  mit  seiner  gegen  das  ältere 


*)  Die  am  iiuB8er«teß  Ende  der  „Voltariana"  stehende  ^Malebosse", 
eine  platte  Satire  auf  V/n  Liebesahentener,  Eitelkeit  und  Vornehm- 
thuerei  lohnt  kaum  eine  nähere  Besprechung. 
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Chriatentiim  ond  die  gpiitere  katholische  Kirche  gerichteten  Tendenz 
bei  den  Geistlichen  hervorrief,  ätiBserte  sich  zuerst  ira  „Journal  de 
Trävoux^i  oder,  korrekter  gesprcichen,  in  den  y,M6moire8  de  Tr6- 
vonx'^,  der  Fortsetzung  des  jesuitischen  «Joiirtiftl  des  Savang",  dann 
in  Quyon's  ^L'orad©  des  noiiveanx  philosophes**,  (1759.)  Ähb^ 
Giiyon  stellt  sich  in  dieser  Schrift  als  mner  von  den  zahlreichen 
Fremden  vor,  die  im  Schlosse  zu  Peracy  gastliche  Aufnahme  fanden, 
dort  die  geheimsten  Gedanken  des  redseligen  Alten  ansspilhten  und 
dann  in  libertriubener  und  gehässiger  Weise  den  Zeitgenossen  preis- 
gaben. Diese  Einkleidung  der  theologischen  Kritik  des  „Essai^  ist 
natürlich  nur  eine  fingierte,  und  soll  der  Schrift  eine  Autorität 
geben,  die  sie  ihrem  inneren  Werte  nach  gamicht  hat.  Denn  der 
tlbrigens  gelehrte  und  belesene  Verfasser  entwirft  zuvörderst  ein 
Schauergemlllde  von  der  „neuen ^^  religionsfeindlichen  ,, Philosophie", 
in  der  allerdings  dag  Kliquen-  und  Kastenartige  der  philosophischen 
Richtung,  eine  Erbschaft  jener  jesuitischen  Erziehung,  aus  der  dio 
philosophischen  Aufklärer  hervorgingen,  nicht  untreffend  gekenn- 
zeichnet wird,  dann  geht  er  zu  einer  grau  in  grau  gemalten  Cha- 
rakteristik V/s  Ober.  Dass  auch  hier  die  Bemerkungen  Über  V/s 
heuchlerische  Subordination  unt4^r  Dogma,  Kirche  und  Staat,  über 
»eine  häufigen  Widersprüche,  seinen  Neid  gegen  ebenbürtige  Geister 
früherer  und  damaliger  Zeit,  seine  Vie!  sehr  ei  bereif  Rcklamesucht, 
berechnete  Schmeichelei  u.  a.  d.  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen 
sind,  darf  ja  nicht  verschwiegen  werden.  Aber  die  biblische  Rede 
nnd  Anschauungsweise,  die  schon  in  der  Schilde  rang  der  „neuen 
Philosophie'*  dominiert»  zeigt  sich  in  den  abfälligen  Bemerkungen 
über  Toleranz,  Deismus,  Polytheismus,  natürliche  Religion,  ßemer- 
kungen,  dio  den  Gläubigen  wohl  in  seinem  Glauben  bestärken,  aber 
nimmer  den  Glauben  erwecken  können.  Nicht  viel  triftiger  ist  die 
am  „Essai^'  und  dem  y,Si^ci6  de  Louis  XIV"  geübt«  Kritik.  Dass 
Bo3snet*s  von  Rhetorik,  Ideenarmut  und  Einseitigkeit  durchdran- 
gener,  nur  durch  blendende  Diktion  sinnberückender  j,  Discours  *^  hoch 
über  V.*8  „Essai"  erhoben  wird,  kennzeichnet  den  kritischen  Stand- 
punkt im  voraus,  Mit  Recht  wird  V.'s  Einseitigkeit  in  der  Beur- 
teilung des  filteren  Christentums,  des  Sectenwesens ,  des  indisch- 
chinesischen  Deismus  hervorgehoben,  um  dann  tlurch  eine  noch  ein- 
seitigere Verherrlichung  des  Katholizismus  überboten  zu  werden. 

Allzu  lücherlich  ist  es  doch,  dass  V.  selbst  die  Schwüchen 
des  y,  Essai  ^  dem  indiskreten  Gaste  entschleiern  muss.  Er  pffege 
—  80  aoU  V.  sein  eigene  Geschieht sforschimg  schildern  —  nur  dio 
Kapitelüberschriften  der  Bücher  anzusehen,  dann  wisse  er  schon, 
was  in  den  Büchern  stände,  auf  Iri-tümcr,  ja  selbst  aui'  Erlindmigen 
komme  es  ihm  nicht  an.  Noch  komischer  ist  der  heilige  Zorn  des 
Abtes  über  die  Erfindung  der  Bwchdruckerkimst,  die  dem  katholischen 
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Klems  schon  vom  Standpunkte  der  Gewerbsschädi^ng  aua  haaseos* 
wert  erscheinen  musate.  Die  alten  durch  Kloaterhandschriften  ver- 
erbten Gef^chicht^daratellnngen  seieo  in  der  Regel  glaubwürdiger,  ak 
d ie  d  u rch  G  u  1 1  e  n  b  c  r  g '  s  Lettern  ve rbrei  teten  neu eren  G  escb  ich  ts- 
werke,  weil  letztere  zu  viele  Rücksichten  auf  politische  Machthaber 
zu  nehmen  hüiten,  ak  ob  die  Geschichtsschreiber  des  Alter- 
tums Bnd  die  Chronisten  des  Mittelalters  nicht  auch  nach  den  Nei- 
gungen der  Grossen  gegebrieben  hatten.  V/s  bekannte  Unterschätzung 
antiker  und  selbst  mitt^^lalterlicher  Historiker  Hess  sich  mit  mehr 
Ungeschick  kaum  bekllrapfen. 

Die  Kritik  des  „Si^cle  de  Louis  XIV"  beschränkt  sich  auf 
Hervorhebung  der  pointierten  Kürze,  der  Anekdoti*nsucbt  und  der 
Neigimg,  geheime  Quellen  zu  zitieren,  Fehler»  die  man  dem  Ge- 
schieh tsscbrtn  her  Ludwig's  XIV.  allerdings  vorwerfen  muss.  Von 
dem  eingebendem  Qnellenstudium»  das  dem  ^Siecle^  offenbar  zu 
Grunde  liegt ,  der  Sorgfalt  und  Treue»  die  einzelne  Scbildenmgcn 
desselben  bekunden,  von  dem  Umstände,  dass  V.  als  Zeitgenosse  nnd 
aus  noch  frischer  Erinnerung  die  letzten  Zeiten  des  franz.  Selbst- 
herrschers schildern  konnte,  ist  in  Guyon 's  Kritik  keine  Rede» 
Gelegentlich  wird  von  dem  abbe  auch  die  Maintenon  verherrlicht 
und  Funelon  gegen  die  schwere  Anscbnldigung  —  tolerant  gewesen 
zu  sein,  verteidigt.  Der  Schluss  der  Schrift  kehrt  wieder  zum  An- 
fang zurück.  Die  neuen  Philosophen  werden  als  Feinde  der  kirch- 
lichen und  auch  der  staatlichen  Autorität  hingestellt  und  das 
oben  erwähnte  „Portrait  de  Voltaire"  wieder  abgednickt-  Der 
Schein  der  Objektivität,  den  G.  sich  überall  zu  geben  weiss,  nnd 
der  sich  auch  in  der  ungtlnstigeu  Beurteilung  des  abbe  Desfon- 
taines,  des  unlauteren  Gegners  V.^s,  zeigen  soll,  wird  uns  um  so 
weniger  tauschen,  da  auch  ein  Gesinnungsgenosse  Gujon^s,  der 
abbe  Nonnotte«*)  in  ä^m  Vorwort  zu  seiner  Schrift  *,Erreurs  de 
Voltaire"  (1762)  das  Machwerk  ziemlich  deutlich  preisgibt.  Diese 
gelehrte,  meist  sachgemUsse  und  relativ  gemässigte  Widerlegung  des 
Voltaire' sehen  „ Essai ^  ist  von  den  französ.  Voltaire-Forschern 
wenig  oder  gamicht  berücksichtigt  worden,  und  Verf.  glaubt  zuerst 
in  den  oben  zitierten  Schriften  ihre  Bedeutung  gegen tiber  V/s  her^ 
ab&etzendcn  Urteilen  erwiesen  zu  haben.  Hier  soll  nur  noch  ein 
Blick  auf  einen  dritten  Band  der  „Erreurs"  geworfen  werden,  der 
schon  1777  von  einem  persönlichen  Bekannten  Nonnotte's  ent- 
worfen, aber  erst  1B18  gedruckt  worden  ist.  Der  Styl  diesoi 
dritten  Bandes  scheint  mir,  wenn  ich  Ausländer  urteilon  darf,  leichter 


*)  Die  Schreibweiae  ist  bei  den  Zeitgenoppen  roeiet  Nonotte,  da 
aber  auf  dein  Titel  der  „Erreura  de  V.**  Konnotte  ateht,  so  akkomodiere 
ich  mich  dem. 
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und  gewandter,  als  der  Nonnotte'a  selbst,  der  Inhalt  und  nament- 
licb  die  kritische  Seite  ist  aber  ungleich  schwächen  Wie  wir  eg 
später  noch  hei  anderen  theologiachen  Kritiliem  V/s  sehen  werden, 
^aubt  auch  der  Verfasser  dieses  dntt4}n  Bandes  fest  an  die  Authen- 
tität  der  fünf  Bücher  Moses,  die  er  schön  1500  Jahre  v,  Ohr,  ent- 
standen sein  Uisst,  nimmt  die  Eri'üllimg  aller  alttes  tarn  entliehen 
Prophezeiungen  im  neuen  Testament  an  und  sieht  in  getreuer  Nach- 
hetung  des  mosaischen  Schöpfungsberichtes  in  der  erwachenden 
Vernunft  des  Menschen  die  Ursache  aller  religiösen   „ Absurd itllt^^n'^. 

Seine  Einwände  gegen  V.  beruhen  teils  auf  Verdrehungen, 
teils  auf  mangelnder  Sachkenntnis.  So  soll  V.  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  geraten,  indem  er  einmal  die  Reinheit  aller  nicht  ge- 
offenbarten Religion  annehme  und  das  andere  Mal  vom  heidnischen 
Aberglauben  rede.  Voltaire*s  Ansicht,  daas  der  ursprlluglicho 
Deismus  mit  seiner  lauteren  Moral  durch  priesterliche  Legenden  und 
Satzungen  getrübt  sei,  wie  auch  die  historische  Kritik  über  sie  ur- 
teilen mag,  wird  durch  diesen  Einwand  garuicbt  berührt.  Wenn 
ferner  der  fromme  Gegner  V.'s  die  Petruslegende ^  die  Unabhängig- 
keit des  vierten  Evangeliums  von  der  gnostischen  Philosophie,  der 
mosaischen  Schöpfungsgeschichte  von  den  orientalischen  Kosniogonien 
nachweisen  will,  so  wnrd  die  heutige  Kritik  sich  in  wesentlichen 
Punkten  doch  auf  die  Seite  des  Philosophen  stellen  müssen.  Nicht 
mit  Unrecht  wird  allerdings  die  Quellenauswahl,  namentlich  die 
Bevorzugung  ketzerischer  Berichte,  an  dem  ^ Essai ^  getadelt,  aber 
des  Gegners  eigene  Quellenbenutzung  und  sophistiache  Deutung  un- 
haltbarer Angaben  des  alten  Testamentes')  ist  noch  vie!  einseitiger. 
Der  Vorwurf,  dass  V.  weder  hebrüisch ,  noch  andere  orientalische 
Sprachen  verstanden  hjibe,  ist  weniger  schwerwiegend,  als  die  mit 
Eeeht  gerügta   Unkenntnis  in  der  alten  Geographie. 

Am  wohlsten  fühlt  sich  ein  solcher  Kritiker  natürlich  in  er- 
baulichen Sermonen  und  Deklamationen,  und  sein  Streben  geht 
offenbar  weniger  auf  Ergßnzung  der  von  Nonnotte  am  j, Essai* 
geübten  Kritik,  als  auf  grössere  Detaillierung  und  Ausmalung  des 
zweiten  rein  dogmatischen  Teiles  der  „Erreurs".  Darum  die  end- 
loöen  Betrachtungen  Über  Naturphilosophie,  über  V.*s  Religions- 
aystem,  der  erbauliche  Schluss  etc. 

Viele  andere  Stellen  haben  lediglich  pei*sÖnlichen  Charakter, 
Nonnotte's  Familienverhältnisse  werden  einigermassen  gegen  V/s 
Verunglimpfungen  verteidigt,  ohne  dasa  wosentliehe  Irrtümer  darin 
nachweisbar   sind.      Die   Bedeutung   der    ^Brrenrs*^    wird    ans    der 


*)   So   werden    einmal    die   43    Kinder   der    Athnlia   zn  ^couRinfl^ 
gemacht. 
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itaüenischen,  deutschen  und  polnischen  Übersetzung  des  Werkes  ge- 
folgert und  die  ^Honnetet^  lit^raires^^  jene  groseenteile  gegen 
Nonnotie  gerichtete  Streitschrift  V.*8,  diesem  als  ein  zn  unl^edeu- 
tendes  Werk  ironisch  abge^^ prochen.  Ein  KnnstgrifF  der  Polemik, 
der  allzuoft  schon  von  Freron  angewandt  war»  um  den  Reiz  der 
Neuheit  zn  hahen.  Selbstredend  macht-  sich  der  Anonjrmus  die 
früher  von  Guyon,  Guen<5o,  Sabatier  (a.  u,)  gegen  V.  vorge- 
brachten Eip  wände  zu  Nutze  und  sucht  auch  die  Anhänger  des 
französ.  Klassizismus  gegen  V/g  zum  Teil  abweichende  Dramatargik 
zu  Felde  zu  führen.  Immerhin  ist  der  ganze  Band  nur  ein  dürf- 
tiger Abklatsch  der  katholischen  Traditionen  und  ein  sehr  schwache« 
Echo  früherer  Streitschriften, 


Die  Lox'beren  Noiuiotte*s  raubten  einigen  seiner  Konfratres 
90  sehr  die  Nachtruhe,  dass  sie  in  Hast  und  Eile  und  ohne  hin- 
reichende wiasenschattliche  Sammlung  sogenannte  Kritiken  des  y^Essai*^ 
verötfentlichten.  Diese  Schritten  stehen  aber  in  sachlicher  Hinsicht 
weit  unter  Nonnotte's  „Erreurs^,  und  berücksichtigen  auch  keine«i- 
wcgs,  wie  dieser,  den  gesamk^n  „Essai'',  sondern  nur  die  Einleitung 
zu  demselben.  1767  liess  ein  Geistliehor,  Namens  Lärche r,  R<'i>e- 
tent  am  ColltJge  Mazarinj  und  als  Übersetzer  ülteror  und  neuerer 
Dichtungen  noch  1785  erwähnt,  ein  „Supplement  ä  la  Philosophie 
de  riiistoire  da  feii  M,  Bazine'^  (so  war  V/s  Pseudonym)  erscheinen» 
das  die  Ehre  hatte,  in  Grimm 's  y,Correspondance  literaii-e'^  ein- 
gehender besprochen  zu  werden.  L.  sucht  die  hi?vköiiimliche  Ver- 
herrlichung alles  antiken  mit  der  kirchlichen  Tradition  zu  vereinigen, 
indem  er  in  der  EinL  seiner  Schrift  Griechen  nnd  Römer  preist, 
aber  in  dem  Humanismus  und  namentlich  in  der  modernen  Philo- 
Sophie  die  A\iflösang  aller  bestehenden  kirchlichen  nnd  staatlichen 
Ordnung  erblickt.  Dieser  Eingangsstello  ist  eine  relative  Berechti- 
gung und  die  WHrme  tieferer  Überzeugung  nicht  abzusprechen»  was 
aber  im  weiteren  zur  Bekämpfung  V.*8  gesagt  wird,  entbehrt  jeder 
Begründung.  L.  plädiert  für  alle  Erzählungen  und  chronologischen 
Angaben  des  alten  Testamentes  nicht  ohne  Willkür  und  Sopbistik, 
schreibt  dasjenige,  wiis  der  modernen  Anschauung  allzusehr  wider- 
spricht, der  „n^ligence  des  copistes^  zu.  Seine  Kritik  zeigt  manch- 
mal eine  so  grosse  Kindlichkeit,  dass  man  den  katholischen  Geist- 
lichen vergessen  imd  an  einen  noch  unbefleckten  Jüngling  aus  der 
Hermhuter-Gemeinde  denken  raöehte.  L,  hält  es  u.  a.  für  möglich» 
dass  Sarah  im  Alter  von  75  Jahren  noch  einen  egyp tischen  Pharao 
bezaubert  habe  und  redet  über  die  von  V.  mit  unrecht  ange- 
zweifelte  Prostitution    babylonischer  Jungfrauen    zu    Ehren    Melittas 
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init  einer  statmenswertyen  Albernheit.*)  Wenn  L,  als  leitenden 
Grundsatz  seiner  Kritik  auaspricbt,  rlass  keine  Hypotbeso  den  ^h. 
Schriften'*  widerspi*echen  dürfe,  so  kritisiert  er  sich  dumit  doch  nur 
selbst  Was  hilft  es  einem  solchen  Kritiker»  dasa  er  sich  mit  den 
Federn  des  engl.  Bischofs  Warbiirton,  des  von  V.  geschmähten 
und  doch  plagiieiicn  Verf.  der  ^divine  legislation  of  Moise",  schmückt, 
dass  er  jesuitische  Schritten  xitiurt^  dasa  er  dem  V.  ©inen  Delilinatinns- 
fehler  {ßatidm  st  ßamlelz]  vorhält  und  seine  mangelnde  Kenntnis 
des  Hebräischen  und  Latein  (?)  l>03plHtelt.  Wo  er  auf  allgemeinere 
VerhiÜtnissc  eingeht,  fälbelt  er  doch  nur  erbauliches  Zeug,  So  soll 
nach  ihm  das  mosaisehe  Gesetz  keineswegs  die  Ausrottung  dei" 
eidenvölker  befohlen,  sondern  die  Brüderschaft  aller  Völker  gelehrt 
Tiaben  (als  ob  eine  Stelle  späteren  Ursprunges  den  untoleranten 
Geist  des  Mosaismus  aufhöbe),  so  sollen  die  Egypter  erst  von  den 
Juden  die  Beschneidung  angenommen  haben.  Genug,  diese  Art  von 
Kritik  konnte  nicht  treffender  abgefertigt  werden ,  als  von  V,  in 
seiner  Antwort  j^  Defense  de  mon  oncle"  geschehen  isL 

Larcher  scheint  übrigens  den  späteren  Voltaire- Forschern 
ebenso  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wie  der  an  Geist  und  Kennt- 
nissen überlegene  Nonnotte,  und  was  Beuchot  über  ihn  sagt» 
trifft  sehr  wenig  zu.  Denn  L.'ö  Kritik  ist  keineswegs  eine  ^ wahre'', 
noch  sind  seine  Ausdrücke  j^leidenschaftlich'^  { ^vielen tes"),  vielmehr 
aeigen  sie  die  woblberechnetit  Milde  eines  salbungsvollen  Apologeten, 
Iwei  andere  Mitstreiter  Larcher's,  Pater  V i r e t  und  abl>^  F r a n  (^.o i  s ,*) 
sind  schon  von  den  Zeitgenossen  wenig  beachtet  worden  und  haben 
nur  durch  V.'s  Polemik  eine  relative  Bedeutung  eriialten.  Aus  den 
^deutschen  Bibliotheken  scheinen  sie  verschwimden  zu  sein,  wenn  sie 
ttberhaupt  dort  existiert,  haben,  was  nur  deswegen  zu  bedauern  ist, 
da  die  französ.  Voltaire- Kenner  beide  entweder  unerwühnt  lassen 
oder,  wie  Beuchot  z^  B,  nur  mit  allgemeinsten  Wondun  gen  abthtin. 
Die  historische  Vollstlndigkeit  würde  natüriicb  auch  eine  Kennzeich- 
nung dieser  Gegenschriften  erfordern,  indessen  ohne  Benutzung  der 
Pariser  Bibliotheken  ist  diese  Lücke  der  Voltaire- Forschung  nicht 
mehr  zu   erglLnzen. 

Von  nicht  viel  grosserem  Werte,  als  Larcher's  und  seiner 
Mitstreiter  ScbriftsteDerei ,  sind  die  y, Briefe^,  welche  der  abbö 
Guenöo  1769  gegen  Voltaire  richtete.  Sie  schliessen  sich  eng 
an  d'Argena,  „  Lettre»  jnives"   an  und   suchen  deren  rationalistische 

*)  Die  Proi^titutiont  nagt  er,  habe  nicht  vor  dem  Tempel  oder 
im  Tempel  «tattgefundcn ,  sondern  die  Prostituenten  «eien  mit  ihren 
Damen  erst  Arm  in  Arm  nach  Hanse  gezogen  etc. 

•)  „R^ponse  a  hi  Phil,  de  rhist."  (1767)  und  „Oheervations  sur 
^H  1«  Phil,  de  l'hifit,  et  »ur  le  Dict.  phiL'^  1770  sind  die  Titel  ihrer  gegen 
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Auffassung  biblisclier  und  kirchlicher  Lehren  ebenso  zu  bekämpfen, 
wie  die  Einl.  an  V/s  „  Essai  ^,  Dieser  „  Essai  **,  so  sagen  sie  nicht 
ohne  Grund,  sei  bereits  ^weimal  in  einer  Weise  angegriffen  worden, 
die  den  gefeierten  Verfasser  zu  einer  sachlichen,  nicht  bloss  aoa 
^piaisauteries"  bestebendeu  Antwort  zwinge.  Gemeint  sind  damit 
wahracheinüch  Nonnotte's  „En*euj's^,  die  V.  unter  dem  Pseudonym 
Damila ville  (sein  eifriger  Freund  und  litteranscher  Schildträger) 
nur  tA^ilweise  und  ungenügend  widerlegte  und  Larcher^a  „SuppL 
ä  la  Phil,  de  Thist.",  denn  Gnyon's  „Oracle  dos  nouv.  Philosophos'^ 
konnte  wohl  nicht  als  blosjje  Widerlegung  des  ^ Essai''  bezeichnet 
werden,  und  Viret*8  Kritik  war  bei  ihrer  geringen  Bedeutung  und 
Verbreitung  dem  abbö  Guen^e  wohl  unbekannt  geblichen. 

Die  Haupteinwände  dieses  aus  „Briefün,  Betrachtungen  und 
Kommentaren"  bestehenden  Sammelsuriums 0  sind  von  einem  blinden 
Glauben  an  die  biblische  Tradition  nicht  frei.  Der  Pentateuch  wird 
wieder  ganz  dem  Moses  zugeschrieben,  alle  Märchen  und  Sagea 
des  alten  Testamentes  mit  schwachen  Gründen  verteidigt  und  sei  bat 
der  gesunden  Vernunft  gegenüber  als  möglich  und  wirklich  zu  er- 
weisen gesucht.  Ebenso  gläubig  nimmt  der  biblische  Exeget  die 
8agen  heidnischer  Schriftsteller  auf,  z.  B.  das  Märchen  von  Ninus, 
Der  jüdische  Nationaleharaktcr  wird  gegen  die  schlimmen  Vorwürfe 
V/a  nicht  ohne  Geschick  verteidigt,  und  besonders  die  be^iseren 
Teile  des  israelitiacht^n  Volket*  von  der  breiten  fanatisioden  Ma^äo 
geschieden.  Das  Gute  an  der  Schrift  ist  der  bescheidene,  fast 
christlich  demütige  Ton,  welcher  besonders  im  ersten  Teile  vor- 
ben"scht  V.  wird  ala  Verkünder  der  Toleranz  gepriesen  und  seine 
flammende  Schrift  „Sur  la  tolt5rance'^  lediglich  wegen  der  zwei 
jndenfeindlichen  Kapitel  weniger  günstig  beurteilt 

In  der  Mystifikation  des  Lesers  sucht  abb«^  Gnenäe  seinen 
Gegner  Voltaire  fast  noch  zu  Ob  erbieten.  Der  erste  Teil  soll  von 
Utreehtt'r  Juden  geschrieben  sein,  die  sich  mit  Namensnennung  als 
Bcwuuderer  V.'s  dokumentieren  und  nur  ihre  spanisch -portugiesischen 
Glaubensgenossen  gegen  dessen  absprechende  Urteilt"  verteidigen  wollen« 
Ihre  Bemerkungen  sollen  dem  geschlitzten  Philosophen  als  Berich- 
tigungen für  die  neue  zu  Genf  (1768  — 1778)  erscheinende  Aus- 
gabe öeiner  Werke  dienen.  Der  zwuite  rührt  angtjblich  von  deutsch* 
polnischen  Juden  aus  Amateixlam  her,  die  sich  gegen  dio  Exklusivität 
der  spaniscb-portugieöischea  Glaubensbrüder  wahren  und  mit  Voltaire 
selbst  weniger  glimpfiich  umgehen.  Nur  am  Scbiuss  werden  sie 
höflicher  und  bedanken  sich  bei  dem  toleranten  Philosophen,  der 
auch  die  armen  Juden    vor  PfaiFen   und  Henkerwut  schützen  wolle. 


*)  TT-  d.  T-:  Lettres  de  qiielquea  juifs  portugais  et  alleniands 
M.  de  Voltaire,  Liabonne  (Amaterdam)  J769. 
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Die  verscbiedenen  Stücke  sollen  1752,  1766»  1767  geschrieben,  toh 
emem  christlichen  Autor,  um  den  Druck  Ub€rhaupt  möglich  zu 
machen,  i-evidiert  imd  mit  teilweise  widersprecbenden  Fuasnoten  ver^ 
sehen  sein.  Der  ganze  Mjstiä ziem ngssch wind el  geht  so  weit,  dass 
eine  besänftigende  Antwort  \^oltaire*a  an  den  anonymen  Autor 
der  ^röflexions  critiques*^  geradezu  fingiert  wird. 

Von  einiger  Bedeutung  in  dieser  Schrift  scheint  mir  doch  die 
Bemerkung  zu  sein,  dasa  die  moderDen  Juden  nicht  etwa  aus 
Religionshass,  sondern  aixs  „Privatinteressen"  den  anderen  Nationen 
feindlich  gegenüber  standen,  und  eine  Versöhnung  dieses  Interessen- 
Gegensatzes  Aufgabe  der  Neuzeit  »ei.  Im  Übrigen  ist  abbe  Gnenee 
bei  allem  Festhalten  an  bibliachor  und  kirchlicher  Tradition  doch 
von  modernen  Ideen  oberflächlich  angekränkelt,  vom  Fanatismus 
des  Ketzerhasses  durchaus  frei,  und  öeine  Einwände  sind  aoch  aus 
diesem  Grande  so  schwach  und  haltlos,  dasa  V,  in  geiner  Gegen- 
schrift „ün  Chr^tien  contre  sii  Juifs**  leichtes  Spiel  hatte.  Wie 
Larcher  versteckt  sich  auch  Guenöe  hinter  Warburton  u-  av 
englische  imd  französische  Kritiker. 

Von  den  Zeit^nossen  ist  er  wenig  beachtet  worden,  Luchet 
in  seiner  „Eist  lit^r.  de  Voltaire'^  (1780)  hat  ihn  zuerst  mehr  her- 
"vorgehobon  und  objektiv  behandelt 


Halb  von  religiösen,  halb  von  sehr  welÜichen  Motiven  geleitet 
ist  der  abb6  Sabatier,  prüfesseur  d'^loqaeac«  in  Toumon,  ein  Mann 
von  vielbewegter  Vergangenheit  und  nicht  unzweideutigen  Erfahrungen. 
Im  3.  Bande  seines  ^^Tableau  de  resprlt  de  nos  ^crivains  depuis 
Frangois  ler  jusqii'en  1772  p.  o.  a.",  p.  391^  —  436  gedenkt  er 
aucli  Voltaire's  in  einer  oberflächlichen  und  anmassenden  Weise. 
Viele  seiner  Einwände  und  Sachgründe  sind  von  den  früheren  Vol- 
t  ai  re  bekämpf  er  n  entlehnt.  Wie  fast  zwanzig  Jahre  vorher  es  la 
Beaumelle  gethau,  will  auch  Sabatier  dem  von  der  Mitwelt 
Uberscbätiten  Gegner  das  Urteil  der  unparteiischen  Nachwelt  ver- 
künden, wie  Desfontaines^)  setzt  er  die  „Henriade"  durch  den 
gesuchten  Vergleich  mit  Boileau's  ^Lutrin*'  herab  und  hebt  die 
Verkennung  des  ^merveilleux"  an  jener  epischen  Dichtung  tadelnd 
hervor,  wie  einzelne  der  „Essai" -Kritiker  hat  auch  er  die  Willkür- 
lichkeiten Voltaire 'scher  Geschicbtakritik,  die  ungenügende  Wider- 
legung der  gegen  den  j, Essai"  vorgebracht^^n  Argumente  auszusetzen, 
wie  la  Beaumelle  und  Guyou  sieht  er  im  „SiMe  de  Louis  XIV* 


*)  Deeeen  oben  bespr.  Henriade- Kritik  (1724)  ist  nicht  mit 
S^  HyacintheV  ..Lettre  crit.  a.  la  Henriade"  (172S),  worin  nur  der 
erste  Gesang  des  Oedichtee  besprochen  wird,  %u  verwechaeln. 
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nur  iiin  Eonglomerat  von  Miniatnrbildero,  nicht  ein  eiöbeitlicbea 
OeschicMfiwerk.  Diesem  Übereiiistimroungen  könnten  ja  zufällige»  aus 
der  Behandlung  des  gleichen  Themas  hervorgehende  sein,  wenn 
nicht  Anordnung  und  Ausdruck  in  S/s  Kritik  eine  direkte  Benutzung 
der  Vor^ngor  andeutete. 

Der  unparteiische  Beurteiler  darf  nnn  freilich  die  Berechtigung 
jener  Kritik  nicht  verschweigen.  Nicht  ohne  Grund  meint  S,,  dasis 
der  tragii>che  Dichter  Voltuiro,  wie  so  viele  »grosäe'*  Dichter  un- 
serer Zeit,  nach  „bertlhniteu  Must-ern^  gearbeitet  habe,  dass  er  die 
Eigentfliölichkfli teu  C  o r n e  i  1 1  e ' s ,  ß  a  e i  n  e '  s  und  C  r  i^  b  i  1 1  rni  *  s  nach- 
zuahmen verstanden.  Er  tadelt  die  oft  Üusserlichent  durch  adressen- 
lüso  Briefe,  Orakel»  Wunder  herbeigeführten  Abschlüsse  seiner  Tra- 
gödien, die  geiichwätzige  Rhebjrik  einzelner  Personen  derselben.  Er 
vermutet  auch  mit  einiger  Berechtigung,  da^s  Voltaire  duix^h  Ver- 
sicherung ^iner  historischeu  Genauigkeit  die  Flüchtigkott  seiner  Vor- 
studien verbergen  wolle,  dass  er  mit  seinem  Lobe  die  berechuutt* 
Absicht  wieder  gelobt  zu  werden  verbinde  u.  a.  Die  Charakter- 
schwachen des  grossen  Philosophen,  seine  V e ns teil ungsk uns t,  Eitelkeit, 
Eaehsucht  werden  mit  vieler  8chJlrfe,  aber  nicht  unzulrcffend,  her- 
vorgehoben und  der  Euhmespreis  nur  dem  Stylisten,  nicht  dem 
Dichter,  Philosophen  und  Historiker  zugesprochen.  Au  dem  Dichter 
anerkennt  er  nur  die  lehrhafte  und  Bittlicho  Tendenz  und  die  richtig»^ 
Auswahl  grosser  Sujets,  die  seiner  ^Henriade"  a.  a,  alleiti  Interesse 
verleihe. 

Zweck  des  ganzen  „Tableau'^  war  die  Verherrlichung  der 
von  V.  nicht  immer  günstig  beurteilten  Dichter  des  „sieele  de 
LouiB  XIV  *^  und  m  dieses  Verhimmlnngssystem  weiss  der  abbd  auch 
manche  dii  minonim  gentium  hineinzuschmuggeln.  Die  I*hilosophie 
und  philosophische  Dichtung  des  XVIII.  Jahrhunderts  wird  dem 
Litauer  des  kirchhcli- glaub  igen  Ludwig  XIV,  gegenüber  absichtlich 
herahgeeetzt  und  Voltaire  als  Haupt  Vertreter  dieser  Richtung  be- 
Bonders  scharf  kritiriiert.  Gleiche  Tendenz  verfolgt  auch  desselben 
Vert?8:  ^Tableau  phil.  de  losprit  de  Voltaire'^,  Gencvc  1771,  das  er 
dem  AngegriÖ'euon  gegenüber  zu  verleugnen  snchte  (s.  V/s  Schreiben 
vom  25.  November  1771)  und  in  der  Verherrlichung  der  grossen 
frajizösiiichen  Dichter  des  XVII,  Jahrhunderts,  wie  in  der  Herab- 
würdigung Voltaire'»  suchte  ein  Zeitgenosse,  C  U  m  e  n  t  aus  Dijon, 
ein  von  Voltaire  früher  protegierter  Litterat,  mit  ihm  wettxueifera. 
Des  letzteren  „Observaüons  sor  diß'^rents  sujets  de  la  litterature" 
und  yjLettres  k  M.  de  Voltaire"  mögen  bei  ihrer  grossen  Seichtheit 
hier  unberücksichtigt  bleiben;  ein  Wort  aber  lohnt  es  Über  Burignj*3 
pRefleidons  impartiales  sur  M.  de  Voltaire'^  (1780J  zu  sagen,  — 
Burigny,  der  Biograph  Bossuet's  hatte  in  den  Jahren  1739  bis 
1761    mit  Voltaire   in   wissenschaftlichem    und   freundlichem  Brief- 


NachUsen  an f  dem  Geintte  der  VtiUmre-  Litiemtur. 
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wachse!  gestanden,*)  aber,  wie  so  viele,  die  dem  grossen  Manne 
näher  treten,  vor  allem  dessen  kk-inliche  Schwttchen  and  Einseitig- 
keitea  wahrgenommen.  Seine  „Ruftexions  impartialea  aur  M.  de 
Voltaire",  Amatenlain  1780,  sind  mehr  gegen  aU  für  Voltaire 
geschrieben.  Der  Ruh  tu  dea  Schriftstellers  wird  zwar  anerkannt, 
aber  sein  Charakter,  als  dessen  Gnindzng  die  Eitelkeit  erscheint, 
desto  schärfer  getadelt  Der  Tugendheid  Rousseau  sagt  dem  mo- 
raliachen  und  von  affektierter  Sclbstgerechtigkeit  nicht  immer  freien 
Kritiker  weit  mehr  zu  als  der  Hofmann  Voltaire,  Erhebliche 
Bedeutung  haben  diese  ^R^flexiona^^  ebensowenig,  wie  B.'s  ^Lettre 
k  labbe  Mercier^'  (London  1 78Ü),  worin  V/s  Gegner  St  Hya 
cinthe  imd  dessen  Händel  mit  seinem  ehemaligen  Freunde  in  ge- 
flissentlich wohlwollender  und  für  Voliaire  ungünstiger  Weise  beur- 
teilt werden.  Mancherlei  Detail- Angaben  in  dieser  „Lettre"  dürfen 
von  dem  Voltaire-Biographen  allerdings  nicht  ignoriert  werden. 
Feindselige  Gesinnung  gegen  Voltaire  atmet  endlich  noch  ein  1769 
zw  Lausanne  anonym  erschieueues  Scbriftchen:  „Voltaire  peint  i>ar 
loi-möme".  Eine  Änasahl  Briefe  V/s  sind  hier  mit  tendenziöser 
Auswahl  zQsammengest-ellt  nnd  historische  Einleitungen  voraus- 
geschickt worden.  Mit  Rücksicht  auf  die  geistliche  Verfolgungssncht 
werden  zwar  V.*a  schlimmste  Ketzereien  nnterdrücktj  doch  dafür  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  dem  „Patriarchen"  um  so  übler  mit- 
gespielt, unter  anderem  wird  sogar  behauptet,  derselbe  habe  einen 
Eotschuidigungsbrief  seines  früheren  Feindes,  des  Buchhändler  Jore 
in  Houen,  diktiert,  wlihrend  Jore  dieses  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  unwahre  Schreiben  imr  verfasste,  um  nicht  V/s  Kredit  zu  ver- 
lierea.  Mehr  beiRustimmen  ist  dem  Anonymus,  wenn  er  V.^s,  durch 
das  „Journal  encyclopödique'*  verbreiteten  Anschuldigung,  daas 
Nounotte  ihm  seine  „Erreurs**  für  den  Preis  von  1000  fr.  gur 
Verfügung  gestellt  habe,  entgegentritt,  und  wenn  er  dieser  Schrift 
y,mod^ration**  nachrlihmt  Wie  Nonnotte  hat  auch  Guyon  seinen 
Beifall,  am  meisten  aber  sucht  er  Calvin,  den  Mörder  Servet*  9, 
gegen  V/a  nur  allzu  berechtigten  Unwillen  zu  verteidigen.  Zu  diesem 
unwürdigen  Zwecke  teilt  er  ein  albernes  Epigramm  mit,  in  welchem 
V.  de^  Undankes  gegen  Genf,  der  Wirkimgsstätte  dea  von  ihm  an- 
gefeindeten Reformators,  beschuldigt  wird.  Dieser  letztere  Umstand 
und  sein  Hass  gegen  den  Jesuiten  Fr6roo  deutet  doch  darauf  hin, 
daes  der  Verfasser   des    „Voltaire   peint   par    lui-möme^    ein    kal- 


*)  ß,  selb  st  erwUhnt  in  der  „Lettre  k  Tabb^  Mercier"  Schreiben 
V/b  vom  29.  Oktober  1738,  4,  Febnmr  1739,  10.  Mai  1757  und  20.  März 
desselben  Jalirep,  In  der  „Correspondanee'*  V.'s  finden  aich  auBBerdem 
noch  2  Briefe  an  B.  (vom  Juli  und  12.  September  1761,  jene  ßossuet's 
Biographie  betreffend. 
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vinistiscber  Reformirter  war,  der  um  so  mehr  Grund  hatte,  V.'s 
religiotisfoindliche  Behauptungen  der  Kenotüissuahme  einer  intoleranten 
Orthodoxie  zu  entziehen. 

Die  obigo  ZnsammonstelhiQg  von  feindseligen,  gegen  den 
grossen  Philosophen  gerichteten  Angriffen  möge  zur  Ergünzuing  der 
bekannteren  Schriften  Üesfontaines'»  Fn^ron^a,  Beaamelle*s 
und  anderer  dienen.  Neue  Gesiehtspiinkt©  für  die  Beurteilung  V/s 
werden  sich  hieraus  kaum  ergeben,  immerhin  sind  sie  zur  Vervoll- 
ständigung des  biographi sehen  Gesamtbildes  noch  wichtiger,  als  die 
peinlichen  Forächungen  nach  umjdierten  Briefchea  und  kleinlichen 
Notizen  persönlichster  Art, 

IL 


Bei  den  ewigen  Ki'ankheitjän  V/s  und  der  Sorge  für  seinen 
Nachlass,  die  ihn  von  1750  au  boaehäftigt,^}  ißt  m  nicht  auffallend, 
dasB  böswillige  Feinde  oder  zudringliche  Geistliche  ihm  Beichten 
und  Testamente  andichteten.  Meistens  liegt  in  diesen  Falsifikaten 
die  Absicht  der  Verspottung  oder  Verunglimpfung  zu  sehr  auf  der 
Hand,  um  irgend  jemanden  täuschen  zu  können.  Schon  1763  er* 
schien  zu  Genf  eine  satirische  „Relation  de  la  maladie,  de  la  con- 
fessioB  et  de  la  mort  de  M.  de  Voltaire",  die  einem  Kammerdiener 
V/s,  Namena  Dubois,  zugeschrieben  wird,  Am  26.  MUrz  1760» 
80  erztlhlt  das  Schriftchen,  ärgerte  sieb  V.  über  mehrere  ihm  von 
Paris  aus  zugesandte  Schmähschriften  so,  daas  er  einen  Schlaganfall 
bekam  und  in  heftigen  Fieberträumen  sich  in  den  Tempel  der  Un- 
sterblichkeit versetzt  glaubte.  Von  der  Göttin  dieses  Tempels  wird 
er  wenig  freundlich  aufgenommen  und  ihm  zum  Arger  der  Ruhm 
seiner  Gegner  OrtSb i Hon  (p6re"),  Montesquieu,  J.-B.  Rousseau 
verkündet.  Voltaire  legt  dann  eine  Beichte  ab,  die  in  seinem  Munde 
nur  die  bitterste  Selbstverspottung  ist  Er  lobt  darin  seine  schlimmsten 
Feinde  Piron,  Fröron  und  J.-J.  Rousseau,  an  dem  er  nur  j,ce 
ridiculej  que  donne  toujours  la  singularitö"  tadelt  und  donnert 
gegen  die  Encyklopädisten.  Sein  Leben  schildert  er  in  so  aufrich- 
tiger und  sachlicher  Weise,  dass  in  derselben  ein  Korrektiv  der  von 
V.  getriebenen  ReklamekOnste  zu  finden  ist  Der  Erzähler  wird 
dann  von  Teufeln  nach  Paris,  dem  heissersehnten  Ziele  seiner  Ruhm- 
sucht, getragen  und  von  diesen  Dämonen  die  Sünderstadt  in  dä- 
monisch-bezaubernder  Weise  geschildert.  Das  dieser  Schilderuug 
nachfolgende  Testament  V.'s  ist  eine  Persiflage  der  diplomatischen 
Kirchen  freundlich  keit  des  ^Patriarchen*^.     Unter  erbaulichsten  Wen- 


*)   Vgl  V.'e   Schreiben  vom   23.  August   1757    bei  H.    Beaune 
,,V,  au  coUige**  etc.,  p.  59. 
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diiiigea  segnet  er  als  frommer  Clirist  ai^ch  seine  Feinde  nud  vormadit 
dem  abb^  Guyon  n.  a.  zwülf  holländische  Hemdon. 

In  gleicherweise  geflilscht  sind  1769  dag  von  Wagniöre 
BO  ausführlich  zurückgewiesene  und  neuerdings  auch  vom  abbe 
Moussinüt  (Voltaire  et  l'eglise  p.  25  —  63)  in  allen  Details  er- 
wähnte Glaubensbekenntnis^)  und  1771  das  von  dem  Genfer  Mar- 
chand verfasste  Testament.  In  dem  crstercn  Schriftstück  musä 
sich  V.  zum  Glauben  au  die  Dreieinigkeit,  an  den  Opfertöd  Christi 
und  das  Symbolum,  au  Dingo  also»  die  er  nicht  nur  in  seinen 
Privatbriefen  nud  Schnften  sonst  verspottet,  sondern  auch  in  letzt^er 
Todespein  zurückwies,  bequemen.  Die  ullheren  ümätünde  und  Mo- 
tive dieser  plumpen  Fälschung  darf  ich  wohl  als  bekannt  voraus- 
setzen. Das  zweite  Falsifikat,  über  welches  Voltaire  in  einem 
Schreiben  an  abbe  Duvernet,  seinen  späteren  Biographen,  sich 
UuRsert  (4,  März  1772),  ist  doch  cinigormasj^en  im  Geiste  V.V  Dieser 
bekennt  darin  sein  Prinzip  des  ethischen  Theismus  und  der  religiösen 
Toleranz,  bemerkt  u.  a,,  er  habe  nicht  den  ^  Stamm  des  Katholizis- 
mus, sondem  mir  die  Zweige  dcäselben^  abgehauen.  Doch  wird 
andererseits  auch  Voltaire's  Eitelkeit  durch  die  testamontariache  ßo- 
stiramung,  ihm  eine  Statun  dem  Reitcrbilde  Heinrich^s  IV.  gegen- 
über zu  setzen,  auf  der  er  seine  Gegner  in  lleptilien- Gestalt  unter 
die  FUase  träte,  und  sein  Glaubenöbekonntnis  in  der  Kirche  von 
Femey  einzorneisseln,  verhöhnt.  Zum  (TberÜnss  muss  der  grosse 
Spötter  sich  noch  der  Gnade  des  heiligen  Franziskus  imd  Dominikus 
empfehlen. 

111. 

Die  zahlreichen  Biographien  Voltairo's  werden  durch  das 
reichlich  vorhandene  Briefmaterial  grossenteils  überflüssig  imd  nur 
Wagüiöre'ß  und  Longcharap's  speziellere  Angaben  behalten  nooh 
einen  relativen  Wert.  Jenen  Detailschilderungen  einzelner  Perioden 
von  V/s  Leben,  wie  sie  aeiiie  drei  Sekretäre,  Longchamp,  ColHni, 
W  a  g  n  i  e  r  e  ♦  veröif enÜlcht  haben ,  der  Anek  dotensammlung  \*on 
Harel  und  den  „Mem.  de  Bachaumont^  schliessen  sich  die- 
jenigen Bi(^raphien  an,  welche  ein  zusammenfassendes  Bild  der 
Hftuptoreigniase  in  V.*3  Leben  und  zugleich  eine  Beurteilung  seiner 
litterariscben  Stellung  geben.  In  erster  Linie  kommt  hier  Con- 
dorcet,  der  Freund  nnd  Parteigenosse  V.'a,  in  Betracht,  weil  er 
uns  ein  ein  getreues  Bild  von  dem,  was  die  aufgeklärten  Zeitgenossen 
über  Voltaire   dachton,   darbietet.     Nicht    unbedingt   geht  er  auf 


*)  »,Confe88ion  de  Foi  de  Voltaire'S  Pari»  1782  und  „Nouveau  et 
demier  tefitament  politiqiie  de  Voltaire'^  Gen^ve  1771,  geachrieben  am 
10.  Juli  1770. 


Zschr,  r  ntn.  Spr.  u.  LIll,    Vi 
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eine  Glorifizierung  des  Schriftstellers  und  Menschen  Voltaire  hin- 
aus, sein  Lob  gilt  nur  dem  Beklimpfer  des  Fanatismus  und  der 
katholischen  Tradition,  dem  Verkünder  der  Tolpranz  und  der  Ver- 
nnnftreligion.  Eine  ilhnliche  Tendenz,  wie  Condorcet*»  1787  zu 
Genf  erschienene  „Vie  de  Voltaire^,  verfolgt  die  um  gleiche  Zeit 
anonym^)  publizierte  Voltaire- Biographie  von  du  Vernet,  ahb«* 
und  Hektor  des  College  zu  Vienne»  sowie  langjähriger  Korrespondent 
V.'ö.  Wllhrend  aber  Condorcet  von  V.  nieht  direkt  flir  seine 
hiügraphische  Arbeit  ijiütniieit  und  inspiriert  war,  haben  wir  in  D/s 
A u f ze it h n u nge n  nu r  das  Ech o  der  Voltairo' öch en  Te nd e n zdarstel- 
Umgeu  zu  sehen.  Der  Briefwi^chsel  beider  (1765—1770),  der  sich 
vom  Nov.  1771  ab  lediglich  um  die  Vorstudien  zu  jener  Biographie 
dreht,  beweist  dies  biureiehend.  Voltaire  selbst  gibt  seinem  zu- 
künftigen Biographen  die  Oewiihrdmiluner  {Thieriot,  d*Arget) 
an^  stellt  sein  VerhUltnis  zum  franz,  Hofe  und  zu  Friedrich  IL  in 
bestimmter  Beleuchtung  dar,  verspricht  ihm  eine  Sendung  von  Apo- 
theosen seiner  Person,  wiewohl  nicht  ohne  Widersti^ben ,  oder  ver- 
weist ihn  auf  die  ftlr  den  ^Comnk  histor."  von  Diirey  de  Moraan 
zusammengestellten  Materialien.  Seine  Gegner  werden  natürlich  von 
ihm  mit  licix'chnotem  Verkleinerungs>mas8stab  vorgeführt  und  Dn- 
vernet  wnsste  die  von  V.  gegebenen  Andentungen  so  trefflich  zu 
nntaen,  dass  er  auch  die  ^M^raoires  poiir  sorvir  k  la  vie  de  Vol- 
taire*', jene  berechnete  Selbstapologie,  ungescheut  unter  die  Quellen 
«einer  Biographie  aufnahm.  Die  sonstigen  Öewährsm [Inner  Davemet's 
sind  intime j  nicht  immer  zuverlMsaige  Freunde  V.'s,  wie  Thieriot 
und  d'Arget;  für  Einzelheiten  auch  der  president  HtSnault»  der 
Jurist  Fasquier  und  andere  Zeitgenossen  und  Augenzeugen,  Älwr 
sie  alle  scheinen  dem  abb^  doch  nur  sehr  vereinzelte  Angaben  von 
teilweise  anekdotenhaftem  Cliarakter  gemacht  zu  haben,  und  selbst 
der  Bericht  über  V/g  Endo,  das  Duvernet  mit  eigenen  Augen  sah, 
llisBt  sich  an  Zuverlttssjgkeit  mit  dem  Wagni^re's  nicht  vergleichen. 

Der  religiöse  Standpunkt  VoUaire's  und  Duvernet's  war 
ein  verwandter  und  danun  kami  der  ^ Patriarch^  in  den  Briefen 
an  ihn  auch  seine  Lieblingsidee  der  religiüsen  Toleranz  verkünden 
und  gegen  den  Fanatismns  und  andere  Übelstände  der  herrsehenden 
Kirche  deklamieren.  Sogar  vor  einer  Verspottung  der  Bibtil  und 
vor  anderen  Ketzereien  scheut  der  so  vorsichtige  Philosoph  hier 
nicht  zurück. 

Der  Jesuitenhass ,  den  V,,  in  seinem  Greisenalter  besonders, 
nfthrte,  stimmte  vorzüglich  zu  der  Anschauung  Dnvernet*8,  der  sich 


*)  Ich  kenne  zwei,  1787  erschienene  AuügHben.  Auf  der  einen 
steht  nur  p.  M  ,  *  ,,  auf  der  anderen  gar  kein  Autorenzeichen.  Auf 
der  zweiten  ist  nicht  einmal  der  Ort  de«  Erscheinen»  angegeben. 


^achii'sai  auf  dem  Gvhnte  der  r«)i(mrt* LHIei^im', 


mit  dem  Oüdanketi  tnig,  Jen  geattlr^ten  Orden  auch  in  den  Äugen 
ikr  gelehrten  Welt  durch  eine  detaillierte  Geechichte  desselljen  zu 
ächt42n  und  der  in  seiner  „Vie  de  V,*^  über  jesuitiödie  Erziehung 
in  schroffster  Weise  aburteilt. 

Es  ist  hier  nicht  Aufgabe,  alle  Angaben  Duvernet's  auf 
ihre  Glaubwürdigkeit  hin  zu  untorsuchon,  nur  einzelnes  will  ich 
hervorfieben.  Das  alte  Märchen »  dass  V.  am  20.  Febr,  geboren 
und  erst  9  Monate  spitter  getauft  worden  sei,  hat  auch  Du  vorn  et 
wiederholt,  befand  di^cb  V*  selbst  für  gut,  sich  von  1750  ab,  viel- 
leicht mit  Rücksicht  auf  höhere  Zinsen  seiner  Leibrenten/}  um 
9  Monate  älter  zu  machen,  und  auch  in  seiner  Selbstbiographie,  dem 
^Comm.  bist.'*,  seinen  Geburtstag  unbestimmt  anzugeben.  Ob  seine 
Darstellung  von  der  Affaire  Kohan,  für  die  er  nach  V/s  Anweisung 
sich  auf  Thieriot  verliess,  richtig  i»t,  kann  nicht  ermittelt  werden,*) 
jedenfalls  ist  Thieriot  keine  unbedingt  glaubwürdigo  Qnelle,  Das 
Verbiiltnis  V/s  zu  Jakob  Vernet,  dem  Genfer  professour,  stellt 
Duv.  zu  Gunsten  seines  Helden  dar,  während  der  Bruch  beider 
durch  Voltaire' 8  Schuld  veranlaast  und  das  gute  Recht  auf  Seiten 
des  Genfers  war,^) 

Ganz  im  Sinne  Voltaire 's  ist  avich  die  Angabe,  dass  die 
Jahre  lang  zurückgehaltene  Pension  desselben  anf  direkten  Befehl 
Ludwig*«  XV,  wieder  gezahlt  sei,  eine  Anordnung»  die  nach  Wag- 
nis re^s  glaubwürdigerer  Angabe  auf  des  Minister  Choisenl  (V.'s 
Gönners)  Initiative  zurückging.  Endlich  ist  es  recht  irrig  im 
„  Mahomet "  eine  Verspottung  —  Chnati  zu  sehen  oder  dem 
sterbenden  V.  sagen  zu  lassen:  j^Au  noro  de  Dien,  M.  (enre  de  St 
Siilpice)  ne  me  parlez  pas  de  cet  horame  (JtSsus-Christ)'^,  weil  von 
einem  Hasse  gegen  Christus  oder  einer  bewussten  Herabsetzung 
Christi  bei  Voltaire  nicht  die  Rede  mm  kann.  Denn  auch  ihm 
gfdt  Ghristue  als  ein  tugendhafter  Theist,  wie  So k rate s,  als  ein 
Verkttnder  der  lauteren,  vom  Priestertrug  unberührten  Naturrehgion, 
wie  hätte  er  ihn  in  dem  Zerrbilde  des  M  a  h  o  ra  e  t  verUistern 
oder  noch  in  der  Todesstunde  mit  Verachtung  nennen  können. 

Und  während  so  Du  vernet  mit  Unrecht  seinen  gefeierten 
Helden  unter  die  Zahl  der  Feinde  Chiieti  setzt»  beklagt  er  doch 
wieder  mit  erheuchelter  Devotion,  dass  V.  die  „Dogmen"  der  Kirche 
aU  blosse  ^jopinionü^  betrachtet  liabe  und  verE|jricht  sein  Urteü  über 
die  religiöse  Stellung  des  ,. Patriarchen"   dem  Gutdünken  der  „heili- 


*J  8.  Henri  ßeaune  a.  a,  O.  XIÜ,  XIV. 

•)  Nach  Duv,  ist  der  WortwechBel  zwischen  Roh  an  und  V.  in 
dem  Uötel  Sullj,  die  Forderung  Rohtiu's*  durch  V.  in  der  Loge  der 
L e CO n  V re n r  vor  sich  gegangen^  aber  sebün  D e  a  f  o  vi  t  a i n e b  (Voltiviroiu. 
aOA)  verlegt  die  ganze  Affaire  in  jene  Loge. 

^}  8.  üaberel,  Volt,  et  les  Geuevoi»,  14ö  t 
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gen  Biücböfe  Frankreichs^  zu  unterwerfen.  Diplomatische  Rücksichten, 
die  freilich  eine  wenig  boneiiieiiäworte  Koagenialität  xwischeu  dem 
Biographen  und  dem  Helden  der  Biogi-apMe  andeuten! 

Geschriohen  ist  Duvernet's  Buch  übrigöns  schon  vor  dem 
Tode  Fried  rieh  *8  des  Grossen  und  mit  der  Abfassung  deaaelben 
ging  der  abbe  schon  1771   nra,*) 

Während  V,  von  den  Zeitgenossen  nur  mit  dem  liberschwäng- 
licben  Lob  der  namentlich  gleich  nach  seinem  Tode  auftaucbeiiiien 
„Elöges'^  und  Trauergediehte  übei-achüttet  oder  mit  übertriebenen 
imd  teilweis  unzutrefifonden  Schmähungen  bedacht  wurde,  suchte  der 
marquis  de  Luchet,  ein  näherstehender  Freund  des  Dahingeachie- 
denen,  in  einer  sechfibändigcn  „Histoire  litten  de  V»",  Kassel  1780, 
hesonders  das  Ausland  für  eine  tiefere  Würdigung  V.s  zu  ge- 
winnen. Die  verdienstvolle  Schrift,  die  uns  auch  einen  Einblick  in 
die  zeitgenössische  Voltaire- Kritik,  noch  nnediertc  Briefe  und  eine 
Auswahl  aus  V/s  Schriften  gibt,  ist  jedoch  in  ihrem  hiogr,,  wie 
ästhetischen  Teile  entweder  direkt  von  V.  oder  von  dessen  Sekre- 
tären CoUini  und  Wagni^re  abhängig*)  und  auch  zu  detailliert 
und  breit  gehalten.  Der  Standpunkt  L.*8  ist  vielfach  der  der  Apo^ 
theose,  welche  nur  durch  die  hingebende  Wärme  der  DarBtelliing 
und  die   durchdachte  Tiefe  der  Überzeugung  erträglich  wird^ 

Von  einem  viel  freieren  Standpunkt  aus  schrieb  8  Jahre  später 
der  Advokat  und  juristische  Schriftsteller  Linguet  in  Paris  ein 
^Examen  des  ouvrages  de  Voltaire^  L.  hatte  Jahre  lang  ^1767 
bis  1769)  in  Briefwechsel  mit  dem  Philosophen  gestanden,  diesen 
seine  „Th^äorie  des  lois  civitea"  dediziert  nnd  mit  ihm  über  die  be- 
kannte Streitfrage  des  ^aont**  oder  „auguste^  kon-espondiert,  ohne 
jedoch  in  den  Kreis  der  eigentlichen  Voltaire-Gläubigen  eingetreten 
zu  sein.  Daher  ist  denn  in  soinem  y, Examen^  begründetes  Lob  mit 
teilweise  begi-ilndetem  Tadel  gemischt.  Dieser  letztere  richtet  sich 
namentlich  gegen  deu  Tragödion  dichter  und  den  Philosophen  V., 
während  der  Greschichtsschreiber  und  Essayist  sehr  gefeiert  wird. 
Das  Tragödien  dichten,  meint  L.,  hätte  V,  schon  nach  der  Vollendung 
seines  „Tancrede^^  aufgeben  sollen;  er  stehe  dem  Corneille  und 
Racine  fast  in  allem  nach,  sei  ein  unselbständiger  Nachahmer  des 
ersteren.  Selbst  eins  der  besten  Ti-auempiele  V/s,  die  ^ Zaire  ^,  wird 
von  L,  wenig  günstig  beurteilt  und  irrtümiicher  Weise  die  Figxu' 
des  Gros  man  für  eine  Kopie  von  Racine 's  Bajazet  gehalten.  Am 
begründetsten  ist   sein  Tadel  des  „Mahomet*'.     Den  Hauptchai-akter 


*)  s.  a.  a.  0.  8.  231  und   Schreiben    Voltaire'»  an  Dnv.  vom 
5.  November  1731, 

*)  li.  meine  ,^Voltaire- Analekten**  in  dieser  ZeitBchrilt. 
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bezeichnet  er  als  ^^ Bösewicht  ohne  Ziel*,  ^grausam  ohne  Erfolg*^, 
^Mörder  ohne  Nutzen'^,  bemerkt  aber  mit  der  ihm  Gigeneii  prosai- 
schen Sophistilc»  S^ide  ermorde  seinen  Vater,  nicht  weil  der 
Prophet  sondern  der  „General"  Mahomet  es  ihm  befehle.  Im 
^Tancrede"  wird  die  ungeaehickto  Motivierung  der  Katastrophe 
tadelnd  hervorgehoben,  nnd  Überhaupt  nur  V/s  ^Alzire'^  rtickhalt- 
lo8  anerkannt.  Die  Komödien  beurteilt  er  mit  der  herkömmlichen 
üntorsphätzang,  hat  aber  doch  Recht,  wenn  er  die  persönliche  Po- 
lemik und  mancherlei  ünzartheiten  an  ihnen  tadelt  Die  grösseren 
Epen  V/b,  die  pHeiiriade'^  und  die  „Pucelle"»  werden  von  ihm  nicht 
sonderlich  gerühmt  und  sowohl  das  antike,  wie  das  italienische 
Epos  diesen  Nachkömmlingen,  im  bewusateu  Gegensatz  zw  den  Vol- 
taire-GMubigen,  vorgezogen.  Dagegen  ist  er  mit  den  kleineren 
Dichtungen  V.'s  unbedingt  einverstanden.  So  vielfach  wir  auch 
linzelncn  Ausstellungen  seiner  üsthetischon  Kritik  beistimmen  mtlsseu. 
ist  sein  allgemeiner  kn tischer  Standpunkt  erschreckend  einseitig, 
Die  Poesie,  eröiiert  er,  aei  die  Sprache  der  „Kindheit  des  mcnach- 
lichen  Geistes**,  die  griechische  Poesie  sei  stets  im  Zustande  der 
„Barbarei^*  geblieben  und  ein  Dichter  zu  werden  sei  überhaupt 
leichter  als  gute  Prosa  zu  schreiben.  II her  die  Bedeutung  der  dra- 
matischen Dichtungen  entscheidet  nach  ihm  nur  der  Bühnenerfolg, 
dartma  erwähnt  er  weitläufig,  dass  V/s  Tragödien  schon  damals 
(1788)  alle  bis  anf  9,  seine  Komödien  bis  auf  3  von  der  Bühne 
verschwnndon  seien,  während  die  Trauerspiele  Ra eine's  mit  Aus- 
nahme dreier  und  sogar  noch  6  oder  7  BtOcke  des  alten  Cor- 
neille sich  auf  dem  franÄÖsiscben  Theater  erhalten  hätten.  Was 
von  der  Bühne  geschwunden,  hat  nach  ihm  kaum  noch  einen 
litterarischen  Wert,  daher  er  denn  in  seiner  Voltaire -Ausgabe  (die 
zugleich  in  London  und  Paria  erscheinon  sollte),  alle  nach  „Tancröde" 
gedichteten  Tragödien  und  alle  Komödien  bis  auf  „Enfant  prodigue", 
„Ecoftsaise*',  „Nouine"  ausmerzen  will. 

Diese  poesielose  und  mechanische  Anschauung  de«  Juristen 
verrat  sich  auch  in  seinen  Botrachtungen  über  Voltaire's  Frei- 
geisterei. Von  den  bestehenden  VorhSUnissen  und  staatlichen  Ein- 
richtungen als  Norm  ausgehend,  will  er  die  Kirche  von  ihrer  ,, po- 
litischen Seite"  betrachten,  das*  Dogma  den  Theologen  überlassen  und 
die  Priester  in  ihrer  Autoritilt  der  Masse  gegenüber  erhalten,  weil 
sie  für  die  Öffentliche  Ordnung  ebenso  notwendig  seien,  wie  dio 
^Civilbehörden",  Als  echter  Jurist  zeigt  er  sich  dann  in  der  Be- 
merkungj  V.  hätte  die  religiösen  Anschanangen  seiner  Zeit  ^umän- 
dern" aber  nicht  ^i  Umstürzen"  sollen,  als  ob  die  Leidenschaft  des 
Kampfes  und  die  Schwierigkeit  des  Sieges  sich  in  der  gleichen 
theoretischen  Unterscheid  im  g  einengen  Hesse,  Richtiger  ist  schon 
die    Behauptung,    dass  V.    die    ethischen    Grundlagen    des    älteren 
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ChriBtentams  und  die  sittliche  Auflösung  des  späteren  Hmdeutums 
verkannt  habe. 

Wie  die  erfolglosen  Dichtungen  V/s,  94>  sollen  auch  diese 
staatsgeftlhrlinhen  Stellen  der  philoBophi sehen  Schrifte»  in  jener 
Jugondauagabe  untordrllckt  werden,  ein  Bestreben^  das  wieder  den 
Juristen  weit  mehr  bekundet  als  den  Litterarhistoriker. 

Der  eigentlich  biographische  Teil  in  Linguet-g  Schrift  ist 
armselig  und  unbedeutend,  da  der  Verf.  aus  zweiter  und  dritter 
Hand  schöpfen  musste  und  auch  die  Htterarliistorischen  Beziehungen 
V/s  zu  Corneille,  C  r e  b  i  1 1  o  u ,  A  r i  o  s  t  und  den  antiken  Dichtern 
waren  von  Luch  et  bereits  viel  eingehender  behandelt  werden. 
Deeaenun geachtet  fühlt  man  sich  hier  von  dem  Weihrauchduft  der 
Voltaire -Apoteosie  glücklich  erlöst  und  atmet  freier  in  der  Um- 
gebung eines  zwar  einseitigen  und  nnpoe tischen,  aber  logischen  und 
sittlich  denkenden  Manues, 

rv. 

Unzählig  oft  ist  V/s  Leben  später  noch  geschildert^  sind  seine 
Werke  noch  besprochen  worden.  Es  hätte  keinen  Zweck,  diese  vom 
Parteigeist  nicht  immer  freien,  meist  weuig  erschöpfenden  und  die 
Quellen -Kritik  sehr  veruachlllssigeuden  Schriften  autzuzühlen  und 
zu  besprechen,  sind  sie  doch  ohnehin  seit  dem  eingehenden,  kritischen 
und  fatst  parteilosen  Werke  von  G,  Desnoiresterres'  nur  noch 
von  histcrischem  Werte  oder  doch  von  sehr  relativer  Bedtjutiing  für 
unsere  Voltair e- Kenntnis.  Einige  von  ihnen  aber,  die  teils  grössere 
Wichtigkeit  haben,  teils  bisher  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt 
sind,  mögen  hier  erörtert  werden, 

1.  Lepa«,  vie  politique,  litt<äraire  et  morale  de  Voltaire,  Paris 
1817,  Die  mit  dem  Jahre  1815  über  Frankreich  he  rei  üb  rech  ende 
religiöse  und  politische  Reaktion  liess  es  als  eine  lohnende  Aufgabe 
erscheinen,  auch  das  Anden kon  an  Voltaire,  den  Vorkämpfer  re- 
ligiöser und  politi scher  Freiheit^  in  den  Staub  ziehen.  Mit  jesuiti- 
schem Geschick  wurde  diese  Aufgabe  zuerst  von  Lepan  in  dem 
obengenannten  Werke  vollführt.  Gegenüber  den  Apotheosen  Oon- 
doroet's,  Buvernet's  und  Luehet's  will  er  auf  die  Correspon- 
denz  V/s  gestützt  ein  objektiveres,  für  die  katholische  Jugend 
weniger  verlockendes  Bild  von  dem  Menschen  und  Schriftsteller 
Voi  taire  zeichnen*  Indesaen  seine  angebliche  „Widerlegung^  dieser 
drei  Biographen  beschriinkt  sich  auf  f^ehr  neVtensIkhliche  und  unter- 
geordnete DingCi  die  Ausnutzimg  der  „Correapondance^  ist  so  ten- 
denziös und  parteiisch  wie  möglich  und  sein  kritischer  Standpunkt 
den  drei  biographischen  Vorgtlngem  gegenüber  besteht  darin,  dass 
er  sie  vielfach  ausschreibt  imd  danu  ihren  Scblyssfolgerungea  eine 
maliziöse  Skepsis  entgegensetzt.     Seine  sonstigen  Quellen  sind  dürftig 
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genug.  CoUini,  deo  er  persönlich  gelfannt  zu  liaben  scbeint»  wird 
von  ihm  mciet  ohne  Prüfung  benutzt  und  nur  da  preisgegeben»  wo 
er  Voltaire  rühmt,  von  der  Voltaire  feindlichen  Littemtnr  macht 
er  sich  D  e s  f  o  n  t  a  i  n  e  a  \  Voltairomanie  ",  ü  h  e  n  e  e '  s  oben  angeführte 
^Lettres^,  die  ^Voltariana",  die  parteiischen  ^Meni,  de  Bachaumont" 
und  einige  andere  Kritiken  von  zweifflliaftem  Werte  zu  nutze,  eine 
ninfaeaende  Kenntnis  jener  Sebriften  fehlt  ihm  durchaus.  Waguifere 
und  Longchanip,  die  damals  nur  handschriftlich  bekannt  waren, 
sind  ihm  verborgene  Grössen  und  so  weiss  er  denn  auch  nichts  von 
dem  plumpen  Falsifikate,  das  1709  dem  Voltaire  von  seinen 
Beichtvätern  untergeschoben  wurde.  Für  die  Jugendzeit  V/a  hält 
er  sich  meist  an  Duvernet,  da  derselbe  nach  authenlischem,  von 
Va  selbst  gelieferttTU  Material  gearbeitet  hat  und  unterläsist  e«,  die 
„Correspondance'*  auch  für  diesen  Ztn  träum  sorgfältiger  zu 
prüfen.  Überhüiipt  ist  die  eigentliche  Biographie  ihm  ganz  Neben- 
sache, Hauptzweck  der  ganzen  Schilderung,  drren  eintönige  Lang- 
weiligkeit er  in  der  Vorrede  selbst  andeutet,  bleibt  es,  den  Philo- 
aophen  als  niedrigen  Heuchler  und  Schmeichler,  als  Feind  der 
kirchlichen  und  staatlichen  Or<lnung  hinzustellen  und  selbst  in  dem 
Beschützer  der  CalaSj  Sirven  lu  a.  nur  den  uaheilvollcn  Vor- 
kämpfer der  französischen  Revolution  zu  geisseln,  lN?lbst  die  pietät- 
losen Neuerungen,  die  V/s  Erben  in  Ferncy  vornahmen,  das  früh- 
zeitige Erluachen  der  Familie  Ws  erscheinen  dem  Fanatiker  als 
gerechte  Vergeltungen.  Für  die  Forschung  und  Kritik  unserer  Zeit 
iutt  somit  Lepan,  trotz  mancher  bibliographischen  Notizen  und  ein- 
zelner Eizerpto  aus  weniger  zugänglichen  Schriften,   völlig  wertlos* 

2.  Gaberei,  Voltaire  et  les  Genevois,  Paris  1857.  Eine 
sachlich  gehaltene,  interessant  geschriebene  Abhandlung,  die  auch 
von  Desnoiresterres  mehrfach  benutzt  und  durch  Forschungen  im 
Genfer  Archive  noch  ergUnzt  worden  ist.  Der  Verfasser  derselben 
urti^ilt  vom  Standpunkt  des  Genfer  Reformierten  und  hat  für  den 
freieren  und  weltlicheren  Teil  der  Geufer  Geistlichkeit  ■'.u  V/s  Zeit 
offenbar  weit  mehr  Vorliebe,  als  für  diesen.  So  wi  d  denn  bei 
der  Schilderung  der  Beziehungen  des  Pastor  Vernes  und  des  pro- 
fesseur  Jakob  Vernet  zu  Voltaire  keine  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen, dass  die  beiden  crsteren  übeusowenig  ihre  freie  Überzeu- 
gung offen  durlegen  konnten,  wie  der  ^  Patriarch^*  selbst,  und  dass 
ihre  amtlichu  Stellung  und  die  Furcht  vor  der  Genfer  Orthodoxie 
ihren  endlichen  Bruch  mit  Voltaire  herbeiführten.  Dass  Vcrnet^s 
Berichtigungen  des  ^ Essai ^  von  Volt,  nicht  aceeptiert  und  unter 
seinem  Namen  Briefe  kursiei^n,  die  offenbar  Voltaire  selbst  vor- 
fagst  hatte,  war  nur  sekundäre  Ursache  des  Zwistes  der  beiden  bis 
1755  enger  befreundeten  Münner. 

Mit  Vernes  blieb  Volt  bis   1774  in  regem  brieflichen  Vor- 
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kebr  und  zuletzt  fübrte  auch  mehr  der  Gegensatz  der  geistlichen 
Stellung  u^nd  des  Philosophontums  eine  Eatfreradung  der  in  ihrer 
religiösen  Üherzengong  engverbundeneu  Freunde  herbei.  Eine  von 
Vernes  gtgen  V.  gerichtete  Schrift:  ^Contidence  philosophi(|ue '^  gab 
anch  hier  nur  den  llnaseren  Anlass. 

Am  int-eressantesten  in  GabcreT«  Schrift  ist  die  lebhafbe 
Schildenmg  der  wohlorganiäierten  Külportage,  dnrch  die  V.  aeine 
Pseudonymen,  kirchenfeindliehen  Flugschriften  überall  in  Genf  ver- 
breiten Hess  und  selbst  in  fromme  Kreise  eiDznBchmnggeln  wusfite. 
Nicht  zu  übersehen  ist  in  der  Schrift  eine  Bemerkung,  die  für  die 
Erklflning  des  Namens  ^Voltaire"  wichtig  sein  dürfte.  Von  den 
Etymologien  desselben  sind  bekanntlich  nur  haltbar:  die  Annahme 
des  Anagrammes  ans  Arouet  und  die  Hprleitung  von  einem  Fa- 
milien gtite,  das  „Voltaire"  geheissen  haben  soll.  Die  letztere  Ansieht 
vertrat  schon  Wagniöre;  Desnoi  rester  res  hat  sie  wieder  aufge- 
nommen ;  die  dagegen  vorgebrachten  EinwUnde  sind  an  sich 
wenig  stichhaltig.  In  Flezng  auf  diese  Frage  ist  nun  GabereTs 
Mitteilung,  dass  der  Genfer  Pastor  Rons  tan  in  seiner  ^Keponso 
aux  difficuites  d'un  thöiste"  Volt,  vorgeworfen  habe,  durch  An- 
kauf einer  Domäne  hntte  er  seinem  Trliterlichen  Namen  noch  einen 
zweiten  hinznftigen  wollen,  von  Belang.  Sonach  btildigten  also  der 
Annahme  einer  Domline  „Voltaire'^  und  des  davon  hergeleiteten 
Zunamens  unseres  Dichters  zwei  Zeitgenossen,  Wagniero  und 
Roustan,  ohne  dass  ein  bestimmtes  zeitgenössisches  Zeugnis  dem 
gegenübersteht 

3.  Henri  Beanne,  Voltaire  au  collfege,  Paris  1867, 
Der  Verfasser  besjiricht  die  jesuitische  Erziehung  am  collfego 
Louiö  le  Grand  eingehender  und  mit  sichtlicher  Wärme.  Gleichwohl 
sind  die  Resultate  seiner  Erörterung  nicht  wesentlich  verschieden 
von  dem  ungünstigen  Bilde,  das  Duvernet  entworfen  hat  Auch 
er  musa  tadeln,  dass  das  Griechische  zu  Gunsten  des  Latein 
arg  vernacMilssigt  werde,  dass  die  Mtittei-sprache  nur  durch  Über- 
setzungen lateinischer  Autoren  geübt  werde,  dass  y,von  Geschichte, 
Geographie,  Naturwissenschaft  ofti'^iell  wenigstens  nicht  die  Rede 
war".  Nach  Duvernot's  Ansicht  hätten  die  Jesuiten  Zöglinge  da- 
mals vom  A!ti?rtiim  nur  vereinzelte  Details  imd  schünc  Redensarten 
zu  hören  bekommen,  womit  die  von  B.  hervorgehobene  Dressur  im 
Latein  recht  wohl  vereinbar  ist,  die  französ.  Litteratur  sei  untei^ 
schätzt  und  ein  Dichter,  wie  Racine,  schon  1673  in  einer  öffent!» 
Diskussion  von  einem  jesuitischen  Professeur  als  ^^nec  poeta,  nee 
Christian us"  bezeichnet  worden.  Gerechter  aber,  als  Duv,,  weist 
Beaune  darauf  hin,  wie  die  Jcsuit*?n  durch  Austrüge  aufs  Land, 
durch  BesehiJftigmigen  in  der  freien  Natur,  durch  lat>ein.  und  franx. 
Auö'ührungen,  durch  planmöasig  veranstaltete  Spielübnngen  für  Geist 


Nai^h/i'sen  auf  dem  Gehtetr  der  Volimre-Littcratur, 
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und  K5q>er  ihrer  Zöglinge  gesorgt  hätten.*)  Im  t5lorigeii  geht  er 
uusführlich  aiif  die  genealogischen  und  Familien  Verhältnisse  V^oltairt/s 
ein;  die  Reaultate  seiner  ünt-ersachungen  wird  niaii  bei  Desnoi- 
resterres  im  wesentlichen  adoptiert  finden. 

Ans  V/s  JugenddicMrmg  •,Niimitcir  et  Ämulins^  teilt  B,  Fmg- 
mente  von  wenig  erheblicher  Bedeutnng  mit  und  gibt  eine  Samm- 
Inng  V  o  1 1  a  i  r  e '  seh  er  Br  ief e,  d  ie  grossen  te  i  l  s  noch  n  n  gedruc  k  t  wai\m . 
So  teilt  et  auch  verschiedene  zwischen  Volt  nnd  Gottsched  ge- 
wechselte Schreiben  mit  (eins  davon  war  schon  bei  Beuehot  gedr»)» 
welche  den  Leipziger  Diktator  als  intimen  Freund  des  Philosojihen, 
als  Kolporteur  bei  der  Einsehmnggclnng  der  ^Hist.  du  docteiir 
Akakia*^  von  Leipzig  nach  Berlin  nnd  Helfer  in  Bonstigen  journa- 
listischen Angelegenheiten  zeigen.  Fenier  einen  Brief  „Y.\  vom 
29,  Jnli  1756^:  „Ä  un  acad^micien '^  Überschrieben,  in  welchem  ia 
Beanmclle^s  Styl  in  den  ^M*^m,  de  M^^e  de  Maintenon^  als  teilweise 
taeiteisch  bezeichnet  wird,  ein  Schrei bon  an  Vernes  (25.  Aug. 
1761),  in  dem  V.  van  einer  engL  Cbers.  des  „Essai"  spricht  und 
manches  andere  von  weniger  Beden tung. 

4.  Havard,  Voltaire  et  M^e  du  ChAtdet,  Pans  1863. 
Damit  Niemand  dnrch  den  verlockenden  Titel  getäuscht  werde, 

sei  hier  bemerkt,  dass  Havard  nur  Longchamp'3  indiskrete 
Plaudereien,  teilweise  noch  volletandiger,  als  in  der  Ausgabe  d,  J, 
1826  geschehen,  mittj?ilt,  nnd  die  henchleriache  Versicherung  hiuzn- 
fttgt,  dass  alle  diese  Sk  and  algeschichten  nur  im  knlttirhistorigchen 
Interesse  von  ihm  aufgenommen  seien,  Bas  „Avertiasement"  sucht 
die  ganze  wortlose  Publikation  in  ein  mysteriöses  Licht  zu  stellen, 
Longehamp's  Namen  zu  verschweigen  und  die  Zeit  der  Abfassung 
seiner  Memoiren  auf  1793  zu  verlegen,  während  L.  doch  meist  bei 
Voltaire*s  Lebzeiten  diese  Aurzeichnungen  gemacht  hatte» 

5.  Cnmpardon,  Voltaire.  Documenta  imMits  recneillis  aux 
archives  nationales,  Paris  1880. 

Wennschon  man  nicht  erwarten  darf,  dass  dnrch  diese  Doku- 
mente unsere  Kenntnis  der  damaligen  offen tb  Zuätändt^  wesentlich 
beroicheit  wird  oder  erheblich  neue  Gct?ichtspuukte  ftir  die  Beur- 
teilung V/s  gewonnen  werden,  so  sind  doch  manche  Einzelheiten 
darin  charakteristisch  für  die  Polizei-  und  Pix^ssverhUltnisse  zur  Zeit 
Ludwig'a  XV.  Die  Chikancn  und  Verfolgungen  der  Presspolizei 
waren  damals  ebenso  kleinlich  und  anhaltend,    wie   sie  meist  resul- 


')  Fücine  AuHicht.  duisK  d^m  jesiiitiHclie  Erzieh ung^Hj't^teni  daimilN 
noch  keine  liückHicht  auf  Imlividualitiit  genommen  hätte  und  den  in- 
dividuaÜKierendeu  Neuerer  Pür*?e  misötruuisch  ange^it^heTi  hstltc,  sowie 
dass  man  durch  strenge  Handhabung  der  Disziplin  die  vornehmeren 
Zöglinge  zur  (.ippowition  gctrici>en,  «timmt  ?,u  wenig  zum  Wesen  des 
JeRuitiemu«,  daps  ich  sie  kaum  filr  begründet  halten  kann. 


im 
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tatlos  blieben,  rlenn  E^nicker,  Verleger  und  Kolporteure  der  gefähr- 
deten Schriften  logen  sich  in  frechster  Weiae  heraus  und  ein  „im- 
priraeur*'  scheute  sogar  einmal  offene  Reniti?nz  nicht ,  indem  er  die 
vf^rlaagte  Unterzeichnung  des  Polizeiprotokolles  verweigerte.  Fast 
jydes  irgendwie  freisinnige  Buch  wurde  mit  peinlichster  Sorgfalt 
vorfolgt,  und  soweit  es  möglich  war  kontisziert,  So  bringt  0-  eine 
Urkunde  über  die  KonÜskation  einiger  ExpL  von  Desfontainea' 
AuggaVie  der  ,,Henriade",  verschiedene  andere  Über  üeschlagnahme 
der  „Lettres  philosophiqiies**,  über  Nachforschungen  nach  einer 
fünfblindigen  Ausg.  der  ,,(Euvre8  de  Voltaire*',  Amsterdam  1741» 
die  Angriffe  auf  das  franz.  Ministeriuin  enthielt  und  dem  Buch- 
händler Didot»  welcher  den  letzten,  besonders  staatsgefUhrlichen 
llaml  derselben  vertrieben,  Geßingnia  und  Schliessung  seiner  „bouti- 
que'*  eintrug.  Auch  eine  ganze  Auflage  von  V/s  ,,Hi8t.  universelle** 
wurde  am  21,  Dezember  1753  kunfisziert^  einem  gleichen  Schicksal 
*mtgingen  500  ExpL  zweier  Dniekbogen  des  „Candide**,  und  lüOO 
ExpL  von  Duvernet'a  bereits  1786  zuerst  gedruckter^)  „Vie  de 
Voltaire**   nicht 

In  diesen  Füllen  erscheint  Voltuire  als  das  Opfer  polizei- 
licher Willkür,  vielfach  aber  war  er  auch  Deuauziant  und  geradezu 
Verlttumder,  So  hetate  er  1733  die  Polizei  gegen  den  von  abbe 
1\  Ch.  Roy  verfassten  »jEssai  d'apologie  des  auteurs  censur^s  dans 
le  Temple  du  goüt'*^  der  doch  nnr  eine  berechtigte  Antikritik  war, 
zog  alle  m&glichen  Buchhändler,  Kolporteure,  Litteraten  u.  a.  in  die 
polizeilichen  Nachforschungen  über  das  Pamphlet  ,,Discovirs  prononcv 
h  la  perte  de  Tacadömie  trani;;,  par  M»  le  directeur  a  M  *  *  \*)  dem 
jener  „Triomphe  poetique*',  2,  Aufl.,  angeftlgt  war,  hinein  (1746 
Juni  bis  18.  August),  lies^  auch  (1751)  die  Wohnung  seines  ehe- 
maligen Sekretllrs  Longe hamp  polizeilich  untersuchen  und  Kopien 
von  seiner  Tragödie  „Catiüna**,  seiner  Korrcspc*ndenz  mit  dem  preuss. 
Kronprinzen,  j^owie  ein  Expl.  der  „Voltariana**  wegnehmen,  und 
denunzierte  selbst  jene  gefahrbringende  fünf  bändige  Ausgabe  (s.  o.). 
Gegen  seinen  VerlegeT  Jore  scheute  er  selbst  Verditchtigungen  per- 
sunlichster  Art  nicht  und  zwang  diesen  durch  pohzeiliche  Hilfe  die 
Ehi-e  seiner  verleumdeten  Eitera  und  Grosselt em  sicher  zu  stellen. 
(29.  Juni  1730.)  Denunziert  wurde  er  dagegen  selbst  von  ,»Des- 
fontaines*',  der  sich  durch  das  Anfang  November  1738  erschienene 
..  Preservatif**  verlaiimdet  glaubte  und  von  V,  selbst  mit  einem 
Prozesse  bedroht  war.     (5.  Febr,   Ht^y."* 

V/a  finanzielle  Spekulationssucht  führte    n.   a.   auch   zu   «iner 


*)  Zu  Genf  in  8*^  und  in  4^  mit  Epigraph    dreier  Vereie  aus    der 
Tragödie  .de«  Druide^*'  und  u.uon}m. 

*)  V.*8  Aufnahme  in  die  Akademie  wurde  darin  verspottet. 


Anrh/cst'n  auf  tkm  Gt*hkiv  dtr  Voltaire-  littcratnr. 
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Klage  gegen  den  Getreideüeferanten  Dumouliu»  der  ihn  nm 
23  700  fr.  geprellt  haben  sollte  ond  zn  V,'s  weiterem  Unglück  mit 
Enthüll  »in  gen  kompromittierender  Art  drohte.     {VI.  Dez.   1736.) 

Aus  den  Dötails  der  hier  zam  grossen  Teil  besprochenen 
,,Docnments^*  lernen  wir  V,'s  verschiedene  Wohnungen  in  Paris,  diu 
Stäi'ke  der  Auflagen  von  einigen  seiner  täcbriften,  die  Formalitfitttn 
des  dermtigen  Poliaeivcrfahrens  u.  a.  kennen» 


Wenn  es  bisher  Sitte  gewesen  war,  der  Feinde  V/s  nur  so 
zu  gedenken,  wie  nie  in  dessen  eigenen  Schriften  erwähnt  werden 
imd  die  Jouvnallitteratur  damaliger  Zeit  iast  unbeachtet  zu  lassen, 
so  hat  Nisard  mit  seinem  vordienatvollen  Werke  zuerst  eine  un- 
parteiische, von  Voltaire  unabhilngige  Auffassung  des  Denfon- 
taines,  Fr4ron,  la  Beaumeüe  versucht  Dankenswert  ist  nament- 
lich, dass  die  von  Desf.  redigierten  .^Observations  »ur  les  öents 
modernes**,  die  auf  unseren  deut«chen  Bibliotbelcen  gamicht  auf/ai- 
Ireiben  sind,  in  allen  V,  bezüglichen  Stellen  hier  berÜcksiL-htigt, 
werden.  Dadurch  erscheint  der  Kritiker  Desf,  in  t^iuero  ganz  anderen 
lichte,  als  in  Voltaire 's  verzerrender  DarstjeOung.  Seine  Aus- 
stellungen über  V/s  »»Teraple  du  Goüt**,  „Jules  Cöaar'*,  „Enfant 
prodigue",  „Elemens  de  la  philosopMe  de  Newton"  u.  a.  sind  zwar 
von  boshafter  Malize  ebensowenig  frei,  wie  von  kleinlicher  Pedanterie, 
aber  doch  keine  niedrigen  Pamphlete,  wozu  sie  die  Voltaire- 
Legende  gemacht  hat  Das  Verhältnis  des  D.  zu  seinem  ehemaligen 
Wohlthäter  und  Freunde  V,  ist  zwar  von  den  Flecken  der  Undank- 
barkeit und  Hinterlist  nicht  reinzuwaschen,  und  der  Charakter  dos 
Jesuiteuzöglings  erscheint  dadurch  als  leichtfertig  \mä  unsittlich,  in- 
dessen macht  die  relative  Begründung  »einer  Kritiken  es  doeh 
dem  Litterarhiatoriker  zur  Pflicht,  denselben  genauere  Beachtung  zu 
schenken.  Wie  Nisard  aber  zu  dem  Urteile  gelangt,  D.  j,sei  nicht 
ein  Weltmann  (homme  du  raonde)  gewesen*',  ist  mir  niclit  ganz 
verständlich.  Allerdings  konnte  D.  sich  nicht  in  das  jesuitische 
System,  namentlich  in  die  geistliche  Seite  desselben  fluilen,  daher 
gab  er  seine  Pfarre  zu  Thorignj  auf  und  wurde  von  dem  abbö 
Bignon,  dem  Itedakt^ur  des  jeauitii^ehen  „Journal  des  Savans" 
zurückgestossen ,  aber  gerade  von  den  mehr  weltlichen  Schwächen 
lind  sittlichen  Schäden  des  Jesuitismna  war  er  tief  durchdrungen. 

Dankenswert  sind  vor  allem  Nisard'a  eingehondo  Unter- 
suchungen über  D;'s  noch  nicht  völlig  aufgeklärte  Jugendzeit,  über 
seine  dichterischen  Lyistuugen  und  seine  ursprünglichen  Beziehungen 
zum  Orden  Jesu.     Deanoirosterres  hat  in  den  betr.  Partien  seiner 
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Voltaire- Biogi%  Nisard*8  Forschungen  über  Dcsfontaines,  vm 
natürlich,  meist  accepticrt. 

Fröron's  Charakter  nnd  sein  Verhältnis  zu  Voltaire  liegt 
gchon  in  der  ,^ÄBnöo  littör.^  so  deutlich  zu  Tage^  dass  auch 
Nisard  keine  wesentlich  neuen  Re^jidtate  tx\  Tage  fördern  konnte» 
floch  sind  wir  durch  ihn  über  Pri^ron's  frühere  joumaüstiBchö 
Thätigkeit  genauer  unterrichtet  worden.  Intereesant  ist  namentlich 
der  Nachweis,  dasa  Fr.  diesf  Thätigkeit  als  Lobredner  des  später 
HO  verlfisterten  Philosophen  (1742)  begonnen  habe  und  erst  als  dieser 
sein  Lob  ignorierte,  zur  Bekämpfung  der  angreifbarsten  Seite  des- 
selben, des  hötischen  Servilismus,  übei^gangen  sei. 

Manches  von  Nisard  beigebrachte  scheint  mir  subjektiv, 
Ro  meint  er,  Fr.  habe  langaam  gearbeitet,  sein  Styl  sei  schlecht 
gewesen-  Nun  können  wir  aber  keineswegs  immer  festeteilen,  welche 
Artikel  der  „Annee  litl'^  Fr.  selbst»  welche  seine  anonymen  nnd 
1  Pseudonymen  Mitarbeiter  geschrieben  haben^  und  was  V.  über  diese 
Arbeitsteilung  in  den  ^Anecdotes  sur  Friiron"  sagt,  darf  auch  nicht 
fds  imbedingt  sicher  gelten.  Wenn  ferner  von  N.  die  vielen  dem 
Fr.  wiüil erfahrenen  ünannebmlichkeif^sn  zum  Teil  der  Ungeschick- 
lichkeit seiner  Mitarbeiter,  namentlich  des  abbe  la  Porte,  zuge- 
schrieben werden,  so  glaube  ich  vielmehr,  die  „Ann^  litt^r."  war 
ein  nach  einheitlichem  System  geleitetes»  im  Schutze  der  Anonymität 
und  Mystifikation  ungestört  wucherndes  Klic|uenblatt,  wie  die  Leip- 
ziger „Gronzboten'*,  tind  nahm  nichts  auf,  was  nicht  die  Redak- 
tion (die  hier  nicht  durch  einen  „Zeichner**  nominell  vort retten 
war,  wie  bei  jenem  Leipziger  Blätfecbeu)  mit  ihren  fretwilligüm 
und  unfreiwilligen  GrundsStzen  für  vereinbar  hielt  Mit  vollem 
Hecht  wnrdc  daher  Fr.  nicht  nur  von  V.,  sondern  anch  von  ande- 
ren ftlr  alle  Sünden  der  „Ann^  litt^r.**  verantwortlich  gemacht 
Don  allmllhligen  Rückgang  der  „A.  L,**  weist  Nisard  tiberzeugend 
nach,  ohne  ihn  an^  dem  üharakt-er  des  Blattes  zu  erklären.  Blätter 
v^n  so  exklusiver ,  kliquenai-tiger  Tendenz  werden  auf  die  Daner 
nicht  von  der  Gunst  des  Lesepublikum«?  getragen,  sondern  müssen 
tx\  reagierenden  Gewalten  in  ein  SubsidienverhJlltnis  treten.  Nun 
wurde  Freron  zwar  von  den  Frommen  und  selbst  vom  Hofe  pro- 
tegiert (s,  a»  a»  0.  251),  empöng  aber,  weniger  glücklich,  als  die 
drei  im  Dtinkel  bleibenden  wirklichen  Redakteure  der  „Grenz- 
boton",  kein  GekL 

Ftlr  Fröron*8  sittliche  Ausschweif  an  gen,  namentlich  für  die 
Bachanalieu  der  journalistischen  Zusammenkünfte  in  seinem  Hause 
und  fUr  mmQ  sonstigen  unschönen  Erlebnisse  scheint  mir  N.  dem 
Klattiche  Grimmas  und  anderer  Gegner  Fr.'s  zu  bereitwillig  Geh?^r 
zu  geben,  dagegen  hat  er  von  einer  Beillcksichtigung  der  „Änec- 
dotes  sur  Freron"  mit  kluger  Vorsicht  Abstand  genommen. 


Nachlcxen  auf  dam  GeOktc  der   Vtdtairt*- Liiicrntur. 
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Über  la  Beaumello  kann  Nisard  ebenfalls  wenig  neues 
bringet] r  da  B.^s  gegen  V.  gcricbtete  Bch rieten  nnd  seine  „MaintenoJi- 
Meraoiren"  wohl  jedem  Voltaire-Forscljer  hinreiciieiid  bekannt  und 
die  Angaben  der  Zeitgeuoss^sn  über  ibn  dürftig  und  unsicher  sind. 
Doch  hat  er  die  Jugend  B/s  genauer  erforacbt  und  Voltaire* 3 
falsche  Angaben  berichtigt.  Den  Menschen  inid  Schriftsteller  in  )a 
Beaumelle  ät^ellt  er  doch  wohl  zu  tief.  Eine  genauere  Berück- 
sichtigung der  yjPensces"  würde  uns  den  abent-euernden,  für  seine 
Existenz  bald  diesem,  bald  jenem  Herrn  dienenden  Litteraten^  doch 
als  einen  freisinnigen,  unabhängigen  und  mutvollen  Mann  zeigen, 
und  seme  litterarisehe  Bedeutung  geht  aus  V/s  ewiger  Besorgnis 
vor  B.  und  fc?einer  „Cütiue",  wie  aus  dem  ehrenden  Kachruf  in 
Grimmas  ^Corresp.  lii^^n*'  hervor.  Es  ist  wohl  auch  irrig»  dass 
Voltaire  deshalb  mit  besonderer  Heftigkeit  auf  la  Beiiumelle  los- 
geschlagen habe,  weil  dieser  ohne  mächtige  Beschützer  dastand  und 
kein  publizistisches  Organ  zur  Verfügung  hatte,  der  „Philosoph"  war 
doch  auch  Diplomat  genugi  um  die  Wucht  seiner  Augrifle  nach 
der  Stilrke  des  Gegners  zu  berechnen.  In  dem  Abschnitt  über  la 
Beaumelle  ist  überhaupt  N.  viel  mehr  von  VoUaire'a  verzerren- 
den brieflichen  Mitteilungen  nnd  einzelnen  Angaben  des  »tDict, 
Philosoph iqu es**  abhängig,  als  das  mit  voller  Unparteilichkeit  vci*^ 
einbar  sein  würde* 

Auf  dem  Gebiete  der  voltairefeindlichen  Litteratur  ist  mich 
nach  Niaard  noch  vieles  zw  ergllnzen  und  zu  moditi zieren,  Kotereiil^ 
wenn  er  ohne  Unbescheidenheit  seinen  Namen  da  anführen  darf,  wo 
von  einem  Nisard  gesprochen  ist,  hat  eine  solche  Krgiinzuug  und 
Erweiterung  in  seiner  Schrift  „Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen** 
versucht,  indem  er  ausser  Desf,  Fröron  und  la  Beaumelle  noelii 
manche  andere  Gegner  V/s  teils  eingehender  besprach,  teils  kurz 
charakterisierte,  aber  alles  ans  Nisard  u.  a.  0.  schon  bekannttj 
Detail  überging. 

R.  Mahkenholtz. 


Duplik  in  Sachen  der  Satire  Menippee. 


INicbt  aus  jmrer  Rechthaber«?!,  oder  um  das  letzte  Wort 
zu  behalten,  süiiilcrii  weil  ic!»  wenigstens  hoffe,  nocli  maneheB 
zur  Kljinuij^  der  in  Rede  stehenden  Frnf,^e  vorbriui^en  zu  ktSnnen, 
erst'heiue  icJi  in  dieser  Zeitschrift  noehiiials  auf  dem  Kampfplätze 
in  Sachen  der  M^iiippi'^e.  leh  werde  mieh  sowohl  vor  als  nach 
der  liegrtlndnii^  meiner  Ansichten  eine 8  „RummariHchen  Urteil»^^ 
„über  die  kritische  Schürfe,  die  Exaktheit  der  Argumentiening" 
meines  sehr  geehrten  Herrn  Gegners  enthalten,  und  mich  redlicU  be- 
mlihen,  nur  thataüehlicbefl  in  niöi^liehfit  knapper  Foim  vorzu- 
bringen. Nur  HO  viel  kann  ieh  rückhaltlos  versichern^  dass  ich 
nicht  tuir  der  Person  des  Herrn  Prof.  Zvt^iina,  sondern  auch  dem  in 
seiner  Replik  entwickelten  reichen  Wissen  und  staunenswerten 
Fleissc  meine  unbedingte  Aiierkenuiiug  zolle  und  mich  freue,  mit 
einem  so  hochzuschlttzenden  Gegner  die  kritische  Klinge  kreuzen 
zu  dürfen. 

Herr  Prof.  Zv&fiua  macht  mir  zunächst  den  Vorwurf,  ich 
sei  Aug.  Bernard's  V^erdiensten  nicht  vollatKndi^  gerecht  ge- 
worden und  !i:ihe  ihm  in  unberechtigter  Weise  die  zur  rich- 
tigen Wertschätzung  der  Menipp^^c  erforderliehe  Objektivität  ab- 
gesprochen. Ic!»  könnte  mich  darauf  berufen,  daas  ich  in  meinem 
Programme  die  üe schichte  der  Polemik  über  die  chronologische 
nnd  die  Antorenfrage  der  Meni|jpee,  wie  ich  ausdrücklich  hervor- 
hob^  bloss  referierend  nach  Charles  He  ad 's  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  texte  primitif  wiedergab  nnd  auch  in  der 
Ileurteiking  Bernard's  dem  erwitbntcn  SchriftBteller  folgte.  Selbst 
die  ,,reaktionairen  Allüren",  an  denen  eich  Zv.  so  hart  stösst, 
sind  nur  eine,  Überdies  abschwitchende  Reproduktion  des  bei 
Read  Enthaltenen,  der  unter  anderem  (1.  c.  S.  XH,  A,  1)  sagt: 
„Decideraent,   M,  Bernard,   qui  n'Mait  paa  exempt    d'un 
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peil  du  vicux  levain  de  la  Lij^ue  ne  ponvait  pas  prendro 
8011  parti  de  la  Menipp^e,  il  avait  une  dent  Lvontre  eile,  ei 
ceU  lui  trouble  le  jugement."*)  Ich  werde  mieh  aber  da 
nicht  hinter  Ch,  Read  verschanzen,  wo  ich  dessen  Ansicht  Ithcr 
A.  lieniard's  Stellim^  zur  Mr^nippee  aua  itberzeiigmig  zu  meiner 
eigenen  machen  konnte.  Prof.  Zv,  giht  ja  xUj  dasa  Beniard  dtis 
Wesen  der  Batire  überhaupt  verkennCj  wenn  er  ihr  zumutet,  sie 
aolle  die  Zustände, 'die  »ie  sieh  zu  geissein  %^ornimtnt,  mit  völliger 
Treue  wiedergeben;  er  meint  nur,  es  fehle  bei  ihm  jede  mala 
iides,  das  beisst  doch  wohl:  jede  aus  Voreingenotnmenheit  gegen 
die  politische  Tendenz  drr  Meiiippi'^e  hervorgebende  scbirfc  Be- 
urteilung derselben.  Nun  habe  ich  in  meiner  Pro  grammarbeit 
auseinandergesetzt^^)  dass  A.  Beniard  an  der  Menip]M'^e  zaldreiclie 
Ausstellungen  macht,  die  er  bei  einiger  «iiberer  Kenntnisnahme 
des  texte  primitif,  der  durch  seine  Hand  gegangen,  gewiss  nicht 
erhoben  hätte;  ich  habe  daselbst  hervorgehoben j  dass  Bernard 
llherschen,  wie  auch  schon  der  teste  primitif  die  wirksamsten 
Stellen  der  Hede  d'Aubray's  enthalte,  dass  er  ohne  gerechten 
Grund  gleich  alle  ..zirkuliert'nden  Manuskripte"  in  Bausch  und 
Bogen  ale  unbedeutend  hinstellt,  obgleich  er  kaum  in  da«  einzige 
des  texte  primitif  gründliche  Einsicht  genommen  zu  haben  scheint, 
dass  er  diesem  letzteren  wohl  grössere  Einheit  zuerkennt  als 
der  erweiterte«  MtVnippee  und  notgf^dnin;ren  zugiht,  sie  sei  wegen 
ihrer  Kürze  minder  anspruelisvoll  und  daher  als  Flugblatt  geeig- 
neter gewesen,  diesem  kärglichen  Lobe  aber  sogleich  als  Wer- 
rautstroplen  die  ironische  Bemerkung  beifügt,  mi\\\  müsse  dieses 
dUnnleibigen  Büchleins  wegen  nicht  erst  mehrere  Autoren  in 
Unkosten  setzeiij  eine  Bemerkung,  der  ich  mich  inhaltlich  an- 
schliesse,  ohne  darum  die  Art  wie  sie  vorgebracht  wird,  minder 
hRmisch  zu  finden,^)     Ich  habe  ferner  das  Widerspruchsvolle  in 


*J  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Read  (texte  prim.  p.  VIL  der  Note 
pr#l.)  BOgar  von  Bemard:  ^il  garduit  rancune  k  la  M^nippee,^ 

*)  Ich  habe  daselbst  auch  das  schwierige  Dilemmii  lietout^  ^dasa 
ea  mir  ebenso  schwer  fallc^  A,  Bernard,  ilem  sehr  verdiüiiteii  For- 
ÄchcT,  eine  ptirteÜHühe  Anfpitelluiig  zu  luipotieren,  uIb  die  Ursache  »einer 
Versehen  in  einer  Flüchtigkeit  äu  suchen*** 

")  E.H  ist  allerding«  wahr,  dans*  Beniard  in  Heiner  Preface  zu 
den  von  ilim  heran Rgegebencn  Proces-vi?rlninx  <He  Satire  Menippee  nor 
an  einer  eiuzigen  Stelle  in  ziemlich  hiiruiloser  Weise  streift^  dej<to  red- 
seliger und  echärt'er  aber  iat  er  in  dieser  Beziehung  in  seinem  Artikel 
in  der  Renie  de  la  Frovince  et  de  Part«  (t  IIL  p.  338,  30.  Sept.  \MD 
lind  desto  rückBichtsloeer  greüt  dieser  die  Mi^nipp^e  an,  wobei  aller* 
dinge  %\\  erwägen  ist,  düss  er  sich  nach  seinem  eigenen  Gestund oisj^o 
in  einem  gereizten  Zustande  befand,     ^Avec  ime  tendance  de  non  esprit 

Sni  (il  r»vonait  lui-m6me)  re!*3emblait  quelque  peu   ä   du   d<5pit** 
lote  prel.  p,  VIL  zu  Read'u  Ausgabe  des  text«  prim. 
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der  Deduktion  Beriiard's  hervorgehoben j  die  folgern  will,  der 
Umstand,  dass  üicli  die  angebliehen  Autoren  der  Menippee  aur 
Ent^egennaliiue  des  wohlverdienten  Lolincö  aiieh  später  nicht  ge- 
meldet habeil,  beweise,  das«  es  solclie  mehrere  nicht  gegeben 
habe.  Ea  mliaste  sieh  doch,  so  wendete  ich  ein,  dieser  Eine^ 
der  ja  dann  den  Ansprueli  auf  die  Dankbarkeit  Ileinrich'a  IV. 
allein  gehabt  hiltte ,  um  so  eher  gemeldet  haben.  GkJeh 
darauf  legt  sich  Bernard  die  Sache  wieder  äo  "feurechty  die  vielen 
schlüpfrigen  Stelleu  in  diesem  Werke  wären  für  die  Verfa&ser 
eine  sehleclite  Empfehlung  gewesen,  und  sn  wären  sie  lieber  nn- 
gekannt  gebliehen.  Hebt  da,  so  fragte  ich  wohl  mit  liecht,  nicht 
der  eine  Grund  den  andern  auf?  Wenn  ich  hier  noch  anführe, 
das«  A.  Bernard  in  seiner  Beurteilung  den  texte  primitif  und  die^ 
erweiterte  Me nippe e  üfter  Äiisammen wirft,  um  das  ganze  schliess- 
lich*) als  ein  „livret  de  quelques  fenilles  sans  aucun 
ordre  ni  suite,  v6ritable  aalmigondig''  zu  stigmatisieren»  so 
wird  man  sieh  der  Meinung  schwerlich  verschliessen  ktinnen, 
Beniard  habe  der  Menippee  um  jeden  Preis  etwas  am  Zeuge 
flicken  wollen. 

Ich  kann  Herrn  Prof.  Z.  versichern  j  dass  ich  weit  davun 
entfernt  hin,  die  Menippee  als  ein  in  jeder  Beziehung  voll- 
konnnenea  Werk  anzusehen.*)  Noch  weniger  darf  er  mu*  die 
Albernheit  zumuten,  dass  ich  meine,  die  Ständesitzungen  hätten 
sieh  genau  in  der  in  der  Mt-nippee  geschilderten  Weise  abgespielt«^ 
Aber  aus  den  verlässliehsten  Berichten  jener  Zeit  geht  mit 
Sicherlicit  hervor,  dass  die  in  den  Ständesitzungen  dominierende 
Liga  so  besefiaden  war,  dass  es  schwer  war,  über  sie  keine 
Satire  zu  sehreiben.  Sie  hatte  ursprünglich  eine  volle  Be- 
rechtigung, rto  lange  sie  eine  Vereinigung  zum  Schutze  des 
Glaubens  gegen  das  eindringende  Huguenottentum  gewesen  war, 
sie  war  aber  später  von  den  Spaniern  und  den  Cruisen  in  revo- 
lutionäre antiroyal istische  Bahnen  gedrängt  und  von  politischen 
Ahentenrern  und  ehrgeizigen  Btrebern  auf  denselben  immer  weiter 
fortgerissen  worden.  Die  Stiindesitznngen  hrltten  sogar  bei  aller 
Wahrung  der  iiusserlichen  Würde  und  selbst,  wenn  die  treff-. 
liebsten  Redner   anf  den  Plan   getreten  wären,    den    Griflfel    defl 


*)  Leider  konnte  ich  Beniard's  Artikel  in  der  Hevne  de  la  Pro- 
vince  et  de  Paris  nicht  iui  Üngiiiale  losen  und  lernte  dessen  tuhalt  nur 
aus  llead'»  Note  pr(5l.  keiiueo  und  ich  gestehe  bei  dieaer  Gelegenheit, 
dass  ich  nicht  ohne  Neid  bei  der  Lektüre  von  Prof.  Z/s  Replik  ersah, 
wie  derselbe  über  das  ganze  BPcherinaterial  verfüge,  während  ich  mir 
das  Notdürftige  mübBam  /aiBatmoenscIileppeti  musa. 

^)  Ich  nannte  eie  in  meinem  Programma^fi^atse  ^^Qu  tendentt^ser 
F&rbnng  gewiwf»  niehtw  weniger  als  frei,^ 
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Satirfkera  in  Bewegjung  setzen  kiijnieii  durch  den  Vergleich  des 
Scheins  nnd  des  Seins,  diirub  den  Gegensatz  der  oflTentlich  affi- 
chierteti  Ziele  und  der  iiniereu  wahren  Tendenzen,  durch  die 
Absentierung  so  vieler  Stünde,  die  diese  Versammlung  zu  einem 
Arterparlament  wachte/)  durch  die  ungesunden  und  unnatürlichen 
politischeD  Zuatfindej  die  unbedeutende  Emporkömmlinge  in  die 
Höhe  geschnellt  hatten,  durch  den  schlecht  verhehlten  Kigennut» 
der  Machthaber,  der  sich  hier  Überall  auf  die  F"üsße  truL  Aber 
man  kann  so  weit  geben,  zu  behau|>ten^  das»  «elbst  der  bur- 
lesk -  k  o  ni  i  h  c  b  i?  bizarre  Charakter  der  Stundesitzuugen,  wie  ihn 
die  Menippee  schildert,  in  vitden  Punkten  durch  die  ernsten  Be- 
richte de  Th(ju'ö  und  TEtoile'a^  die  volle  inhaltliche  Bestätigung 
findet.*)  Der    „Feuillant  boiteux  .  .  ,  »ur  un  pied  faisant  le  muliiiet 

^devaut  leg  dames^  (Hat.  Meii.  Ed.  Mareilly  8.  20),  die  ganze  bur- 
leske Prozesbiau,^)  in  der  diese  Stelle  vorkommt,  daa  Maccaroni- 
Jatein"*)  der  geistlichen  Hedner,  die  Bchwachküpfige  Vergesslich- 
keit  des  Mr.  de  Pelleve  und  die  Art  desselben,  alle,  selbst  seine 
Freunde,  durch  seine  Ungeschicklichkeit  ver  den  Kopf  zu  stossen, 
die  WahnsinnöaufiÜle  des  Rektors  IJose,  der  seinen  Parteigenossen 
durch  seine  Extempore  die  nocl»  so  fein  cingefitdelten  Intrigüeo 
und  Machinationen  zu  verderben  droht,  all  dies  utid  noch  vieles 
jmdere  beruht  auf  bei  guten  Gewährsroiiimern  erzählten  Tbat- 
Sachen.  Man  wird  darum  nicht  übersehen,  dass  der  Satiriker 
(man  kann  ihm  das  Heclit  hierzu  nicht  bcstreiteuj  zeitlich  und 
räujnlieh  getrenntes  zusammendrangt,  oft  zu  viel  Schatten  auf- 
trägt und  kaiTikicrt  nnd  seine  Bilder  durch  künstliche  Beleuchtung 
in  ihrer  ganzen  lliisslichkeit  erscheinen  lUsst,  dass  er  schlecht 
verbürgte  OerUchte  ohne  Kritik  als  Thatsachen  hinstellt,  aber  man 
wird  nie,  wie  Benmrd,  zum  Ergebnis  gelangen,  dass  die  Mt^nippee- 
autoren  Zustande  und  Gebrechen  verspottet  bftüen,  die  gar  nicht 
existierten    nnd  dass   die  Autoren   der    Kenntniw   der  Zeitverbiilt- 

f  Bisse  bar  gewesen  seien.  Man  wird  im  Gegenteile  bei  der  Lektüre 
der  Sat.  M^nippee  nicht  umhin  können^  den  Keiehtum  der  freilich 


*)  Nttch  PEstoile  sagte  ein  Spaij»vogel  bei  den  Ständen  «q^nil 
euBt  fait  lä  ^rand  besoin  k  nos  Estats  pour  laNobleaHe  car  il 
n'y  en  avait  guöres.** 

*)  Prof.  Zv.  wolle  dieebeÄuglich  mir  die  auch  von  ihm  citierte 
Stelle  aufl  Legrain ^s  „D^cado  contenant"  etc.  benlcksichtigeu  „  .  .  .  lea 
Estats  donc  furent  onvertö  lesquel»  n*appörterent  que  la 
riH^e  sur  le  Th^ätre  de  la  Fräce  et  de  Pexercice  auÄ  plumes 
gaillardös  etc.  etc." 

^)  Die  Btärkttten  Züge  eind  allerdings  einer  anderen  ProzeHgion 
ans  dem  J.  1590  entnommen, 

*)  Nach  rEßtoile  nannte  ea  ein  Spaaavogel  ^latin  de  cardinale"; 
le  Qruin  sagt:  „  .  .  .  cbaeun  B^en  rioit  et  gaui.soit.'' 

Zschr.  f.  nfn.  Spr.  ii.  Liri.     Vi.  tj 
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zuweilen  aueli  auf  trlibo  Quellen  ziiriicfcgehenrlen  histormchen 
D  (^  t  a  i  1  s  j  fler  dase Ilis t  an%e s  pei  cli ert  ist ,  z  n  b  e  w  u  n  d  e  r  n. ') 
Man  wird  die  Lif^ne  nicfit  dnrrliauä  „als  eine  Bande  von  Sebiirken 
imd  Henchlern''  liinstellen  dilrfen,  aber  auf  de  Thoii  gestützt  be- 
haupten können,  es  haben  sich  in  ihrem  Schosse  van  allem  An- 
fang: an  neben  reichen  Bürgern^  die  sieh  ane  Olaiibenaeifer  hatten 
anwerben  1  aa Ren,  Leu te  b efnnden ,  „  e h a r g <^ s  de  d e 1 1 e b  et  de 
erimes,  qui  avaient  besoin  d'une  f^uerre  civile  poor 
retablir  leurs  affaires  on  «'ase eurer  l'impiinite,^  also 
c ati  l  i n  a  r  i  s  c  h  e  E  x  i  s t  e n  z e  ii. ^) 

Prof.  Z,  legt  es  mir  als  Incljerliehe  Naivititt  aiis^  das8  ich 
Bagte:  j,Wir  wiesen,  wie  wenig  Bernard  den  an  ihn  geknüpften 
Erwartungen  (Labitte's)  entsprach,"  Damit  etwas  Bernard  Tadeln- 
des 7Ai  sagten,  ist  mir  wahrlich  niebt  bergekommen.  Ich  kunsta* 
tierte  aar  die  dürre  Thafsncbe,  dass  sich  Labitte  solchen 
Erwartungen  hingegeben  habe,  wie  er  es  selbst  ausspricht, 
und  man  hegreift  dies  sogar ,  wenn  man  be denkt ^^  dass  ja,  wie 
bemerkt,  andere  hiatoriNehe  Aufzeichnungen  viele  in  der  Menippde 
geschilderte  Vorgange  hei  den  Stünde  Sitzungen  bestätigt  hatten, 
Dans  Laliitte,  Ch.  Read  und  S^^-Benve  Ang.  Bernard  %virklieh 
„abfertigten*',  davon  kann  sich  jeder  tiberzeugen»  der  ihre  Auf- 
eHtstie  liest;  falls  sie  es  mit  Unrecht  thaten,  so  kann  dies  doch 
wfihrlieh  nicht  mir  aufs  Kerbholz  geschrieben  werden.  Ich  hahe 
die  Bedeutung  jener  von  Bernard  gegeu  die  Mcnippee  erhobenen 
Anfecbtungea  und  Einwürfe  so  gewürdigt,  das»  ich  mich,  soweit 
meine  Krtifte  reichten,  sie  abzuwehren  oder  ihnen  die  Spitze  ab- 
zubrechen Hiichte.  Ich  habe  es  nachdrileklieh  als  meine  Über- 
zeugung hervorgehoben,  dass  ,, nicht  die  Satire  Menippee  den 
Umschwnng  der  ulTentlichen  Meinung  erst  hervorliraehte,  dass 
sie  vielmehr  zum  grosseren  Teile  ebenso  wie  die  vielen  anderen 
von  Ilaud  zu  llaud  laufenden  und  an  deu  Strassenecken  be- 
festigten Pamphlete  nur  ein  Ausdruck  dieser  Stimmung  war." 
Es  geht  also  doch  nicht  au,   mit  mir  über  Pimkte  eine  Polemik 


')  „Gerade  dan,"  sagte  ich  in  meinem  Programmatifsatze,  „wa»  in 
den  offiziellen  Protokollen  wohlweislich  verxch^viegen  «ei,  fange  die 
Satire  iu  ihrem  BrenuHpiegel  anf^  jene  Mienen  \md  Hintergedanken, 
jene  Ränke  nnd  Kabülen,  die  für  den  minder  Hcharfen  Beobachter  ver- 
loren geben,  stelle  sie  vor  das  Gericht  der  ötfentlicken  Meinung  und 
der  Nachwelt  und  darum  miiase  ^e  nicht  aulhören,  ein  wahres  Sitten- 
bild zu  «ein,  ja  sie  könne  ea  nichts  dcKtn  weniger  in  höherem  Grade 
Bein,  als  diese  Protokolle  selbst.*'  —  Ich  bin  im  Begriffe,  eine  comraeu- 
tierte  Mi?nipp«5eaüHgabe  zu  edieren,  und  gedenke  dies  darin  noch  au«^ 
föhrlicher  7,n  besprechen. 

*)  VgL  de  Thon,  lib.  LXII,  und  LXXXVL 
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zu  erüßneji,  die  ich  teils  nur  als  die  Meinungen  anderer  wieder- 
gab, teils  gar  nicht   belifitiplet  habe. 

Der  schwerwiegendste  unter  den  von  A.  Beniard  erhobeneu 
VüTwflrlVn  schien  mir  der,  dasa  die  Autoren  der  Menippee  nicht 
einmal  den  Tag  der  Eröffnung  der  Stand esitzungen  gekannt  und 
den  10,  Februar  d.  J.  151)3,  an  dem  überiiaupt  keine  Sitzung 
Btaltgefundcn  habe,  anstatt  den  26.  Januar  desselben  Jahres  an- 
gegeben hiltten.  Es  war  mir  eine  wahre  Ilerzenasache,  über 
diesen  Punkt  einigem  Licht  ?a\  verbreiten ,  und  daher  besonders 
erwünicht,  als  icli  fand,  dasft  aueli  bei  dem  berUhraten  ZcitgenosseUj 
dem  Staatskanzler  Ctiiveniy,  der  10.  Februar  als  Eröttnungstag  vor- 
komme. Und  diese  Freude  lasse  ich  mir  auch  nacli  den  Gegenbemer- 
kungen Prof.  Z/b  nicht  verdoukeln.  Wenn  letzterer  mir  mit  einem 
grossen  Apparat  erdrückenden  Beweismateriak  die  Überzeugung 
beizubringen  sucht,  der  26>  Januar  sei  das  allein  richtige  Datum, 
ßo  erkläre  ieb  mieli  von  vornherein  fUr  Überführt  und  besiegt;  der 
Sieg  ist  eben  leicht  erkauft,  wo  es  nie  einen  Gegner  gegeben 
hat.  IcL  habe  auch  nicht  einen  Augenblick  geglaubt 
oder  behauptctj  dass  der  bei  Chiverny  im  Gegensatze 
zn  allen  anderen  Quellen  angegebenen  10.  Februar  auf 
Richtigkeit  Anspruch  machen  dürfe;  mir  war  es  lediglich 
darum  zu  thun,  zu  zeigen,  dass  dieses  Datum  der  Menippi^se  irgend 
einen  thatsitchlichen  Hintergrund  haben  müsse.  Welchen? 0  Das 
eben  zu  ergründeu  erklärte  ich  micli  bei  dem  mir  nur  in  dllrf- 
tigem  Masse  zugänglichen  Quelienmateriafe  vorlaufig  ausser  Stande. 
Es  fehlt  also  jede  Berechtigung,  wenn  Prof.  Z.  gerade  mir  das 
lästige  Privilegium  zuwälzt,  die  Frage  zu  lösen,  welche  Be- 
wandtnis es  mit  diesem  bei  Chiverny  und  in  der  M^nippöe 
stehenden  10.  PVbruar  eigentlich  habe.  leb  würde  mich  dieser 
Aufgabe  Übrigens  sehr  gern  unterziehen,  wenn  ich  derselben 
gemachsen  wäre.  Die  von  Prof.  Z.  versuchte  Lösung,  Cliiverny 
habe  sein  Datum  aus  der  Meni|ipee  abgeschrieben,  scheint  mir 
bei  einem  Manne,  der  in  die  politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit 
ßo  tief  eingriff,  so  wenig  wahrseheinlieii,  als  wenn  Jemand  be- 
hauptete, Fürst  Bismarek  schreibe  Memoiren  über  den  Frieden 
zu  Versailles  nach  Reminiszenzen  aus  seinen  Lesefrüeliten  in  der 
„Gartenlaube".  Doch  selbst  angenommen,  aber  ja  nicht  zuge- 
geben, es  konnte  Z.'s  Annahme  richtig  sein,  so  wUre  der  von 
mir  gemaclite  Fund  nocli   immer  nicht  so  ganz  ohne  Wert.     Mir 


*)  Es  wäre  vielleicht  möglich,  da»«?  die  Stände  vor  dem  10.  Febr. 
eo  fragmentarisch  versammelt  waren,  dass  die  vor  diesem  Tag<3  statt- 
gefundenen  Sitzungen  von  den  M^oipp^eautoren  sowie  von  Chiverny  imd 
anch  anderen  als  nicht  zählend  angesehen  wurden. 
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aber,  ieli  wiederhole  es,  beweieeti  wollen,  der  richtigfe  Eröffminga- 
tag  sei  der  26.  Jan.,  hemsl  offene  Thliren  einrennen*  Eb  scheint 
mir  8  eil  Oll  viel  gewonnen,  wenn  niinnielir  die  M^nipp^e 
mit  ihrem   10*  Fe b mar  nicht  isoliert  dasteht*) 

Bei  diesem  10.  Februar  aber  mllsaen  wir  noch  ein  wenig 
verweilen,  weil  er  meiner  Ansicht  nacli  auch  fllr  die  Autoren- 
frajre  sehr  gewichtig  erscheint.  Die  Annahme,  die  Menippt'O- 
iuitt>ren  hätten  den  2(1.  Januar  als  Eröffnungstag  nicht  gekannt, 
ist  nKmlieh,  wie  ans  einer  Stelle  des  Werkes  znr  volkten  Evidenas 
hervorgeht,  auch  gar  nicht  richtig.  In  der  Kcde  des  Kardinal 
de  l'elleve  (Ed.  Marcilly  S.  HO)  heisst  es  nifralich:  „Sane  para- 
veram  aliquid  houi  ad  dieendum  vobis  de  beato  Paulo,  cujus 
converaio  heri  celebrabatur,  quia  «perabarnj  quod  heri  in  ordine 
mco  me  cont ingebat  loqui.  Sed  me  fefellit  longa  nimis  oratio 
Üomini  de  Mania  etc.  etc."  Auch  de  Thou  (t*  III,  1.  105, 
p-  224)  erzählt,  Mr.  de  Pellev^  habe  eine  Rede  fllr  den  25,  Fe- 
bruar (den  Tag  der  Bekehrung  des  heil.  Pauhie),  den  projek^ 
tierten  Eröffnungstag  der  StHude,  vorbereitet  gehabt,  habe  aber, 
da  diese  Er5fi'nung  abermals  um  einen  Tag  verscfioben  wurde 
und  erst  am  Tage  des  heil.  Polykarp  stattfinden  konnte,  seine 
zur  Not  überarbeitete  Hede,  so  wenig  sie  auch  flir  den  Tag  passte, 
unter  allgemeiner  Heiterkeit  vom  Stapel  gelassen.  Ans  dem 
ganzen  geht  also  unbedingt  hervor,  dass  der  Schreiber  dieser 
Stelle  sehr  wohl  gewusst  hat,  die  Stilndesi  tz  ungen 
seien  nicht  erst  am  10.  Februar,  sondern  schon  am 
2  6.  Januar  eröffnet  worden./*)  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  andererseits  in  der  Mt^nippee  melirmals  der  10.  Februar 
ala  Eröffnungstag  genannt  ist  und  dass  ferner  im  texte  prim. 
(nach  Head't?  und  meiner  Ansielit  bekanntlich  L^Estoile^s  allei- 
niges Werk)  weder  obige  Stelle:  „8ane  paraverani  etc,"  noeh 
llberhaupt  eine  Spur  des  26.  Januar  vorkommt,  so  wird  wohl 
auch  dies  beweisen,  dass  diese  Stelle  in  der  Rede  Pelle viS's, 
wie  &o  viele  andere  in  Leroy's  erster  Skizze  nicht  enthaltene 
AnspieliingeUj  durch  die  spJIteren  Itberarbeiter  hinzugekommen 
ist  und  dass  die  sieh  widersprechenden  Eröffnungsdaten  in  der 
Meni pp ee  eben  n u  r  bei  der  A n n a h m  e  m e h r e  r e  r  Au- 
toren zu  erkUiren  sind.  Mau  wird  doch  nicht  etwa  ernstlich 
behaupten  wollen,  Leroy  sei  gedankenlos  genug  gewesen,  um 
beide  Daten  neben  einander  hinzuselireibeu;   dagegen    spricht  ja 


*)  Vom  10.  Febr,  bi»  Ende  Auguat  Bind  beiläufig  gesagt  ebenso- 
wenig genau  flecbs  aln  sieben  Monate,  diese  let»tere  Angabe  Cliivemj*B 
ist  also  nur  ungefÄhrJ 

*>  Alle  mir  bekannt  gewordenen  M<5aipp^eforßchungen  haben 
dieie  Thatsache  (hoffentUcb  keine  „Olusioii")  (iberpehen. 
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schoa,  dass  der  texte  primitif  liberall  nur  dei»  10.  Februar  eut- 
bält;  aber  anch  die  fipätereii  Redakteure  Iresseti  den  10.  Fe- 
bruar in  der  erwoiterteii  Meiiiijpee  nur  aus  vielleiuLt  allzu^Tosser 
Pietät  fjjegen  Leroy's  Gnuifitext  ötehen,  wie  sie  letzterem  gegerj- 
tiber  Überbaupt  mit  ^anz  merkwürdiger  Ängstliehkeit  vor- 
giuf^en.  Warum  Leroy  selbst  bei  der  letzten  Hedaktiou  dea 
erweiterten  Werkes  diesen  Widerspruch  nicht  eliminierte  ?  Weil 
er  sieh  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  seinen  texte  primitif, 
uaehdem  er  denselben  Beinen  Freunden  zur  l'berarbeitnug  üher- 
lassen  hatte,  in  seiner  Bescheidenheit,  nicht  mehr  sonderlich 
kümmerte. 

Wir  i^estehen,  dass  wir  auf  diesen  inneren  Grund,  der 
für  die  Mehrheit  der  Autoren  der  Menippee  spricht  und  dem 
sieh  noch  andere  zugesellen,  mehr  Wert  legeiij  a!»  auf  die  An- 
gaben des  lÜHtoriker^  die  unseres  Krachtens,  wir  bleiben  dabei, 
sieh  über  die  Autorenfrage  nicht  genau  unterrichtet  zeigen.  Aber 
auch  diese  öprechen  durchaus  nicht  gegen  unsere  Aufstellungen. 
Was  znnäeh&t  d'Aubigne  betrifft,  so  können  dessen  bekannte 
Worte:  le  livreattnbu6  k  plusieurs  &ortit  etc.  »ehon  darum  nicht  so 
unbedingt  jeden  Mitarbeiter  aus^eliliesßen,  da  er  ja  an  einer  an- 
deren Stelle  selbst  diese  Angabe  raodificiert  und  Rapiu  einen 
Anteil  zusebreibt.  Auch  die  ehronologische  Versehiebung,  dass 
er  von  der  Menippee  Bchon  bei  der  Erzählung  der  Vorgänge 
des  Jahres  1591  epriebt,  machen  seine  Angaben  nicht  ganz  un- 
bedenklich J)  Dass  er  unter  ^ce  livre**  einmal  die  erweiterte 
M(^nippee  verstehe,  das  anderemal  den  t  pr.  habe  ich  wiederum 
nie  gesagt;  leb  meinte  nur,  d'Aubign6  habe  durch  seine  Angabc: 
„sortit  v^ritablement"  etc.  nur  die  ihm  bekannte  Tliatsache,  die 
M<^uipp^'e  sei  ursprllnglich  schon  ihrem  ganzen  Inhalte  nach 
vpn  Leroy  allein  skizziert  w^orden,  betonen  und  so  den  zirku- 
lierenden Gertlchten,  sie  sei  von  allem  Anfang  an  eine  Kom- 
pagnie arbeit  gewesen,  entgegentreten  wollen.  Er  will  also, 
nicht  sich  selbst  widersprechend,  sagen,  sie  rühre  von  mehreren 
her,  sondern  stets  lediglich  hervorheben,  sie  rlihre  eigentlich 
von  dem  einzigen  Leroy  her,  die  spitteren  haben  nur  interpoliert 
und  erweitert  und  er  hält  daher  ihre  Leistung  nicht  der  Er- 
w^iihnung  wert,  und  nennt  Leroy,  trotz  ihres  Anteils,  den  Autor 
des  gesamten  Werkes,  so  wie  ja  auch  andere  Über  deren  Arbeit 
sehr  geringschätzend  genrteilt  haben;  nur  Rapin,  der  wirk- 
lich etwas  ganz  Neues  und  Originelles  geschaffen,  die 


')  Aach  unser  Vorwarf  des  Widersprechenden  in  dem  einmaligen 
„attribu(S  k  pluaieurs"  (also  einer  Pluralitslt!)  und  des  weiteren  ^-Bapin 
k  qm  on  l'avait  attribnö"  erscheint  uns  nicht  beseitigt. 
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Verse,  bezeichnet  er  namentlich» 
fang    an    d'Aiibignr    richtig    iuiffat^öten, 


Dass  ich 

beweist 


von   allem  An- 
wohl 


folgendel 

Stelle  in  meiner  Prc^granmiarbeit.  Ich  Bagte  daselbst  (S,  31): 
^Dieae  Worte  ((rAiibigne'ö)  sprechen  nicht  nur  unzweifelhaft  da- 
fllr,  dasB  Leroy  allein  den  text(>  pr.  verfasst  habe,  öondern 
könnten  uns  faßt  veranl  assen,  auch  die  spätere  Satire 
M6n.  als  Leroy'ß  alleiniges  geistiges  Eigentum  hin- 
zuatellen,  wenn  dem  nicht  de  Thou's  Worte :  „succedens  alias 
scenam  perfectc  struxit"  im  Wege  Btflnden!"  —  Eatce  clalr? 
fragen  wir  mit  Prof.  Zv.  Dass  unsere  von  Zv.  so  angefochtene 
Auslegung  der  Worte  d*AubigDe'&  durchaus  nicht  bo  abfiurd  sei 
und  dass  dieselben  durchaus  kein  unwiderlegliches  Argument 
gegen  die  Mehrheit  der  Autoren  bilden,  dürfte  aus  folgendem 
hervorgelicn :  Ch.  Read  stützt  seine  Behauptung,  der  t.  pr.  sei 
Ic  Roy^B  alleiniges  Werk,  lediglich  auf  die  wiederholt  ange- 
fUhrten  Worte  d'Aubigiity's,  die  Yerläselichkeit  derselben  steht 
ihm  so  ausser  Zweifel,  dass  or  von  ihm  sagt:  d'Aubign^  seul 
a  dit  vrai,  und  doch  fiillt  es  ihm  nicht  bei,  sie  auf  die 
erweiterte  M  e  n  i p p  e e  zu  b  e  z  i c  h  e  n  und  aus  i linen  zu  dedu* 
zieren,  Leroy  habe  die  ganze  ÄkVnipp^e  in  ihrer  spUtercn  Gestalt 
geschriebon,  weil  eben  so  vieles  dagegen  spricht  Auch  die 
Annahme,  die  Worte  d'Aubigne's  können  eich  auf  das 
Catholicon  im  engeren  8innc  (also  den  Teil  bis  zu  den 
Reden)  bezieh en,  ist  nicht  unmöglich,  wie  Zv.  will,  denn 
auch  dieser  Teil  enthalt  schon  Verse, 

D^Aubigne  also,  der  nach  meiner  Ausicht  allein  auf  den 
Gedanken  bringen  könnte,  die  Menipp^e  habe  immer  nur  einen 
Autor  gehabt,  iHsst  also  mindestens  auch  eine  andere  Deutung 
zu.  Ganz  unmöglich  aber  erscheint  es  mir,  bei  de  Thon'a  An- 
gaben etwas  zu  Gunsten  von  Zv/s  Ansicht  finden  zu  wollen. 
Ich  werde  hier  nicht  Gesagtes  wiederholen  und  verweise  auf 
meinen  früheren  in  dieser  ZeitHchrift  erschienenen  Aufsatz.  Ich 
bemerke  nur,  dass  Zv.'s  Ansicht,  die  bei  de  Thou')  mitge- 
teilte weitere  Aussehmllckung  des  Leroy^acUen  Entwurfes  beziehe 
sicli  nur  auf  den  ersten  Teil,  die  „unerschlitterliche  Thatsachc" 
entgegensteht,  dass  gerade  dieser  Teil  in  der  editio  princeps 
sich  von  dem  entsprechenden  im  t.  pr.  sehr  w^cnig  unterscheidet,*) 
während  gerade  die  Reden  in  der  Überarbeitung  vier-  und  mehr- 
mal  so   umfangreich    geworden   sind,   als   sie    es  waren.      Auch 


*)    Auch     die     mir    vorliegende     de    Thcm- Ausgabe     (Londini 
MDCCXXXlIt)  enthält  den  Wortlaut:  „pust  aulasa  in  iisque^. 

*)  Also  kann  de  lliou  mit  den  Zuthaten  au  demselben  nicht  so 
viel  WetjeüB  machen! 
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widerRprMchcn  sirli  dann  de  Tboirs  Angaben,  der  Rapin's  An- 
teil Skia  eo  vvesi'jttlicb  biiiHtflleii  wiirdej  denen  d'Aulji^»i(^'sj  der 
von  ilim  ß2i]^t;  ,.y  cüutriljQa  quelques  vers  8eul<*ment'\  Kurz, 
die  AiJjjralH'ii  de  Tliuir«  und  d'Aubif^ne's  8ind  uuf  diese  Weise 
nie  i it  E i n k  1  a u fj  zu  bringen,  wjibrend  mir  itieiu  Versucli,  dies 
zu   erreielien,  noch  immer  nicht  misshin;j:en   ersebeint. 

Was  den  2>t'^ii«  ad  vis  de  rimprimeur  betrifft,  so  iiuiss  man 
8ülebt'  Zusiltze  unterselieidcn^  dir*  vui»  l'nberüfen«'ii  bliizugefü^t 
wurden  und  allerdinj^s  V  erscbleehteruijgen  öind  und  Jene  Cber- 
ai'bcitunj;,  die  mit  Leroy's  Willen  von  dessen  Freunden  vor^^e- 
nommen  wurde.  Ich  zog  aus  den  Worten  des  2^^'^^  ad  vis  nur  den 
Schlusfc^j  diUQ  der  ,,80U8  le  manteau''  zirkulierende  Entwurf  Lcroy^Sj 
bevor  die  von  seinon  Freunden  redigierte  Überarbeitung  gedruckt 
war,  von  anderen  ohne  Betltbigung  und  obne  Recbt  verunstaltet 
und  aus  Habsucbt  fiillier  verülTentlicbt  wurde,  als  die  bereebti^te 
Ausgabe,^)  Üie  Worte:  ,,Car  au  reste  je  s^ay  fort  bien  que  mon 
coueiu  n'en  veut  ny  n'en  espere  bonneur  ou  louange'*  bewiesen  mir 
neben  anderen  Gründen,  das6  sieb  Leroy,  nachdem  er  seinen 
Entwurf  einmal  öeincn  Freiiiiden  liberlassen  hatte,  *ranz  zurück* 
zog.  Auch  der  von  mir  vermutete  Zusammenbang  des  «argn- 
ment"  im  2i*'i"^  adv,  und  des  „argumentum''  bei  de  Tbou  scheint 
mir  mit  nicbten  widerlegt. 

Bezllglieb  Vigneul-Marville^s  kann  ich  mich  kurz  fassen, 
wie  es  die  ungenauen  Angaben  dieses  Autors  verdienen.  Setzen 
wir  niimlicb  di-n  Fall,  derselbe  habe  (wie  dies  dureli  Professor 
ZvGfina's  letzte  Auseinandersetzungen  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich geworden  ist)  von  der  Existenz  eines  von  Leroy  allein  ver- 
fassten  texte  primitif  keine  Almung  gehabt,  so  wird  dies  dach 
nicht  beweisen  können,  dass  ein  solclier  tbatsHchlich  nicht  vor- 
banden war,  da  uns  ja  der  von  Ch.  Read  aufgefundene  erste 
Entwurf,  wenn  wir  denselben  nicht  als  Fitlöchung  hinstellen,  vom 
Gegenteile  libcrzcugt.  Alles  t'brige,  was  Vigneul-Marville  sagt, 
wird  ja  gerade  Prof.  Zv.j  der  sieb  flir  die  Einheit  der  Autor- 
schaft einsetzt,  wogegen  Marville  die  Mehrheit  in  nicht  misszu- 
verstehender  Weise  angibt,  unannehmbar  linden,  wie  er  dies 
auch  seihst  sagt  Wir  werden  also,  wenn  wir  nicht  in  uner- 
1  a u b t e  r  eklektischer  Weise  ein  jeder  an  V.-Marville's  Bericht 
gerade  nur  das  glaubwürdig  finden  wollen,  was  zu  Gunsten  un* 
§eref   Behauptungen    sprielit,    von    diesem    Autor    Überhaupt    als 


*)  Genug  daran,  der  Entwurf  Leroy^a  war  in  den  HEnden  aller, 
eelhnt  Unberufener,  um  wie  viel  ßS.her  Hegt  also,  daßs  er  ihn  neinen 
Freimden  zur  Pbenirbeitmig  in  Beinern  Geiete  z«r  VerfiigmigstellteT  da, 
er  mit  »einer  Per«on  l>ei  iter  ganzen  Suche  möglichst  verborgen  bleiben 
wollte. 
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Zeugen  fUr  oder  gegen  uns  absehen  und  vielmehr  annehmen 
mUasenj  er  habe  nur  Leber  abgeschrieben  und  allenfalls  desßen 
Angaben  über  das  Catbolicun  im  engeren  Sinne  einigermassen 
vervüllstjlndigt. 

InVilleroy'ß  für  unsere  Frage  gewiss  wichtigem  Briefe 
die  Worte  „lea  auteurs^'  so  auszulegen,  wie  Zv*  will  und  sie 
bloss  auf  die  ZugammenkUnfte  bei  Gillot  zu  beziehen,  erscheint 
mir  wirklieb  me!ir  bettucm  als  Uberzeugend  und  man  wird  sieh 
bei  unbefangener  Pdifung  eher  sagen^  diese  Auffassung  habe  sieb 
der  einmal  anfge stellten  Ansiebt  accomodiercn  müssen,  als  die 
Ansicht  ßei  aus  der  Auffassung  dieser  Stelle  hervorgegangen 
Die  Möglichkeit  dieser  Auslegung  wird  noch  mehr  zusammen- 
schrumpfen,  wenn  man  im  weiteren  Verlaufe  diese«  Briefes  Jieit: 
„.  .  .  ce  censenr  (Leroy)  et  ses  compagnons  (car  on 
dit  qne  plueieurs  ont  mis  Ja  main  k  ee  bei  reu  vre)". 
Dieser  Brief  ist  vom  1.  August  15^*9  datiert  und  in  den  ^ Notes 
et  EclaireiesementB'^  der  Kead'scben  Menippeeansgabe  abgedruckt. 
Wenn  das  alles  nichts  bcweietj  so  fUrcliten  wir,  überhaupt  nichts 
beweisen  zu  können. 

Wenn  Prof.  Zv.  d^Aubigne  flir  seine  Ansicht,  Leroy  habe 
die  gesamte  Menippee  gescbrieben,  ins  Treften  fllbrt,  so  bat 
das  eine  ge'wisse  Berechtigung^  denn  seine  Worte  iiessen  eine 
solche  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  von  alleiL 
übrigen  QueHenmaterial  absehen  wollen;  wie  er  aber  de  Thot 
trotz  alledem  und  aMedem  einen  „klassischen  Zeugen^  flii 
seine  Ansicht  nennen  kann,  das  ist  mir  unerfindlich  und  es  stehl 
mit  diesem  seinen  ^.klassischen  Zeugen'*  mindestens  ebenso 
schlimm  als  mit  meinen  von  ihm  peisifdiei-ten  ,,unerschUtterlichen 
Thatsachen**,*)  Wir  sagen  es  nochmals:  Nimmermehr  konnte  de 
Thou,  wenn  er  den  Kanonikus  Leroy  fllr  den  Autor  der  ganzen 
M^nipp^e  hielte,  von  diesem  sagen,  er  habe  die  ,, prima  vesti- 
gia  tantum^  gezeichnet,  wogegen  er  Kapin*s  Verdienste  in 
so  vollklingender,  wortreicher  Periode  rUhnilich  her^'orhebt. 
Alle  gegen  diese  Auffassung  de  Thou'a  vorgebrachten  Argumente 
erscheinen  uns  blosse  Verlegenheitsargnmente,  —  Ob  die  Worte 
Ghiverny's  und  Le  Grain's  tllr  oder  gegen  mich  bei  ungezw^un- 
gener  AniTaBsuiig  sprechen,  kann  ich  der  Beurteilung  anderer  an 
dieser  Kontroverse  nicht  direkt  Beteiligter  getrost  Überlassen. 
Sich  stets,    wo   der  Wortlaut    der  Quellen    klar   für   die  Mehrheit 


*)  Wir  haben  uns  gewundert,  dats  Prof.  Zv.  noch  auf  Seite  93 
in  aeiner  Re^Hk  mtr  behauptet,  die  Möglichkeit  einer  undoren  Auf- 
tasBUng  de  Thon^«  sei  nicht  ausgeBchlosseu ,  während  er  ihn  auf 
Seite  97  plötzlich  als  ,,klttß»i8chen  Zeugen"  auf  den  Schild  hebt. 
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der  AutoreD  Bpricht,  hinter  die  ^^Tiscbgeße  Ilschaff'  bei 
Gillct  ztirüekzuziehen  (trotz  des  ^, d^crirent  .  .  .  et  en  firent 
Uli  livre''  und  der  „pliimes  gai  llardes*^])  scheint  uns  wirk- 
lieh mehr  wohlfeil  alfl  glUeklieh  gewählt. 

Die  Angaben  Dnpiiy's  in  seinem  ^Aviö  an  Lecteur"  und 
in  geinen  ^ Remarques"  widersprechen  einander  nicht,  Bondern 
ergänzen  sieh  nur  gegeuBeitig,  Dupuy  nennt  eben  (in  derselben 
Weiße  wie  naeb  unserer  Ansicht  aueh  d'Aubign{')  Leroy  den 
Verfasser  der  ganzen  Menippee,  weil  ihm  bekannt  war  (wie  dies 
z.  B.  Yegneul-Marville  nicht  bekannt  war),  daas  er  bereits  den 
ganzen  Inhalt  der  Menippee  skizzenhaft  entworfen  hatte.  Ab- 
gesehen von  seinen  Notizen  in  den  „Keniarques"  beweist  auch 
seine  Berufimg  auf  de  ThuE,  in  welchem  Sinne  er  Leroy  als 
Autor  der  ganzen  Meiiippee  verstanden  wissen  will  und  dass  er 
spätere  ZusUtze  und  (•berarbeitnngen  anderer  nicht  in  Abrede 
Stellt,  Man  kann  doch  einem  Manne  von  der  geistigen  Bedeutung 
Dupuy*»  nielit  imputieren,  er  habe  in  dem  „Remarques"  ver- 
gessen, was  er  im  „Avis'*  gesagt  habe.  Ob  er  es  ,,en  passant" 
oder  „ex  professo"  sagt  e  ehe  int  mir  herzlieb  gleichgültig.  Dasa 
Mai m borg,  der  übrigens  von  der  Abfassungszeit  der  Menippee 
schon  /jemlieh  weit  entfernt  lebte,  von  einem  „Auteur^  derMcnippi^-e 
spricht^  wird  uns  nach  dem  gesagten  gar  nicht  antiallen,  w^enn 
wir  auch  von  der  Mehrlieit  der  Autoren  für  die  spätere  Menippde 
Überzeugt  waren,  um  so  weniger j  als  wir  an  einer  anderen 
Stelle  bei  Maimborg  diese  seine  erste  Angabe  moditiziert  sehen. 
Ihm  Widersprüche  aus  tiedankenlosigkeit  und  Vergessüchkeit  zu- 
zumuten, erscheint  uns  recht  willkllriich.  Was  l*rofcssor  Zv.*8 
Äusserungen  lii>cr  Gro.sley*&  Angaben  betriflt,  so  beschränke  ich 
mich  auf  die  Bemerkung,  dass  von  dem  Catholicon  im  engeren 
Sinne  die  dem  Siege  von  Ivry  gleicbkoramendo  Wirksamkeit 
meine»  Wissens  nie  behauptet  wurde.  Vielmehr  sagt  der  Prä- 
sident Hi^nault  ansdrticklich:  „Peut  etre  que  la  Satyr e  Me- 
nippee  ne  fiit  guere  moins  utile  ä  Henry  IV  que  la  bataille 
dlvry^ 

Wir  fuhren  nur  noch  eine  bei  Ch.  Read  (S*  310  seiner 
Menippeeausgabe)  angeführte  auf  einem  Menippeeexemplar  der 
Arsenalbibliotbek  (Nr.  5892)  vorgefundene  Aufzeichnung  an,  die 
nach  der  Meinung  Head's  allem  Anscheine  nach  von  ., zeitgenössi- 
scher wohl  informierter  Seite"   herrlihrt: 

„L'autbeur  ou  au  moins  celuy  qui  a  eu  le  premicr  dessein 
du  Catholicon  d'Kspagne*)  a  estc  un  petit  bomme    nomme  M.   le 


*)  Bier  kaim   doch    imter    „Catbolicoa   d'Eapagne"    nur  die   ge- 
samte erweiterte  M6 nippte  verstunden  sein. 
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Roj'  aumusnier  et  chappclaiii  du  caniinal  de  Vendosme,  qm  a 
eet^  chiitioine  di*  la  8aiiicte  -  Chapclle  k  Paris  qoi  est  niort 
nveugle,  de  vicillesße,  chanoiiir  k  Ronen  l'an   1G27. 

Rapin  n'a  du  toitt  fast  tjiie  le«  vens  Tatins,  et  Passerat  lea 
fraH^'aiB,  Floreüt  Chrestien  la  bjiranj^ue  du  F{ecteur  Roze,  Mr. 
Olllot  conseiller  de  la  Orand'Cbanibre  la  harangue  d«  Cardinal 
Pellevd;  M.  PieiTc  Pithou  celle  du  sieur  d^Aiibray:  optima, 
qttanivig  longiäsima. 

Oe  livre  fiit  premieremeiit  idtitule  par  M.  !e  Roy:  l'Ame 
des  Eßtats  de  Paris,  puis  eharig<;  eii  Catholicon  d'Espagne  par 
Rapio  et  Passerat" 

Ich  habe  nur  nocb  weniges  zu  sagen.  Wenn  Prof.  Zv. 
an  meine«  über  das  successive  Ersebeiiien  der  Menipp^e,  ilbcsr 
die  Titelfrage^  ilber  das  faieche  Datiini  1593  anfgeBtellten  Ilypo- 
tbesenj  die  sich  frlUier  HPiiies  Beifalls  erfreutenj  nunmehr  auch  ^ 
keineu  Gefallen  Hndet^  so  bedauere  leb  diea  aufrichtig,  ohne  ^ 
aber  darum  aelböt  irgendwie  an  meinen  früheren  Ansichten  irre 
»u  werden.  Ich  kann  hierüber,  um  diesen  schon  so  über  die 
Oebllhr  langen  Aufsatz  nicht  nocb  mehr  auszudehnen  nur 
einige  kurze  Bemerkungen  inaebejL  l*aRs  man  den  t.  pr.  nicht 
sogleich  ganz,  sondern  nur  den  ersten  Teifj  aus  demgelben  ab* 
druckte,  lässt  sieh  damit  begründen,  da»s  dieser  hijelistcns  die 
Ausstattung  des  Bitznngslokales  berührende  erste  Teil  keine 
grösßere  Veränderungen  auch  in  der  Zukunft  voraussehen  lie»8| 
während  man  den  anderen  Teil  in  meiner  ersten  Gestak,  da  er 
in  dieser  auf  die  wirklich  in  den  *Sitzungen  gehaltenen  Reden  noch 
sehr  wenige  Anspielungen  enthiilL  daher  vieler  aktuellen  Details 
entbehrtCj  nicht  in  die  Üß"entlicbkcit  senden  wollte,  bevor  er  nicht 
gründlich  tiberarbeitet  war.  Die  Hast  bei  der  Publikation  dieser 
Leber'scben  ^mince  brocbure"  habe  ich  in  meiner  Programm- 
arbeit hinlänglieb  niotivit-rt.  Ich  baho  es  nie  fllr  unmöglich  ge- 
halteuj  das»  tliese  ^.mince  broebure^^  bereits  bis  zu  den  Reden i 
gereicht  haben  mag  und  bin  stets  nur  fllr  die  wirkliche  Existenz 
derselben  (gegen  Read)  eingetreten.  Das«  ich  hierin  zu  Poirson  nielit 
in  Widerspruch  stehcj  gebt  daraus  hervor,  dass  ich  denselben  als 
Zeugen  t1ir  mich  l  Progr.  8.  23,  A,  4D)  anrief.  —  Dass  der  erste 
Teil  des  t  prim.  in  der  „niinee  broehure^  wiirtlich  abgedruckt 
worden  »ei,  liielt  irb  nie  für  auagemacbt ;  ich  betonte  nur,  da»«-* 
dieser  gegenüber  den  in  der  späteren  Form  so  erweiterten 
Reden  auch  in  der  vollständigen  MAnippee  sich  von  seiner  Ge- 
stalt im  t.  pr,  nur  ganz  unwesentlich  unterscheide.  — 
Petitot  erscheint  mir  überhaupt  für  die  in  Hede  stehenden  Fragei|| 
nicht  als  Gescbicb  tsqu  eile.  —  Die  Berufung  auf  den  eine i 
Buchdrucker   be  we ist   fll r    die  A u ffassung  der   t»  c  o  p  i e  s  "  gar 
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nichts,  denu  warnm  sollte  sich  Misoquene  nicht  speziell  tiber 
den  einen  Buchdrucker,  der  die  M6nipp6e  in  „petits  caracteres 
mal  corrects^  etc.  drucken  Hess,  habe  beschweren  können, 
während  sich  Paul  Ypragmon  allgemein  „ttber  die  unvoll- 
ständigen und  schlechten  Abdrücke"  beklagt?  „le  reste" 
spricht  sogar  dafür.  —  Die  Begründung  Prof.  Zv.*8,  warum  sich 
Mettayer  beim  Verfasser  nur  über  den  Titel  „Satyre  M6nipp6e" 
und  nicht  tiber  die  Wandlung  in  „Catholicon  d'Espagne"  Auf- 
schluss  suchte,  wird  schwerlich  allseitig  befriedigen,  und  es 
scheint  mir,  dass  sich  durch  die  von  mir  aufgestellte  Hypothese 
alles  viel  zwangloser  erklärt. 

J.  Fkank. 


Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen 
Volksdichtung.*) 


Von  jeher  hat  Fraukreich  eine  Volksdichtung  besessen,')  —  Wer 
awf  sie  aufmerksam  gern n cht:  MaHtmtjm,  Malhcrhc  —  Mt*iien'  —  Hmtxxeau, 

—  Äufechwimg  rlpa  StutliuDie  der  französischen  Volksdichtan^  im  XIX. 
Jahrhimdert,  —  Erste  vorbereitende  Epoche  bis  1840  .—  If'oiffx  Samm- 
lung altfraneÖBii5cher  Volkslieder,  —  Zweite  Kpoche  1840 — 1852.  de  la 
VUkmarfpie* s  balmbrecheridef*  Werk  Barstaz-Breiz  —  (icrard  de  NermJ  — 
Geortje  Sana.  —  Dntte  Epoche  1852  —  1880.  Eia treten  der  8tÄat«regie- 
rung  für  die  Volksdichtung,  —  Neue  Sani ni hingen    aus    alten  Provinzen. 

—  Vkftmpfh'ury.  —  Nene  Provinzen  erschlossen  —  Besonders  hervorzu- 
heben: Ctianip.igne  —  Ttirlw,  —  Weatfrankreich  —  Bnßauti.  —  Ver- 
Ötfentlichun^  von  Volksdichtungen  aus  Bibliottiekeu:  Gaifte  —  Qnfiton  Ihris. 

—  Ge«chichte  der  Volk»dicbtung^  einzelner  Provinzen:  Norniandie  von 
Bemirt'pmre,  kla-snincheB  Muster.  —  Studium  fremder  Volkslitteratriren  — 
Sektor  (Tlwurkt),  —  Vierte  und  letzte  Epoche  1880  bis  zur  Gegenwart: 
Die  Verlagsbuchhandlung  ,}fmxt)muNVf  et  C'<^  zu  Paris  —  Einheitlicher 
Plan  —  Aüfldehnuijg  über  alle  Gebiete  des  fraozüsischen  Volksgeistes  — 
Beachtung  der  Volkalitteratur  in  den  Zeitlich riften:  Boninnia,  Revue  lin- 
guistiqne  etc.  —  Eigene  Zeitschrift:  Mt?lusine.  —  Ahnanac  des  traditiona 
populaires.  —  Gedrängte  Wietlerbolung*  —  Volkslttteratur  nrid  Elemen- 
tarbildung, —  Verschwinden  der  Volksdichtungen.  —  Welcher  Nutzen 
wjll  «ich  au8  den  Sammlungen  und  Bearbeitungen  der  Volkslitteratur 
ergeben V  — 

Von  jeher  hat  Fraukreich  eine  Volksdichtung  beaessen, 
welche  sich  der  eines  jeden  anderen  Volkes  würdig  an  die  Seite 
zu  stellen  vennag.     Wie  überall,    wo   das  menschliehe  Herz  ge- 

*|  Nachstehend  geben  wir  mit  gütiger  Erlaubnis  de^  verehrten 
Herrn  Verfassers,  be/w.  des  Herrn  Verlegers,  das  zweite  Kapitel  aus  dem 
demnäehat  vollständig  eracheineodeu  tretflichen  Werke  tV.  Scheffltr's 
„die  französische  Volksdichtung  uud  Sage"  (Leipzig  1883,  Beruh.  Schlicke), 
um  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  dies  hochinteressante,  geist- 
volle und  im  besten  Sinne  des*  Wortes  allgemeinveretändlich  geschriebene 
Buch  hinzulenken-  Je  weniger  bekannt  bis  jetzt  <Iie  franzöaißche  Volks- 
dichtuu^  in  Deutschland  zu  sein  pflegte,  um  so  erfreulicher  ist  es,  daas 
ai%  endhch  einmal  eine  so  liebevoll  eingehende  und  feinfühlige  Behand- 
lung gefunden  hat,  wie  in  Scheffkrx  Buche  geschehen.  G.  k\ 

^]  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Qtiellenangabe  bei 
Hmpt-TMer  Alt  französisch©  Volkslieder.  S.  172—177  und  kurl  Bartsch 
Alte  fraozösische  Volkslieder,  Einleitung  S.  V  — XXV. 
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flihlvoll  empHndel,  hat  auch  in  Frankreich  das  Volk  Beinen 
Leiden  und  seinen  Freuden^  seinem  Hase  und  seiner  Liebe,  seinen 
EnttifiiBchnngen  und  seinen  HoffnunE^en  im  Liede  Ausdruck  ge- 
liehen. Allein  wie  die  bescheidene  Blume  leicht  von  dem 
dalunschreitenden  Wanderer  iibersehenj  wohl  gar  zertreten  wird, 
80  ist.  es  au  eh  der  franziisisclien  Volksmusc  Jahrh  änderte  hin- 
durch ergangen.  Doch  hat  es  an  einzelnen  Stimmen  nicht  ge- 
fehlti  welche  auf  ihre  iSchünlieiten  einer  erkünstelten  Poesie 
gegenüber  hingewiesen  haben,  und  es  ist  eigen  zu  sehen,  wie 
gerade  die  bedeutendBten  Geister,  welche  sich  durch  Tiefe  der 
Gedankeny  wie  durch  Glanz  der  Sprache  auszeichnen,  Begeiste- 
rung flir  diese  arme,  kleine  Kunst  empfunden  haben.  In  erster 
Linie  erscheint  hier  Montaigne,'^)  jener  tiefe,  in  der  Schule  der 
Alten  gebildete  Geist,  welcher  bekanntlich  von  der  Volkspoesie 
äussert,  dass  sie,  ganz  Natur  wie  sie  sei,  eine  Anmut  und  eine 
Kaivität  besitze,  welche  sie  mit  den  herrlichsten  Erzeugnissen 
der  Kunstpoesie  auf  gleiche  Stufe  stelle.  Wer  aber  möchte 
ahnen,  dass  auch  Mulherh^.  sich  unter  den  Bewunderern  fran- 
zösischer Volksdichtung  befindet,  —  Malherhe^  der  den  über- 
quellenden  Reichtum  der  alteren  franztJsischen  .Sprache  so  grlind- 
lieh  beschnitt,  dasB  sie  allerdings  ein  geeignetes  Werkzeug  ward 
fUr  den  Kegelzwang  der  „klassischen''  Periode.  Seine  Vorliebe 
fllr  die  V'olkspoesie  lUsst  sich  jedoch  begreifen,  wenn  man  ver- 
nimmt, dass  er  dreissig  Jahre  lang  die  Provinz  bewohnte  und 
vielfach  Uragang  mit  den  Dichtern  aus  dem  Volke  pflegte, 
Tafhmant  de  Eiaux^)  erzlildt  uns,  wie  Chapelam  ihn  eines  Tages 
bei  dem  TriClIern  des  Liedchens  Überraschte: 

Jeanne,  d*oh  veaez-voua, 
D'oü  veoest-vouB,  Jeanne? 

'  Aber  weit  davon  entfernt  innezuhalten,  sang  Malherhe  das  Lied- 
chen vielmehr  zu  Ende  und  sc  bloss  mit  den  Worten:  ,^F*ir  mein 
Leben  gern  liKtt'  ich  dies  Lied  gemacht." 

Und    in    dem  Zeitalter  der    sogenannten  reinen  Klassizität, 

wo    der   französische  Dichter  vor   allem  Grieche   und  Römer    zu 

sein  strebte,  withrend  doch  der  Faltenwurf  der  Toga  so  schlecht 

zu  dem  Gesichte  mit  der  Ailongenperücke  standj   finden  wir  bei 

[jenen   Dichtern,   welche  dem  gallischen  (Jeiste  treu  blieben,   Sinn 

^und  Verständnis  fllr  diese  Blume  ihres  Heimatlandes ^  vor   allem 

[  bei  dem  dichterischen  Vertreter  Frankreicbsj  dem  grossen  Ü-Mi^rc, 

welcher  den    glünzenden  Marquis    und   die  elegante  Sprache  des 

Hofes  ebenso  trefflich  zu  malen  wusste,  wie  die  derbe  Ausdrueks- 

weise    der  Bauern  und  deren   tTpische  Gestalten.     MoHere  nahm 


*J  Mootaigner  Essais,  Iük  1,  ch,  54,    *)  Champfleury,  Preface,  S.  1 . 
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inj  Müianihrope^)  die  Uelegcnhcit  wahr,  unter  der  Maske  des 
Or&nie  jener  erkünstelten  Poesie,  welche  sich  weder  durch  Tiefe 
noch  durcli  Natürlichkeit  auszeichnet,  den  Ahsagebrief  asuzustellen, 
indem  er  ihr  nb  Muster  ein  einfaehen  Volkslied  aus  L^ie-ffe- 
France-)  entgegenstellte,  welches  in  der  meisterhaften  llhertragung 
des  Grafen  Bamllssm  ganz  den  munteren  Charakter  des  Originals 
bewahrt  hat.^) 


Si  le  roi  m^avtiit  donne 

Parie,  Hii  grand*)  ville, 
Et  qu^il  me  fUlhit  quitt  er 

L*amovir  de  ma^)  raie» 
Je  dimiB  au  roi  Henri: 

Reprenez  votre  Paria, 
.raißie  mieiix  ma  mie,  ö  gu^f!**) 

J*aime  mieux  ma  mie. 


Hatte  König  Heinrich  mir 

Ganz  Paria  gegeben, 
und  entsagen  aollt*  ich  dir. 

Mein  geliebtea  Lehen, 
Sijräch'  ich:  Nein,  Herr  König,  nein, 

EiiV  Paris  »teckt  wieder  ein; 
Lieber  ist  mein  Liebchen  mir» 

Tausend  Male  lieber! 


^)  Jc(e  I,  Sc.  IL  Baron.  LieblingsachanBiiieler  Molifere'«,  soll,  wie 
Zeitgenossen  ung  bericliten*  seine  Zuhörer  durch  den  Vortrag  des  folgen- 
den Liedes  bia  zu  Thränen  gerührt  haben.  ^)  Von  Chsiiupfieury  enter 
den  Volksliedern  von  Isle- de- France*  zugleich  mit  der  reizeuden  Melodie 
mitgeteilt.  Interessant,  daös  Laun  in  seinen  Erläutertingeu  zum  Miaati- 
thropc,  S.  40.  V.  393  die  Bemerkung  macht,  er  habe  vergeblich  nach 
dem  Ursprünge  dieser  alten,  eißfachen  Romanze  geforscht.  ^)  Änsaer 
dieser  Übersetzung  sind  mir  noch  zwei  andere  bekannt  geworden.  Nur 
die  folgenile.  welche  im  Litt.  Verein  zu  DreHden  vorgetragen  wurde,  ver» 
mag  ich  durch  die  Güte  des  Verfassers,  Herrn  Geheimrat  Besser,  hierher 
zu  setzen: 

So  der  König  mir  bot 

Beine  Ilanpt^itai^lt  Paris» 
Wenn  eatsagen  ich  thüt, 

Wenn  mein  Lieb  ich  verHess, 
Sprach  snin  Ednig  ich  gleich : 

„Armer  Fürst,  o  vergieb! 
Für  Paria,  für  Dein  Reich 
Ist  mein  Lieb  mir  zu  lieb." 

^)  gran(t  mUe,  fUlachlick  mit  Apostroph;  aus  den  lat.  Adjektiven  zweier 
Endangen  wurden  bei  der  Umbildung  ins  Fraozösiache  Ädjektiva  einer 
Eudnng,  während  die  franz.  Ädjektiva  zweier  Endungen  von  Liteinischcn 
dreier  Endungen  hei^tammen.  Da  letztere  Kategone  aber  bei  weitem 
üb  erwog  j  so  zog  sie  auch  die  erstgenannte  an  und  bildete  nach  ,*  Analogie*^ 
arand,  grmide.  Nur  einige  wenige  Ausdrücke  zeigen  den  natürlichen 
Hergang,  wie:  grand  mtk\  graud  tonte,  f/niud  mar  etc.  Das  XVU.  Jahr- 
hundert besiegelte  dann  durch  Hinzu fiigen  des  Apodtrophs  seine  Unwisaeu- 
hejt  über  die  Herkunft,  der  eignen  Sprache.  ^)  mn  mit-  auch  m'amie  ge- 
schrieben; um  den  Hiatus  n\  vermeiden,  begeht  der  gebildete  Franzose 
einen  grammatischeo  Fehler,  indem  er  wnn  amie  sagt;  das  Volk  denkt 
gesünder  und  elidiert;  betrachtet  aber  dann  —  echt  volkstümlich  —  ma 
mie  als  zwei  getrennte  Worte.  ")  o  f/tn-  auch  oh  gai  gcRch rieben,  weil 
man  {nach  Art  des  Volkes)  daa  unbekannte  gm  (Empfindungslaut?  Dia- 
lekt?) auf  das  bekazmte  gai  überträgt 
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Und 
Worten : 


ilieses    Liodclien    begleitet    MoUhre-AlceMte    mit    den 


Der  Reim  hi  dürftig,  uod  die  Sprache  scblicbt; 
Docli  fühlt  Ihr  nicht,  es  sei  mehr  Mark  dario. 
Und  mehr  gesunder  Herz-whlag,  tila  in  dem  krawaen 
KüEwtlicben  Triller  der  modernen  Schule? 

Si  le  roi  m'nvait  donniS 

Paria,  aa  grand  viller 
Et  qii'il  me  fallut  tjiiiUer 

L'amour  de  raa  mie, 
Je  dirais  au  roi  Henri: 

Repreuez  votre  Paris. 
J'aiiue  niieux  ina  mie.  ö  f^nM 

J'aime  mieux  ma  mie. 

_  AI  (ein  die  Stimme  des  Ahesie  verhallte  wie  die  Stimme 
des  Predi^^ers  in  der  Wüäto.  Y^v  einen  Au^^enbliek  lenkte  sich 
wohl  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  auf  diese  eigenartige 
Puesie,  eine  Baelihaltige  Wirkung  vermoehte  sie  jedoch  nicht 
auszuüben,  die  PoeBie  der  drei  Einheiten  erstickte  sie.  Nicht 
viel  besser  erging  es,  wie  schon  erwähnt,  der  Volksdichtung  in 
dem  philosophischen  JafirlnindcH,  Doch  darf  es  uns  nicht  wunder 
nehmen,  hier  in  JeanJnrqifes  Rousiteaii,  dem  die  Natur  vor  allem 
Lehrmeisterin  nnd  Fülirerin  war,  und  dem  daher  auch  die  Volks- 
poesie  geistig  verwandt  sein  nmsste,  wenigstena  einen  ihrer  An- 
wSitc  zu  tinden.  In  elien&o  anmutiger  wie  klarer  Weise  deliniert 
^M  das  \'olks1ied  als  ein  kleines  lyrisches  mit  einer  Melodie  aus- 
gestattetcH  (ledicht,  welches  der  Kegel  nach  anmutige  Gegen- 
etlinde  behandle  und  geselligen  Freuden  diene.  Sei  eSj  dass 
man  allein,  sei  es^  dass  man  bei  der  Tafel  oder  bei  dem  Lieb- 
chen sei,  überall  soll  das  Lied  dazu  dienen ^  die  Langeweile  zu 
verscheuchen,  wenn  man  reich^  und  wenn  man  arm  ist,  die  Ge- 
danken an  die  Sorgen  und  Mühen  des  Lebens.^) 

Aber  erst  das  Studium  deutscher  Verhältnisse»  erst  die 
innige  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Litteratur  fllhrte  die  Fran- 
zosen der  Volksdichtung  zu.  Frankreich  lernte  erkennen,  dass 
das  mächtige  EmporblUhen  der  deutschen  Poesie  ganz  wesentlich 
bedingt  sei  durch  das   lleranzielien  der  deutschen  Volksdichtung* 

Mit  doppelten  Kräften  und  regem  Eifer  suchen  sie  nach- 
zuholen, was  sie  solange  versliumt;  sie  beginnen  ihre  bisher 
missachteten  Lieder  und  Sagen  zu  sammeln,  sie  suchen  den 
Boden  zu  schafifen,  auf  welchem  eine  neue  und  eigenartige  Poesiß 
sich  entfalten  soll.  Undankbar  nennt  Ühampßeury  einen  jeden, 
der  nicht  in  erster  Linie*  VÜlemarqui'ff  gedenkt,  wenn  es  sich  um 


*)  Champfleury,  Ptefaee,  S,  TL 
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die  ErwMlirmiig  jener  Männer  handelt ,  welche  die  franzöaischö 
Volkadiclitung  weiteren  Kreisen  zn^ünglich  machten»  Wir  wer- 
den auf  Yiüemarqui  und  seine  bahnbrechende  Arbeit  noch  zu- 
rückkommen ^  namentlich  auch  hervorheben,  welche  Bedeutung 
dieeelbe  seihet  heute  noch  besitzt,  wollen  aber  nicht  unterlaasen 
zu  erwähnen,  dass  auch  ihm,  wie  jeder  bedeutenden  Erscheinung, 
Pionniere  vorangingen,  welche  dem  Schicksal  aller  Pionniere  — 
der  Vergessenheit  anheimgefallen   sind. 

Auf  dem  Gebiete  der  Volkslitteratiir,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Volksliedes  und  Sprichwortes  waren  bereits 
Lot'et-Garönjie,  die  Dauphmi,  wie  die  Piuwence^  wenn  auch  nur 
bcjchst  dürftig,  erschloßaen  worden.*)  Es  ist  ferner  wenig  be- 
achtet worden ,  aber  wohl  der  Beachtung  besonders  fllr  uns 
Deutsche  wert,  dasa  O.  L,  B,  Wniß'  bereits  im  Jahre  1831  eine 
Reihe  alter  franzoftisclier  Volkslieder  verötleutlichte^-)  ein  Unter- 
nehmen, welches  erst  im  Jahre  18 66  und  dann  neuerdings  im 
Jahre  1876  von  französischer  Seite  Naebahmung  fand.  Bei  dem 
damaligen  Stand  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  franzdsiscber 
Volkadichtung  darf  es  uns  nicht  befremden,  dass  Wolff  in  der 
Einleitung  die  pikante,  fUr  viele  gewiss  auch  beute  noch  wirkungs- 
volle Antithese  gebraucht:  „dass  kein  Volk  so  reich  an  Liedern, 
aber  so  arm  an  echten  Volksliedern  sei  wie  die  EranzoseD."  — 
Edgar  Qt/iW^/O  wie  namentlich  Fi^an^isque  Michelf^)  wiesen  be- 
reite vor  Vilhmarqtt^,  aber  nach  Wolff  darauf  hin,  wie  es  an  der 
Zeit  sei^  die  alten,  im  Staube  der  Bibliotheken  vergrabenen 
Dokumente  franzosißcber  Geschichte  und  Litteratur  hervorzuziehen 
und  fruchtbar  zu  machen  aucli  tllr  ihre  Zeit. 

Wir  sehen  also,  wie  nach  verschiedenen  Riciitungen  bin 
schon  in  dieser  ersten  vorbereitenden  Periode  der  Boden  bereitet 
war,  der  nun  zu  neuer  Frucht  bestellt  wurde,  als  Välemarque 
im  Jahre  1840  mit  seinem  Werke  Barzas-Breiz  hervortrat,  wel- 
ches die  Volkslitteratur  der  keltischen  Bretagne  in  zwei  Banden 


^)  CharbeK  proverbes  et  chnns.  pap.  1806.  Champollion-Figeac, 
Essai  sitr  la  liti&.  pop,  dauphinoise,  1809.  —  Ajcar  Chans,  pftp.  de  la 
Ptüvtmce  1826.  —  Pi^^sies  bmrnaiscs.  Ich  führe  letzteres  Werk  mit  an, 
weil  der  \inbekannte  Herausgeber  E.  V,  in  Beiuer  Vorrede  (S.  VII)  davon 
Bpricht,  dasfj  er  eine  Herausgabe  von  Volksliedern  aus  den  Pyrenäen  be- 
absichtigt, ea  aber  aua  Furcht  vor  der  Kritik  nnterlosaen  habe.(!)  *)  In 
betreff  der  in  Deutach  1  and  für  die  Kenntnis  französischer  Volkspoesie 
hervortretenden  Bestrebungen»  mehe  die  Vorrede  meines  Werkes,  wo  ein- 
gehender und  im  Zusammenhange  über  Haupt-Tobler  (Fratiz.  Volkslieder), 
Marelle  (Vond^s  et  Vhtmts  popj,  P.  Linduu  (Gq/emimrt),  Kainp  (Franz. 
Kifuk'rlieder)^  Bartach  (Alte  franz.  Volkslieder)  u.  a.  gehandelt  \^ird. 
*)  E.  Quinet,  Rapport  sur  les  dpopees  fran^aises  etc.  1831.  ^)  F.  Michel, 
Bappari  sitr  les  anciens  monum.  (&  thist,  et  de  i  litt,  d,  L  France  etc.  1838. 
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behandelte.  Es  liees  sich  keine  glinstigerG  Provinz  ftir  diese 
Art  v€n  Foraeliunf^oii  denken,  Abgele|?en  von  der  Heerstrasse, 
hatten  die  Bewohner  der  Bretagne  üire  Sjjraelie  wie  iliren  Cha- 
rakter, ihre  Sitten  wie  ihre  abergHinhiaehen  Vorntellnnj^en  fast 
unvermindert  bewahrt.  Unberührt  von  dem  gleichmachenden  Ein- 
flnsse  der  neueren  Zeit,  welcher  den  Todeskeim  für  die  Volks- 
litteratur  in  sieh  birgt,  hatte  diese  Provinz  sicii  eine  solche  Fülle 
von  LiederOj  MK^jchen  und  Sagen  bewahrt,  dass  Vlllemarqve^  wie 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzten  Sammlungen  he  weisen, 
nnr  den  geringsten  Teil  dieses  SchatKes  zu  heben   vermochte. 

Allein  die  llauptbedeutnng  ViUematqui's  ruht  nicht  darin, 
daas  er  auf  eine  fllr  die  \'olksHtteratur  so  wichtige  Provinz  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkte,  sondern  dass  er  in  seinem 
Werke  die  Methode  angab ,  weiche  bei  der  ErKcliIiessung  der 
Volkslitteratnren  liherhaupt  anxuwenden  ist.  Er  hat  die  Bretagne 
nach  allen  Kichtimgen  hin  durchstreift,  nnd  aua  dem  Munde  des 
Volkes  selbst,  dessen  Sprache  er  sprach,  die  alten  Lieder  nnd 
Überlieferungen  gesammelt;  keine  leichte  Aufgabe  für  den,  der 
da  weiss,  mit  welchem  Misstraueu  das  Volk  jeden  betrachtet, 
der  seinen  alten  Liedern,  Sitten  nnd  Uebrliuehen  nachgeht.  Es 
gebort  dazu  ein  feiner  Takt  und  vor  allem  eine  angeborene 
Liebe  fllr  die  Volksdichtung  selbst,  um  den  Bewohner  des  Landes 
empfinden  zu  lassen,  dass  es  sich  nicht  darum  handle,  ihn  zu 
Verspotten,  wie  er  nur  zu  sehr  anzunehuien  geneigt  ist,  Hondcm 
dasa  Tvir  mit  ihm  geniessen,  was  er  an  alten  Volks  Überlieferungen 
uns  entgegenbringt»  Ist  es  aber  einmal  gelungen,  ihm  dieses 
Gefühl  der  Siehe rhett,  möchte  ich  sagen,  zu  geben,  so  sehen 
wir  den,  welcher  dem  Forscher  zunKcbst  scheu  gegenüberstand, 
zmn  eifrigsten  Mitarbeiter  desselben  werdend) 

Das  Material,  welches  ViUemarque  aus  dem  lebendigen 
Quell  der  Vulksllberlieferungen  schöpfte,  sichtete  er  nun,  gab 
neben  dem  Urtext  die  französische  Übersetzung  und  verglich 
das   in   der   Bretagne  Vorkommende    mit   dem    ihm    aus   anderen 


*)  Diese  Erfahrung  wird  von  allen  Samndern  best&tigt,  und  nicht 
bloss  von  französischen  ,  aoticlern  ebenso  gut  von  deutachen  (Grimm),  wie 
von  norwegiachen  (M00);  letzterer  fügt  den  sehr  be merk eua werten  ITm- 
Btand  hinzu,  da^is  selbst  daa  Anerbieten  von  Geld  nicht  der  Talisman  aei» 
welcher  den  Lieder-  oöd  Märchensehatz  dtir  Hartüäckigkeit  des  Bauern 
entrei*3t.  Nur  Michel  ftc  Pnya  hasque)  berichtet,  dode  der  echte  Barde 
Sorge  trage,  seine  Dichtnngen  in  dem  Gedächtnisae  der  Zeitgeno.-^en  fort- 
leben zw  lassen,  indem  er  sie  dem  Papier  anvertraut.  Schon  Champfleury 
macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  dtis  cinfacli  daran  st" heitern  dürfte, 
dass  der  echte  Barde  der  edlen  Schreibkunüt  uicht  mächtig  sei;  denn 
gerade  die  baskischen  Lande  werden  in  Bezug  auf  diese  Kunst  ia  France 
obsctirc  genannt* 

Zichr.  f,  nfr».  Spr.  u.  Litt,    V*.  jj 
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V'olkBlitteratnre«  BekÄTioten,  kurz,  er  wandte  jene  vergleichende 
Methode  an,  weklic  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  massgebende 
geblieben  ist.  Wenngleicli  vereinzelte  Spui^n,  dass  auch  Melo- 
dien  zu  den  Volksliedern  aufgezeichnet  wurden,  sich  schon  früher 
finden  lassen ,  ao  ist  Vtllemarque  doch  der  erste  jjewesen, 
gewesen,  welcher  diese  bisher  so  stiefmlitterlich  bedachte  und 
doch  so  bedeutaame  Seite  des  Volksliedes  in  ilire  Rechte  einsetzte. 

Filr  die  Erforschung  der  Volksdiehtiing  ist  demnacjj  T7//e- 
viarque  Üh  Frankreich  geworden,  was  die  (Jebrllder  Gnmm 
ftir  uns  Deutsche  gewiesen  sind  — -  der  Bcji^rUuder  einer  neuen 
Epoche,  Sein  Werk,  von  der  einstigen  Ursprache  GaliienH  aus- 
gebend, ißt  der  Grundstein  geworden,  auf  welchem  sich  das 
stolze  Oebitudc  der  frÄUZilHiischen  Volksdichtung  erhob,  welclies 
immer  reicher  auszugestalten  in  der  Folge  so  viele  IDinde  ohne 
Unterlasa  sich  regten. 

Es  war  zugleich  das  erste  Mal,  dasa  die  Knnstpoesie  der 
Volkamuse  zuhiefielte,  wenn  sie  dieses  auch,  wie  P^ymmgre 
glaubt  aussprechen  zu  sollen,  ihrem  „eleganten  Dolmetscher** 
verdankt;  nicht  minder  datiert  das  Interesse,  welches  weitere 
Kreise  diesem  Stiefkindc  ihres  Heimatlandes  entgegenzutragen 
begannen,  von   der  Sammlung  de  la    ViUemarqut's,^) 

Zu  dem  Forscher  und  Gelehrten  gesellten  sich  nun  der 
Sehriftsteller  und  die  Schriftstellerin.  Der  gemütvolle  Emäe 
SoiweKtre,  gleichfalls  ein  Bretonc  von  Geburt,  behandelte  in  seinen 
Erziihlungen  der  Volksmuse,  wie  namentlich  in  seinen  Sitten- 
echilderungen  der  Strandbewohner,  seine  geliebte,  ihm  völlig 
vertraute  Mcimat,  sowie  das  Leben  und  Treiben  ihrer  Bewohner,-) 
George  Sandf  nät  Berry  verwachsen,  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  dieses  au  Sagen  und  Volksliedern  reiche  Land  und  legte 
—  nicht  zum  wenigsten  durch  ihren  hinreissenden  Stil  —  in 
IVan^oiif  !e  Champi  und  fa  Marc  au  diahk  den  Grund  zu  jenem 
tiefgehenden  Jnteresse  an  der  Dortgeschichte,  welches  sich  in 
ähnlicher  Weise  auch  bei  nns  in  Deutschland  fühlbar  machte, 
Gerard  de  Nenml^  jener  ebenso  unglückliche  wie  gemütvolle 
Dichter,  welchen  tiefes  Empfinden  und  musikalische  Kenntnis  wie 
selten  einen  Schriftsteller  auf  die  Volkslitteratur  hinwies,  durch- 
streifte die  heimischen  Fluren  von  iHle'de'Frnticet  um  die  Lieder 
an  der  Quelle  selbst  aufzusuchen,  sich  daran  zu  erfrischen  und 
neu  gestärkt  zurückzukehren  zu  dem  aufreibenden  Leben  von 
Paria.     Wiederholt   wies    er   in  seinen  trefflichen  Novcllensamm- 


')  Im  Jahre  1846  (also  nach  5  Jahren)  erachien  bereits  die  vier- 
ssehnte  Auflage.  *)  E,  Souveatre,  Rd'cits  de  la  ßlust'  pap.  184^  —  5J. 
Scemw  et  Mwurjs  des  Coles,     1851 — 52  etc. 
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taugen  Les  Fllhs  de  Pen  »jhI  In  Bohhne  galante  auf  die  SchHtase 
hin,  welche  des  befreienden   Dichtcrtlfrsten  liarrten. 

80  kiinnen  wir  denn  in  dieser  zweiten  Periode,  welehe  von 
Vilhmarqut^s  epocheujaelieiidem  Werke  bi«  im  der  tiffiziellen 
Kundgebung  des  Jalirea  1852  reicht,  bereit»  eine  Reihe  von 
Publikationen  aufxälileti,  welehe  der  Anregung  Villemarqtiis  wie 
der  v*ir;^e nannten   Sehriftsteller  zu  «hinken   ist. 

Ein  reizeinlesj  allerdinfrs  nur  zum  kleinsten  Teile  hierher 
gehürig:ea  Werk  ist  das  elaässische  VolkabÜehlein  von  SWÖer, 
welehes  vorzugsweise  deutsche  Lieder,  dann  aber  auch  eine 
Reihe  von  franz^^sisehen,  im  Elsass  gesungenen  Kinderliedchen 
und  Sprüchlein  enthjüt  und  sieb  besondera  durch  seine  wertvollen 
Erläuterungen  auszeichnet.  \)  Volkslieder  und  Melodien  au» 
ßearn  verÜtTcutlichte  Rivar^H  (1844),  walirend  Lamarque  (1845) 
die  Volkslieder  und  Gebräuche  der  alten  Landschaft  Bazadain 
sammelte.-)  Zum  ersten  Male  erscheint  in  dem  gleichen  Jahre 
das  batikische  Land  durch  Brunei  erschlossen, ^)  und  in  der  von 
Champfleurif  benutzten  Litteratur  beündet  sich  aus  dem  Jahre 
1848  ein   Album  auvertpiat  von  J,  B.  Bouillet  augezeigt. 

Zu  diesen  Bestrebungen  privater  Natur  gesellte  sich,  wie 
wir  dieses  so  hüutig  iu  Frankreich  linden,  auch  der  Staat. 
Fortoul,  welcher  zur  Zeit  der  Prilaidentschaft  Louis  Napo- 
leon'h  kurze  Zeit  das  Ministerium  des  Kultus  und  offentlieJjen 
Unterrichts  bekleidete,  verewigte  sieb  durch  einen  Itericbt  nn 
den  Präsidenten^  in  welchem  er  die  Notwendigkeit  einer  Samm- 
lung der  franzüsisclion  Volkslieder  betonte.  Am  13.  September 
1853  ordnete  ein  Dekret  der  Staats regierung,  welches  die  Unter- 
schrift Napoleons  trügt  und  von  ForioHl  gegengezeichnet  htj  eine 
umfassende  Sammlung  der  Volksdichtungen  Frankreichs  an^  und 
zwar  nicht  bloss  der  bereits  iu  einzelnen  Drucken  zerstreuten 
Lieder,  sondern  auch  derjenigen  Dichtungen,  welche  hand- 
schriftlich in  den  Bibiiothcken  ruhten  oder  lebendig  noch 
im  Munde  und  im  CTcdächtnis  des  Volkes  lebten.  Das  ComitS  de 
In  fanfjue ,  de  lliiMoire  et  des  artK  de  la  France  wurde  mit  der 
AusfTlhriiug  dieser  Idee  betraut;  zugleich  erfolgte  die  Anwei- 
sung der  erforderlichen  Geldmittel  sowie  die  Stiftung  einer  Er- 
innerungsmedaille    nir    alle    diejenigen,     welche    sich    um    da» 


*)  Ä.  St^ber,  Elsäsaiflcbea  Volksbüchlein  1S41  ,  3,  Anfl,  1S5J). 
*)  Rivar^a  Chansons  e(  airs  pop.  du  Bi'nnt.  1844»  —  Lamarque  de 
Plaisatice,  Üsafjes  et  chans.  pop.  de  Panckn  B^izadais.  1845  ;  nach  Bladi5, 
Litt,  pop,  de  &i  GaAXof/ni\  S.  355  fl\.  iat  letztere  Sammhing  gewissenhaft 
and  interessant,  während  eratere  kaum  zehn  echte  Volkisliedei:  und 
Melodien  enthlilt*    ^)  ö.  Brunet,  anciens  proverbes  basques  etc*  1845. 
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ZüBtandekommeo  dioies  Werkes  hervorragende  Verdienste  er- 
werben würden.^) 

Es  öi'lieiiit,  dsss  dieses  Komitee  seine  Aufgabe  zuuiicbst 
mit  Eifer  angriff.  Arnp^re  ^)  arbeitete  eingehende  Vorschriften 
flir  dasselbe  aus,  Rnihery,  ausgehend  von  dem  Dekrete  der 
Staatsre^ernng,  verlireitete  sich  gleichfalls  im  Moniteiir*)  aus- 
fUbrlich  Über  den  Charakter  der  französißelien  Vollvspuesiej  wie 
Über  ihre  llnuptgattnngen,  welche  er  dnreb  eingestreute  Proben 
erläuterte. 

Allein,  wie  ans  einem  Briefe  ühampfleurf/s  an  Ampere  vom 
Jahre  1853  hervorgeht,  sebeint  man  die  Ausführung  doch  nicht 
in  die  riclitigen  Hände  gelegt  zu  haben.  ,,lcb  zweifele  nicht/* 
schreibt  Champßmtry^)  ^an  dem  Verständnis  wie  au  dem  Eifer 
der  Mitglieder  des  Komitees,  aber  ich  fllrcbte,  sie  fassen  ihren 
Auftrag  mehr  als  Archäologen,  denn  als  Kflnytler  aiit^  In  diesem 
Briefe  weist  Ühampßaury  zugleich  darauf  bin,  w^ie  der  Dichter 
Gerard  de  Nerval  und  der  Musiker  Pierre  Dupont  nach  den 
Proben,  welche  sie  in  ihren  Werken  gegeben,  vorzüglich  geeignet 
erschienen,  um  vereint  einem  solchen  Unternehmen  Leib  und 
Seele  zu  verleihen.  Es  scheint,  dass  Champfle^trij  recht  gehabt; 
denn  wie  wenigstens  Tkeuriet  iu  seinem  ebenso  geistvollen  wie 
eingehenden  Aufsätze  la  chansmi  populaire  et  la  vie  nistique^) 
erwähnt,  liegen  die  Sa  mm  hingen  noch  heute  in  irgend 
einem  Winkel  einer  Bibliothek  und  harren  der  Wieder- 
erweckung, Es  ist  dies  um  80  lebhafter  zu  bedauern,  als  diese 
Samnihmg  gar  wohl  ein  SeitenstUck  zu  der  von  den  Franzosen 
so  rühmend  hervorgehobenen  ^nj/m-BreK/anc/schen  Sammlung: 
^Des  Knaben  Wnnderhorn^  hätte  werden  können. *") 

Wenn  also  auch  das  Eintreten  des  Staates  im  Vergleich 
zu  seineu  mächtigen  Mitteln  kaum  einen  nennenswerten  Erfolg 
zu  erzielen  vermochte,  so  war  dieser  oftizielle  Austoss  doch  dem 
Steine  vergleicbbarj  welcher,  ina  Wasser  gew^orfen,  immer  weitere 
und  weitere  Kreise  zieht     Es  ist  daher  durchaus  gerechtfertigt, 


*)  Bidleiin  tU's  lois  de  la  r^pnhlique  fniuraise.  A'^'^'"*«  acvvV,  1853, 
No.  '4461 .  S»  (5(.iO).  Irrtümlich  iat  oft  ala  Jahre^ziUil  des  Dekretes,  an- 
statt 1852,  das  Jahr  1858,  selbst  1857  (letztere  Zahl  wohl  ein  Druckfehler) 
angeführt  worden.  Den  Wiederabdruck  dieser  für  die  Geschichte  der 
französiÄcben  Volksdichtung  wicbtigen  Urkuude  s,  Anhang  IL  '^)  iMonittttr 
1853.  No.  1163,  1171,  1170,  1187.  ^)  1853;  19.  März,  23.  April, 
27.  April,  15,  Juni.  Seltsam  erweise  finden  sich  in  verschiedenen  Quellen- 
angaben nur  diese  vier  NnDimern  angefiilirt,  obwohl  die  letzte  den  Ver- 
merk trägt:  la  si/itc  prmimincmt'Ut.  Der  IL  Bd.  dea  Moniteiir  1853  cnt- 
hUlt  denn  auch  unter  dem  26.  und  27.  August  die  BchlusaartikeL 
*)  Champfleury  a.  a.  0.  S.  193.  *)  Andr^  Theuriet,  Sota  Bau,  2.  Aufl. 
8.  267.     «)  Beaurepaire,  S.  7. 
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dii^ses  Dekret  Luuis  NapoUons  als  einen  weiteren  Ausgangspunkt 
in  der  Erweekun^  fies  Interesses  an  der  tVauzüsiacbeu  Volks- 
litlerattir  zu  verzeichnen;  denn  verf^lichen  mit  der  zweiten  Periode 
(von  ViUemarque  bis  zu  LouLh  KopoUon),  zeiget  die  nnn  tblgende 
dritte  Periode,  welelie  wir  bis  zum  Jabrc  1880  begreifen,  einen 
ganz  ungeheuren  Fodsehritt,  Durch  die  offizielle  Kundgebung, 
welche  ja  in  allen  Provinzen  Frankreicbn  gleielnuässig  erfolgte, 
wurdeu  nicht  nur  viele  auf  eine  Seite  des  französisehen  Volks- 
geistea  aufmerksam  gemacht,  welche  ihnen,  so  nahe  sie  der- 
selben standen  y  doch  unbekannt  geblieben  war,  sondern  auch 
dafl  Interesse  daflir  in  Kreisen  geweckt^  welche,  wie  Geistliche 
und  Lehrer,  geradezu  priidestiniert  erscheinen,  sich  mit  der  Volks- 
Htteratur  zu  beschäftigen. 

Wie  wenig  erschöjjft  die  Provinzen  waren,  welcbe  bisher 
hereingezogen  worden,  „wie  viele  Lieder  noch  in  den  Kehlen 
der  alten  Leute  steckten,"  um  mit  Champßeury  zn  reden,  zeigte 
sich  erst  jetzt.  Wenn  wir  zunächst  jener  Sammlungen  gedenken, 
welche  gleiche  Provinzen  wie  die  schon  erw ahnten  behandeln, 
80  können  wir  auch  hier  wiederum    mit   der   Bretagne   beginnen. 

Zu  der  schon  von  ViUemarque  veröffentlichten  Sammlung 
erschien  eine  neue  von  finguern ,  welche  als  eine  Bereicherung 
der  [lUemarque'%chcn  Sammlung  angesehen  w^crden  kann,^)  Volks- 
lieder ans  der  Provinz  Lotli ringen  erschienen  im  Jahre  1855  zu 
Nancy;  Champjkunj  hat  dieselben  gleichfalls  fllr  sein  Werk 
nützbar  gemacht.  Zehn  Jahre  später  folgte  die  bedeutendste 
Sammlung  aus  dieser  Provinz  von  selten  des  scbon  erwllhnten 
Grafen  fh  Piii/inaigre.  Heine  schöne  Arbeit  umfasst  nicht  bloss 
die  Volkslitteratur  von  Lothringen,  sondern  auch  von  jenem 
Teile  Frankreichs,  welcher  ehemals  das  alte  Moseldepartement 
bildete.  Die  Ähnlichkeit  in  dem  Charakter  wie  in  den  Sitten 
der  Bewohner  jenes  Landstriches  rechtfertigt  ein  solches  Zu- 
sammenfassen  ganz  von  selbst. 

Die  Sammlung  enthielt  znnUchst  eine  Reihe  alter,  scht^ner 
Balladen,  Konden  und  Lieder,  vorzugsweise  Liebes-  und  Ehe- 
lieder; weniger  Berücksichtigung  haben  die  historischen  Lieder 
gefunden,  und  die  Weihnachtslieder  sind  absichtlich  übergangen, 
weil,  w^ie  der  Herausgeber  sagt,  andere  Sammlungen  sie  zur 
Genllge  enthalten.  Besonders  wertvoll  erscheint  die  Sammlung 
durch  den  Keichtnm  an  Parallelstellen  zu  den  iilteren  Liedern 
und  Balladen ,  sei  es  ans  der  eignen ,  sei  es  aus  der  Volks- 
dichtung anderer  Länder.  Die  ausgebreitete  Kenntnis  der  Volka- 
litteratnr,  Über  w^elche  Graf  de  Puymaigre  gebietet,  befähigte  ihn 


')  Beaurepaire,  S.  2  Änm, 
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vor  allen  ilazu.  Nicht  nimder  wertvoll  ißt  seino  Eiiileitiitig',  in 
welcher  jedoch  die  Aiisehauung:  seltsam  berührtj  da,ss  der  Volke- 
dichter  ein  echter  Dichter  werden  kiinne,  wenn  er  sich  die  Bil- 
dung der  Gebildeten  aneigne.  Ebenso  merkwürdig:  ht  es,  daß» 
er  noch  in  dieser  Zeit  —  1865  —  für  seine  Arbeit  gewisser- 
massen  einer  Deckung  bedarf;  denn  am  SchhiBse  seiner  Einleitring 
weist  er  auf  Goethe  hin,  mit  welchem  jeder  es  zu  thuii  bekomme, 
der  ihn  etwa  in  diesen  Studien  anfrreifen  würde/*) 

Auf  gleiclieni  Ucbifte    hat  Qut'paf  (1877)  in  seinen  chants 
populmrff  messifis  eine  littbsche  Naehlese  gehallen.*) 

Wir  haben  schon  melirfaeh  Champßeunf  erwHlmtj  welcher 
durch  seinen  Namen  zur  Sammlung  von  Volksliedern  ^ie  be* 
&timmt  erscheint.  Augeregt,  wie  er  eelbst  gesteht,  durch  die 
Abhandlnngeu  (r,  ff^  Nerf^af'ft  in  der  Bohhne  galante^  unternahm 
er  es  im  Jahre  1860,  eine  Blumenlese  von  Volksliedern  au« 
allen  Provinzen  Frankreichs  zu  veranstalten.  Wie  bereits  er- 
wJihnt,  hatte  er  dem  Komitee  angeraten,  auch  die  musikalische 
Seite  des  Volksliedes  in  die  HHnde  eines  hierzu  vollbefühigteu 
Mannes  zu  legen;  folgerichtig  sehen  wir  ihn  daher  bei  seiner 
eigenen  .Sammlung  sich  mit  einem  gewiegten  Komponisten 
Weckerttn  verbinden,  welcher  unmittelbar  vorher  (18^\^)  in  den 
Echos  du  tempff  padsi  neben  einer  kleinen  Sammlung  von  Volke- 
liedeiii  besonders  die  muBikalisehe  Seite  derselben  eingehender, 
als  dies  bisher  der  Fall  gewesen,  berücksichtigt  hatte.  L;ud  mit 
der  Musik  vi^band  Champßenrf/  die  Schwesti  rkiinst  der  Malerei, 
ohne  jedoch  hier  den  gleich  glticklichen  Gritf  gethan  zu  haben; 
die  Bilder,  von  sehr  verschiedenem  Werte,  sind  den  verschieden- 
sten Künstlern  anvertraut  und  zeigen,  wieviel  der  französische 
Maler  auf  diesem  Gebiet  noch  zu  lernen  hat,  ehe  es  ihm  ge- 
lingen wird,  in  der  Illustration  der  Volkslieder  seines  Heimat- 
landes die  tief  in  sich  hiueinträumende  Innerlichkeit  deutscher 
Bilder  zu  erreichen,  wie  sie  uns  so  meisterhaft  in  den  Werken 
vou  Ludwif^  Rk'hfer  und  dessen  talentvollen  Schülern  Mohn^  Thu- 
mann,  FUnzer  und  Pktsch  entgegentritt.  —  Neben  einer  höchst 
lesenswerten  Einleitung,  welche  sieb  über  die  Volksdichtung  im 
allgemeinen  verbreitet,  gibt  ühampflmtry  zu  jeder  einzelneu 
Provinz  eine  kleinere  Einleitung,  welche  in  kurzen,  leiehteu 
Strichen  den  Charakter  der  Bewohner,  wie  ihrer  Diclitungeu 
zeichnet,  um  dann,  unterstützt  durch  Bild  und  Musik^   den  Text 


*)  VergL  das  xu  S.  210  Anm.  2  Gesagte.  ^}  Nenie  Qu^pat.  tkmU 
pop,  rnes^tis,  rec.  4am  k  ml  de  ßlctz  1877.  Die  Sammlung  enthält 
32  zum  grösseren  Teil  noch  uübekRonte  bieder. 
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ilor  rtir  die  jeweilige  Provinz  eharakterisüseheii  Lieder  folgen 
zu  laf^seiL 

Seit  lange  ist  diese  Saraiulnng  vergriirejij  waa  um  so  mehr 
zu  hedaiieni  ist,  als  dieselbe  vorzugsweise  geeignet  ersrheintj 
in  den  weitesten  Kreisen  Liebe  für  Frankreichs  Volksdichtung 
zu  erwecken.  Ale  sie  seinerzeit  eracliienj  IjegrUaste  es  Champ- 
ßet/ri/  als  ein  günstiges  Zeichen  der  Einkehr  zur  Volkalitteratnr, 
um  wieviel  nielir  wUrde  dies  heute  der  Fall  sein,  wo  das  In- 
teresse an  der  VülkBÜttcratur  immer  weitere  Kreise  ergrifl'eu  hat, 
ein  Erfolg,  zu  dem  sein  sehcinett  Werk  in  so  holiem  Masse  bei- 
getragen» 

Wenn  Ckmnpfimiry  gelegentlich  der  Besprechung  der  Volks- 
lieder aus  Gnyenne  und  Oaseogue*)  von  dem  Ir^Udin  sagt,  dass 
dieser  Teil  Fniukreichs  in  der  Erforschung  der  Volkslitteratur 
um  zwanzig  Jalire  znrliek  sei,  und  dass  die  Provence,  [jauguedoc 
Bt»wie  die  (tascdgne  noch  nichts  geliefert  hJUteUj  obwohl  der 
Btoff  nicht  mangele,  so  habe  ich  schon  durch  die  bisherigen 
Ljtteratnrbes|jrecliungen  nachgewiesen,  dass  Champß^urf/  sich 
hier  geirrt  haben  muss ;  denn  sümtliche  von  ihm  genannten 
Provinzen  waren  bereites  iu  das  Bereich  der  Erforschung  gezogen,^) 
\'erlicrt  Champßenrt/it  Ausspruch  durch  diesen  Nachweis  wesent- 
lich All  Schürfe,  so  berechtigt  das,  was  von  eeiten  des  Stidena 
in  der  P^'olge  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  vielmehr  zu 
der  Anerkennung j  dass  der  Süden  zu  jenen  Provinzen  gehört, 
Welche  mit  am  meisten  Hlr  das  Aufschliessen  der  Volkslitteratur 
gethan  h<aben. 

1802  wurde  die  Provence  von  Ärhat(d  gerade  im  Hinblick 
auf  die  Volkalieder  durchstreift;  äIs  Resultat  liegt  eine  treffliehe 
Saranilung  vor,^)  welche  Jedoch  nicht  zu  benutzen  ist,  da  der 
Herausgeber,  wie  mir  seheintj  nnbercchtigtcrwcise,  eine  w^ene 
auch  nur  teilweise  Wiedergabe  ihres  Inhaltes  untersagt  hat* 

Wiederholt,  zuletzt  1870  von  Sallaberi/,  wurden  Lieder  aus 
dem  baskischen  Lande  mit  ihren  Melodien  veröffentlicht,*)  denen 


*)  Champfloury  a.  a.  0,,  S.  57. 

*)  Vergl.  1826  erachien  die  Sammlung  über  die  Provence, 

1844  ,,         „  ,,  am  B4arn, 

1845  ,,  „  „  ,,     Gironde. 
1857        M         ,1            T.           über  die  baskischen  Länder. 

Ob  der  Romartetro  du  midi  von  Gomblaux  —  veröffentlicht  1858,  also 
knrss  bevor  Champfloury  sein  Werk  herausgab  —  der  Volkslitteratur  zu- 
susEählen  ist,  kann  ich  nicht  mit  ßeatimmtheit  aueaprechen»  da  ich  eine 
Charakteristik  dieser  Saramlung  nirgenda  i^eleäen ,  die  Sammlung  Reibst 
in  den  Bibliotheken  von  Dresden ,  LeipÄig ,  Berlin  nicht  gefunden  habe 
°)  D  Arbaud,  Vhants  ptip.  de  la  Provence,  rec.  vi  aufwies.  1862 
*)    Sallabery,  CknnL^  pttp.  du  pats  i)itsqne.  paroles  et  musujne  etc.     1870 
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(1875)  Volkslieder  n\  provenzalischer  Hprache  gesammelt  von 
Atger^)  und  (1877)  provenzaliBclie  Dicl^tuiige«  und  Sagen  von 
Girard-)  folgi:teD,  Dass  luermit  die  Durt-hforscliung  de«  SiitlenB 
ihreij  Abseblugs  noch  nicht  erreicht  bat,  wird  nna  die  spittere 
ßetraebtung  der  letzten  Periode,  fielt  dem  Jalire   1880,  zeigen. 

Den  Sammlungen,  welche  neues  auB  bereits  bearbeitetem 
Boden  ernteten,  reihen  sieb  nun  diejenigen  Sammlujjgen  an, 
welebe  ganz  neue,  in  den  vurher  geschilderten  Perioden  noch 
nickt  erwiihnte  Provinzen  erschlossen. 

So  wurden  die  Lieder  der  französisch  redenden  Vlamliinder, 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  ihrer  MeWdieen,  von  Cotis- 
Memaker  (1856)  geöaramelt;^)  Volkslieder  aus  Anffournois  folgten 
in  dem  gleicben  Jnbro,  gesammelt  und  erlHutert  von  Eu^^be 
Casfaiifue,*)  Eine  ötaltiiche  Sammlung  bilden  die  Volkslieder 
der  Champagne  von  Tarbe^  dcßsen  Name  wie  der  so  vieler 
anderer  Gelehrten  unzertrennlicb  von  der  Vülkßdicbtung  seines 
Heimatlandes  lebL^)  Indessen  verraisebt  Tarhi,  wie  wir  dieses 
laebön  mehrfach  Gelegenheit  hatten  zu  bemerken,  Volks-  und 
Kunstdichtung  mit  einander.  Der  grösste  Teil  seiner  Sammlung 
ist  angefüllt  mit  Dichtungen,  die  zwar  auf  seine  beimatliche 
Provinz  Bezug  haben,  die  aber  Knnstdiehtern,  wenn  auch  durch- 
aus nicht  ersten  Kanges,  ihr  Dasein  verdanken«  Besonders  ist 
dies  der  Fall  mit  den  gcBchicbtlicben  Liedern,  gewissermassen 
einer  Proviuzialgcschielite  der  Champagne  in  Liedern.")  Für  den 
spezieil  gescbicbtlicben  Forscher  dllrften  diese  BUnde  gewiss 
manches  Interessante  enthaiten,  für  unsere  Zwecke  kommen  diese 
Lieder  dagegen  in  der  Hauptsache  ebenso  in  Wegfall,  wie  die 
Menge  religiöser  Gestinge,  welche  sich  in  dem  ersten  Teil© 
finden  und  grösstenteils  Gciatlicbe  der  Champagne  zum  Verfasser 
haben.  An  echten  Volksliedern  bleibt  daher  von  den  ftlnf  Bänden 
nur  ein  Teil  des  ersten,  welcher  sehr  scbiliie  WeihnachtsgesHiige 
enthalt,  sowie  der  zweite  Teil  übrig,  welcher  das  meuschlicbi* 
Leben,  wie  das  festliche  Jahr  in  Liedern  besingt.  Anziehend 
und  ganz  in  dem  sprudelnden  Charakter  eines  Sohnes  der  Cham- 


*)  Äfcgert  Ibiisies  pop.  en  (angm  (fot\  1875.  Schätzbare  Samm* 
lung  (Blad^).  *)  Girard,  IW^es  et  fegendes  pnwen^a/es,  1877,  ^)  Cotis- 
semaker,  Chauis  pop.  des  Fhtmamis  de  France,  rec.  et  publies  avev  trs 
fne'iodies  orighieUcs.  1856.  •)  E,  Castnigoe,  Skv  chammis  pop.  de  FAn- 
goumois,  rec,  et  annotens.  1856.  ^)  Prosper  Tarbe,  Rtmaticcro  de  Cham* 
pagne  1863,  64,  5  vol.  *)  Unter  denselben  Gesiditepunkt  füllt  die  Samm- 
lung Tarbä'ßi  Chansonniers  de  Champagne  aitx  A'Il  et  Älli  stir/es.  1850, 
Auch  diese  siud  Kunatdichteri  die  entweder  der  Champagne  enti^prungen 
sind,  oder  auf  die  Champagüe  bezügliche  Lieder  gediclitet  haben.  Wir 
«ebeOi  dasB  Tarbe  unter  dem  Begiifr  Volkspoesie  allea  aubeumiert,  wtiö 
sich  auf  seine  Heimat  Champagne  tiezieht. 
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paguc  sind  seine  Vorreden  geschrieben;  sie  verraten  eine  liber- 
ßcLäomende  Munterkeit, 

Nicht  minder  wertvoll  und  für  die  Volkslitteratnr  im  eigent- 
Jicheu  Öiiinc  bis  luif  das  kleinste  ausgiebig,  sind  die  Samm- 
lungen aus  Westfrankreich  von  Bujeaud  (1805.^)  Es  ist  ein  be- 
deutendes Gebiet,  welches  der  Herausgeber  hier  umfasst,  das 
ehemalige  Aniioumois,  Clunis,  Saint ontje  und  (Bas-jPoltou,  Da 
jenes  Gebiet  zwischen  Garonne  und  Loire  durch  keine  nattirlichen 
Ürenzen  gescliieden  ist^  so  hat  der  gegenseitige  Äustauseh,  in 
welcLem  diese  Landscliatten  standen ,  dazu  beigetragen,  auch  eine 
innigere  persIlnHche  Berill) ning  und  damit  eine  ii^  ihrem  Kern 
gleichartigere  Diclitung  herbeiznnthren.  Die  Form  freilichj  welclie 
diese  Lieder  annahmenj  ist  je  nach  dem  Charakter  dieser  gnick- 
lichen,  reichgesegneten  Landötriche  verschieden,  bald  heiter, 
selbst  sp  rüde  lud,   bald  ernst,  fast  melancholisch. 

In  zwei  stattliehen  Bänden  legt  mis  ßujeaud  das  Uesultat 
seiner  Forschungen  vor.  Wie  Tarbt,  eo  hat  auch  Bujeaud 
seine  Lieder  in  einzelne  Gruppen  geteilt;  ausser  wertvollen  Ein- 
leitungen, welche  jeder  Gruppe  vorangeben  untl  zugleich  einige 
cbaraktcristisehe  Proben  entlialten,  die  wie  die  Traube  aus 
Kanaan  das  gelobte  Land  andeuten^  bat  Bujeaud  den  Wert  seines 
Werkes  dadurch  zu  erhöhen  gewusst,  dass  er,  soweit  möglich, 
jedem  Ltede  die  Melodie  beigegeben  und  gleichzeitig  ancb  die 
charakteristischen  Tanzmelodien  seines  Gebietes  berllckßiehtigt 
bat.  was  leider  von  seiten  7 arbeit  nicht  geschehen  ist;  wir  werden 
noch  Gelegenheit  linden,  dieöen  Urastaud  zu  bedauern. 

Mit  Bujeaud' s  Sammhmg  erschien  gleichzeitig  eine  Volks- 
Hedersammlung  ans  Kanada,-)  jener  Pflanzstfitle  iVanzöBischen 
Geistes  in  der  neuen  Welt.  Es  ist  eigen  zu  sehen,  wie  in 
diesem  Lande,  welches  einst  Neu -Frankreich  biess,  die  Erinne- 
rungen an  die  alte  Ifeimat  noch  so  lebendig  fortgewirkt  und  sich 
in  ähnlichen  Liedern  und  Melodieen,  wie  in  der  Beibehaltung 
alter  OebrHuche  ausgepriigt  haben, ^) 

Auch  der  soviel  gescbmjibte  Süden  bietet  uns  eine  Fülle 
neuer  Erscheinungen  dan  Sein  gewiegtester  Kenner  BIade\ 
w*elcher    die    französischen    Volksdichtungen    in    Armagnac    und 


*)  J-  Bujeaud,  Chants  ei  cftmis.  pop.  des  provinees  tU-  tonest  avec 
tes  airs  orii/irmu^v  rec,  et  annotcs,  1865.  2  vol.  Wie  »orgfilltig  jetzt 
gesammelt  wird,  ira  GegeEäatÄ  äu  früherer  Zeit»  die  ungeheuer  viel  hat 
verloren  geben  lassen*  davon  legt  Bujeaud  Zeuguis  ab»  welcher  z\i  NaiitcH 
ein  Lied  in  Fetten  zerrissen  fand,  die  Stückchen  Bammelte  und  daw  Lied 
aorf^tiltii^  wiederherstellte.  ^)  K.  Gagnou,  Chans  pop.  du  Vamtda  rec. 
ft  pMiee^f  avec  ftunotaiwru^.  1865.  *)  Vergl.  Kap.:  Das  featbche  Jabr 
(Weihnachbjabend). 
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AgmmH  ß:e8aminclt  bat,^)  und  ein  ebenso  prrilTullirlier  Kenner  der 
Vülkßlittenitiir  der  Oascogne  istj  urteil!  (iber  die  von  C^nnc 
Moncaut  lierausgegebfne  Volks litteratur  der  Gascoriiie  niid  Btarn 
(Paria  IHljH)*)  in  8r*hr  Kcliarfer  Weiee,  indem  er  ea  als  ein 
Werk  hinstellt ,  welches  geeignet  erscheine,  das  Ptiblikum  Ober 
den  wahren  Charakter  der  Gascogne  zu  tauschen ,  so  dasa  er 
sich  mehr  wie  einmal  geniitigt  gesehen  liabe,  in  seinem  eigenen 
Werke  llber  die  Volksdichtungen  der  Gaßeognej  Cenat-Monca^dx 
Urteil  zu  bericlitigen.  —  Dass  die  moderne  Zivilisation  und 
nnmenttirh  die  Eiiiflilining  ihrer  Verkehrsmittel  ein  Zuriiek- 
weichen  der  Viilksdichtungen  bedingt ^  ist  unzweifelhaft:  nicht 
allCy  welche  iiubewtisst  zu  ihrer  Vernichtung  britragen,  bandeln 
indessen  gleich  dem  Zivilingeuieur  Dar/viard  zu  Sert'tfvac,  welcher 
(1872)  eine  Sammlung  alter,  au  den  Grenzen  der  Departements 
Lot  und  Lot-rt-(jaTontie  gesammelter  Lieder  herausgab,^)  denen 
eine  w^eitere  Haut-Quer  nj  (D<^p.  Lofi  betreif  ende  Sammluug  folgen 
soll.  Auch  aus  Valreax  (dem  franzÖBisehen  Kräihwinkrd)  wurde 
eine  kleine  BlumeuleRe  veranstaltet;*)  die  Frmiehe-Comtt'  ward 
von  llienrifii  eisehloBseu,-')  wJihreud  das  oben  erwiihnte  Werk 
vmi  Gafpwn  Über  die  Volkslieder  in  Kanada  eine  zweite  AuHage 
erlebtej  gewiss  ein  erneuter  Beweis  fUr  das  wachsende  Interesse 
an  der  Volkslitteratnr. 

Halten  die  bisherigen  Haramlungen  i^s  in  der  Hauptsache 
mit  den  noch  labenden  Volksliedern  zu  thun,  so  linden  wir  auch 
in  diesf^r  Periode  Fortselzimgen  jener  Hestrehungini^  welche  die 
Seh  fitz 
zu  ziehen  bemüht  sind, 

Schon  früher  liabe  ich  hervorgehoben,  wie  grosse  Verdienste 
sieh  hier  ein  l>eutsrher,  Wolß\  erwarb,  indem  er  einen  Teil  dieser 
Schatze  heransgab.  Seltsam,  dass  Gasftm  Paris  sieli  für  den 
ersten  billt,  welcher  „diese  wie  in  einem  Herbarium  ruitlu' wahrten 
Volks  bluten  voraufgegangener  Epochen'*  dem  Staube  der  Biblio- 
theken entrückte."^)  Und  doch  war  ihm  hierin  schon  ein  Lands- 
mann, Gast/,  voraus  gegangen,  welcher  im  Jahre  IH6(\  die  Publi- 
kation alter  Volkslieder  (aus  dem  XV,  Jahrliundert,  der  BlUteÄeit 
aller  Volksdiefitung)  fortsetzte.^) 

Gastoii  PariA  bat  seine  Aufgabe  mehr  als  Philo  log,  denn 
Ästhetiker  aufgefasst;  vorzugsweise  ist  er  bemüht,  den  Text 
richtig  wiederzugeben   und   in   den   Erlünterungen    für    die    Ver- 


der   alten    Volkslitteratur    wiederum    an    das    Tageslicht 


*}   J.  Fr.  Bald«^,   Biesies  pnp,  cn  taufftie  fr.  ri'c.  tlans  rAnna^iae 
tr(  tjtjcfmut.    1879,     ')    Ct^nac-Monraut,    Uli   /»'>/'.  de   la  iiüscotjmf  el  In 
tnnsif/utf  cea  principmtx  chautf.    1868.     ")  Daymard,  Volke iion  dt  rieilles 
ehmso7tjt  Bio,  1873.    *)  Br4mond,  Chantfi  pop.d,  Va/nftis.  1880.    ^)  Therieut^j 
VoHtes  ptyp.  frnncocomUHs.  1880.   ")  0.  Paria,  VImns.du  XV^  steck'  eii:.  l85lS4 
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BtMndlklikeit  desfielben  zn  sorgen.  Den  Wert  aeint's  Bcb(Jnen 
Werk**B  wusste  er  durcli  das  Horaiizii'heii  eines  musik airseben 
Mitarbeiters  A  Gevoerf  sju  erbitbenj  welcher  die  alten  Melodieen 
in  moderne  Notensdirift  umsetzte. 

Hatte  es  sich  bisber  nur  darum  geliandeit,  den  Schatz, 
wekber  in  den  Proviiixcn  oder  in  den  Bibliotlieken  noeb  ver- 
borgnen laj:^,  zn  heben j  und  waren  einzelne  dieser  Sammlniigen 
aiicb  mit  Einleitungen  und  Miisikbeibtgen  verseben,  so  war  doeli 
die  von  Nerval  zum  ersten  Male  versucbte  Arbeit  über  die  Volks- 
poesie  nicht  wieder  fortg^esetzt  worden.  Erst  im  unmittelbaren 
Anscblnese  an  die  oftizielle  Kundgebnni^'  von  1852  sehen  wir 
eine  Reibe  von  Werken  erisebeinen,  web^be  es  sieb  zur  Aufgabe 
machen,  die  Gessebiehte  der  VoIkBlitteratiir  der  einzelnf*n  Pro- 
vinzen zu  besehreibeuj  Bearbeitungen,  welche  sonach  als 
die  Bausteine  zu  einer  später  zu  schreibenden  Oe- 
schiebte  der  französischen  Volksdichtung  und  Volks- 
Uberlieferungen   betrachtet  werden   nitlssen. 

Bemivfpmre.  in  seinen  Studien  über  normannische  Volks- 
poesio*)  spricht  sieb  in  Hciumi  einleitenden  Worten  f^eradezu  dahin 
U9,  dass  das  Dekret  dss  Prilsi deuten  noch  reeitt  viele  solcher 
Arbeiten,  wie  er  sie  geliefert  bat^  hervorrufen  ni^ge.  Tbm  kommt 
es  iü  seiner  Arbeit  weniger  auf  Vollständigkeit,  als  darauf  an,  zu 
zeigen,  welche  Gattungen  von  Poenieen  in  der  Normandie  Über- 
haupt noch  vorbanden  sind,  und  diese  in  gescbmackvoller  Weise 
am  würdigen.  Ausgehend  von  den  Liedern  geistlieben  Inhalts, 
die  teilweise  noch  zurtlckreiclieu  bis  auf  die  Heidenzeit  und 
vielfaeb  Anklänge  an  den  Druidendienst  verraten,  kommt  er 
auf  diejenigen  Lieder  zu  sprcebcn,  welche  die  einzeluen  Feste 
des  Jahres  begleiten,  um  dann  iiberzugelien  zu  den  Liebes-  und 
Ebeliedern  und  hier  besonders  die  Spinner-  und  Erntelieder 
hervorzuheben. 

Mit  den  Baltaden  sehliesst  das  Werk,  welches  als  ein 
Muster  feiner  und  anziehender  Darstellung  angesehen  werden 
kann  und  den  Stotl  in  ebenso  anregender  wie  erschöpfender  Weise 
bebandelt. 

Schon  frliber  haben  wir  auf  die  Verdienste  MkheVn  hinge- 
wiesen, welche  in  der  Aufforderung  an  die  Hcgierung  lagen,  die 
Scbfltze  und  Dokumente  der  alten  französischen  Geschichte  und 
Litteratur  nicht  iu  Archiven  vermodern,  sondern  flir  die  Ge- 
sell ich  tsforsebung  nutzbar  zu  machen.  Er  bat  wiederholt  das 
baskische  Land  zum  Gegenstand  höchst  eingehender  und  zugleich 


*)     A.    Gast^,    fJmmons    normamles    du    XV«  siech    etc.      1866. 
*)    E,  de  Beaurepaire,  Etüde  sur  ia  poesie  pop.  cn  Nonntmdie  etc.    1856. 
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sehr  anziehender  Studien  gemaclit  und  uns  dieselben  in  Beinern 
bedeutendsten   Werke:  Le  pat/a  ha^que  (1$57)  vorgelegt.^) 

Äueh  die  Bretagne  wie  Foäou  fanden  (1H59)  einen  Bearbeiter 
ibrer  VolkspocBiefn  in  fiautJuer,^)  dessen  Werk  eine  wertvolle 
Ergünznug  zu  den  Studien  über  bretagniache  Volkepoesie  von 
ViUemavq ui  bildet* 

Als  Pendant  zu  Champflettry,  weleber  wie  die  Biene  den 
Honig  aus  alh'n  Provinzen  Frankreiclis  sog,  mag  Charit^  Nisard'ä 
Werk  dienen,  welclies  die  Wdkslieder  des  Altertums  wie  Frauk- 
reicbs  vuni  bistorificber»  Standjninkte  hur  bebandelt/^) 

Hand  in  IJaud  mit  der  eigenen  geben  nun  auch  die  Studien 
fremder  Vülkslitteraturen,  ßo  bringt  die  Eevue  des  deux  Mondes 
im  Jabre  1862  fesselnde  Studien  über  die  italienische  Voiks- 
diclitnug  von  Fathen/,  dessen  Arbeiten  über  die  französische 
Volksdiehtuug  wir  liereits  erwHbuten,  wäbreiid  Max  Bficltonf 
der  j^ieb  auf  dem  (lebiete  der  Weihnachtslieder  Itekaunt  machen 
sollte,  die  Volkslitteratur  von  Sardinien  zum  Uegeui>tautTe  seiner 
Studien  machte.  Die  bedeutendste  und  umfilugliehste  Arbeit 
dieser  Art  stammt  jedoch  von  dem  bereits  mehrfach  erwilhnten 
iSrhnrr..  Sein  Werk/)  welches  das  deutsebc  Lied  behandelt  und 
treJt'licbe  französiöche  Naehdiebtungen  deutscher  Vulkslieder  ent- 
hält,  ist  insofern  von  den  bisherigen  verschieden,  als  e»  zugleich 
eine  bestimmte  Tendenz  verfnlgt:  es  will  den  Franzosen  den 
Spiegel  vorhalten;  an  dem  deutschen  Liede  sollen  seine  Lands- 
leute  erkennen,  wie  viel  das  Volkslied  beigetrugen  hat  zu  der 
Eutwiekefung  der  Kunstpoesie.  Schüre  fordert  zugleich  zu  eiuem 
energischen  Studium  deutsclier  Volkspoe  hie  auf,  um  die  durch 
dieses  Btudium  gewouueuen  Ergebuisse  für  die  Neugestaltung  der 
eigenen  Poesie  auf  volkstflmlieber  Grundlage  zu  verwerten.  Gegen- 
Über  dieser  Empfeliluug  durch  das  Studium  deutscher  Ver- 
hältnisse auf  die  französische  Poesie  wirken  zu  wollen,  weist 
Theurlef  in  seinem  Aufsätze  La  chanson  populaire  et  la  vie  rnstif/ti£^ 
worin  er  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  ülndlichen 
Leben  und  der  Volkspoegie  darstellt  und  mit  reizenden  kleineu 
Proben  durcliwirkt,  in  tredlicber  Weise  daraufhin,  wie  viel  besser 
die  französiöcbe  Poesie  daran  thuty  anzukullpfen  au  die  eigene 
Volkelitteratur;  deuu  die  Volksdichttiugen,  welche  auf  franzö- 
sischem Boden  erblüht  sind,  sind  nicht  minder  zahlreich  und 
amfangreich    wie    diejenigen    anderer    Länder.      Sie    haben    den 
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')  Fr.  Michel,  Le  pnt/x  bastpid.  1857.  ^)  Gautbiert  Eiude  nur  lex 
c/tatits  pop.  fh'  la  Brvtaf/nv  vi  dit  Mfott,  185^,  ^)  Ch.  Nisaard»  Des 
vhmvsona  pop,  chtiz  les  anciats  et  ekez  Us  FrttH(;ais  etc.  1866,  *)  Edouard 
Schürt,  Histoira  du  Lied  %  AuB.  1876. 
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gleichen  Reiz,  die  gleiche  Kraft,  oft  den  ^leiclien  Ursprung;  siud 
(lucL  viele  dieser  liliimeti  gemeinsamen  Keimen  erwaehsen,  die 
dareh  ganz  Europa  bin  verstreut  sind,  nur  dass  diejenigen  ßlamon, 
weiche  IVanzÖßischeni  Boden  entsprossen  sindj  den  Bedingungen 
«leg  Lichtes,  der  Luft  und  des  Bodens  entsprechend,  auch  eine 
Farbe  und  einen  Duft  empfangen  haben,  der  sie  von  den  übrigen 
niiterseheidet,  sie  als  speziell  französisch  kennzeichnet.  Aber 
gerade  diese  flir  dit*  eigene  Völkspoesie  charakteristischen  Farben 
niusa  der  Kunstdiehter  im  Ange  behalten,  gerade  den  der  länd- 
lichen Poesie  seines  Heimatlandes  eigenen  Duft  muss  er  ein- 
Baugen,  will  er  in  Wahrheit  auch  seiner  Kunstdiehtung  Saft 
und  Kraft  und  ein  echt  franzbsisches  Gepräge  verleihen.')  So 
lange  jedoch  nicht  ein  Dichtergeist  erscheint,  der,  wie  Goethe  bei 
nns,  mit  Ubertinellender  Genialititt  ausgestattet,  in  das  Volks- 
leben hincintaucht  und  aus  demselben  mit  ganzer  Seele  den 
Keichtum  von  Fuesieen  befreit  und  emporhebt,  welche  in  dem- 
selben wirklich  verborgen  liegen,  so  lange  wird  man  sich  damit 
begnügen  müssen,  gewisaermassen  die  Vorarbeiten  filr  diesen 
Genius  zu  liefern,  die  poetischen  Erzeugnisse  der  Volkslitteratur 
vor  der  Vergessenheit  zu  bewahren,  sie  den  Blicken  aller  dar- 
zubieten und  abzuwarteUj  ob  ihr  Blütenstaub  ein  empOlnglichea 
Herz  befrachtet. 

.  In  richtiger  Erkenntnis  dieses  Gedankens  sehen  wir  in  der 
letzten  Epoche,  vom  Jahre  1880  an,  welche  uns  hart  an  die 
Schwelle  der  Grogenwart  führt,  eine  grosse  Verlagshandlung,  Maison- 
veiwe  c&  C'*,  zu  Paris  die  Riesenarbeit  unternehmon,  nach  einem 
einheitlichen  Plan,  der  bisher  allen  privaten  Unternehmungen  ge- 
gciehlt  hatte,  —  denn  die  Staatsidee  war  ja  gescheitert  —  nicht 
bloss  die  Volkslitteratur  Frankreichs,  sondern  der  gesamten  Welt 
kin  ihren  Publikationen  zu  umfassen»  Und  während  bisher  im 
grossen  und  ganzen  nur  die  Volksdichtung  Frankreichs  ge- 
sammelt wurde,  finden  wir,  dass  sich  das  Programm  wesentlich 
erweitert,  indem  auch  Legenden,  Sagen  und  Märchen,  Sprichwörter 
und  llKtsel,  kurz  alles,  was  der  Volksgeist  überhaupt 
hervorgebracht  hat,  in  den  Rahmen  der  ünteraehmung  hinein- 
gezogen wird. 

Es  ist,  als  wollte  man  die  A^rbeit  von  neuem  beginnen;  nicht 
in  den  Bibliotheken  will  mau  die  Früchte  pflücken,  sondern,  in 
völliger  Reaktion  gegen  diesen  Grundsatz,  hinaus  in  das  Freie  ziehen, 
an  den  Ort  selbst,  wo  die  FrÜchl43  wachsen,  in  den  Dörfern  die 
die  Leute  befragen,  in  die  Hütten  der  Armut  dringen,  nm  eine  im 
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Intereeae  der  Litteratiir,  wie  der  Sprache,  wie  der  Geschichte  der 
Musik  gleich  hedeutsame  MissioQ  ku  erfüllen« 

Es  ist  der  Geist  ViUemarqufs.  welcher  in  diesen  Besti-ebiingeu 
lebt,  und  wir  sehen,  wie  auch  in  dieser  letzten  und  reichsten 
Poriodü  sicli  die  Poraehuiig  vor  allem  jenem  Erdeuwinkel  zuwendet, 
von  welchem  zuerst  davS  Heil  für  die  Volkspoesie  ausgegangen  war, 
—  der  Bretagne,  SebiUot  und  Litzel  haben  sich  in  dieses  schier 
iinerachöptiichii  Gebiet  geteilt  WHbrend  Se'btUot  das  sogenannte 
pat/s  ffüUot  ansbentet,*)  hat  Luzd  jenen  Teil  der  Bretagne  über- 
nommen, in  welchonj  beute  noch  bretonisch  (keltisch)  gesprochen 
wirdj  ohne  indessen  den  keltischen  Text  ■ —  aus  Sparsamkeitsrück- 
sicht  —  zu  geben,'*)  Und  in  gleicher  Weise^  wie  der  Norden,  wird 
auch  der  Süden  von  neuem  bearbeitet,  vornehmlich  die  G(wcogne, 
Biarn  und  die  haJikischen  Lander,  eratere  Provinz  voo  dem  bereits 
erwähnten  Binde,  welcher  jedoch  neben  dem  gascoguiscbcn  Texte  die 
französische  Übersetzung  giebt  und  sein  anziehendes  Werk,  ebenso 
wie  dies  bei  den  oben  orwiihuten  Sammlungen  geschieht,  mit  Ein- 
leitungen und  Erläuterungen  begleitet. 

Neben  dieser  grossartig  angßlegten  Cnternehmung ,  welcho  in 
betreflf  der  Ausdehnung  wie  der  Konzentration  allem  bisherigen 
dis  Krone  aufgesotzt^  offnen  nun  auch  die  grossen  lievuen,  wie  die 
Rowaiua,  Revue  ih  hinguistiqne  et  de  Phüolotfie  coinparres^  Revue 
des  lanynes  rotnanes  und  andere,  mehr  und  mehr  auch  der  VoLks- 
litteratur  ihre  Spalten. 

Eine  eigene  Zeitschrift  Melusine,  nach  jener  Zauberin  genannt, 
welche  durch  ihren  Gesang  Schlösser  hervorzauberte,  diente  einzig 
nnd  allein  den  Zwecken  der  Volkslittcratnr;')  auch  einen  Ahnanae 
des  traditiomt  poptdaircf^)  hat  zum  ersten  Male  das  Jahr  1 882 
unter  der  Leitung  Rtdlatid^f  gebi-acht,  desselben  Schriftstellers, 
welchem  wir  die  fünfbilndige  Arbeit  über  die  Faune  populaire 
verdanken.^) 

überschauen  wir  das  Gesagte  kurz  noch  einmal,  so  nnter- 
ficheiden  wir  im  Laufe  unsertis  Jahrhunderts  deutlich  vier  grosse 
Etappen  in  der  Erforschung  der  französischen  Volkspoesie,  Die 
etäte  bescheidenste,    wekhe   für  ims  nur  eine    historische  Bedeutung 


*)  F.  Seljülot,  im,  ornk  de  k  Haute -Breimjne.  1881.  *)  F.  Sf.  Luxel, 
Legendes  chretiennes  de  In  Basse- Bretagne.  1881.  ^)  Gaidoz  et  Rolland, 
Melusine,  reciteÜ  de  mgik^logie^  HU.pop.,  traditiotu;  }t. vages.  Paria  1878; 
nur  ein  Jahrgang  ist  ei^cUienen.  *)  Soeben  geht  mir  Jahrgang  1883  au, 
welcher  die  iuteresaante  Thntj*acho  meldet,  dasa  sich  eine  ,.Reiini4tn  deM 
Fo/kiorisfes''  (Verein  für  VolkHlitterntur —  in  Ermangelung  eines  einheit- 
lichen Wortea  iwt  ein  Fremdwort  gewählt  — )  zu  Paria  gebildet  hat. 
Für  den  29.  Juni  1884  idt  eine  allgemttine  Versammlung  zu  Paris  geplant. 
*)  E,  Rolland,  Faune  twp.  de  la  France,  4  voh     1878— 188L 


Cberbikk  tther  dk  GcscfUcfite  der  frmtz.   Volksdichtnnf/ . 


239 


habea  kann,  tiiidet  ihren  Abschluss  in  dera  epochemachenden  Werke 
Vin€mar(juf\H,  welchem  es  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  bedeutender 
Schriftsteller,  wie  </.  /^and  und  G^rard  de  N^en^ai  auf  diese  eigen- 
artige Poesie  zu  lenken.  In  der  nun  folgenden  zweiten  Epoche 
werden  jedoch  iinr  wenige  Provinzen  erseiilossen ,  his  die  offizielle 
Kuudgebnng  im  Jahre  1852  weitest*!  Kreise  speziell  auf  das  Volks- 
lied hinlenkt-  und  zur  Sammlung  anfeuert  Aber  sowohl  in  dieser 
wie  in  der  voraufgehenden  Periode  sehen  wir  viele  Hemnsgeber 
schwanken  zwischen  Volks-  und  volkstümlicher  Dichtung  und  dem- 
nach in  ihre  Sammlungen  manches  aufnehmen,  was  unvereinbar  ist 
mit  dem  Begriffe  echter  Volkslitteratur.  Doch  enächeint  diese 
Epoche  zwiscfaea  1852^ — 80  insofern  bei  weitem  bedeutender,  als 
nicht  nur  Sammlungeu  in  alten  wie  neuen  Provinzen  erfolgen,  son- 
dern auch  Bearbeitungen  über  die  Volkslitteratur  einzelner  Pro- 
vinzen j  ebenso  nimmt  die  Erschliessung  der  alten  Volkslittemtur 
in  den  Bibliotheken  ihren  Fort^gang;  alle  diese  Forschungen  be- 
schränken sich  jedoeh  vorzugsweise  auf  das  Volkslied,  während  mit 
dem  Insl  eben  treten  der  weitaussehenden  Unternehmung  des  Hauses 
Maisonnenve  die  bisher  so  vielfach  verraisste  Konzenb'ation  eintritt 
uad  die  Forschungen  sich  gleichmüssig  über  alle  Gebiete  der  Volks- 
litteratiir  erstrecken. 

Hat  demnach  anch  Frankreich,  verglichen  mit  der  deutschen 
gleichartigen  Bewegung,  erat  viel  spüter  begonnen  zu  sammeln,  und 
ist  es  unzweifelhaft,  dasa  vieles  bereits  für  immer  verloren  war,  als 
Frankreich  zum  ersten  Male  den  Hebel  absetzte,  uui  seine  Volks- 
litteratur aus  dem  Munde  und  dem  Gedilchtuis  des  Volkes  in  die 
Sammlungen  zu  retten,  so  hat  sich  doch  der  stetig  wiederkehi*ende, 
Bchnierzlielie  Ausruf  der  Sammler,  dass  es  in  zehn,  zwanzig  Jahren 
zn  spfit  sein  werde»  durchaus  nicht  als  stichhaltig  erwiesen;  denn 
gerade  jene  Provinzen,  von  welchen  befürchtet  wurd,  dass  sie  nach 
dem  Verlauf  jenes  Zeitraumes  keine  Ausbeute  mehr  liefern  würden, 
haben  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  als  nnorschopflich  gezeigt. 
Ja,  je  tiefer  man  stieg,  je  mehr  Schütze  boten  sich  dem  erstaunten 
Blicke  dar.  Immerbin  dart  man  sagen,  dass  in  der  Hauptsache 
das,  was  der  gallische  Volkgeist  hervorgebracht  hat,  geborgen  ist; 
denn  mit  der  mehr  und  mehr  vorschreitendeu  allgemeinen  Volks- 
bildung und  namentlich  der  mehr  und  mehr  sich  verbreitenden 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  verschwinden  auch  die  alten 
Sagen,  Lieder  und  MJirchen. 

Sehr  lehrreich  und  diese  Auffassmig  bestätigend  ist  ein  Ver- 
gleich mit  den  Kilrtchen,  welche  in  dem  Riesenwerke  von  Bmlus: 
La  G^ofiraqhie  untverseUe,  Band  IL,  La  France ,  «iie  allgemeine 
Volksbildung  in  Frankreich  illustrieren.  Je  holler  die  Köpfe,  desto 
heller  die  Schraffierung  der  einzelnen  Provinzen,  je   dunkler,   desto 
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geringer  die  allgemeine  Scliiilbildiingf  namentUcb  tue  Kenntnis  des 
Lesens  und  Schreibens.  Wir  sehen  nnu  gerade,  dasa  der  äusserate 
Norden,  wie  der  llnsserste  Süden  (welcher,  wie  erwähnt,  La  France 
obscure  genannt  wird)  und  Mittelfrankreich  die  tiefsten  Schatten 
zeigen,  dass  aber  dieselbf>n  Provinzen  am  hellsten  hervorleuchten, j 
wenn  ea  sich  darum  hand<?ltt  diejenigen  Teile  Frankreichs  namhaf 
zu  machen,  welche  die  bedeutendsten  Beiträge  zur  Volkslittemtiir 
geliefert  buhen.  E$  stehen  alyo  allgemeine  Bildung  imd  Reiclitum 
an  Volkslitteratur  in  umgekehrt,em  Verhilltnis  zn  einander ,  und 
die  grössere  Verbreitung  der  Elementarbildöiig  geht  mit  dem 
Vei-sch  winden  und  dem  Absterben  der  Vol  ks  litten  tu  r  Hand  in 
Hand. 

Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich  j  die  Volkslitteratnr ,  welche 
die  gedruckt-en  Bücher  ersetzt,  haftet  in  dem  Gedächtnis,  welches 
„ohnö  die  Krücken  des  Lebens  und  Schreibens"  sf-ark  genug  war,  Sagen, 
Mllrcheu  und  Lieder  zu  bcbaltan.  Mit  dorn  Augenblick  aber,  wo 
die  aligemeine  Bildung  mehr  und  mehr  um  sich  greift,  schwinflet 
diese  Kraft  des  Gedüchtnisses  und  mit  ihm  der  Vorrat  an  alten 
VolkspoesioeD ;  daher  wird  denn  auch  von  SebiUot  in  den  neuesten 
Publikationen  der  bretoniachen  Mit  rohen  ausdrücklich  erwJlhnt, 
dass  an  Stelle  der  lebendigen  Eryilhlung  in  den  Spiniistubon  die 
Lektüre  trete,  welche  in  der  Familie  den  Sehidkindern  über- 
tragen wird. 

Und  wie  der  Bewohner  des  Landes,  besonders  in  der  Nähe 
grosser  Stadt«,  sich  mehr  und  mehr  dem  StUdter  nähert,  so  greift 
er  auch  in  betreif  der  Litteratur  nach  „deii  Uberzuckertc-n  Früchten 
der  Zivilisation",  vergisst  seine  alt^^n  Lieder  tlber  den  Arien  und 
Chansonetten,  welche  Paris,  cette  mfernale  t-uve,^)  wie  der  Satiriker 
Barbier  slngt^  ikm  sendet. 

und  mit  der  lebendigen  Erinnoning  an  die  alten  Lieder  ist 
auch  die  Quelle  der  Begeisterung  zu  neuen  versiegt;  denn  wenn 
auch  heute  noch  Lieder  entst^^hen,  so  tragen  sie  doch  in  der  Haupt- 
sache ein  zu  lokales  Gepriige ,  und  die  Prosa  ihrer  Verse ,  wie  die 
Plattheit  ihrer  Ideen  lassen  keine  Poesie  mehr  erkennen.  Fragt 
man  auf  dorn  Lande  nach  den  alten  vergessenen  Liedern  und  Bal- 
laden, 30  wird  uns  mehrfach,  mit  besonderer  Schärfe  aber  von  Tarbe 
berichtet,-)  dass  der  junge  Lehrer,  das  stolze  Kind  des  höheren  (!) 
Lehrerseminars  zu  Paris,  welcher  die  Geschicke  Frankreichs  und  dio 
Zukunft  der  Menschheit  in  seiner  Toga  zu  tragen  glaubt,  sich  mit 
den  Worten  von  jeuer  Litteratur  abkehrt:  „Wir  Menschen  der  Zu- 
kunft  kennen   das   nicht   mehr,    wir   kümmern   uns    nicht   nm   die 
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Vergangenheit,*^  Nur  der  alte  Scbnlmeister  sagt  wehmütig:  Ihr 
sucht  Lieder?  Seit  1830  singt  man  »ie  nicht  mehr  —  Ringelreihen? 
Seit  1 848  tanzt  mau  sie  nicht  mehr  —  Sitten  und  Gebräuche, 
welche  sich  an  feierliche  Gelegenheiten  knüpfen?  Man  unterdrückt 
sie.  Und  Theitrief  \i\  seiner  seltsamen  -Jagd  nach  der  Chfivson  du 
jnrdi' fiter,  welche  indessen  mehr  einer  Irrfahrt  nach  dem  Mädchen 
gleicht»  die  ihm  dies  Lied  y.  dereinst  gesungen ",  erzUhlt/)  wie  Frauen, 
welche  er  auf  seinen  Reisen  in  der  Provinz  nach  alten  Liedern  ge- 
fragt, ihm  geradezu  ins  Oesicht  gelacht  hätten.  Sic  kannten  nur 
noch  die  Romanzen  und  die  Refrains  der  €afi-coneevts^  und  das 
veranlasste  seuaen  philosophischen  Reisebegleiter  zu  dem  weltschoierz- 
lichen  Ansrufe,  dass  die  Lokal  färbe  der  Proviiw.  mehr  and  mehr 
verschwinde,  in  der  Spniche  greife  die  Nüchternheit  der  tÄglichen 
Ansdrucksweisc  mehr  und  mehr  um  Bicb,  der  bezeichnende  origi- 
nelle Ausdruck  versehwiiidcj  jeder  Tag  bringe  den  Verlust  irgend 
einer  »Sitte^  einer  Gewohnheit,  die  bisher  an  dem  Orte  gehaftet. 
Was  soll  aus  der  Welt  werden,  so  ruft  er  aus,  wenn  alles  in  eine 
gleichmllssige  graue  Farbe  getaucht  ist,  was  soll  aus  denen  werden, 
welche  gewöhnt  sind,  in  dem  farhenpi^chtigen  Lichte  der  Phantasie 
zu  leben? 

Wenn  es  ancb  unzwi'ifelhaft  ist,  dasa  die  Volkslitteratur  xwar 
nicht  reissend  schnell  verschwindet,  sondern  wie  eine  Ruine,  der 
keine  Sorgfalt  mehr  zugewandt  wird,  allmählich,  aber  unaufhaltsam 
zerbröckelt,  so  darf  man  doch  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist, 
kraftlos  bedauera,  was  vergangen,  sondern  sich  vielmehr  freuen, 
dass  30  viele  thatkrüftige  Männer  geborgen  haben,  was  noch  zu 
retten  war,  nicht  um  das  Geborgene  vergessen,  sondern  um  es  in 
Neugestaltungen  Wiederaufleben  zu  lassen,  eingedenk  des  Dichter- 
Wortes : 

Daa  Alte  stürzt,  e«  ändert  sich  die  Zeit 
Und  neues  Leben  blüht  an«  den  Rainen I 

Worin  besteht  nun  der  Nutzen,  welcher  ans  diesen  Samm- 
lungen und  Bearbeitungen  sich  für  die  französische  Kation,  wie  für 
die  Kunstdichtung  Frankreichs  ergeben  soll?  Ganz  abgesehen  von 
der  Erweckung  und  Wiederbelebung  des  vatorländiachen  Geistes, 
welcher  dem  Angehörigen  der  Nation  in  diesen  der  Heimat  ent- 
sprungenen Dichtungen  entgegentritt,  liefert  auch  die  Poesie  des 
Volkes  dem  Kunstdichter  manch  dankbaren  Stoff,  sei  es  durch  den 
Gegenstand  selbst,  sei  es  durch  die  Auüassnng,  welche  derselbe  in 
der  Volksüberliefernng  erhalten  bat.  Besonders  anziehend  erscheint 
68  in  dieser  Richtung,  dass  deutscheste  Dichter^  wie  der  tiefe  Goeihe 
und  der  feinfühlige   Uhland^  sich  an  franzüsischer  Ygiksdichtung  zu 
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eigenuü  Gesangen  begeistert  haben.  La  baUade  du  rosier  hlanc 
muas  in  ühland  eine  verwandte  Seite  berührt  haben,  welche  in 
einem  seiner  xartsinnigen  Gedichte»  der  Ballade  vom  weissen  Roeen- 
stock,  wiederklang,  und  auf  Goethe  raachte  das  seltsame  Ritornell 
eines  lani/uedoc  achQR  Liedes  solch  tiefen  Eindruck,  daes  er  es  dem 
wahnsinnigen  Gretchen  in  den  Mund  legte. 

Vor  allem  aber  ruht  der  Wert  der  Volksdichtung,  das  Er- 
frischende und  Beseelende  derselben  iii  der  Wahrheit  und  Nattir- 
lichkcit  der  Darstellung.  Die  Volksdichtung  besitzt  eine  Art  und 
Weise  des  Äuadrueka,  welche  sich  nicht  zergliedern,  sondern  nur 
nachempfinden  lilsöt,  welche  mit  unglauldichem  Zauber  jedes  empfang* 
liehe  Herz  ergreift;  dabei  ist  ihre  Natürlichkeit  und  Wahrheit  sehr 
weit  davon  entfernt,  Roheit  zu  sein;  bietet  sie  doch  im  Gegenteil 
Züge  ausgesuchtester  Zartheit  und  Feinheit,  um  welche  der  Kunst- 
dichter sie  vergebens  beneidet.  Wenn  die  Gebrüder  Grimm  ver- 
sichern» das8  sie  in  der  deutschen  Volkädichtung  keine  einzige  Lüge 
gefunden,  so  deckt  sich  dieses  mit  dem  Ausspruch  des  fraiiÄÖsischen 
Bauern,  bei  welchem  ebenfalls  eela  est  vrai  das  ist  schön  bedeutet. 
Und  diese  Eigenschaften  der  Einfachheit,  Wahrheit  nnd  Natürlich- 
keit machen  die  VolksHtteratur  in  so  hohem  Masse  geeignet,  vor 
allem  der  französischen  Kunstdichtung  einen  Spiegel  vorzuhalten, 
welche  zu  viel  Esprit^  zu  viel  Deklamation  besitzt,  zu  viel  dessen, 
w^as  Schiller  des  falschen  Anstands  prunkende  Gebärde  nennt  Die 
französische  Kunstpoesic  entbehrt  der  frischen,  natürlichen  Anmut, 
gid  ist  angekränkelt  in  ihren  Empfindungen  nnd  deshalb  soll  sie 
gleich  der  nervenschwachen  Dame  hinaus  in  Gottes  freie  Natur, 
sich  erlaben  an  den  frischen ,  saftigen  Früchten  dea  Landes,  nieder- 
tancben  in  den  Quell  der  Volkspoosie,  um  sich  gesund  zu  baden. 
Und  ist  es  der  Kunsfcdichtuug  nicht  vergönnt ,  der  Volksmuse  an 
Ort  und  Htelle  zu  lauschen,  so  soll  sie  an  ihren  Blüten,  die  auch 
in  dem  Herbarium  der  Sammlungen  ihre  Frische  und  Farbe  noch 
bewahren,  wiederum  Wahrheit  des  Gefühls,  Einfachheit  der  Form 
und  musikalischen  Rhythmus  lernen  j  ohne  die  Tiefe  einzubüssen, 
welche  aus  einer  höheren  Welt-  und  Lebensanscbaunng  hervorgeht. 
Wie  in  Deutschland  so!!  die  Dichtung  zugleich  das  Volk  wie  den 
Denker  ergreifen,  wie  in  Deutschland  soll  sich  die  Musik  dem  Licde 
vermilhien,  um  es  auf  den  Fl  (Ige In  des  Gesangs  hinauszutragen  und 
in  aller  Herzen  fortleben  zu  lassen. 

Wir  sehen  also  Fraokreich  in  einer  für  ans  doppelt  inter- 
essanten Bewegung  stehen;  es  soll  sich  daselbst  anschliessend  an  die 
heimisch©  Volksdichtung  wiederholen,  was  wir,  zum  Glück  für 
unsere  Poesie,  bereits  durchgemacht  haben. 

Ob  es  Frankreich  gelingen  wird,  diese  Frucht  aus  dem  mit 
der  Volkslitteratur  getriänktea  Boden  zu  zeitigen»   ob  ea   nicht  den 
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Änficbluss  verslliimt  hat,  ak  es  die  romaaÜsclie  Poesie  vorllbor- 
gehen  liess,  ohne  an  die  Voiksdichtang  anzuknüpfen,  wer  will 
dies  »a^n? 

Wlinscben  müssten  wir  es,  dasa  es  gelÄnge;  denn  Deutschland 
bat  ein  reges  Interesise  daran,  dass  sein  interessanter  Nachbar,  auf 
den  wir  zumeist  angewiesen  sind,  mit  dem  wir  aber,  wie  es  scheint, 
^eineu  Erziehim^prozesa  oft  mit  eisernen  Ruten ^  durchzufecbteu 
haben,  auf  diese  Weise  eine  Poesie  gewänne,  welche  der  deutschen 
entsprechender  wäre,  und  mit  dazu  beitrüge,  ein  versöhnendes  Binde- 
glied zu  bilden  zwischen  diesen  beiden  grossen  Nationen,  welche 
vermöge  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  zu  gemeinaamer  Kultur- 
arbeit bestimmt  sind. 

Für  uns  selbst  aber  soll  die  Betrachtung  der  französischen 
Volkslittemtttr  nicht  bloss,  wie  wir  hoffen»  eine  Quelle  ästhetischen 
Cionusscs  werden,  sondern  vornebnilich  dazu  beitragen,  eine  ge- 
nauere Kenntnis  des  französischen  Volkscharakters  zu  gewinnen; 
nicht  die  oberflächliche  Beurteilung,  welche  das  letzte  Zeitungsblatt 
uns  zuträgt,  lässt  uns  den  Charakter  des  Franzosen  erkennen,  son* 
dem  die  Vertiefung  und  Versenkung  in  den  Charakter  seiner  Volks- 
poesie; denn  hier  lernen  wir  einen  Stand  genauer  kennen,  welcher 
noch  immer  die  Basig  alles  Staatalebens  gebildet  hat  und  welcher 
gerade  in  unserer  Zeit  doppeltes  Studium  erheischt.  Wir  haben 
uns  viel  zu  viel  gekümmert  um  Paris  und  den  Charakter  seiner 
Bewohner,  wir  haben  geglaubt,  nach  ihm  den  Charakter  des  Fran- 
Äosen  ermessen  zu  können,  während  doch  die  Bevölkerung  der  grossen 
Millionenstädte  uns  immer  die  gleichen,  oft  unerfreulichen  Erschei- 
nungen zeigt;  die  eigentliche  Kraft  ruht  doch  bei  dem  Volke, 
welches  fem  ab  von  dieser  j^infei-nale  cuve'^  lebt  und  liebt 

Wir  werden  dann  erkennen,  dass  die  französische  Nation 
einem  grossen,  reichgeästeten  Baume  gleicht,  an  welchem  einzelne 
Stellen  wohl  abgestorben  sein  können,  dessen  Wurzeln  aber  Kraft 
und  Saft  genug  besitzen,  diese  abgestorbenen  Stellen  abzostossen  und 
sie  mit  frischem,  neuen  Leben  zu  durchdringen. 


Dresden« 


W.    SCHEPFLBB. 


10^ 


Sebastien  -  Roch  *  Nicolas  Chamfort. 

Ein  Schriftsteller  aue  der  franzöBischen  Revolutionszeit. 


In  meinem  Aufsatze  über  Greaset  (Zschr,  f.  nfrz.  8pr,  u.  Litt., 
Band  V*,  p,  120  — 137)  habe  ich  es  bereits  ausgeaprücheu,  dass 
Chamfort  nur  zu  dc*n  Schriftstellern  zweiten  Ranges  des  18.  Jahr- 
hunderta  zu  reebnen  ßei,  obwohl  er  als  einer  der  geistroicbsten 
Männer  seines  Zeitalters  angesehen  werden  kann.  ,,Wenn  der- 
selbe,'* 80  äussert  sieh  Max  Ringj  „weniger  bekannt  geworden 
Ist  als  er  es  verdien^  so  trägt  wohl  hauptsächlich  der  Umstand 
schuld  j  dass  er  vermöge  seiner  eigenttlmlichen  Natur  und  der 
Verhältnisse  kein  groaserea  Werk  hinterlassen  hat,  in  dem  er  die 
ganze  Fülle  meiner  tiefen  Weltanschauung,  seiner  scharfen  und 
feinen  Beobacbtungsgnbe  seines  originellen  Geistes  zeigen  konnte.'^ 
Vor  allem  fehlte  ihm  aber  die  anhaltende  Arbeitslust. 

Chamfort's  Dramen  musa  man  unbedingt  verurteilen,  nnd 
die  meisten  seiner  Schriften,  mit  Ausnahme  des  Eloge  de  Molierc 
und  des  Eloge  de  Lafuntaiue,  können  heutzutage  kein  besonderes 
Interesse  mehr  erwecken;  nur  durch  die  Caracteres  et  Anecdotes 
und  durch  die  Maximes  et  Pcnsöes  ist  seine  litterariaehe  Be- 
deutung für  alle  Zeiten  gesichert.  Sowohl  im  gemütlichen  Kreise 
seiner  Freunde,  als  auch  in  den  Salons  der  feinen  Geöellseliaft 
sprühte  seine  geis^treiche  Unterhaltung,  und  ohne  es  zu  merken, 
sprach  er  die  tiefsten  Wahrheiten  aus,  die  er  dann  am  Abend 
niederzuBchreiben  pllegte.  Mit  Recht  rllbmt  der  Psycholog  llo- 
nore  de  Balaac  von  ihm  und  dem  ihm  verwandten  Rivarol:  „Diese 
Leute  legten  in  einen  Gedanken  ein  ganzes  Buch,  während  man 
heut  kaum  einen  Gedanken  in  einem  ganzen  Buche  findet.** 

Dass  dieser  in  der  letzte n  lläifte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wegen   seiner  treffenden  Ausaprliche   so   viel   gefeierte    und   be- 
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wunderte  Mann  bei  rlcii  Litte ratur freunden  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
einmal  in  Erinnernn^  gebmclit  werde,  hat  wohl  seine  volle  Be- 
rechtigung. Zuerst  enlrisö  ihn  <ler  Vergessenheit  Max  Ring  tlurt'h 
einen  Aufsatz  in  den  Westermann'schen  Munatöheften,  Band  ,10 
(1871)  p.  86  —  07:  Chamfort  und  seine  Werke.  Zu  heraerken 
ist,  dass  derselbe  ihn  im  Jahre  1740  gebaren  sein  liteat  und 
seinen  WohlthJiter  —  was  wohl  tiJs  Druckfehler  anzusehen  ist  — 
Vaudvenil  anstatt  Vaudreuil  nennt.  Ausserdem  ist  ffllsehlich  an* 
gegeheUj  dass  er  wegen  einer  S^atire  gegen  einen  der  Professoren 
von  der  Universität  ansgesciilossen  worden  sei,  dass  ihm  die 
Geliebte  seines  Herzens  nach  zwei  Jahren  durch  einen  plötzliehen 
Tod  entrissen  worden  sei,  und  dass  er  nach  der  Aufhebung  der 
Pensionen,  als  seine  Freunde  ihn,  besonders  aber  seinen  kleinen 
Sohn  beklagten,  an  den  Knaben  die  Worte  gerichtet  habe:  „KoQi^ij 
mein  kleiner  Freund,  du  wirst  besser  werden  als  wir  etc/*  Diese 
Irrttimer  sind  im  folgenden  richtig  gestellt.  Im  Jahre  1872  er- 
schien F.  Lotheisßen's  Bueli:  Literatur  und  Gesellsehaft  in  Frank- 
reich, zur  Zeit  der  Revolution  1789  —  1794  (Wien,  Oerold's 
Sobu),  das  sich  p.  31—35  mit  Chamfort  hesehaftigt.  Wie  Loth- 
eissen  zu  dem  AnsspYuche  kommt,  dass  „Mustapha  et  Zeangir'^  das 
Wohlwollen  der  Konigin  ,j durch  eine  Anspielung  auf  den  gütigen 
Fürsten j  der  mit  seinen  Brüdern  in  vollster  Eintraeht  lebe",  er* 
regt  habe,  lilsst  sich  ans  dem  Stücke  selbst  nicht  erweisen. 
Nach  seiner  Darstellung  musa  man  auch  annehmen,  dass  Cham- 
fort niemals  verheiratet  gewesen  sei.  Eingehender  behandelt 
Chamfort*s  Stellung  in  der  LitteraturgeBcUichte  des  18.  Jahrhun- 
derts ein  in  demselben  Jahre  erschienenes  Programm  der  Höheren 
Bürgerschule  zu  MlÜhausen  in  Thüringen,  wo  seine  Lehensachicksale 
und  seine  Werke  von  dem  Realschuüehrer  de  Roth  besprochen 
worden.  In  dieser  Schrift  ist  unriclitig  angegeben,  dass  Cham' 
fort  von  der  Akademie  zu  Versailles  den  Preis  filr  sein  Eloge 
de  Lafontaine  davongetragen  habe.  Der  letzte,  welcher  über 
Chamfort  geschrieben  hat,  ist  meines  Wissens  Julian  Schmidt  in 
seiner  Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  Ludwig  XVL 
(Leipzig,  F.  W.  Grunow,  1873),  I,  p.  100  —  106,  der  haupt- 
sächlich eine  Sammlung  Chamfort*echer  Aussprüche  in  deutscher 
Übersetzung  gibt. 

Da  diese  Arbeiten  sümtlich  mehr  oder  weniger  lückenhaft 
sind,  so  halte  ich  es  nicht  für  überÜüssig,  wenn  Chamfort *8 
Lehen  und  Werke  auch  in  unserem  Jahrzehnt,  un<l  zwar  in  einer 
Fachzeitschrift  wieder  einmal  zur  Sprache  gebracht  werden» 


246 


J,  Rcissi^ 


Sebastien-Roch-Nicolas  Chanifort  wurde  als  natlir- 
liches  Kind  auf  einem  Dorfe  bei  Clermont  in  der  Auvergne') 
geboren.  Wie  d*Afembert  erst  später  seinen  Narneii  angenommen 
und  iu  der  französischen  Aufklänmgslitteratur  berlihmt  gemacht 
hat^  80  aueJi  tJhamfort.  Jener  wnsste  wenigstens,  das«  sein  Vater, 
der  Ingenieiiroftizier  DestoncheB,  ein  Bruder  des  Dichters,  seine 
Mutter  die  als  Salondame  bekannte  Madame  Tencin  war;  er  war 
von  seinen  gewissenlosen  Eltern  in  der  NiChe  von  Notre-Dame 
auf  d^n  Stufen  der  jetzt  zerstörten  Kirche  St,  Jean  le  Rond  aus- 
gesetzt worden,  wovon  er  ja  auch  zuerst  den  x*?amen  Jean  le  Rond, 
wie  er  in  den  LittoraturgeBchieliten^)  häufig  mit  genannt  wird,  er- 
hielt. Dieser  dagegen  hat  den  Namen  seines  Vaters  niemals  er- 
faiiren,  seine  Mutter  nannte  ihn  Nicolas*  Als  später  d'Alemhert's 
Mutter,  nachdem  er  der  berlihrate  Mathematiker  geworden  war,  ihn 
als  ihren  Sohn  anerkennen  wollte,  stiess  er  sie  mit  Verachtung 
zurück,  wiihrend  Chamfort  der  seinigen  stets  Achtung  zollte  und 
mit  der  grossen  Liebe  an  ihr  hing,  ja  oftmals  sich  selbst  Ent- 
behrungen auferlegte,  nur  um  sie  nicht  darben  zu  lassen,^)  Sie 
starb  1784  im  im  Alter  von  85  Jahren, 

Im  College  des  Orassins,  dem  der  junge  Nicolas  auf  Ver- 
wendung eines  Herrn  Morahin  als  Stipendiat  angehörte,  zeichnete 
er  sich  durch  seine  natürlichen  Anlagen  und  seinen  Fleiss  so 
auSj  dass  er  von  10  in  der  Rhetorik  ausgesetzten  Preisen  9  er- 
hielt In  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Letourncur  brachte 
er  durch  seine  mutwillige  Munterkeit,  seinen  Witz  und  seine 
Satire  den  feierlichen  Ernst  seiner  Lehrer  oft  aus  aller  Fassung, 
und  der  Docent  des  Griechißchen,  Lebeau,  veranlasste  seine 
Kollegen,  dass  die  beiden  jungen  Leute  von  der  Schule  ver- 
wiesen wurden.  Ahnlich  wie  Rousseau  mit  seinem  Landsmanne 
Bacle,  wollten  die  zwei  Kameraden  die  weite  Welt  durchziehen; 
sie  nahmen  sich  die  Normandie  zum  Ziele  und  kamen  bis  nach 
Cherbourg.  Aber  ihre  abenteuerliche  Reise  war»  von  kurzer 
Dauer;  denn  bald  ging  ihnen  das  Geld  aus.  Die  beiden  Flücht- 
linge mussten  heimkehren  und,  nachdem  sie  ihre  tollen  Streiche 
aufrichtig  bereut  hatten,  nahm  sie  das  Hausj  welches  sie  ver- 
lassen hatten,  nachsichtsvoll  wieder  auf.    Man  drang  in  Nicolas^ 


*)  Tn  den  Lettre«  de  Mirabean  a  Chamfort  (Paris,  Tan  V  de  la 
r^p,  franc.)  wird  er  deshalb  auch  nur  FAuverguat  genannt. 

3)  F.  Kreyssig,  p.  272. 

■)  Notioe  biogr.T  p.  VllI  (vgh  p.  253):  Dan»  les  eituations  le«  pliia 
embarraasanteHi  il  sg  priva  soiwent  du  n^ces&aire,  pour  qu'elle  non  man* 
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sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen,  wozu  er  aber  durcliaua 
keine  Neigung  hatte.*) 

In  die  Welt  IiinauBgernfen,  nannte  er  ßicb  de  Chamfort, 
und  sein  ganzer  Elirj^eiz  war  darauf  gericlitety  dem  angenomme- 
nen Namen  in  der  Gesellschaft  Anerkennung^)  zu  verschaffen. 
Nachdem  er  in  verseliiedenen  Häusern  als  Schreiber  und  Se- 
kretär thlltig  gewesen  war,  kam  er  nach  Paris,  wo  er  anfangs 
im  Auftrage  der  Journalisten  und  Buchhändler  namentlich  an  der 
Revue  encyclQpediquc  und  am  Vocabulaire  fi^an^ais  arbeitete, 
um  sein  Lehen  zu  fristen. 

Er  fand  aber  wegen  seiner  geistreichen  Unterhaltung  bald 
Zutritt  zu  der  feinen  Gesellschaft  und  wurde,  da  er  ein  bild- 
hllbscher  Mann  war,  namentlich  in  Damenkreisen  gern  gesehen.*) 
Tm  sich  noch  mehr  bekannt  zu  niaclien  und  das  nötige  Ausehen 
zu  erlangen^  bewarb  sieh  Chamfort  bei  einer  Reilie  akademischer 
Proisausachreibungeu,  und  es  gelang  ihm  auch  baldj  einen  Preis 
für  seine  Epitre  d'un  pfere  4  son  tils  snr  la  naissance  de  son 
petit-lils  zu  erhalten*  Nicht  nnerwHhnt  mag  bleiben,  dass  er 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  seines  Lehrers  Lebeau,  der  ihn  aus 
der  Klasse  gewiesen  hatte,  erinnerte  und  ihm  ein  Exemplar  der 
Preißschrift  mit  den  Worten  schickte:  „Chamfort  übersendet  sein 
gekröntes  Werk  seinem  alten  und  elirwürdigen  Lehrer  und  bittet 
nach  Verlauf  von  H  Jahren  um  Verzeihung  für  Nicolas.^*)  Lebeau 
antwortete:   „Immer    habe    ich   Nicolas    geliebt,    ich    bewundere 


*)  Notice  biogr,  p.  XI i  Je  ne  aerai  jamais  prßtre;  j'aime  ti'op  le 
repofl,  la  philoeophie,  lea  femmes  rhonneur^  la  vraie  gloire;  et  trop  peu 
les  querellea»  rhypocrisie,  les  honoeurs  et  Targent. 

*)  Sainte-Beuve,  Causeriee  du  hindi  (Paria,  Garnier  fr^res  1853) 
IV.  p»  412:  II  attftühftit  beaucoup  dlraportauce  ati  nom.  Un  jour  le 
duc  de  Cri^qiii  Im  disait:  ,,MaiH,  momieur  de  Chamfort,  il  me  aemble 
qu'aujoard'htii  im  hommc  d'esprit  eat  IVgal  de  t-oot  le  monde,  et  que 
le  Bom  n'y  fait  rien."  —  „Voue  en  parlez  bien  k  votre  aise,  monaieEr  le 
dac,  repliqua  Chamfort;  maia  supposez  qu'au  lieu  de  Cräqui  vou«  voua 
appelie«  M.  Criquet;  entrez  dam  un  ealou  et  voua  verrez  si  Teffet  sera 
le  m#me." 

')  Chateaubriand  entwirft  in  seinem  Easai  aor  le«  Rövolutiona  fol- 
gendes Portrait  von  Chamfort:  11  dtait  d'une  taille  au-deasus  de  la  tue- 
diocrct  on  peu  courb^,  dNine  figure  päle,  d'un  teint  maladif*  Son  ceil 
bleu,  aouvent  froid  et  couvert  dana  le  repou,  hin9ait  l'^clair  quand  il  ve- 
nait  k  B*animer.  Des  narines  an  peu  ouvertes  donnaient  ii  m  phyaionomie 
PexpreBBion  de  la  aeusibilit^  et  de  T^nergie.  Sa  voix  dtait  Eexible»  sea 
modulations  auiTaieiit  lea  mouvements  de  son  äme;  maia,  dana  les  demiers 
texnpa  de  mon  s^jour  ä  Paria,  eile  avait  pria  de  l'aaperite,  et  on  j  de- 
molait  Faccent  agite  et  iaip<^rieux  des  factions.  Je  me  aui»  toujours 
^tonn^  qn'uE  homme  qui  avait  taut  de  counaissance  dea  hommea»  eüt  pu 
^ouaer  si  ehaudement  une  cause  quelcouque,    Sainte^Beuve,  IV,  p,  427. 

*)  Notice  hiogr.,  p.  XIH. 
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Chamfort."^)  Einige  Tage  naciiher  begegneten  sie  sicbj  und 
weinciul   imiarmteii  Hieb  Lelirer  uiul  Seliiiler. 

Nim  wandte  sich  Chamfüit  dem  Tliuater  zu,  und  die  Ko- 
mödie „La  jeune  Indienne'*,  welche  am  30.  April  1764  von  den 
Schauspielern  der  Comcdic' Fran^'aise  aufgefilhrt  wurde,  errang 
einen  nieht  unbedeutenden  Erfolgj  den  er  jedoch  nieUt  gehörig 
ausbeutete.  Das  Stück  ist  heutzutage  mit  vullem  Rüchte  der 
Vergesaeiiheit  anlieimgcfallen.-J  Bei  der  Preisbewerbnng  im 
Jahre  1766  liatte  Charafort  mit  meinem  llomrae  de  lettres  kein 
Gltick,  da  La  Harpe  ihm  den  Preis  streitig  machte;  aber  1768 
trug  er  ihn  wieder  davon  durch  Beantwortung  der  Frage:  Cambien 
le  genie  des  grands  hommes  influe  sur  leur  siede?  Sein  Eloge 
de  Moliere  (1769),  eines  seiner  bcfiten  Werke,  woflir  er  ahennala 
von  der  franz(56ißchen  Akadenne  mit  dem  Preise  ausgezeichnet 
wurde,  war  wohl  nieht  ohne  Einfluss  auf  die  Abfassung  seines 
zweiten  Lustspie lea  „Le  Marchand  de  Sniyrne"  (1770),^)  so  dass 
dasselbe  gleicbsam  als  eiue  Nachwirkung  der  Beschäftigung  mit 
dem  grossen  Lustspieldicliter  des  vorigen  Jahrliunderts  angesehen 
w^erdcn  kanu.  Das  Stück  trug  ihm  soviel  ein,  dass  er  auf  einige 
Zeit  frei  von  Nah rungs sorgen  leben  konnte. 

Die  schamlose Bte  Ausschweifung  war  in  der  zweiten  Ilillfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  vorne hmeu  Gesellschaft  von  t'aris 
gewissermassen  Modesache.  Chamforl,  der  in  dieses  sittenlose 
Treiben  mit  hineingezogen  worden  war,  verliel  infolgedessen  in 
eine  allgemeine  Nervenschwache  und  zog  sieb  ein  bedenkliebes 
Augenleiden  zu.  Durcb  die  Freigebigkeit  seines  Freundes  Cba- 
banon  war  es  ihm   möglich,    in    dem  Bade  Contrex6ville    in   den 


*)  Notice  biogr.,  p.  XJV. 

*)  Nach  Sainte-Beuve,  IV.  p.  413  war  auch  Grimm'a  Urteil  über 
diese  Komödie  ein  ziemlich  abspreehendes;  Ceat  un  oüvrage  dcufaot» 
daua  lequel  il  j  a  de  hi  facihttS  et  du  sentiment»  ce  qui  fait  concevoir 
quelqne  esperance  de  Tauteur;  mais  voilk  tout. 

^)  Wie  über  La  jouue  Tnclienne  so  bneht  aiicb  über  Le  Marcbaud 
de  Smyrne  Grimm  den  Stab:  M.  de  Chattifort  e^t  jeune,  d'une  jolie  figure, 
ajant  T^^ance  recherch^e  de  son  äge  et  de  eon  mdtier.  Je  oe  le  con- 
nata  pas  d'ailleurs;  mais,  s^il  fallait  deiner  mn  caraet^re  d'apr'es  sa  pe- 
ilte comedie,  je  parierais  qu*il  ©et  petit-maltre.  bon  enfant  au  fbnd,  niai« 
¥ain,  petri  de  petita  airs,  de  petitefl  manieres,  ignorant  et  confiant  a  pro* 
portion;  en  un  mot,  de  cettc  päte  m^lee  dont  il  rt^ulte  dea  enfants  de 
vingt  il  vingt-einq  ans  assefl  dt^plaiaantsp  niai^  qui  miiria&ent  cependant, 
et  devienneat,  a  l'flge  de  trente  h  quarante  ans,  dea  hommes  de  merit«. 
S*il  ne  resHomble  paa  ä  ce  portrait»  je  lux  demande  pardon»  maie  j'ai  vu 
toas  ces  traits  dans  aon  Marchand  de  Saijme.  Pour  du  talent,  de  vrai 
talent»  je  craina  qu*il  n*en  ait  pas;  du  moine  son  Marchand  n'unnoiice 
rieu  du  tout,  et  ne  tieat  pas  plus  que  sa  Jeuae  ladienae  ne  promettait 
autrefoi».    Sainte-Beuve*  IV.  p,  415. 
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Vogesen  Heilung  zu  ßucheii.  Nach  seiner  Htickkelir  nach  Paris 
verfasste  er  das  EIo|^e  de  LafuTitaitie  (1774),  welches  ihm  von 
der  Akademie  zu  Marseille  den  Preis  von  4000  Livres  ein- 
trug; aber  er  hatte  sieh  dabei  über  seine  KrHfte  angestrengt  nnd 
musste  aberaialg  eine  Badereise  antreten.  Kr  begab  sieli  in  die 
BKder  von  Bärtiges  in  den  Pyrenäen,  wu  sieb  anch  die  Sehwester 
des  IJerzogö  von  Choiseul,  Madame  Grammont,  befand*  Durch 
seine  Gabe  zu  gefallen,  ei*hieit  er  deren  ganzen  Reifall,  und  auch 
Herr  von  Choiseul,  bei  dem  er  sieb  auf  seiner  RUckreise  durch 
rbantelonp  einige  Tage  anfliieit,  war  über  die  Liebenswlirdigkeit 
und  reizende  Feinbeit  seines  Geistes  ganz  der  Meinung  seiner 
Schwester,  Dnreh  diese  Bekanntscbaft  war  Chamfort  am  Hofe 
cmpfoblen  wurden ,  und  am  1,  und  7.  November  wurde  sein 
Traue rBpiel  Miistafiba  et  Zeangir  in  Fontainebleau  aufgeflüirt, 
welches  das  Wohlgefallen  des  Königs  und  besonders  der  jungen 
Königin  Marie  Antoinette  derartig  erregte,  dass  eie  den  Dichter 
nach  der  fvrsten  Vorstellung  in  ihre  Loge  rufen  lies»  und  ibm 
auf  der  Stelle  eine  Pension  von  1200  Livres  aussetzte;  gleich- 
wohl fiel  das  Stück  durch,  als  es  zw  Paris  gegeben  wurde.  M 

Als  Dank  widmete  f'bamfort  seiner  bohen  Gönnerin  das 
erste  im  Jahre  1778  gedruckte  Exempiar-j  seiner  Tragödie.  Und 
nun  wurde  er  auch  von  andern  Seiten  mit  Ebren  liberbiinft.  Der 
(iraf  Artois,  des  Königs  jüngster  Bruder,  eniatmte  ibn  zu  seinem 
Vorleser,  der  Prinz  von  Conde  übertrug  ihm  die  Stelle  eines 
Gebeinijf^ekretilrs  mit  dem  au sebu liehen  Gehalte  von  2000  Livrea 
und  räumte  ihm,  ais  er  seine  Stelle  wieder  aufgab,  freie  Woh- 
nung in  seinem  Pataste  ein« 

Das  Geflllil  der  Abhängigkeit  hatte  von  jeher  nieder- 
schlagend auf  Chamfort  gewirkt;  er  zog  sich  jetzt  nach  dem 
Dorte  Auteuil  in  der  '^\i\w  von  Paria  zurück,  wo  er  in  der  Ge- 
sellschaft der  Madame  Helvetius    lebte.     Kurz   darauf  lernte   er 


')  Frau  von  Campan,  Memoiren  über  da^  Privatleben  der  Kdnigia 
Maria  Autoinette,  I,  p.  212  (Breslau,  1824), 

^)  Die  Widmung  lautete:  Mtulame,  rindulgente  approbation  dont 
Votre  Majeiitä  a  daignS  honarer  la  trag«5die  de  Mustapha  et  de  Z^angir 
m*avait  tait  coucevoir  Teaperance  de  lui  pr^^senter  cet  ouvrage,  et  vos 
boatiäs  ont  rendu  ce  ¥ceu  plus  eher  ^  lua  recounaidaaace.  Heureiix,  ai  je 
pouvaist  Mttdame,  la  cousacrer  par  de  DOuveaux  effort^t  »i  je  pouvai« 
jufitifier  V08  bienfaits  par  d'autre«  travaux  et  trouver  gr&ce  devant  Votre 
Mftjeste  par  le  m^nte  de  mes  ouvrages  plua  qu<?  par  le  choix  de  leur 
sujet!  En  elfet.  Madame,  le  triomphe  de  la  tendresae  Kraternolle,  Tamiti*! 
gdnereui*e  et  les  combata  mngnanimea  de  dßux  hero»  avaient  natcrclle- 
meiit  trop  de  droits  sur  votre  äme,  et  peindre  de»  vertus,  e*dtait  s'osaurer 
rhonoeur  du  stiffmge  do  Votre  Majeatd  Je  rfuis  avec  uu  tr^.M  profond 
reaped,  Madame»  do  votre  Majeste  le  trfe»  humblci  trfes  obeiasant  et  tre» 
fidfele  äujet,  Uhamtort,    Saiute-Bcuvc,  IV.  p.  418  u,  419. 
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bei  einem  Besuche  in  Boulogne  eine  Frau  von  B  .  .  -  .  kennen, 
die  etlieiie  Jähre  älter  ab  er  seihet  war,  bei  der  aber  ein  vor- 
teilhafter Wuchg,  schöne  sprechende  Augen,  eine  nn^^ezwiingene 
liöilichkeit  und  geistreiche  Unterhaltung  den  Heiz  der  Jugend 
ersetzten ;  er  heiratete  sie  und  siedelte  mit  ihr  naeb  Vaiidf^nleur 
bei  Etampea  liher.  Aber  schon  naeb  sechs  Monaten  wurde  das 
glüekliche  Familienleben  durch  den  Tod  der  Frau  wieder  geltJst. 

Nach  der  Kückkehr  von  einer  Reise  nach  Holland  kam 
Chamftirt  wieder  nach  Paris,  wurde  am  19.  Juli  an  die  Steüe 
8ainte-Palaye*8  in  die  Akademie  aufgenommen  und  erhielt  bei 
Madame  Elisabeth,  der  Schwester  Ludwigs  XVL^  auf  den  Vor- 
schlag Vaudreuirs  die  Stelle  eines  Sekretärs;  iu  ihrem  Auftrage 
schrieb  er  den  Kommentar  über  die  Fabeln  Lafontaine *8.  Damals 
that  er  den  Aussprueh:  ^Jeh  babe  dreierlei  Freunde:  meine 
Freunde,  die  mich  lieben,  meine  Freunde,  die  sich  nicht  um  mich 
bekümmern,  mnk  meine  Freunde,  die  mich  verabsclieuen."*) 

Von  dieser  iieit  an  datiert  auch  das  innige  FreundBchafts- 
verhältniö  zwischen  ihm  und  Mirabeau^  der  ihn  mit  Vorliebe  einen 
„elektrischen  Kopf^*  nannte*  und  von  London  aus  an  ihn  sehrieb: 
T,Mein  teun*r  und  wlirdigfr  Chamfort,  ich  flihh^,  dass  ich  mit 
Ibn^'H  einen  Teil  meiner  Kritfie  verloren  habe;  man  bat  mir  nifine 
Pfeile  geraubt."")  ,,Man  wundere  sich  nicht, '^  so  Bebreibt  Cbam- 
fort'«  Freund  Oinguene,^)  ,.da&8  zwei  dem  Anscheine  nach  so  ver- 
schiedene Miinner  so  schnell  und  so  innig  vertraut  wurden;  unter 
den  anseheinenden  Abweichungen  ihrer  guten  und  lobenswlirdigen 
Eigen  schallen  lagen  geheime  Berührungen  verborgen.  Die  Grund - 
zlige  im  Charakter  des  einen  vf  reinten  sich  mit  den  versehmol* 
zeuen  Nebenzügen  im  Charakter  des  andern.  Kraft,  ungestümes 
Wesen,  leidenBchaftlicho  Empfindlichkeit  zeichneten  Mirabeau  aus, 
Chamfort  dagegen  feine  Beobachtungsgabe  und  ein  sehr  zarter 
Sinn;  aber  selten  besass  wohl  ein  Mann  von  so  heftigen  Gemüts- 
bewegungen wie  jener  so  viel  Zartheit  und  Biegsamkeit  des 
Geistes,  selten  ein  Mann  von  einem  so  freien  und  acharfsinnigen 
Geiste,  von  einem  so  gelHuterten  und  ausgebildeten  Talente  wie 
dieser  zugleich  soviel  Seelenkraft  und  soviel  Fener," 

Die  Revolution,  die  Chamfort's  Verderben  werden  sollte, 
war  von  ihm  mit  Freuden  begrüsst  worden  und  nahm  ihn  ganz 
und  gar  in  Anspruch.'*)  Von  früh  an  suchte  er  die  Männer,  welche 
damals  am  meisten  auf  die  öffentliche  Meinung  wirkten,  entweder  auf 


»)  Notice  biogr,,  p.  XXXIV. 
*)  Notice  biogr.^  p.  XL. 
*)  Notice  biogr.,  p.  XXXIV. 

*)  Adieu  lea   r^veries  philodophiqueü,   1a  po^nie,  les  douoes  ätudesl 
Notice  biügr.»  p.  XLIV, 


Se'imslkn  -Hoch  -Nkalas  t  'ha  mfort . 


oder  er  empting  eie  bei  sich.  Zueächßt  gab  er  mit  der  könig- 
lichen Sache  auch  seine  Stelle  in  der  Akademie  auf;  seine 
meisten  Einkünfte  beßtanden  in  Pensionen,  und  als  dieselben  im 
Jahre  1790  aufgehoben  wurden,  sah  er  sieh  plötzlich  fast  von 
allen  Mitteln  entblös&t  und  wurde  Mitarbeiter  am  Merkur.  Da- 
mals begann  er  auch  sein  wichtiges  Werk  „Tableaux  hietoriquea 
de  la  revolution  fran^aise".  Welchen  Eindruck  der  Be&chluas  der 
Nationalversammlung  betreffs  der  Aufhehuni?  der  Pensionen  auf 
ihn  machte,  können  wir  aus  folgendem  Berichte  seines  Biographen') 
ersehen:  Am  Tage  nach  der  Verötfentlichung  des  Dekretes  ging 
Chamfort  mit  Roederer  auf  das  Land,  um  seinen  Kollegen  Mar- 
montel  zu  l^^suchen.  Sie  trafen  ihn  und  seine  Frau,  wie  sie 
um  die  Zukunft  ihrer  Kinder  Jammerten.  Da  nahm  Chamfort 
eines  von  ihnen  auf  seine  Knier*  und  sagte:  „Komm,  mein  kleiner 
Freund,  Du  wirst  besser  werden  als  wir;  eines  Tages  wirst  Du 
über  Deinen  X'ater  weineu,  wenn  Du  ertlthrst,  dass  er  bei  dem 
Gedanken,  Du  würdest  ärmer  sein  als  er,  über  Dich  weinen 
konnte."  Den  folgenden  Tag  schrieb  er  an  Madame  Panckoucke: 
^Wahrend  ich  Ilinen  schreibe,  gellen  mir  die  Ohren  von  dem 
Gesebrei:  Einziehung  aller  Pensionen  in  Frankreich;  und  ich 
spreche:  Ziehe  ein»  soviel  du  willst,  ich  werde  deshalb  weder 
meine  Gesinnung  noch  meine  Gefühle  ändern." 

Von  Chamfort  stammt  auch  das  Losungswort  der  Revolu- 
tiousmfinner:  Krieg  den  Schlossern,  Friede  den  Hütten !0  Schon 
früher  soll  er  Sieyes  die  Idee  zu  seiner  epochemachenden  Schrift: 
Qu'est-ce  que  le  tiers  etat?  eingegeben  haben.  Eines  Morgens 
sagte  Chamfort  zum  Grafen  Lauraguais^  „Ich  habe  soeben  ein 
Werk  vollendet/  —  „Wie?  ein  Buch?"  —  n^^^"^?  ^^^^  Buch; 
80  dumm  bin  ich  nicht,  aber  den  Titel  eines  Buches,  und  dieser 
Titel  sagt  alles.  Ich  habe  ihn  bereits  dem  puritanisclien  Sieyes 
Überlassen,  der  ihn  nach  seinem  Belieben  verarbeiten  mag.  Er 
kann  sicli  anstellen  wie  er  will,    man  wird  immer  nur  den  Titel 


behalten.^ 


,Wie   lautet  er   denn?''  —    „Also:    Was    ist  der 


dritte  Stand?    Nichts.     Was  hat  er?    Nichts."^) 

Als  ehrlicher  und  aufrichtiger  Freund  der  Revolution  konnte 
Chamfurt  keinen  Gefallen  an  dem  Treiben  der  Scbreckensmänner 
finden  und  wagte  es,  sich  unverhohlen  über  ihre  Fre veitbaten 
auezusprechen.  Als  seine  Freunde  ihn  warnten  und  ihn  baten, 
seine  Zunge  etwas  zu  zfigeluj  erklärte  er,  er  werde  es  sicli  nicht 
nehmen  lassen,    als   freier  Mann   ein   freies  Wort   zu  reden  und 


*)  Notice  biogr,,  p,  XLVI. 
*)  Notice  biogr.,  p.  LVHL 
^)  Nouv,  biogr,  imivcraelle,  X.  p.  ö05, 
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die  Dinge  beim  n^chtoii  Nani<*n  zu  nonnen.  Weder  von  Marat 
noch  %^on  Robespierre  oder  von  irgend  einem  der  Hbrijüjen  Elenden, 
deren  Arm  djjmals  Frankreich  seliwer  zn  drUeken  begann,  liess 
er  sieh  einschlichtern,  er  that  »it^li  ihretwegen  nicht  den  gering- 
ßten  Zwang  an.  Voll  Unwillen  über  ihre  Selilindnng  des  liolden 
Wortes  Brlidereehaft,  übersetzte  er  die  damals  fafit  an  allen  Ge- 
bäuden bebndliehe  Inschrift:  „Bt^fiderschaft  oder  Tod ^  anf  folgende 
Art:  „Sei  mein  Rnider  oder  ie!i  schlage  Dich  tot,"  Er  sagte 
auch:  „Die  Brüderschaft  dieser  Lente  ist  die  des  Kain  und  Abef.^ 
Man  bemerkte  ihm,  dass  er  diesen  Vergleich  liftera  wiederholt 
bütte.  ^Es  ißt  wahr,**  antwortete  er^  ^ieli  liHtte  auch  zur  Ab- 
wechselung sagen  können,  des  Eteoklea  und  Polynikes."') 

Er  entging  seinem  Schicksale  nicht.  Ein  Unterbeamter  der 
Nationalbibliothekj  an  welcher  Thamfort  beim  Eintritte  Ko!and*s 
in  das  Mini.sterinni  als  Bibliothekar  angestellt  worden  war,  hatte 
die  gegen  Marat  und  Kobespierre  geschleuderten  Öarkasmen  ge- 
sammelt, und  infolgedessen  wurde  er  Äiigleieh  mit  Barth^demy, 
dem  Verfasser  der  Voyage  du  jennc  Anaeharsis,  seinem  Neffen 
Courcay  und  noch  zwei  anderen  Vorstehern  der  Bibliothek  fest- 
genommen nnd  in  dem  ungesnnden  niid  scbleeht  eingerichteten 
Gef:tngni&se  aux  Made  Ion  nettes  eingekerkert.  Schon  nach  etlichen 
Tagen  wurde  er  jedoch  wieder  entlassen,  um  in  seiner  eigenen 
Wohnnng  die  Haft  fortzusetzen.  Über  einen  Monat  bereits  wnrde 
er  daselbst  bewacht,  als  ihm  eines  Tages  der  Wächter  ankün- 
digte, dass  er  wieder  in  das  Getlingnis  znrltekgebracht  werden 
sollte.  Um  sich  dem  zu  entziehen,  begab  er  sieh  in  ein  Neben- 
zimmer, lud  ein  Pistol  und  fenerte  es  anf  seinen  Kopf  ab.  Der 
8ehu8s  zerschmetterte  aber  nur  das  Nasenhein  und  drang  in  das 
rechte  Auge  ein.  Als  er  sieh  von  dessen  Wirkungslosigkeit  Über- 
zeugt hatte,  ergriff  er  ein  Kasiermesser  und  versuchte  sich  die 
Kehle  zn  durchsehneiden;  er  war  aber  bereits  zu  schwach  und 
zerfetzte  sich  nnr  den  Hals,  Er  führte  nnn  mehrere  Btösse  gegen 
sein  Herz  nnd  nahm  alle  Kraft  zusammen,  nni  sich  die  Knie- 
kehlen zu   durchsehneiden   und  die   Adern  zu  öffnen. 

iSeine  rüegerin,  welche  den  Schrei,  den  er,  von  Schmerz 
fiberwilltigt,  ausstiess,  gebort  hatte,  eilte  herbei  und  bemerkte 
das  unter  der  Thlir  vorquellende  Blut,  Die  in  der  Niilie  weilen- 
den Pläscher  schlugen  die  Thltr  ein  und  fanden  ihren  Gefangenen 
in  einem  Grausen  erregenden  Zustande.  Nachdem  die  herbei- 
gerufenen Ärzte  die  Wunden  v-erhunden  hatten,  erholte  sich  Cham- 
fort  rasch  wieder  von  der  l>hnmacht,  in  die  er  gefallen  war,  nnd 
diktierte    mit   lauter  Stimme    folgende  Erklärung,   die   er  sodann 


*)  Notice  biogr,  p.  LIII  n.  LIV. 
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mit  Beiuem  eigenen  Blute  unterzeichnete:  ^leh,  Sebaatien-Rocb- 
Nicolas  Cbamfort,  erkläre  liiermit,  dass  icb  lieber  als  freier 
Mann  liabe  sterben  wuHen,  als  mieb  gicicb  einem  Sklaven  ins 
Gefängnis  zurUckfllliren  zu  laasen,  erkJäre,  dass,  wenn  man  darauf 
bestehen  soiltej  mich  in  meinem  gegenwärtigen  Zustande  mit  Ge- 
walt fortzuschleppen,  mir  noch  Kraft  genug  bleibt,  um  das  zu 
vollenden,  was  ich  begonnen  habe.  Icb  bin  ein  freier  Mann; 
Ute  wird  man  mich  lebendig  wieder  in  ein  Gefängnis  bringen."^) 
Gingnene,  der  kurze  Zeit  nach  diesem  traurigen  Vor- 
gange EU  Charafort  kara^  berichtet  über  den  Zustand  des  Freundes 
folgendes:")  Sein  Kopf  und  sein  IFals  waren  in  blutige  Leinwand 
eingehüllt;  sein  Kopfkissen  und  die  BetttUeher  waren  ebenfalls 
damit  gefärbt.  Das  wenige,  was  von  seinem  Gesiebte  zu  sehen 
war,  war  noch  damit  bespritzt.  Er  sprach  mit  weniger  Heftig- 
keit und  ting  an  seine  Scbwäche  zu  fUhleu.  Ich  blieb  vor  ihm 
stehen,  stumm  vor  8ehrccken,  Bewunderung  und  Schmerz,  „Mein 
Freund,'^  sagte  er  zu  mir^  indem  er  mir  die  Hand  reichte,  „so 
entgeht  mau  iliesen  Menseben;  sie  sagen,  ich  b^tte  mich  gefehlt^ 
aber  ich  fühle,  dass  die  Kugel  im  Kopfe  sitzt.  Dort  werden 
sie  dieselbe  nicht  suchen/*  Altes,  was  er  sagte,  trug  das  Ge- 
prltge  eines  einfachen  und  starken  Charakters.  Nach  einer  Pause 
fuhr  er  mit  einer  völlig  ruhigen  Miene  und  selbst  in  dem  ihm 
eigenen  ironischen  Tone  fort:  ifia  sehen  8ie,  was  es  heisst  eine 
ungeschickte  Hand  zu  haben;  nichts  gelingt  einenij  nicht  einmal 
sich  umzubringen/* 

Man  liess  Cbamfbrt  alle  Pflege  angedeihen,  um  ihn  am 
Leben  zu  erbalten,  und  nach  etwa  drei  Wochen  konnte  er  das 
Bett  schon  wieder  verlansen  und  ausgehen.  Kaum  hatte  sich 
aber  seine  letzte  Wunde  geschlossen,  als  er  mit  einem  Male  den 
Schlaf,  die  Esslust  und  seine  Munterkeit  verlor.  Die  Eiterung 
machte  eine  Operation  nötig,  welche  ihm  Linderung  von  seinen 
Schmerzen  verschaffen  und  Heilung  bringen  sollte.  8ie  wurde 
aber  leider  von  dem  ihn  behandelnden  Arzte  erst  ausgeführt,  als 
keine  Rettung  mehr  möglich  war,  und  hatte  den  Tod  zur  Folge. 

Cbarafoit  starb  am  15,  April  1794  und  wurde  von  seinen 
treuen  Freunden  zur  letzten  Ruhestätte  geleitet.  Ein  Jahr  später 
veröflTentlichte  Ginguen6,  um  sein  Andenken  zu  ehren,  aber  auch 
um  seine  Schulden  zu  bezahlen,  die  erste  Ausgabe  seiner  Werke.^) 


*)  Notice  biogr.  LXi  u.  Nouv,  biogr.  umveraelle,  p.  605- 

")  Notiee  biogr.  p.  LXI  IL 

^)  (EuvreB  de  Chamfort,  recoeillies  et  publikes  uar  im  de  aes  amis 
(Pans,  Tan  3  de  la  r^publique).  Tome  L  p.  IV.  (Nach  der  in  diesem 
1,  Bande  stabenden  Notice  sur  la  vie  de  Cbamfort  sind  sämtliche  Citate 
gegebeo). 
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Aus  d(?m  liifthor  Gesagten  grcht  gemigaam  hervor,  dass  von 
ßämtliciicn  Werken  Chamforfs  hau ptßikli lieh  die  Maxime»  et 
Peii86eB  sowie  die  Caraeteres  et  Anecdotes  seinen  litterarischcn 
Rühm  bef^rllndet  haben.  Er  hatte  die  Üewulinheit,  an  jedem 
Abende  aie!i  liber  den  verlebten  Tag  noeh  einmal  Ree.*hensrhaft 
abzulegen  imd  nicht  nur  die  Reftiiltate  eeiiies  eigenen  Nachdenkens 
und  witzige  EinfMüe  anderer,  aondern  auch  charakteristische 
Zllge,  die  er  erlehtej  oder  Anekdoten,  die  er  erzählen  horte,  auf 
kleinen  Papie retreifen  aufzuzeichnen^  welche  er  dann  in  Mappen 
sammelte  und  ordnete. 

Von  diesem  litterarischen  Nachlasse  ist  jedoch  ein  grosser 
Teil  auf  eine  unerklärte  Weise  abhanden  gekommen.  Oingiiene 
bedauert  namentlich  den  Verlust  der  Contesj  in  welchen  mit 
ebensoviel  Wahrheit  als  Geist  und  Talent  die  Sittenverderbnis 
der  damaligen  Zeit  geschildert  war,  der  Epitrcs  de  Ninon»  worin 
ein  vollstündiges  Gemälde  des  Hofes  Ludwig's  XIV*  verwebt  war, 
und  des  erst  in  den  letzten  Jahren  geechriebenen  Poeme  de  Gen^ve. 

Diesem  gegenüber  hatte  auch  Chamfurt  mehrmals  von  einem 
Ouvrage  philosophique  geaprochen,  an  dem  er  schon  lange  ar- 
beite. Während  seiner  letzten  Krankheit  hatte  er  sogar  einige- 
mal den  Wunsch  geäussert,  dem  Freunde  sein  Manuskript  zu 
übergeben^  was  dieser  jedoch  aus  Mrter  Rtleksiehtnahme  stets 
ablehnte. 

Da  starb  Charafort  plötzlich,  und  sein  Zimmer  wurde  ver- 
siegelt. Als  das  Gerichtssiegel  abgenommen  wurde,  fand  man 
die  Mappen  leer,  die  meisten  Papiere  waren  gestohlen.  Was  sieb 
noch  vorfand,  wurde  von  den  Gerichtsbeamten  in  zwei  Mappen 
gelegt,  und  Oinguen^^  veranstaltete  die  Herausgabe  dieser  schiita- 
baren  Überbleibsel.  Eine  Ordnung  unter  den  Trtimmern  herzu- 
atellen  war  nur  dadurch  möglich,  dass  sich  unter  den  vorgefun- 
denen Quartblattern  ein  Zettel  befand,  der  tÜr  die  Einteilung  des 
Werkes  einen  gewissen  Anhalt  gab.     Er  enthielt  folgendes; 

Produits  de  la  Civilisation  perfectionnde. 
1^"  partie.  Maximes  et  Pens^ea. 
2^*"*  partie.  Oaract^Teß* 
3*"^*  partie.  Anecdotea* 

Wahrscheinlich  war  dies  der  Titel  zu  jenem  Ouvrage  phi- 
loaophique,  von  dem  Chamfoii:  kurz  vor  seinem  Tode  geredet 
hat.  Der  Herausgeber  behielt  diese  Anordnung  bei  und  ver- 
suchte das  noch  vorhandene  Material  in  der  angegebenen  Weise 
zu  ordnen.  Der  eigentliche  systematische  Zuaammenliang  geht 
dem  Ganzen  jedoch  ab. 

Die  erste  deutsche  Übersetzung  lieferte  N.  P.  Stampeel: 
Maximen,  CharakterzUge  und  Anekdoten.     2  Teile  (Leipzig,  Gott- 
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fried  Martini  1797),  In  neuerer  Zeit  haben  wir  eine  anazugs- 
weise  Übertragung  von  Max  Ring:  Lebensweisheit  und  Menschen* 
kenntnis  in  Sprilchen  von  Chamfort  und  andern.  (Berlin,  0, 
Löwenstein.     3*  Autlage   1874.) 

Zum  Schlüsse  will  ich  zur  besseren  Orientierung  aus  den 
Maximeg  et  Penaee»  noch  die  einzelnen  Kapiteltlberächriften 
angeben. 

L  IL   Maxime 8  generale s. 
HL  De  la  soci^te,  des  grauds,  des  riches,  desgensdumonde. 
IV.  Du  güöt  pour  la  retraite  et  de  la  dignite  du  caractfere, 
V.  Pens^es  moralee. 

VL  Des  femmes^  de  lamour,  du  roariage  et  de  la  galanterie. 
VIL  Des  gavantg  et  des  gens  de  lettres. 
VIIL  De  resclavage  et   de  la   liberte  de    la  France   avant 

et  depuia  la  r^^olution. 
Es  lag  erst  in  meiner  Absiehtj  au8  dieser  reichen  FUlle 
des  Inhalts  ebenfalls  eine  Auswahl  in  deutscher  Übersetzung  zu 
geben,  ich  glaube  aber  davon  absehen  zu  kciuneuj  da  gewiss 
jeder  Leser  dieser  Arbeit,  der  das  Verlangen  hat,  die  Cham- 
fort' sehen  Siuuaprüche  und  Gedanken  einmal  kennen  zu  lernen, 
lieber  das  Original  zur  Hand  nimmt.  Dasselbe  ist  ja  fhr  etliche 
Centimes  zu  beschaffen,  da  sowohl  die  Caracteres  et  Auecdotea 
wie  auch  die  Maximes  et  Pens^es  vollstündig  Aufnahme  gefunden 
haben  in  der  Bibliotlieque  nationale  ((Euvres  choisies  de  Chani- 
fort,  Paria  1875). 

Und  80  schliesse  ich  mein  Essay  mit  dem  Wunsche, 
daas  es  mir  gelungen  sein  möge,  Chamfort,  der  es  versteht^  den 
Leser  zu  fesseln,  mag  man  mit  seinen  Ansichten  und  Anschau- 
ungen libereinstimmen  oder  nicht,  manch  neuen  Freund  zuzuführen, 

A.  Reissio« 


Beiträge  zur  französischen  Lexikographie. 


Ich  beginne  mit  dem  (anonym  erschienenen)  ,,Dictionnairc  dw| 
lias-langage  on  des  maniüres  de  parier nBitt^esparrai  le  peujile,  ouvrago^ 
dana  lequel  oii  a  reiini  lea  expreasions  proverbiales,  fi^urales  et 
triviales,  les  sobriquets,  termes  ironii|iie8  et  fac^tieux,  les  barba- 
litiniegy  8ol6ciBmeB  et  g^en^ralement  les  loeutions  basse»  et  vicieusoÄ 
qite  l'ün  dait  rcjeüT  de  ia  botine  eonversation/'  2  vuL,  Paris  1808| 
mit  dem  Motto  „In  popidi  qnandoque  juvat  deseendere  tiirbas.^ 
DieHOS  Werk  ist  in  der  Vorrede  zu  Sachs'  Wörterbuch  unter  den 
benutzten  Hilfsmitteln  nicht  erwähnt ,  scheint  also  den  Herans- 
gebern nicht  vorgelegen  zu  h«ib*en.  In  der  That  fehlen  bei  Sachs 
manche  hier  enthaltene  Wörterj  namentlich  aber  einzelne  Bedeu- 
tungen und  idioniatische  (lehrauehsweifien  vieler  Wörter,  natürlich 
fiist  durchweg  im  Gebiete  des  Paniiliitren  und  Trivialen.  Ich 
habe  es  nun  fUr  nicht  llherflÜ89i|^  erachtet,  dergleichen  Wurter 
und  Wendungen  herauszuheben  und  zusammenzustellen;  haupt- 
ßüchlich  von  der  Ansicht  geleitetj  moglicberweise  dt^ch  hier  und 
da  einem  des  Französisch en  Beflissenen,  dem  gerade  keine  andere 
Quelle  zu  Gebote  steht,  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen;  vielleicht 
bietet  die  Sammlung  auch  manche  etymologische  und  kulturhisto- 
rische Kuriosität.  Sämtliche  hei  Sachs  zwar  stehcndcj  aber  nicht 
mit  der  betreffenden  speziellen  Bedeutung  oder  Lokution  aufge- 
führten Worter  habe  ich  mit  einem  *  bezeichnet;  die  nicht  so 
bezeichneten  fehlen  bei  Sachs.  Einige  in  unserem  „Dictionnaire*^ 
enthaltene  und  bei  Sachs  fehlende  Worter  sind  bei  Landais  zu 
tinden;  ich  habe  sie  aber  doch  nicht  in  mein  Verzeichnis  aufge- 
nommen, da  ich  Land,  mit  Sachs  in  einem  besondereu  Artikel 
vergleichen  will,  wobei  ich  ausdrtlcklich  erkläre,  dass  ich  zunächst 
keine  andere  Absicht  habe,  als  die  Thatsaehe  zu  constatie ren, 


Zf^ifinn,  Bdir^ge  zur  franntshchen 
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dass  diese  und  jeoe  Wörter  in  dem  genannten,  in  seiner  Art 
gewiss  einzigen  Werke  fehlen.  Ich  habe  überall  die  Otiho- 
graphie  des  Originals  beibehalten,  mit  Ausnahme  evidenter  Druck- 
fehler. Ich  glaube  zur  Charakterietik  des  BncheR  auch  dessen 
„Preface"  wiedergeben  zu  sollen:  „La  langue  fran^aiae  «e  propage 
de  jour  an  jour  avec  tant  de  rapiditöj  que  i'on  pent  esperer  de 
la  voir  bientot  nniversellement  adopt^e  en  Enrope,  chacun  vent 
lire  ces  chefs-d^ocuvre  originaux  que  Ton  chercherail  vainement 
dans  la  litt^rature  moderne  des  autres  peuples;  chacun  veut 
parier  une  langue  que  Boileau,  Racinej  Boasuet  et  taut  d'aiitcura 
c^l^bres  ont  rendne  majestueuse  par  les  sublimes  conceptions  de 
leur  g^nie.  Le  plus  bei  apanage  d'une  laugne  est  sans  con- 
tredit  Tel^gance  et  la  puretöj  et  oö  doit-on  le  plus  efforcer  de 
faire  briller  ces  precieux  avantages,  si  ce  n'est  dans  Tintimite 
et  l'abandon  de  la  conversation  ?  L'ouvrage  qne  I'on  publie  est 
loiUj  asaurernent,  d'oflTnr  un  recueil  de  ces  pens^'es  nobles  et 
pures  qni  ^l^vent  Tarne  et  rimagination,  de  donner  nn  choix  dfe 
ces  mota  dont  le  aou  donx  et  harmonieux  Hatte  m.  agreablement 
Foreille  — ■  la  langne,  depouillee  de  tont  ornement,  ne  s'y  laisse 
apercevoir  que  sous  des  formes  burlesques  et  triviales.  Des 
peinturcs  hardies,  mais  grossi^res,  des  termes  ignobles  ou  barbares, 
y  remplacent  continnellement  ces  nuances  fines  et  delicates,  ces 
m^taphores  ing^nieuses  qni  concordent  si  bien  avec  la  politesse 
et  urbanit^  frangaises.  Nöanmoins,  en  constd^rant  ce  Dictionnaire 
sous  le  point  de  vue  qui  lui  est  propre,  on  ao  penetrera  inaen- 
siblement  de  Tutilite  qu'il  pröaente.  En  effet,  n^est-ce  paa  en 
qnelque  sorte  initier  k  la  perfection  du  langage,  qua  de  signater 
avec  86v6rit6  ces  locntions  basses  et  vicieuses,  ces  barbarismeB 
nombreiix,  qui,  sous  le  titre  d'expressions  famlliereSj  sc  glissent 
joumellement  dans  la  conversation,  et  de  livrer  au  ridicule  ces 
n^'ologiames  bizarres  et  de  manvais  goftt,  ces  termea  impropres 
dont  nn  usage  pemicieux  semble  depnia  quelque  temp»  tollerer 
Tabus?  C'est  an  milii^u  du  penple  meme,  ou  pour  mienx  dire 
dans  les  diff^rentes  classes  de  la  aoci^t^  que  Ton  a  recueilli  les 
mat^riaux  de  cet  ouvragej  et  ponr  le  rendre  aussi  complet  que 
possiblc^  on  s'est  aide  de  tont  ce  qne  les  dictionnaires  fran^ais, 
tant  anciens  que  modernes,  ponvoient  fournir  snr  ce  aujet,  Le 
Dictonnaire  du  Bas  -  Langage  n'ayant  ancun  but  comiqnej  on 
n'a  pas  crn  devoir  s'astreindre  ä  y  ins^rer  lea  expresRiona  que 
Fon  trüuve  dans  les  auteurs  qni  se  sont  adonn^^s  au  genre  buflbn 
ou  burlesque,  outre  que  ces  expressiona  travaillees  peniblement 
et  avec  art,  n'ont  ni  T^nergie  ni  Vorginalit^  de  ceiles  qni  sortent 
saus  elfort  de  la  bouehe  du  vnigaire,  la  plupart  d'ailleura  ne 
flont  point  parvenues  jusqn'ä  Ini;  on  a^est  ^galement  abstenn  d'y 
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faire  mention  de  cee  innombrables  ineptiea  qu'un  des  thditres 
les  plus  frequeot^e  de  la  capitalo  voit  continaellemeiit  naitre  et 
mourir  presqii'au  meme  momeDt;  car  on  le  räp^tOi  le  but  da 
Dietionnaire  du  Bas-Langage  n'est  point  de  perp^tuer  ces 
dangereiises  licenceB^  maia^  ou  contraire  d'eti  interdire  rigoureuse- 
mant  Tusage,  et  de  conserver  k  la  iangiie  frangaise  üne  c^li- 
htlih  qui  lui  est  ai  justeraent  acquise,  Enfiiij  quoique  le  titre 
de  cet  ouvrage  aemble  d'abord  justißer  toua  les  excßa,  toutes 
lee  impuret^a,  od  a'eat  appliqu6  cepeudant  k  eo  bannir  ces 
termea  Ubrea  et  obsc^nes  qui  portent  de  ai  crucllea  atteintes  k 
la  pudeur  et  h  la  vertu,  et  1  on  a  peusö  que  Ton  ue  pouvoit 
trop  fidUement  obaerver  ici  eette  belle  maxime  d'Horace: 

.  , .  populumque  falais 

dedocet  iiti 
Vocibua  ,  .  , 

lib.  11,  Ode  2. 

*AbasouTdir.  ^toordir  quelqu^un  de  plaiDtea  Bans  foQdement;  Timpor- 
tuner»  Toba^derj  le  jeter  dans  la  consternation  et  rabattement.  Cet 
homme  est  abaeourdissant:  pour  est  eonujeui,  fatigant,  set 
diacotirs  BOnt  d'une  insipidit^  accablaDte.  —  Die  erste  Bedeutung 
fehlt  in  den  neneren  WGrterbücbem»  Land,  z,  B.  sagt  nur:  ^k., 
etonrdir  par  \m  grand  Ibmit,  cODsterner^  jeter  dans  rabattemeot"* 
lind  setzt  bei:  «Vieux  mot  qui  &e  dit  encore."  Den  Unterschied  vom 
synonymen  abalourdir  erklärt  derselbe  Lexikograph  sehr  anspre- 
chend also:  ^Oq  est  habituellement  abalourdi;  on  est  abasoardi 
pao*  noe  Douvelle  afÖigeaute  et  inattendue,  et  Von  revient  de  Vabatte- 
ment  qirelle  a  cause.  Abalourdir  suppose  une  räpetitioQ  de  causes 
et  im  effet  permaaent;  abasourdir  aiippose  une  cau&e  subite,  un 
eflfet  pasager.*" 

^Abatage.  Aroir  de  Tabatage  (ein  t),  Locution  ß^^ir^  et  popn- 
laire,  qui  aigniße  6tre  d*UDe  haute  ataturej  5tre  fort  vigooreux,  taiUe 
en  Hercule  (diej^r  Sinn  fehlt  bei  Land,  und  wird  bei  Sachs  etwaa 
verblasftt  ausgedrückt)*  —  En  terme  de  police,  ce  mot  signifie  l*ao- 
tion  de  tuer  les  chieos  errants  f  fehlt  bei  S.). 

•Abatteur.  Diesen  Artikel  aetae  ich  her,  weil  darin  da»  Beleidigende  dee 
Ausdrucks  viel  schärfer  hervortritt  als  in  anderen  Wörterbüchern 
und  das  Wort  überhaupt  gut  kommentiert  ist:  Sobriquet  injurieux 
et  m^prisant  que  l'on  donne  a  un  ouvrier  brouilloo  et  eavahisseur,  qni 
s'attache  moins  k  bien  travailler  qu'k  faire  beaucoup  de  besogne. 
Abatteur  de  quillßs»  ou  Abatteur  de  bois.  Hübleur,  fat,  fan- 
faron ;  homme  iucapable  de  grand  es  actions,  et  dont  tout  le  talent 
consiate  daus  un  dt^bordement  de  parolea  frivoles  et  steriles, 

•Abattre.  En  abattre.  Jeter  k  baa  beaucoup  d'ouvrage;  travailler  3k 
la  h&.te  et  saus  aucun  aoin  (bei  S,  nur  im  giinstigeu  Sinne).  —  Pe- 
tite  pluie  abat  grand  vent.  Signiße  qu'il  faut  »ouvent  peu  de 
chose  pour  apaiser  uu  vain  emportement,  pour  rabattre  le  caquet  k 
un  olibriuBf  un  freluquet  (bei  S.  nur:  „mit  Geduld  kaun  man  viel 
ansTJchten"), 

♦Ab  hoo  et  ab  bac.    Der  Erklärung  dieses  Ausdrucks  („confusementi 
saas  rime  ni  raison")  wird  die  Mahnung  beigefugt;    Gn    doit 
de  se  aervir  de  ces  sortes  d'expressiona,   et  g^ndralement  de  tons 


n  viel  ^J 

^mentt  ^^ 

öviter  1 

>ns  lei  ^J 
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mots  prtB  du  latin,  qui,  en  n^ajontant  rieD  a  ragrement  de  la  con- 
vereation,  ne  aervent  qu*k  montrer  la  prdtention  do  celQi  qui  les 
etöploie, 

♦Äbime  (ohne').  C'est  iin  abime  de  ßucre»  Se  dit  par  plaimnterie 
d'un  metfi  qui  abiorbö  une  grand  quaatitö  de  sucre. 

^Ablative.  11  a  mis  cela  ablative,  tout  en  nn  taa.  Littrd  und 
Sachs  baben  das  Wort,  okae  es  als  veraltet  zu  bezeicknen.  Aber 
icbon  un^er  Buch  sagti  ^Ce  mot,  not<5  conime  baa  dans  les  vocabu- 
laire^,  n'est  plus  raaintenant  d'usage,  m^me  parml  le  peuple."  Audi 
Land,  nennt  e«  „uue  pbrase  actuellement  iDusit^äe". 

^Abondance.  Du  appello  ainsi  daas  \m  penaioni)  la  boisaon  que  Ton 
sert  äux  ^coliers  pendant  leur  repas.  —  Bei  S.  fehlt  die  Phrase : 
Parier  d'abondanüe  de  cceur.  Parier  avec  facilit^  et  sans  pre- 
paratioD;  «e  d^cliarger  le  cceur;  dire  fmnchemeot  ä  qnelqu'uü  le 
sujet  de  sea  plaiutea. 

•Abord.  Primo  d'abord.  Expression  batologique  (sie)  et  vnlgairc, 
qui  aigaifie  En  p rentier;  premierement.  unter  diesem  Wort 
wird  auch  tout  d 'abord  als  *,manifere  vicieuse,  ou  tout  au  moina  sur- 
abondante'*  bezeichnet,  (Die  neueren  Lexica  haben  immer  prime? 
d' abord,) 

^Abojeur.  Terrae  de  m^pris,  nom  que  Ton  donne  aox  crieurs  de  ruea» 
et  gdn oralem ent  k  ces  hommea  qui  n^ont  «aus  ceeae  k  la  bouche  qne 
des  injures  et  des  obsc^uit*%.  Ce  mot  servoit  aneai,  pendant  la  r^- 
voiution,  a  designer  lea  eaprits  exaap^^r^s  que  les  chefa  de  parti  metr 
toient  en  avant,  ponr  exciter  le  peuple  k  l*insubordination  et  k  la 
rörolte. 

'^AbreuToir  k  moucheB.  Der  sonst  bekannten  Deinition  wird  scbalk- 
haft  beigeeetzt:  L^abreuvoir  k  mouchea  pr^dent  fort  »ouvent  des 
blessures  que  les  enfans  de  Bacchus  se  fönt,  seit  en  se  battant  k 
coup  de  poings,  soit  en  donnant  du  nez  conter  terre,"* 

*Abri.  H  a  les  yeux  k  Tabri  du  vent  Se  dit  par  raillerie  d'un 
homme  qui  a  les  yeux  petita  et  tr^-renfonc^, 

*A b e e n t.  II  n e  f au t  j a m a i »  parier  de  Ta.  R^partie  mordante  et  €qui- 
YOqaeque  l*on  fait  k  quelqu'un  qui  parle  continuellemeot  et  sans  aucun 
motif  de  l'eicellence  de  eon  cceur,  de  l'^tendue  de  aon  esprit»  de 
r^Ieration  de  son  äme^  k  dessein  de  lui  faire  euteudre  qu'il  ne  poa-^ 
flfede  den  de  tout  cela. 

♦Abuseur.  Trompeur,  B^dacteur,  corrnpteur,  celui  qui  cberebe  k  faire 
dea  dupes  eu  amour^  et  ce  qu'on  nomme  plus  dl^gamment  un  Love- 
lace*  La  temie,  qiioiqu*u?it^  dans  le  langago  famtlier,  doit  ötre  aö- 
vferement  rejet^  de  la  banne  conversation, 

*Acabit.  Die  Redensart  il  est  d*un  bon  acabit  wird  anders  erkläH 
ala  jetat  üblich:  „Se  dit  ironiquement  d*une  peraonne  qui  fait  quel- 
que  propo«ition  ridicule,  et  ^quivaut  a,  \\  se  moque  paa  mal 
de  moi. 

•Acagn arder,  .  .  .  «'attacher  k  quelque  cbose  an  point  de  ne  pouvoir 
s'en  säparer. 

^Acajou  . ,  .  Le  peuple  de  Paria  prononce  Arcajou,  ei  dit,  Une  com- 
mode  de  boia  d'arcajou,  11  prononce  de  ra6me  Bar  que,  pour 
Bac,  et  dit:  Passer  Je  barque.     La  rue  du  Barque. 

*Accideüt  C^est  un  malheur  cause  par  un  accident.  Phrase 
burlesque  et  fac^tieu»ef  usitee  en  pari  an  t  d'un  l^ger  accident,  d'une 
chose  que  Ton  peut  aisement  rt?parer. 

*Acciper,  Du  latio  Accipere,  preudre.  Tenne  trös  en  faveur  parmi 
les  ^oliera,  dont  ila  ont  fait  par  corruption  chiper,   qui  n'eat  paa 
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d'uo  usage  moins  frequent  parmi  m\x,  (Chi per»  das  bekannte cli 
auch  eine  andere  BedeutuDg  hat,  dürfte  vielmehr  ein  eigeoeö  Wort 
sein  und  bildet  auch  in  unwerem  Buch  einen  beaondereQ  Artike!,  der, 
ohne  Hinweis  auf  acciper,  sagt:  ^Terine  dV-colier  qui  eignifie  preadre 
avec  adressei  d^roler  avec  subtilite. 

*Accoler.  Accoler  la  cuisse.  Accoler  la  hotte  de  quelqu*uxi, 
Pour  dire,  hu  embmaäer  la  cuisse.  On  ne  se  aert  de  c^te  locution 
qu'en  tnauvaiße  pari,  et  pour  tourner  en  ridiculc  les  t^moignageß 
alfectes  d'amitiet  de  joie  oii  de  soumisaion  d'un  i$uballerne  envers  BOn 
BuptSrieur,  Gegenüber  dies^er  aus  der  bekannten  uralten  Weiae  nm 
Schutz  und  Guade  zu  flehen  so  leicht  verständlichen  Commentiemng 
filllt  es  selteam  auf  bei  Land,  in  Übereinstimmung  mit  der  Akademie 
zu  lesen:  „Nous  ne  croyons  pa»  non  plna  qu*accoler  la  cuisse^ 
accoler  la  botte  ä  quelqu'un  »oit  fran^aia  aujourd'hui,  car  on 
n^embrasae  la  cnisse  ni  la  botte  de  personne"  (wie  geistreich!).  Die 
Phrase  dürfte  allerdings  ausser  Gebrauch  gekommen  seiDi  aber  ihre 
hiätorische  Berechtigung  ist  ausser  Zweifel 

•Accommoder.  II  l'a  bien  accommodt^»  Pour  il  Pa  traitä  d*uiie  rüde 
manifere;  il  Fa  rom6  criraportance. 

*Accord,  It  est  de  tous  hone  accordä,  Signifie  il  est  d'iine  humeur 
^gale  et  facile,  il  condescend  volontiere  h  tout  ce  qui  peut  plaire  b, 
ses  semblables. 

*Acco8ter.  S'accoater  de  quelqu^in.  .  , .  le  verbe  ainsi  conatmit 
(ako  zum  Unterschied  von  accoster  qn.)  se  preud  toujourn  en  mau- 
vaise  part,  et  signifie  s^aaaocier  h  une  personne  d'une  conduite  suspecte. 

*Accotoir.  Faire  de  quelqn'un  son  accotoin  Abuser  de  sa  com- 
plaisancei  de  sa  trop  grande  bont^^,  pour  le  surch  arger  de  fonctioofl 
päniblea  et  dcsagreables.  (S.  nur  Im  materiellen  Sinn:  „Sich  auf  j. 
legen/) 

^Äccoutumer.  II  est  accoutum^  k  cela  comme  an  chien  d'aller 
nu-tete.  Comparaiaon  baase  et  burleaque^  qui  äquivaut  k:  il  a  une 
grande  habitude  de  ce  iravail;  il  le  fait  sana  eßbrt,  sans  y  pecser 
le  moina  du  monde. 

*Accrocher,  II  est  acorochi  h  un  clou  par  terra,  Fac^tie,  pour 
dire  qu'un  objet  quelcoaque  que  Ton  croyait  avoir  bien  rangö,  est 
tombe  et  tralne  a  terre,  II  a  ete  accroch4  h  la  lanterne.  Terme 
r^volutionnaire»  pour:  on  Ta  pendu  k  la  lanterne.  II  a'eßt  laiss^ 
a.  en  chemin.  Pour:  il  s'est  laia«^  entralner  a  une  partie  de  plaisir 
sur  laquelle  il  ne  comptoit  nnllement. 

♦Äcoquiner.  Le  feu  du  podle  acoquine.  Cest-k-dire  attire,  rend 
frileux  ceux  qui  s'en  approchent. 

♦Acqu^Srir*  Je  vous  suis  tout  acqni».  Pour:  je  vous  suis  entiferement 
de'voü^  (wohl  gänzlich  veraltet).  Dazu  wird  noch  bemerkt:  „*  ,  ,  il 
n^eat  pas  rare  d'entendre  dire:  J'ac  querer ai»  nous  acqu^re- 
roü»  etc. 

*Acquit  Täches  de  aavoir  cela  par  ma&ibre  d*acquit  C'e8t*k- 
dire  finement,  avec  subtilite. 

*Acquitten  II  se  rnine  U  promettre,  mais  il  s'acquifcte  a  ne 
tenir  rien,  On  recontre  oana  la  sociät^  bon  nombre  de  ces  gens 
officieux  qui  realisent  ce  proverbe  daua  tona  lea  points. 

^Adorable.  O'est  adorablel  PhrEise  exolamative  qua  les  fr^hiqueta, 
les  sednne,  les  petita- mal trea  de  Paris  ont  continuellement  k  la  bouche ; 
ils  croyent  (eic)  avoir  tx>ut  dit  quand  ila  ont  prononc^,  avec  une  af- 
fectatioD  ridicule:  c'eet  adoable!  (grasaeyement!). 
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^Ä droits  II  ofit  adroit  de  see  maiiis  comme  \m  cocliün  de  »a 
queiie.  CompftraipoE  triviale  et  eatiriqiie  que  Ton  fait  en  parlant 
d'un  homme  gaoche  et  maladroit  dans  tout  ce  qu'il  fait,  qm.  iie 
peut  Tenir  %  oout  dea  choaes  les  plua  ordinaires,  —^  üd  tout- 
adroit.  EspJ^oe  de  juron  qui  ^quivaut  a  jeanfease,  et  qui  sert  a  d^- 
guiser  un  mot  beaucoup  plus  ^rossier  encore. 

*Af faire.  Monsieur  tant  af faire.  Sobriquet  qui  siiscnifie  poaitive- 
ment  \\n  faJaeur  d'embarraa,  un  charlataii.  —  Son  af faire  est  dana 
le  8ftc  .  .  ,  signifie  q'une  affaire  et  conclue  et  terminee. 

^Affütiau.  II  a  mia  tous  aes  affüiiaux.  Pour:  il  s'est  par(§  de  see 
plu«  beaox  orneraente, 

♦Äge.  S'il  Vit,  il  aura  de  Tage.  C'est-^-dire  avec  le  temps  il  ac- 
querra  de  reacp^rieoce.  (S.  übersetzt  unter  vi  vre:  j,WeDii  er  leben 
bleibt,  wird  er  wob!  älter  werden".) 

Agiot.  („Agio,  et  non  pas  Agiot,  ainßi  que  qaelquea-uns  r^rivent," 
sagt  Laßd,).  Faire  Pa^iot  Accaparer,  trafiquer  sur  l'or,  Targent, 
les  efftfta  publics  et  particuli^remeot;  faire  uu  commerce  iliicite. 

Äguean  de  garce.  Agneau  de  truie.  Termea  ba^,  ignobles»  grOBsiers 
et  fort  inanltane;  le  premier  aignitie  un  enfant  de  fiUe  publique»  et 
!e  eecond  dit  autaut  que  göret,  cocbon, 

*AhI  Cette  interjectionj  conetridtc  avec  le  n^gatif  non,  produit  uu  jeu 
de  mot  de'sagr^üble  (änon).  11  faut  avoir  aoin  d*ö^iter  cette  coa- 
stniction  en  parlant,  comme  il  arrive  quelquefois  dana  cette  pbrase: 
ah!  DOUt  certainement,  etc. 

Aiguillette  CourirTaig,,.  Cette  manifere  de  parier  vient  de  ce 
qu'autrefoia  U  Touloaae  les  prostitu^ea  etaient  oblig^  de  porter, 
comme  marque  d*iofamie,  une  aiguellette  aar  l'^paule. 

*Aimer.  II  tVaime  comme  la  coliqua  Manibre  triviale  et  figur^e 
d'exprimer  que  Ton  a  de  raversion  pour  quelqu'un,  qu'oo  le  d^teate. 

*Ainefise.  Le  droit  d^ainessc.  On  fait  un  calembourg  de  cette  ex- 
preasion  ea  t?lidant  l'i  du  demier  mot;  et  Ton  dit  en  riant  k  une 
ßlle  sötte  et  ignorante»  qui  ae  glorifie  d'&tre  TaiD^e,  qu*elle  a  le 
droit  d'aneBse» 

*Air.  Il  vit  de  l'air  du  tempa.  Se  dit  en  mauvais©  part»  dW  in- 
trigant ,  d'un  homme  qui ,  ean»  iJtat  t  et  sans  aucune  espfeoe  de 
fortune,  ne  laiase  paa  a^anmoins  de  faire  figure  et  de  bien  vi  vre* 
(S,  unter  vivre  nur:  „Er  hat  nichts  zu  nagen  und  zu  beissen.) 

'^AlSne.  II  se  laiseerait  donner  cent  coupa  d'alene  dana  leg 
fesBe«,  plutöt  que  de  ae  battre.  Se  dit  bassement  d'un  homme 
d^nnä  de  courage  et  d'äoergie,  qui  ßouS^re  14chement  lea  outrages  et 
les  insmltetj  qu'on  lui  fait,  sane  en  demander  raison. 

*Älicante  - . .  Les  peraonnes  qui  parleat  mal,  oot  üoutume  de  ne  point 
faire  aonner  la  Bj'llabe  te  qui  termine  ce  mot,  et  de  dire  du  vin 
d'AHcan. 

Aller.  Aller  aur  la  hauteur.  Fa90n  de  parier  qui  exprime,  parmi 
une  oertaine  classo  du  people  de  Parb,  Taction  d'aller  riboter,  preadre 
ses  4$tat8,  se  divertir  dana  les  ginguettes  qui  BOnt  situeea  hör»  de  la 
ville.  —  11  va  et  vient  comme  troia  pois  daDs  une  marmite 
lÄt  eioe  Variante  von  il  va  et  vient  comme  pois  en  pot 

•Allanger.  S'allonger  aur  lea  planches.  Faire  iiyure  a  Terpaichore; 
danäer  eana  grace  et  saus  l^g^rete,  comme  les  personn  es  qui  ne  aont 
pas  exerceea  dans  cet  art.  Qu  and  les  veaux  e'allongent,  le 
cuir  est  k  hon  marchd.  Comparaison  facätieuae  que  Ton  applique 
am  peraonnes  qui  s*€tendeut  d'uoe  manifere  inddcente. 

*Allumer.     Allumcz  la  lumiere,    Phrase  trte-usit^  parmi  le  peuple 
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pour  Allumess  la  chundelle  (wie  auch  bei  ußß).  Allumer  quelqu'un. 
Le  regarder  avec  recbercb©  et  d*une  manifere  indiscrfete  (=  fixieren). 

*Allumette.  11  est  groe  comme  une  al  lumette*  Se  dit  par  raille- 
rie  d'uü  homme  qui  ii*eat  m  grand  oi  robuate  (»,dünn  wie  ein  Zünd- 
hölKchen");  qui  fait  le  tatillön,   le  querelleur  et  beaucoup  de  bmit. 

*Amen.  De  1 'amen*  Pour  dire  des  eepfeces  aonnaDtes,  de  Targent 
monnoyd. 

Amincir.  .  ,  et  non  Eaminoir,  comme  le  disent  un  grand  nombre 
de  peraoonea. 

Amour,  C^est  un  amour  en  culotte,  Expreasioii  facitiease  et 
d^risoire  dent  on  ae  sert  en  parlant  d'un  damoiaeau ,  d'un  petit 
gari^on  rempli  de  pretentions  et  d^amour  de  aoi-m^me,  et  qui,  comme 
Adoniö,  »e  croit  un  cbef  ■  d'ceuvre  de  beaut*^  et  de  perfectioo. 

*Amouracher  (b')  .  , ,    On  dit  vulgairemeut  s'enmouracher, 

*Ämoureux  transL  Honime  inaifF<ireut  et  ftegmatique»  qui  n'aime 
que  par  calcul  et  iniärM,     (Anders  bei  S.  unter  transi.) 

^Amueer.  II  ne  faut  pas  a'amuaer  aux  bagatelles  de  la 
porte,  Phra«e  par  laquelle  leg  bateleurs,  leg  Baltimbanqnes  ter- 
minent  ordinairement  la  harangue  qu'üa  fönt  k  leurs  auditeiuff,  poor 
les  engager  b.  venir  voir  les  curioait«  qm  oe  «ont  point  expoa^  k 
leura  regarda. 

^Andouille.  II  a  le  nez  gros  comme  une  andouille.  Comparai- 
Bon  triviale  et  populaire^  pour  dire  que  quelqu'un  a  le  net  gros  et 
pointu.    Rompre  randouille  en  genou  =  r.  ranguille  en  g. 

^Ane.  Qu  and  il  n'j  a  pas  de  foin  au  ratelier,  lea  anes  se 
battent.  Locution  proverbiale  qui  signifie  que  la  m^^intelligence 
et  la  discorde  se  mettent  bientöt  dans  vin  manage  oii  rindigence  se  fait 
ientir.  Faire  Täne  pour  avoir  du  äoh.  Feindre  a igiorer  une 
cbose  dont  on  e^t  parfaitement  inatruit,  a  dessein  de  se  moquer  en- 
suite  de  celui  ii  qui  ou  veut  la  faire  raconter,  Tenir  eon  fine 
par  la  qeiie.  Prendre  sea  mesure^,  «e  prdcautionner  pour  ne  pas 
perdre  c^  que  Ton  ne  possfede  que  d'une  manifcre  incertaine.  11  est 
bien  ane  de  nature,  celui  qui  ne  pout  lire  8on  «Scriture. 
Dicton  uaite  en  parlant  dSin  homme  escessivement  Ignorant»  ou  de 
celui  qui  ^crife  tellement  mal  qu'il  ne  peut  lui-möme  se  dechiffrer. 
Elle  ne  vaut  pas  le  pet  d*ün  &ne  mort  Se  dit  d*une  per- 
flonne  que  Ton  m^priae  extrem ement,  et  d^une  ehoee  li  laquelle  on 
n*accorde  aucune  esp^ce  de  valeur.  Boire  en  äne.  Locution  l>a- 
cbiquOr  qui  equivaut  k  faire  du  vieui  vinj  ne  pas  vider  »on  verre 
tout  d'un  trait, 

•Anicroche.  11  j  a  toujours  quelqu' anioroche  qui  s'oppoae 
Ji  PaccompliBaoment  de  aes  promesaes.  Se  dit  d'un  bomme 
de  mauvaise  foi,  qui  trouve  toujoura  dea  priStextee  pour  ne  paa  tenir 
ce  qu'il  a  promia.  On  dit  ainai  d'une  personne  querelleuae,  qu*elle 
attrappe  toujoura  quelqu'anicroche,  pour  dire  quelle  ne 
auacite  de  mauvaiaea  affairea,  qu^elle  a*attire  sana  cease  de  mauvaia 
traitementa. 

♦Aniraal  .  . ,  Pour  donner  pluB  de  force  a  cette  *5pithete,  le  peuple  y 
ajoute  ordinairement  le  mot  böte,  et  dit  animal-bete.  ünt^r  dem- 
selben Artikel  findet  sich  folgendes  köstliche  Citat:  ,,Jamaia  il  ne 
fant  dire  d'un  bomme  „c'eat  un  anima!*',  avance  Tauteur  d'une  Näo- 
logie,  mala  Ton  peut  dire:  c'eat  un  anomal  (i)^  d^apr^B  le  mot  grec, 
^ui  aignifie  irregulier^  aans  rfegle,"  Gegen  diese  neuartige  „Anoma- 
lie" bemerkt  unser  Buch:  11  me  semble  quUl  serait  mieux  de  ne 
dire  ni  Tun  ni  Tautro, 
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*Aiiii^e,  11  DOUB  en  a  doBB^  pour  la  bonne  ann^e.  Cett-k* 

dire,  il  noua  a  donnd  plua  d'otivriige  qiie  noua  ii*eu  pouvons  faire. 

•Appeler,  Qxroti  m'appelle  comrae  oü  voudra,  pourvu  que 
ce  ne  ßoit  pae  trop  tard  ä.  la  soupe,  Quolibet  popukire,  par 
lequel  celui  dont  od  a  estropi(f  le  nom»  ou  a  qui  on  en  a  doane  un 
autre  que  le  siea,  veut  faire  entendre  qa'il  ae  se  fonDaiise  nullement 
de  cette  ^qiiiFoque. 

•Appdtit.  Changemeot  de  viande  met  en  appetit  Maoifere 
proverbialc  d*eipriiiier  le  d(%out  que  Von  ccn^oit  pour  les  chosea 
dont  on  fait  un  usage  journaOer. 

*Appreiidre.  II  fait  (wohl  Dmckiehler  at.  faut)  bon  vivre  et  ue 
rien  aavoir,  on  apprend  toujoura.  Se  dit  malignement  et 
pour  tourner  en  derision  lea  le^oaa  qu'on  re^oit  qnelquefoia  de  geoa 
tbrt  ignorans.  \\  veut  apprendre  a  son  pere  k  faire  dei 
onfans.  Se  dit  par  raillerie  d'on  jeane  inconaequent  qui  veut  re- 
montrer  a  un  hotume  plus  savant  et  plna  erp^rimeot^  que  liii. 

•Arbalfete.  II  est  parti  comme  iib  trait  dVarbal^te.  Poür 
dire  que  quelqu'uu  a  disparu  brusquement  et  que  sa  sortie  a  €ii 
oocaBioDD^e  par  un  mouvement  d'hnmeur. 

*Archet.  II  a  pasa^  aous  l*arcbet.  Se  dit  d'un  reprouv^,  d*iin 
homme  cbarg^  d'opprobre  et  d'infamie,  sar  lequel  la  juatice  a  dd- 
ploy^  en  diff^^rentea  circonatancea  tonte  sa  aäveritd. 

Archi-bete.     Sot,   ignorant,  atupide  au  aupröme  degrd, 

*Ardillon,     .  .  .  le  peuple  dit,  par  corniption,  Arguillon. 

^Argent.  Voua  ne  fait  es  argent  de  rien.  Reproche  obligeant  et 
bourgeois  que  Ton  adresse  k  an  con^iTe  qui  ne  fait  paa  honneur  k 
la  tAble,  ou  qui  aemble  ne  paa  niaiiger  de  bon  appetit.  (Bei  S,  eine 
Variante.)  Faire  argent  de  tont  •. .  Se  prend  ausai  en  boBtte 
part,  et  signifie  etre  d'une  biuneur  ^gale  et  facile,  aaccoromoder  aux 
circouatances  lea  plua  d^sagn^ablea.  Mettredubon  argentcontre 
dn  mauvaia.  Faire  des  d^penses  pour  une  cboae  qui  n'en  Taut 
pM  la  peine;  plaider  contre  un  inaolvable^  II  veut  avoir  Tar- 
gent  et  le  drap.  Se  dit  d*un  usBrier,  d'un  homme  rapace  qui  veut 
tout  envaliir.  (Bei  S.  garder  le  d.  et  Ta.  „nicht  bcKahlen,  was 
man  kauft "" .)  K^etre  point  en  argent,  Galliciame  qui  Bignifie, 
§tre  g&n^,  n'avoir  poiut  de  fonda  disponibles. 

*Argenteux.  Unser  Buch  bemerkt  ausdrücklich:  „On  n'emploie  gufero 
ce  mot  que  dana  un  sena  nögatif;  Je  ne  sui«  gufere  ar^enteui 
pour  le  moment.'*  Land,  sagt  „inuait^";  Littrö,  S.,  Thibaut  be- 
schränken wenigstens  nicht  auadiriicklich  den  Gebrauch  auf  den  ne- 
gativen Sinn. 

*Argot  Les  argots,  Les  ertr^mit^a  snp^rieures  et  inf^rieures»  lea 
maina  et  le«  pieds.  Fondre  Targot.  Se  sauver  h  toutes  jambes; 
s'^clipaer.  Se  dreaser  sur  sea  argots,  Prendre  un  air  arrogant; 
8 empörter,  se  mettre  en  colfere.  Se  faire  donaer  aur  les  ar- 
gots.  Pour  »e  faire  battre;  ae  faire  redresaer,  corriger.  (In  al!en 
diesen  Bedeutungeu  und  Redensarten  ist  das  Wort  jedenfalls  aus 
ergot  cormmpiert.) 

Argot  er.  Pour  dire  dögourdii  fin,  subtil  et  mädr^;  c'est  nn  larrou 
argot^.  Signifie,  c'est  un  fin  matols,  qui  aait  fi^re  toujrner  k  soti 
avaotage  lea  circonstanced  les  plua  d^favorablee. 

*A  r  g  0  u  z  i  n  (jetzt  a  r  g  o  u  a  i  n).  Sobriquet  injurieui  qui  ^quivaut,  k  iro- 
quoia,  butard»  lourdaud,  homme  atupide  et  grossier, 

^Arlequin.  ün  habit  d'a.  On  appelle  atnsi  et  par  mdpris  nn  en- 
fant  u^  d'un  commerce  illicite  . , . 
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"•"Arrhes.  Die  Phraße  donner  des  a,  au  coche  acheint  damals  noch 
nicht  den  jetzigen  proyerbialea  Sinn  gehabt  zu  haben,  da  es  nur 
heisat;  „Depo^r  quelques  süvet^ä  ccmme  garantie  de  rengagement 
que  Ton  preod  dans  uiie  aftaire  ou  daua  une  «iocidtd  quelconque. 

•Arribre.  Ea  arrifere,  Oa  proaonce  h abitue! lement  et  h  tort  en 
errifere.  11  eat  li  renmiquer  ciue  cö  mot  u^^piouve  aueaoe  alteratitju 
daa«  la  prononcmtiour  quaud  il  est  ]i^  'k  un  Bubstantif . « *  arri^re 
—  boucbe  etc. 

^Articbaut.  Pout  dire  uq  nigaud,  un  homme  maladrait  et  ignoraot; 
un  Bot,  an  imbeciJe.  Ce  mot  est  treä  a  la  mode  paroii  le  peuple 
de  Paris. 

♦Ärtifltea,  Lea  histrionsi  les  plus  vib  bateleui«,  lea  artiaana  les  plus 
oböcura,  lea  d^crotteura  meme,  preanent  depuia  quelqne  tempa,  a  Pana, 
le  titre  d^Artistes;  on  ne  peiit  asaurement  pou.-^ser  plus  loia  Tim- 
pudeur  et  la  d^riaion,  (In  der  Wiener  Volkssprache  iat  gegen wäjr- 
tig  j,KÜDfitler'*  der  generelle  Terminus  für  Gaukler  der  niedersten 
Sorte.) 

♦Aflceniion,  On  dit  d'nne  personne  indolente,  et  qni  ne  se  donne  aucun 
monvemeut,  qu*elle  est  comnie  rAscension,  qu*elle  n'avance 
ni  ne  recule.  (Diese  Au ed nie kö weise  musa  der  aatronomisjchen  Be- 
deutung des  Wortes  entoommea  sein.)  A  rAscensioiii  blanche 
nappe  et  gtaa  nioutoo.  Pour  dire  qu'en  ce  tempa  le  mouton  est 
pr<5ferable  au  yeau. 

"^Aaperge.  C'est  uae  asperge  äucee^  Comparaiöün  railleuse  et  tri- 
viale qne  Ton  applique  k  uae  persoune  grande  et  efflanqut^ef  doat 
le  maintien  eat  roide  et  embarass^, 

'"As Bas 8 in.  Le  peuple  dit  Ass assin eur.  Si  un  littdrateur  diatingutS 
avance  dana  une  Neologie  dont  il  eat  IVuteur,  que  Ton  doit  dire 
aaea&stnateur,    assassinenient,   pourquoi   ne  aeroit-il   pas  Sire 

Sermis  au  peuple,  privd  de  reaaourcea  de  IVtude  et  de  Vinatruetioa,  de 
ire  tout  aimplement  afisaaaineur?  (Ja  die  volkatümlicho  ßildung 
ist  sogar  eine  ganz  regelrechte),  ün  aaaasaineur  de  mort.  Terme 
de  d^risioa,  pour  dire  brayache,  un  tanfaron,  un  enfonceur  de  portes 
ouvertes. 

^Aeaigner,  signer..,  Les  peraonnes  qui  parlent  bien^  mouillent  le  ^ 
(pTut^t  le  n)  en  pronon^ant  ce$  deux  mot^f  comme  dana  magniBque ; 
le  peuple  en  retnmche  tout-a-fait  cette  consonne  et  dit,  Asainer, 
Sin  er.  (Übrigens  hat  Laf.  V,  20  asaiaer»  und  lautgeschiehtlich 
sind  beide  Auaipraohea  gerechtfertigt;  cfr.  maligne,  mal  ine). 

^AsBommer.  Quand  Tun  dit  tue,  Tautre  dit  asaomme,  Pour 
ejtprimer  que  deux  peraonnes  en  cheriäsent  Pune  aar  Paatre  de  s4- 
v^ritä  et  de  durete  dana  les  punitiona  qu'ils  iniigent  a  leur  aubor- 
donnds.  On  dit  grofiai^rement  et  mt^chummeot  des  feiumea  qui 
aont  parvenuea  a  un  üge  avanc4  et  qui  semblent  promettre  une 
longue  vieillesse,  que  pour  qn'ellea  mourussent,  il  faudrait 
lea  aaaommer. 

*Aaaurance.  II  a  i%6  mis  en  Ueu  d'aasurance,  Pour  il  a  ete  in* 
carcM^re,  niis  en  prison  („auf  Nummer  sicher" ).  II  a  raaaurance 
d'un  meurtrier.  Se  dit  d'uu  homme  hardi.  etfront^^j  qni  soutient 
avec  impudencti  une  chose  evidemment  fausae. 

^Aa^ourdir.  ...  c'eat  donc  un  barbarismei  que  de  pFononeer  asaurdir 
comme  le  fönt  uu  grand  nombre  de  personnes. 

*Attente.  Voua  n*y  perdrez  que  l'argent  et  Tattente.  Se  dit 
auz  persoimas  qui  prdtent  k  aea  insolvablea. 
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^Attentif,  attentive.  Le  peuple  n'emploie  jamaiH  que  le  maaculin 
de  c«  mot,  et  dit  indiatinctement  d'uü  liomme  ou  d'un»*  femme.  11 
est  attentit,  eile  est  attentit  (Die»  lebrt  uus  Nachsicht  mit 
nnsereD  deutschen  Schülern,  welche  Biets  geoeigt  sind«  auch  im  Fem, 
f  EU  sprecheo»  weil  eben  v  im  Auslaut  steht.) 

Attige.  Avoir  la  figure  ou  l'tBiI  attigä».  C'«8t-a-dire  le  visage 
nieurtri  de  coup«,  Tceil  noir  et  poche,  Cette  ejpresaion  eat  d'uiu 
frequeut  ugage  parmi  le>i»  ecoliers  et  les  petita  garyoua  qui  courent 
lea  rues.  Land,  und  L.  haben  dae  Wurt  nicht,  S.  nur  attiger 
„fassen'*.) 

Attrappe-Minette,  Syn.  zu  deu  in  den  na  eisten  Wörterk  vorfindlichea 
aitrappe-nigaud,  at  trappe -mala. 

•Attrappen  Aa-tu  ^t^  attrappö?  —  Nun  —  Eh  bien!  (]ue  la 
t . .  .  .  (esäc)  t'at trappe.  Eebufi  bas  et  ignoblet  fort  en  usage  parmi 
Je  peuple  au  tem{)S  du  caruaval. 

*Anb^pine.  Cette  fleur  .  ,  .  est  nommee  vulgäirement,  et  par  corrup- 
tion,  Noble-äpine, 

*AnjourdHuii.  Au  jour  d'aujourd*haL  Pleouaeoie  trfes- frequeut, 
qui  signifie  au  temps  actuel,  au  temp*^  qui  court.  («AI  ffiorno  d'oggi, 
am  heutigen  Tage"'  sind  ähnliche  rieooaömen  oder  vielmehr  Tauto- 
logien.) 

Aulieura  de,  Aulieure  que.  Eap^ce  de  pr^poeitions  adversatives,  qui 
äquivalent  a  Au  lieu  de  .  ,  ,  dont  elles  ne  aont  qu*une  corruptiou. 
(Eine  Art  rbadiophonischer  EinschiebungV) 

*Autant.  A  lui  en  pend  a  rareüle,  et  plus  commun^meiit  an 
derriere,  Variante  zu  a.  lui  en  prend  devant  lea  yeux.  ^  11 
consommerait  autant  de  bien  qu'eveque  en  beniroit. 
Proverbe  iisit-e  en  parlant  d'iin  disaipateur,  d'un  prodigkie,  ä  la  dt^ 
j>enae  duquel  perRonue  na  peut  autlre. 

♦Antre.     Comme  dit  y'tautre  =  tj.  d.  cet  a. 

"^A van t- hier,  .  . « les  persoanea  aans  education  diaeiit  d*aprea  le  vul* 
gaire  avanaiere,  ce  qui  est  un  v^ritable  barbariame. 

*Aviander.  Le  peuple  prononce  Enviander  .  . .  Enviner  .  .  ,  (d.  h, 
gebraucht  at.  ü  ala  Suffix  en). 

^B.  Lea  Marquis  du  B.  aont  tout  bona  ou  taut  mauvais,  Dicton 
popnlaire  qui  aignifie  que  lea  gena  aiuai  diagraciea  de  la  nature  (1^ 
biglea»  borgnea  etc.)  ou  posakieat  de  grandea  qualit^  qui  lea  fönt 
generale  ment  estimeri  ou  aont  remplij»  de  d^fauta  qui  lea  rendent  in- 
Bupportablea. 

•Babillard.  Pour  dire  un  livre,  une  lettre,  un  papier  manuscritj  en 
an  mot,  tout  ce  qui  peut  fournir  ii  la  lecture.  (S.  nur:  „Brief,  Bittr 
ächri  ft,  Polizei  -  B-egiater/ ) 

*Babine.  11  a>n  est  torche  lea  babines.  Maniere  triviale  d*ei- 
primer  que  quelqu'un  a  man^d  avec  appetit  et  plaisir  d'un  met 
quelconque.  Qu'il  s'en  torche  lea  babinea.  Reponse  dure  et 
d^bligeaote  que  Von  fait  en  refuaant  une  choae  demandee  pour 
quelqu\in,  et  qui  aiguifia  qu'il  a'en  paaae. 

^Bacchanal.  Faire  bacchanal  —  f,  du  b.  Land.:  „BacchanaU . ., 
debauche  faite  avec  grand  bruit:  ila  ont  fait  une  bacchanale  qui 
a  dure  toute  la  nuitt  On  dit  aouvent  aana  article  faire  baccbo^ 
nale  ...  On  dit  auasi  au  ma^.,  maia  abuaivement:  faire  bac- 
chanaU  faire  du  bacchanaL  Fam.^  ä.:  „faire  du  bacchanal, 
c^eat  ae  divertir  en  faiaant  du  vacarme  .  . .  la  bacchaoale  est  une 
debauche  tumultueuae."     Beides   kommt  alao  »achlich   auf  daaaelbo 
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hinaus,  das  Maso.  scheint  jedoch  in  YerbinduDg  mit  faire  Volkstum* 
licher  zu  eeio. 

'^Bachique  .  .  «  Le  peuple  applique  ce  mot  \  toui  ce  qni  Uli  paratt 
biÄarre,  §rroteBqtae,  ou  extraordiDaire.  Aind  pour  exprimer  qii'iin 
homme  est  oiiginal»  fou,  ridicule,  il  dit  qull  est  bachique.  Et 
de  qiielque  chose  qui  pröte  k  la  riaäe,  C'eat  bachique, 

♦Bachot.  Tenne  de  patois  uait<5  k  Paris  parmi  les  paaseara  d'eaa,  pour 
dire  un  mdchant  petit  bat« an. 

*Bachoteur,  Terme  de  niepria.  Butelier  qui  ue  sait  paß  bien  son  rae- 
tier,  qui  conduit  mal  im  bnteaa.  Die  neueren  Leiika  bemerken 
weder  die  veräehtlicbe  Bedeutung  noch  deo  innndartHnlien  Charak- 
ter beider  lelxteren  Wörter. 

•Badaud.  Les  badandd  de  Paris.  Sobriquet  injurieui  que  Ton 
donne  aux  Pansiens  k  cauae  de  leür  trivolit^,  et  de  la  aurpriee  qu*i!s 
tdmoignent  sur  les  cbo^es  les  moins  dignes  de  fixer  TattentioD. 
I>och  85utn  Troate  der  gekränkten  Pariaer  fügt  der  Verf.  bei;  ^Si 
les  Parisien^  hora  de  la  ville^  paäsent  pour  badands  aux  jeux  des 
^trongers,  combien  ceux-ci  ne  le  paroissent-ila  aux  Panaietiät  ea  ar- 
rivant  dans  la  grande  ville!** 

Bader.  Syncope  de  Badauder,  dont  ce  mot  a  toutea  les  aoceptions. 
(Vielmehr  ist  badaud  eine  Ableitung.) 

•Baise-cul,  Terme  ignoble  et  de  mepris,  Homme  vil  et  rampant,  ö. 
qui  aucune  bafiseese  ne  coüte  pour  en  venir  k  sea  fins. 

*Baiser  le  cul  de  la  vieille.  Bignifie  .  .  .,  en  terme  de  commerce,  ne 
paa  (5trenner  de  la  journee. 

^Baiseur,     Un  ^rand  baiaeur,    Flagorneur,  homme  faux  et  hypocrite, 
qui  mange  des  caresaes  celui  dont  il  vent  ohtenir  quel  qu'avant 
quelque  favcur* 

*Balai.  Faire  le  balai  neu  f.  Cette  fa^oa  de  parier  nVüt  gnferei* 
usiWe  qu'en  parlaut  d'un  domeatique  qui  en  entrant  dtina  une  non- 
velle  Kondition,  fait  toua  aea  efforta.  les  premiera  joun*,  pour  eontenter 
Bon  maitre.  Auch  Land,  sagt:  On  dit  pr07,  d'un  valet  nouveau  qui 
eert  bien  les  premiers  jour»,  que  c'eat  un  b.  n.,  qü*il  fait  b.  n/ 
S.  stellt  das  Sprichwort  allgemeio  hin. 

*Balle.    11  eat  ch arg e  ä  balle,  Maniere  exag^ee  de  dire  qu'un  homme 
a  beaucoup  mange  .  .  .     DtSmonter  aea  ballea  ,  ♦  .    Au  fignr^,  et  parnii| 
les  oovriera  de  cette  profe^ion  (imprimeuraj  cette  phraae  aignifie  s'eai 
aller  en   langueur;   dtfpt^rir  k   vue  d'oeil,  approcher  dn  terme  de  sa 
carrifere» 

^Baller...  II  n^est  gu^re  maintenant  usit^  que  de  la  maniere  sui- 
▼ante:  Aller  lea  braa  batlanta,  Pour  dire  marcher  indolemment 
et  en  laiaeant  aller  ses  braa  auivant  le  mouvement  de  son  corps 
(=  die  Arme  schlenkern).  Land.:  »,»  ,  .  Vieui  et  i^nuaite,  aurait  du 
ajouter  PAcad^raie.'*  Andere  neuere  Wörterb.  bringen  das  Wort 
ohne  weitere  Bemerkung. 

"^BaljEam ine:  so  achreibt  utiaer  Buch  und  sagt:  ^.  .  .  qu'une  habitude 
vicieune  fait  appeler  Belzamine. 

*Banqueroute.  C'eat  la  banqu eroute  d'un  Juif,  Charlatanerie 
dont  lea  marchands  dea  ruea  tont  un  fr^quent  usage,  en  cnant  leurs 
marehandises,  pour  faire  aecroire  qu'elle  eät  k  un  tr^-baa  prix,  et 
iü  fin  d^engager  par-lk  les  paasam  a  acheter  (ygl.  unsere  nAuairerkäufe^). 

*Banquier.  , .  .  beaucoup  disent  par  corruption  Banquetierr  Banqne- 
tiere«  comme  on  dit  Bouqueti^re.  (In  Osterreich  sagt  man  i,Gla- 
aerer''  statt  „Qlaaer"0 

^Baptiste.    Nom  qne   Ton  donne  ordinairement  aux  gilles  et  aux  niais 
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dans  les  faroes  comitnies,  *—  Daher  wohl  Räch  die  Kcdeii«art:  „D 
est  irauquille  comme  B." 

^Barbe.  Ivre^se,  pasBion  du  vin  ches:  lefi  ouvriers  imprimeurs.  La  lundi, 
mardi,  mercredi  de  ch^que  semaine.  outre  le  dimanchej  sont  le« 
jours  Moaacrö«  k  prendre  la  barbe;  jours  perßdea  qui  fönt  la  d^ao- 
latioD  de3  aiiteurSf  de!)  libraires,  la  ruine  des  tnaltres,  et  qui  con- 
duisent  iDfaillibtement  lee  corapaj^nODa  ii  rhdpital. 

*Bar bitte.  DimiEutif  de  barbe:  petite  pointe  de  vin  qui  met  en  gaiet^j 
qüi  fait  babiller  et  souveot  dire  des  choses  que  Ton  aiiroit  tenue« 
cach^es  ^taut  ä.  jeun,    Temie  typographiqoe. 

Barbouilleux  des  pois,  Expression  burle«que,  pour  dire  QU  bre- 
douilleur;  un  homme  qui  parle  avec  une  teile  promptitude  qu'on 
ne  peut  Fenteadre. 

*Barioler  ,  .  .  II  e«t  bariolö  comme  la  chandelle  des  raia;  par 
allusian  a  uae  ancienQe  cerdmonie  religieyRe,  qui  cousiBtoit  a  brüler, 
la  veille  des  roia  (Vorabend  von  Epiphanie,  Dreikönigsfest),  une 
chondelle  de  diversea  couleura, 

^BaromStre  (so  schreibt  d.  Buch),  Son  corpa  est  comme  nn  ba- 
romctre.  Se  dit  par  raillerie  d'un  homme  qui  a  des  grande«  in- 
firmitea,  et  auquel  les  moindres  changeroens  de  temps  aont  trfea-prä' 
judiciablea, 

^Baron  de  la  craase.  Surnom  ddriaoire  qne  Ton  donae  \l  un  homme 
alFectil  dant  ses  roanibres  et  goindd  dana  eea  habillemena,  qui  aans 
bienn,  saus  titrea,  Bans  fortuner  prend  de^t  airs  de  cour,  et  veut 
trsinchcr  du  grand  seigüeur,,  (Die  bei  S.  angegebene  Bedeutung 
^Tölpel"  kann  aicb  aus  vorstehender  leicht  entwickelt  haben.) 

*Barqne.  La  barque  era bäume.  Cri  des  marchands  de  bimbelo- 
teries,  de  bergamottes,  etc.»  qu'ila  reiterent  deux  ou  troia  foia  de  ßuite 
pour  fixer  Fattention  des  passana  aur  leurs  marchandiaee,  et  lea  ex- 
citer  ä  achetej:.  —  A  la  barque!  a  la  barque!  Cri  des  ^caill^ires 
qui  vendent  des  huttrea  de  bateaux  dana  \m  niea. 

*Barrabas.  II  est  connu  comme  Barrabaa  et  lapaaaioti.  Se  dit 
d*un  homme  auquel  le  public  a  aouvent  atfaire,  et  dont  le  nom  est 
trbs  -  r^pandu.  Gette  locution  ae  prend  frequemment  en  mauvatse 
pari  et  ne  »e  dit  que  d'un  homme  mal  fam^.  (Etwa:  „Et*  ißt  be- 
kannt wie  das  Pal  sehe  Geld.") 

•Barrer.  11  lui  a  barr<^  le  viaage.  Ponr  dire,  il  lui  a  donno  un 
coup  de  bäton  au  milieu  du  vi  sage ;  il  l'a  «^tourdi. 

*B»«,  ün  petit  bas  du  cul.  Terrae  de  mäpris,  Barabin,  marmoußet, 
homme  extremement  petit  de  taille,  qui  fait  le  j^ordonne  et  Ten- 
tendu.  —  Decliirez-voua  les  jambea^  vous  aar  es  des  bas 
(Strümpfe)  rougea.  Baliverne  uait^  en  parlaut:  k  un  homme  oiaif 
et  d^scBuvr^,  qui  se  piaint  continu  eil  erneut  de  ne  aavoir  que  faire.  — 
Deacende«,  on  von«  demandeen  baa.  Se  dit  par  raillerie 
lorsque  quelqu'un  montü  sur  une  Schelle  ou  aur  ua  arbre*  vient  a 
tomber  par  t^rre.  -^  A  bas  la  motion.  Cri  d'improlmtion  qui, 
des  aaaembl^es  rdvolutionuaires,  eat  paaae  dana  la  converaation  da 
peuple;  et  qui  aignifie  qu*une  choae  propoaee  doit  Mre  rej^tee  saus 
appel.  On  dit  a  peu-pr^a  dana  le  m^me  aenar  Ä  bas  la  cabale, 
—  Lee  hirondellea  volent  b  aas  es,  Un  ueage  vicieux  fait  con- 
tinuellement  employer  Tadiectif  fdmtnia  pour  1  adverbe  ba«  dana 
cette  locution.  (Der  adjektivische  Gebrauch  läast  sich  hier  gerade 
ao  gut  begreifen  wie  in  vivre  tranquille,  und  m  hängt  eigentlich 
nur  vom  Dana  ab,  ob  er  die  eine  oder  die  andere  Äuffassang  ac- 
ceptiert) 
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*Baatringue.^)  Nom  doan«^  primitivement  k  nne  cootredance  qui  a 
^t^  long*temps  en  vogue  a  Paris;  ce  tnot  a  ire9U  depuis  ime  grande 
exteDBion;  le  peuple*  ä  qui  il  a  phi,  s'eu  e^t  empare,  et  l'appliqtie  k 
dee  cboses  de  itature  diffflretite,  11  n  baatringue  signifie  taatÄt  ua 
bal  mal  composd;  tantöt  uo  mauvais  joueur  de  tjoIoh;  puls  uns 
mabon  en  dt^rdre,  iin  mauvais  lieu.  Ün  bafitringue  eat  auaai 
une  petite  luesure  qui  equivaut  k  peu  •  pr^  a  ce  que  les  burears 
appeloieot  autrefob  uu  canon,  dont  la  capacite  r^pondoit  k  celle 
dun  verre  raoyen.  Boire  un  bafltriugue  sigiiifie  donc  vulgaire- 
ment  un  vene  de  vin* 

♦Baetriaguer.  Courir  les  bab,  hanter  lea  mauvaiB  lieuxj  faire  d^ 
bauche  de  vin. 

Bastriugueun  Homme  de  mauvaiae  vie,  coureur  de  cabarets;  qui 
frequeote  les  baatrioguea. 

*Bateau.  II  n'eo  vient  que  deux  en  troia  bateaux.  Se  dit  pour 
deriBion,  d'une  persontie  doiit  on  a  exagörö  le  merite,  —  ün  pas 
de  bateau.     Certain  pa«  qtic  Ton  fajt  en  danBant. 

Baiiau  ou  Batiot.  Terme  consacre  parmi  les  impriiueurs  et  qua  »ig- 
Difie  gain^  profit»  bonne  affaire ;  avantage  que  Ton  retire  d'une  chose 
Bur  laquelle  on  faiaoit  fonds.  Faire  sou  bat i au.  Calculer  une 
affaire  de  iDaniere  a  y  trouver  aon  compte-  uiettre  quelque  cliosje 
du  cötä  de  Tep^e.  Dan»  rimpriaierie  lea  coropositeur»  appelleot 
Peuille  de  batiau  celle  sur  laquelle  ils  n'öot  fait  que  quelques 
pages;  et  lea  imprimeurs  la  feuille  ou  la  forme  qulls  ont  Beulement 
mise  en  train  le  aamedi*  maia  qu'ilB  compteot  tidäDinoinB  ii  leur 
bourgeoi«  comnie  »Hla  l'avaient  eotiferemeut  achev^e,  afin  de  rendre 
leur  banque  (Wf)chcnlobti)  plus  caniplfete,  et  retablir  rordre  dann 
leurs  finauces  que  les  premierB  joui-a  de  la  aemaine  ont  commuD»S» 
ment  fort  deruugeea. 

Batisten r.  Oavrier  intrigaDt  et  cabaleur;  nujet  pervers  qu*uii  maltie 
doit  »e  häter  d'expuljer  de  »ea  ateliem. 

♦Battre  le  grand  prövöt  =  b.  le  chien  devant  le  Hon. 

*B  a  1 1  u.  II  8  e  n  t  s  o  n  v  i  e  u  i:  b  a  1 1  u^  Se  dit  par  menace  k  un  enfant 
opiniätre  et  mutin,  qui  retoaibe  dans  lea  fautea  pour  leaqoellea  on 
Ta  chlitie  plaaieura  fais,  k  desaein  de  lui  faire  entendre  qu'il  ne 
tardera  pas  a  ötre  corrige  de  nouveau  s'il  continue, 

♦Bavaroise  -  ,  .  et  non  BavaloiBe,  comme  on  prononce  habitu- 
ell emeoL 

*ßajer.     Baye,  Co  las!    Eep^e  d*iiiterjection  dont  on  se  sert  en  par- 
lant  k  un  ^baubi,  k  un  uigaud  qui  a  Consta mment  la  beuche  bt^ante  ' 
et  qui  semble  n'avoir  jaraais  rien  vu  que  par  le  trou  d*uoe  bouteille» 

Be,  Ble.     Le   peuple  altere   la  prononciation  de  ces  deux  syllaben  daos 
les  motfi  qui  eu  sont  termiuiä;   par   exemple   dans  Ärabe,  Ambe, 
il  prODOnce  Arable»  Amble,   et  au  coDtraire   dans  Agr^ablet.d 
Probable,  Senaible,  il  pronoiice  Agrt^abe,  Probabe,  Sen- 
B  i  b  e. 

*Bequille.  C'eat  une  rieille  b^quille.  Terme  de  m^pris;  pour 
dir©  un  vieux  radoteur*  un  vieillard  infirm o  qui  a  peine  a  se  trainer. 

•Berrry.    II  est  marque  au  nez  comtne  les  moutons  de  B.    Se 


*)  Da  die  Bedeutungen  dieaea  Wortes  und  seiner  Ableitungen  in  ] 
den  gangbaren  Wörterbüchern  eehr  unvollständig  angegeben  aind»  ao  ^ 
mögen  die  l>etreffenden  Artikel  hier  in  extenso  aufgenommen  werden- 
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dit  par  raiUerie  de  quelqu'un  qui  a  ime  oontuabn  ou  une  dcorehnre 
au  uez  on  au  visage. 

^Beaogne.  l\  est  nc  un  aamedi,  il  atme  bien  besogne  faite« 
Se  dit  d'un  paresseuxT  d'im  homme  itidolent  et  aisif  qni  a  uoe  sainte 
horreur  poiir  le  travail. 

Betaine.  Idiote,  petite  sötte  qui  prßte  facilement  roreille  aiix  propo« 
^lana. 

*Bete,  Plus  fin  que  lui  n'est  paa  b^te.  Locutioe  badiae  et  d^ri- 
mxTQt  qui  signifie  qtie  quelqu*im  n'est  rieo  moiDa  que  malicieui,  — 
B§te  h  pain.  Denomination  basse  et  satyrique  que  loo  donne 
communemeat  k  un  homiiie  peu  intelligent,  emprunt^  et  inhabile 
dana  tout  ce  quil  eutrepread,  (S.  nur:  pMenach*^.).  ^  Böte  comme 
un  pot,  camme  uue  eruche»  comme  une  oie. 

*Beurre.  C^est  entrtS  Ik-dedana  comme  dans  du  benrre,  Four 
dire  tout  de  go,  librement»  sana  aacun  effort,  —  11  est  gros  com  nie 

Sour  deux  liards  de  beurre,  et  l'on  n'entend  que  lui.  Se 
it  par  mepris  d'uu  marmouset,  d'un  fort  pelit  komme,  qui  se 
mdle  dans  toute»  les  affaires  et  doat  )a  voix  «e  fait  enteadre  par- 
deseua  celle  des  autreg.  —  C^est  bien  aon  beurre,  Pour:  cela  fait 
biea  aon  affaire;  c*eat  reellement  ce  qui  lui  couvieot. 

•Beurrer  .  ,  .  On  dit  figurdmeot  en  terme  d^impriraerie,  qu'un  ou- 
^rrage  est  beurrä  quand  Timpression  eu  eat  pocb^  trop  cbargde 
d'encre. 

•BiUeve8*5e.  Au  propre,  bulle  que  les  enfan«  se  plaiaeDt  k  former  dans 
de  Teau  de  aavou,  Die&e  ar«prÜDgliche  Bedeutung  würde  die  Ety- 
mologie ^  belle  vesBje  sebr  wahrBcheinlich  machen,  obwohl  die- 
selbe aoaderbarerweise  in  deu  neueren  Wörterbüchern  fehlt.  Land, : 
sa^t  etwaa  ähuHcbes;  ^balle  aoufßee  et  pleine  de  vent^  und  setzt 
bei:  ^11  eat  hors  d/uBage'* 

*Bique.  Pour  böte,  On  dit  en  plaisantant  ä  une  petite  fille  qui  eat 
gaucbe  et  malad roite,  qui  rai»onne  mal,  que  c'est  une  petite  bique. 
(Für  bete  ateht  das  Wort  nur  im  fig  Sinne,  denn  bique  heisa t  so a st 
nur  „Ziege ^*) 

*BlaTicbiffleuz.  Le  peuple  a  le  coutnme  de  dire  blanchiaaeux;  ce 
qui  ent  un  barbariHme. 

*h\€,  11  ne  aait  paa  aeulement  comment  vient  le  ble.  Se  dtt 
d'uo  homnie  Ignorant  et  bora^,  qui  n'a  jamaia  aorti  de  la  ville. 
(Etwa  wie  bei  uns:  »,Er  glaubt,  das  Brot  wächst  auf  den  Bäumen",) 

*Bläcbir,  Faire  le  bl^he,  se  dddire,  se  retracter  hout^uaement;  ae  de- 
gager  d'un  engagement  au  moraent  de  son  exäcution,  (Die  neueren 
Lexika  wissen  weder  von  diesem  Verb  noch  von  seinem  Etymon  eine 
andere  Bedeutung  anzugeben,  ala  „weich,  weichlich,  weibisch  machen." 

•Blouae.  Se  mettre  dana  la  blouae  Se  tromper  dans  une  «p^cu- 
culatioa.  Mettre  quelqu'un  dana  la  blouae,  Le  faire  dupe, 
Tattrapper,  le  friponner  (sonst  „einsperren"*)* 

•Bceuf . .  ,  On  dit  d©a  gens  groeaiera,  «ots  et  stupides;  qu*ils  aont  de 
la  paroiase  Saint-Pierre-anx-Boaufa ,  patron  des  groase» 
b^tes, 

♦Boire.  Vin  vers^  fant  le  boire.  Signifie  au  figurö  que  quaud  une 
affaire  est  commence,  il  faut  la  terminer.  —  Wie  §0  mant-^hea  andere 
Sprichwort,  eriunei-t  auch  diesea  an  die  schöne  Freiheit  und  Un- 
mittelbarkeit der  alten  Sprache  (jetzt  auch  —  oder  nur?  —:  Le  vin 
est  tirä,  il  f.  1.  b,), 

^Boisaonner.     Siroter;  gobelotter;  se  laiaper  abrutir  par  I©  rin. 

Bonicot.    C'eat  bonicot,    Pour  dire^  bon,  agreable,  excellent;  ae  dit 
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pUifl   partioiüierement   des   choaes   qui   flattent  le  pjout,  et  que  Ton 

mange  avec  dölectatioti  et  senBualitÖ.     Bonicot  .««ignifie  aossi,  grati-l 

fication,   liberalitö,    revenant  boo,    qui   arri^e    iaopinement.     C'eöt^ 

II  peu-präa  ce  qu'en  terme  de  finaoceä  on  appelle  boni. 
*Boiijour.     Uni  comme   bonjour.     Cest-^-dire  Bann  fa90u;  franc,  ou- 

Yert  et  naturel;  pleiD  de  candeur  et  de  boane  foi. 
♦Bonbomme  ...    Au  pluriel  .  .  .  noo  dee  boohommes,   comme  on  le 

dit  t'r^quemnieQt  parmi  le  peaple, 
Boscoti  te.     DiniiDutifä  badins  et  moqueara,     Bambocbe;  petit  bomme, 

petite   femme  contrefaits,  bossue* 
♦Boaseier,  boasuer.     Cea    deux    verbe«  ,  »  .  8ont  aouveot  employö»  Vuu 

pour   Tautre.     On  dit   babitudlenieat   dun   gobelet   qii^on    a    laiaa© 

tomber  par  terre  qu'il  est  bosselt  au  Heu  de  dire  bo98U(i.  ,  . 
♦Boucle.     11  a  ViiiT  d*uDe  riiie  boucl4e.     Se  dit  par  moquerie  dW 

homme    frise    tont   en    bouclee  et   ridiculetnent.     Cette   manibre   de 

parter  vieut  de  Madame  Äugot,  ÜEurce  qui  a  jouä  i>et]daBt  long- 

tempa  d'un  grand  fltico^* 
♦Bouillant,    .  .  .  te  peuple  dit:  c^est  tout  cbaud,  tout  bouillaiil 
♦Bouilli.    Mon  bouilli.     Mot  boo  et  trivial,  maia  tres-usit*5  parmi  le 

peuple  de  Paria^  dana  le  latigage  duquel  il  aigtiifie  ma  femme,   moti 

epouae- 
*Bouillir.     Faire  le  pot  bout     Entretenir  le  manage  de  toutea  cboae» 

ndceadaireä   a    la   vie:    le   peuple   dit   ordinairement   faire   le   pot 

bouille. 
*Bonleau  *  ,  .     Et  nou  bouilleniii   comme  od  a  coutume  de  dire. 
Bourge»  Bfie  » . .  anagramme  de  bougre»  ase.  juremeot  aale  et  groasier 

t^s-usitä  paimi  le  baa  peuple, 
♦BourgeoiB.    Vi  se  promene  la  caDDe  k  la  main  comme  un  bour- 

geoiB    de    Paris.     Se   dit   d^uo   marcband   qui    a   fait    fortone   et 

ri  est  r^r^  du  commerce.  On  ae  sert  aueai  de  cette  locution  et 
oa  un  sena  ironique  eu  parlant  d'un  ouvrier  eana  emploi,  sans 
ouvrage  et  qui  bat  le  pavt^  toute  la  journee, 

Bourguij^DOQ  aale.  Se  dit  de  ceux  qui  mettent  beaucoup  de  ael  dana 
oe  qu'i!  mangent. 

*Brdchot. .  .  et  non  brocbet,  comme  on  le  dit  habituellement* 

Brioebe.  C'eat  la  Reine  (l'Äntiocbe  qui  mange  plus  de  pari« 
que  de  brioche.  Bouts-rim^  dont  on  le  sert  pour  railler  une 
femme  qui,  d^pourvue  de  naiasaiice  et  de  fortune.  fait  la  pr^cieuse, 
la  mijaur^e,  la  begueule,  et  veut  prendre  les  airs  et  le  ton  dea 
grandea»  dea  gena  de  qualit4 

^Cabauon  >  ..  Le  peuple  dit  par  corruption  lea  galbanona  (in  der 
BedeutuDg  p^TollbausÄelle'*). 

♦Cacophonie.    Lea  peraounea,  qui  parlent  mal,  prononcent  cacapbonie, 

*Cad4dis...  Vu  petit  cad^dla,  pour  dire  un  petit  cheval  vif  et 
fringant. 

^Cadet.  Un  cadet  hup(p)4.  Le  coq  du  vi  Hage;  campagnard  qui  a 
du  foiu  dans  aes  bottes,  gar9on  jeune,  robuate  et  vigoureux  —  C*eat 
un  torcbe  cadet;  ce  n'eat  bon  qu'ix  torcher  cadet.  Se  dit 
d'un  papier  inutUe,  on  pour  marquer  le  möpria  que  Ton  fait  d*un 
mauvaia  ouvrage. 

*Cale90u.  Le  peuple  de  Paria  prononce  Cane^on;  par  nne  contnulic- 
tion  ü^es  bizarre,  il  dit  Calonier,  au  lieu  de  Canonnier  —  Lea 
mota  Falbalii,  leuüUe  eprouvent  uoe  alt^tion  aemblable ;  et  on 
entend  presque  conti nuel lernen t  dire  un  Falbema,  dei  Neutillea. 
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♦Calin.  Sobriqiiet  qu^on  donne  k  an  paysan  qtd,  »ous  yu  lur  ntaU,  aot 
et  iodolentt  cache  beaucoup  de  finease  et  dinduätne* 

^CambrioLe  du  milord.  Signifie,  en  terme  d'argot.  la  cbambr^  d*iuie 
persoone  riebe  et  fortuoee. 

^Cape-de-bioia.  Jurement  gascoiii  et  qui  signifle  tSte-de-boeuf  (ca* 
put  bovis)* 

^CependaBt.  ..  En  ae  pendant  on  a'^trangle.  QuoHbet,  RdpoBfle 
goguenarde  que  Tod  fait  \  uue  persoDue  qui  met  dm  cependant 
partout;  qui  trouve  de»  obstaclea  dans  lea  moindres  cboses,  qui  com- 
mente  les  ordre»  qti'on  lui  donne  au  lieu  de  lee  ex^cuter. 

♦Cercle.  Repöcher  quelqu^un  au  demi-cercle.  SigDifie  ratrapper 
quelqu'im  ou  quctque  cLose  que  ron  avait  d'abord  mse&  ächapper, 
maii  qui  ne  pouvait  manquer  d'une  inaai^re  ou  d'autre  de  retomber 
eotre  Les  maiaä;  ae  vetiger  d'uiie  iejure  que  Tod  feignoit  d*avoir 
oublide«  II  s^eatsauvtäf  mais  od  le  repScbera  au  demi-cercle. 
Se  dit  d'un  criminel  dvadiS^  mala  qui  ne  peut  ecbapper  aux  pour- 
aniles  de  !a  justice. 

*CerUe<  (^a  va  a  la  douce«  Gomme  le;i  marcbaads  de  cerises* 
EepoD^e  u»it^e  parmi  le  peuple  lüräqu'u&c  persouue  demande  \i  une 
autre  de  bu  eanttS,  de  ses  afl'aires,  pour  dire  que  Ton  ae  porte  calin 
cala,  et  que  l'oa  couduit  tout  douceiuent  m,  barque;  par  allusion 
aui  paysans  qui  vienoent  vendre  leura  ceriaes  k  la  ville  et  qui 
crient  par  les  rues;  A  la  doucei  cerise  k  La  douce. 

^Cbampagner.  Attrappe,  Cbampagne,  e'eat  du  lard.  Pbrase 
gogueuarde  dont  ou  se  sert  pour  raüler  quelqu'un  a  qm  loii  a  jouö 
quelque  tour«  et  que  Ton  est  parveuu  äi  attrapper,  ä  preudre  dans 
quelque  pi^ge. 

^Charcutier^  et  uou  ebariutier»  comiue  le  disent  beaucoup  de  per- 
9oanes* 

♦Charenton  ,  . ,    Le  peuple  prouonce  Chalentou. 

♦Cbieudent.  Voilä^  le  eh.  Pour:  voila  Je  poiut  le  phw  di^cile  ou 
le  plus  importaut  de  lalfaire  [etwai  r^Da  Uegt  der  Hund  begraben ^). 

Cb  ach  0  tage.    Barbarisine  =  chucboterie. 

*Cimetifere  .  .  ,  II  est  a  rpraarquer  que  le  peuple  de  Paris  prouonce 
cimequiijre»  tundis  qu'ailleurs,  par  uue  coutradiction  ainguÜfere,  il 
dit  perutier  au  lieu  de  perruquier. 

^Olampio  ^  calin  (als  Scbimpfwort). 

das  claa.  Pour  exprimer  le  bruit  dWe  bombe,  d^un  Feu  d'artifice  etc. 
Faire  un  grand  c.  c.    Faire  beaucoup  de  bruit  pour  neu. 

Claviot.  Terrae  hm  et  pgpulaire  qui  iSquivaut  a  eipectoratiou^  crachat, 
Eegme  qui  aarrete  dana  la  gorgc. 

Cle.  Le  peuple  de  Paris  a  coutume  de  changer  cette  syllabe  en  que, 
quand  eile  se  trouve  k  la  fiu  dea  motii,  Dans  article»  besicle, 
etc,  il  prouonce  artique,  benique,  etc. 

*Cloche-pied.     ,  .  ,  par  comiptlou  de  croche-pied* 

*Cloporte,  Le  peuple  dit  par  corruption  clou  \  porte;  peut-Stro 
parce  que  cet  inspcte  se  trouve  daus  les  lieux  humides  entre  les 
mterstices  des  portes  (also  eher  eine  VolkaetTmologie  als  Corruption). 

•Clysterie,  clyateriaer,  Le  peuple  dit  crystere,  cry8t<^ri8er.  (In 
Österreich  genau  so:  Kryatir»  kry stieren.) 

*Coco»  Nom  d'amitiif  que  fou  doune  aus  petit«  gar^one,  C'est  ausei 
un  terme  mignard  et  cajoleur  dont  les  feiumea  gratifient  leurs  maris 
ou  leurs  bien  aimes,  pour  en  obtenir  ce  qu'ellea  ddsirent» 

Goli^reux,  se  .  .  « ce  barbariame  eat  tr^^uaitä  k  Paris;  il  ent  fort  com- 
mun  d'entendre  dire:  Cet  hemme  est  col^reuz;  cette  femme 
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est  col^reuae.    (S.  hat  das  Wort  nicht;  Land,  sagt:  O  mot  a  le 
m^rae  aena  qoe  colerique,  et  pamlt  moins  iMit^**.) 

■^Colophane  .  .  .  et  doe  colapbftne  ♦ . . 

♦Complimenteur.  Calemboargt  c*eat  un  compli-menteur  (von  einem 
Kompl  imen  teu  schneid  er ), 

♦CoDsdcinent.  Über  eine  sich  damals  geltend  machende  und  noch 
heute  populäre  Bedentanjarserweiternng  dieses  Worte«  sogt  unser 
Buch:  ,.Ce  mot.  depwia  quelques  annöea  surtout,  est  continuellement 
employ^  d'une  tnani^re  vicieuBe,  et  tout-k-fait  opposee  au  aena  qui 
lui  eat  propre»  En  effet,  veut-on  eiprimer  que  quelqu'un  a  une  fortune 
consid^ablet  on  dit:  il  a  une  fortene  cona^quente;  qu^il  a  fait 
nne  grande  perte*  il  a  fait  une  perte  conaöqueute;  qu^uo  objet 
ou  un  emploi  quelconque  eat  important,  il  eat  cons^quent.  Enfia^ 
ce  raot  aert  iBdiatinctemeiit  k  d^igner  tout  ce  qui  est  graud,  im- 
portant  et  d'une  valeur  ejctraordioaire.  Oij  ne  eaaroit  trop  fixer 
i'attentiou  aar  c^  groesiers  barbariamest  quJ  aemblent  pour  ainai 
dire  conaacr^s  par  1  emploi  qu'en  fönt  journellement  des  gena  que 
la  fortune  aembleroit  avoir  vonlo  mettre  au  *  dessns  du  viilgaire*  J 
(Gar  BO  unbegreiflich  eracheint  die  Bedeatungsentwickelntig  nichtsJ 
folgerichtig,  eich  gleich  bleibend  —  «ich  stetig  vermehrend  —  gros, 
bedeutend,  wichtig). 

•Coq,  La  ra achine  CO q.  Expreaaion  baroque  et  inaignifiante;  phrase 
de  Convention,  dont  le  peuple  se  »ert  pour  toutea  lea  cboaea  qu'il 
ne  veut  paa  nomnier  publiquement ;  le  aena  que  renferme  cette 
phraae  ne  doit  etre  compris  que  par  lui  h,  qui  eile  est  adreaai^e. 

•Corpulence  . .  *  et  non  corporence  .  .  * 

♦Corridor.  Le  peuple  d«  Vän%  prononce  colidor;  et .  ,  .  il  dit  pori- 
chinel,  au  lien  de  polichineL 

*^Coupe-jarret .  . .  Nom  donne  dana  ta  r<5volation  aux  Septembriseurs, 
et  aux  ex^uteura  d'ordres  aanguineura, 

*Crapaud.  Saut  er  crapaud,  noua  aurona  de  Teau.  Phraae  ba- 
dinc  dont  ou  se  sert  en  parlant  ä  an  enfant  qui  danae  ^  tout  mo- 
ment  aana  auiet  m  raiaon,  pour  lui  faire  entendre  que  cette  joie  est 
le  pronostic  de  quelque  chagrin  ou  d^plaiair  nun  ^loign^,  et  par  al- 
lusion  aui  crapauda^  qui  sautent  k  Tapproche  des  tempa  pluvieux. 

CrevatioE  ^  crevaiaon. 

*Critiqueur.    Barbarisme  (warum?)  fort  usitd  * .  , 

*Cueilleur.  Von  diesem  Wort«  konnte  unser  Buch  damals  aagen:  „Ce 
mot  ne  ee  trouve  dana  aucun  dictionnaire  moderne*^, 

Cufidon*     ß^bua  populaire,  pour  dire  Cupidon. 

*D4graffer  ,  .  .     Le  penple  dit  ,  .  .  deaagraffer. 

♦Demoiselle.  C'eat  une  demoiaelle  dont  auqueU  Phrase 
^nivoque  et  de  Convention*  qui  se  prend  toujoura  en  mauraiae  pari» 
et  qui  signiße  une  demoiaelle  allur^.  de  vertu,  de  moeura  suspectus; 
ou  Celle  dont  Thumeur  eat  rev§che  et  acariä,trö, 

*D^  p  i  e  c  e  r  . .  .  et  non  d  e  p  i  ^  c  e  t  e  r  .  .  . 

♦Deacendre  ...  On  dit  vulgairement  deacendre  en  baa»  et  monter 
OD  haut.  Le  genie  de  la  langue  allemande  et  de  la  kngue  an- 
glaise  peut  tolörer  ces  locutiona;  maia  la  laugue  fran^aiae  lea  rejette 
abaolument;  il  Taut  dire  ^»implement  sans  nJgime.  monter  et  de- 
acendre. (Beeaer  gesagt:  d.  en  bas,  m,  en  haut  ist  ein  Fleonaamna, 
was  beim  deutschen  „hinab-,  hinaufsteigen  wl.  -gehen**  nicht  der 
Fall  iat) 

Dig»  dog,  savatte.  Tenne  de  jeu  dont  les  enfants,  lea  Äiolien»  se 
serrent  en  joaaut  k  la  faiUouaae. 
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*Doiic,    C'eat  donc  ponr  vous  dire  =  ^ura  Ilmen  ako  zu  aagen**. 

Le  fac^tieax   ßmnet  a  Oa<S  le  preroier    introduire  cette  locution  vi- 

ciousc  »ur  uu  thi^tre,   il  est  vrai,  oü  toutes  lea  licences  de  laiagaiie 

semblent  Gtre  permises, 
*Dix-hiiit.     Le  mettre   sur  son   dix^htiit.     Expression   burlesqne 

et  vulgaire  qui  signifie   s'endi mancher,    ae    parer   de  ses  plus  beanx 

babits,  se  pomponner,  »'«^läganter. 
Dominus.    Faire  des  dominus  vobi^cum.     Signiße  ae  retoumer  sou- 

vent  j*our  parier  a  quelqu'iin;   se   diBtraire  de  ses  occnpations  pour 

jouer. 
•DuchSne.     Le  pfere   D,     Nora   apoeryphe  (p«eudoü.)  dW  vil   follicu- 

Idire  (Hubert)  qui,  pendant  \es  troubles  de  la  r^volntioD,  et  a  la  fa- 

veur   d'im  style  ba»^  groöeier,   trivial  et  popiilaire,   vomisaoiti  dans 

UDß  feuille  aitiBi  intituke,   dea  impr^catiüns  et  de  sanglanted  injurea 

contre  les  premiferei^  aütorit^  de  r^tat    Le  peiiple  a  fait  justice  de 

cet   ecrivain   incendiaire    en  le  li?rant  au   mäpris  qu'il    m^rite;   et 

loraqu'il   vcut  parier  d^uue  rage  vaiue,   d'uD  courroux  impüissant  et 

dont  ou  n'a  rien  k  redout^jr.  il  dit :  c'eat  la  colere  du  p.  D. 
*Ecaillöre  ,  ,  •    Ce  mot  est  ciontbndu  par  ud  graod  uombre  de  persounea 

avec  Tadiectif  ecailleux,  «e  • .  .     On  entcnd  journeUement    dire: 

une  ecailleuse  d'hultrea... 
*Echarde  .  ♦ .     11  peuple  de  Paria  confond  ce  mot  avec  e'cbarpe, 
*Echauffour^e  ♦  . .     Le  peuple  de  Paria  a  coutume  de  supprimer  Va 

de  la  deuxibme  ajllabe  de  ce  mot .  ,  , 
^Ecosseur.     Le  peuple,  . .  dit  ^cosfleuae. 

*EdredOD  ,  ,  .     Le  peuple  de  Paria  dit  par  corniption  Aigledon. 
*EHte..  »    Le  peuple  dit,  par  corruption.     C'est   Taute,  et  ae  aert 

g^neralement  de  ce  mot  pour  exprtmer  qu'uae  cho«e  a  un  haut  de- 

gr^  d'excellence. 
♦  E  m  b  a  r  b  e  r   (a' )  » * .     Ter me   bachico  -  typ  ographique    =    p  r  e  n  d  r  e    1  a 

barbe. 
*Emmitouffl©r  .  ,  .     Le  peuple  dit  emmiatouf  Her. 
•Emoucber.  .  .  et  nou   emoucheter,  comme  le  disent  babituellement 

lea  PariaieiiB  aans  inatruction. 
*Emouatiller  =  tSmoucher. 
Empaumeur    Hotume    artificieux   et   trompeur  dout  lea  parolea  Bont 

raielleuse*  et  Rup(^,  ou  bruaquea  et  choquautes,  aelon  qu'il  conTient 

aux  circoustancea. 
Empuanter.    E^paudre  une  odeur  l'^tide»   infecter  (aoni^t  empuautir). 
^Eoclume  .  .  .     Le  peuple  dit  euchine«  comtnß  il  dit  au^si  pautomine.,. 
Engeaocement,     As»embUige  de  chose«  bizarres*     Un  aot  eng.     Pour 

dire:  une  cho^  mal  dispo«^,  miae  daüs  uu  maiivais  ordre.     (Wahr- 

öcheinlich   aoa   agencement   unter   Einfluaa    von   engeance    cor- 

rumpiert) 
•Engrumeier  , .  .  Le  peuple  dit  engromeler,  comme  il  dit  gromelot 
*Enjamb^e  .  .  .  vulgairement  ajamb^e  etc, 
^Epa^neul  .  ,  .    Le  peuple  dit:  Uu  chien  ^pagnot  (und  trifft  damit 

die  EtjTnologie  de«  Wortes). 
•Ergo  glu,     Pour,  or  donc,   enfin.    Se  dit  h.  ceux  qui  fönt  de  beaux 

raison neraenä  dont  on  ne,  peut  rien  couclure. 
•Eb  call  er  .  .  .     Vulgairement   et  parmi   lea  pemonnea   »ans  instniction» 

cc   mot   devient   feminin,     On    enteud   fr^uemment   dire   k   Paria; 

Montez  par  la  grande  e. 
*E8Cof  f  ier*    Ce  mot  a  plusieurs  aignificatiouB  dans  le  langage  popalaire. 
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Oj3  Temploie  pour  derober,  voler,  et  soiiTent  au»i  pour  perdre,  tuer, 
asaommer. 

•Eaquinancie  .  .  *     L«  peuple  dit,  par  corruption,  eaqiiilancie. 

•Eatoiimeau  .  -  .     Od  protionce  vulgairement  tHourj? nean, 

•Eventail  *  .  ,  les  Pariäiena  Hans  odtication  le  fönt  f^ömioiD,  et  dbent 
avec  ime  grande  opiniö-trete  üiie  belle  dveatail, 

•Eveutaire  .  .  ,  On  conFond  continucllement  ce  mot  avec  inventaire 
(rdlE^).  Et  on  dit  Tulgairement  une  marchande  ä  rioYentaire, 
L'^ventaire  de  eette  maiaon  est  coneid^rable, 

♦Evier  ...  On  corrompt  ce  mot  de  differentea  manifere«;  les  uns  duent 
HB  lavior»  les  autrea  im  lavier, 

•Eiemple*  Ce  mot,  qiii  eiiivant  sod  acception,  est  tan  tot  masculin  et 
tant^t  t'^miuin,  est  toujour»  de  ce  dernier  genre  parmi  le  peaple  . . . 

*F  .  .  .  le  peupte  dit  mdktinctemeDt  au  ma^culin  et  au  feminin :  ueuf, 
vif,  veuf. 

•Fagot,  Debiler,  dire  dea  faj^ots.  Die  Bedeutung  dieser  Redeos- 
art  ilhistriert  iiDBer  Buch  diirch  folgende  Anekdote;  ,.Un  philosopbe 
L'Onversant  uu  joiir  avec  une  fenime  de  beaucoup  d'eaprit  qui  ne 
partageoit  pas  sea  opinioris,  et  a  laquolle  n^annioins  il  vantoit  le» 
Lauts  faita  de  La  philoBophio,  en  a'exprinant  niusi  „Nou«  a\itreä  pbi- 
lo.sopbea"  non»  ivvons  abattu  des  forets  de  pr^jagifer  la  dame  ne 
lui  lais^^a  pas  le  temps  d*ea  dire  davantage  et  repliqua  aiiseitöt: 
„C'eet  dooc  pour  cela  que  vom  eou»  d^bitez  tant  de  fagot«/ 

*Pain^ant  .  .  ,     Le  penple  dit  par  alt^ration:  faignaot  etc. 

*Faucbe«x  ,  .  Beaucoup  de  peraoones  croyeut  bien  parier^  en  appe- 
lant  cet  insecte  faucheur  .  ,. 

*FeB8eur.  ün  p*ere  f.  Nom  que  Ton  donnait  autrefois  k  celni  qui 
dana  lea  collfege»  ^toit  cbnrg^    de   donner  la  correction  aux  ^coliera. 

•Fillot,     Pour  dire  filleuU   celui  qu*oQ  a  tenu  aur  lea  fonta  de  baptöme. 

*Fiiii,  te.     Le  peuple  di  finite,  ce  barbariame  (?!)  est  trt^-frequent. 

Fouillon.  Sobriquet  que  Ton  donne  h  quelqu^m  qui  met  tout  en  dt^- 
ordre ;  dont  lea  propre«  affaires  sont  sens  deäsoa  dessottiit  ou  qui  fonille 
indiacr^tement  dang  celtes  des  autres. 

F  o  u  i  1 1 0  n  n  e  r.  Mettre  tout  en  d^ordre.  mettre  tont  en  l'air,  pour  tronver 
ce  que  Ton  eher  che. 

*Fourmi  ,  .  >     Le  peuple  prononce  fronmi.. 

♦Fraise  de  veau.  On  donne  populairement  ce  nom  k  nn  tableau  de 
Rubens,  qui  repr€sente  une  multUude  d'ange«  groupäa  le»  uns  sur 
les  autrea. 

*F ran q nette  ...  et  non  a  la  bonne  ftanquette. 

*Frelater  . .  .     fie  peuple  dit  farlater. 

Oarrati.  II  reaaemble  k  Thibaut-Oarran,  il  fait  son  oaa  k 
part.  C'eat-h.-dire,  il  ne  communique  nes  affaires  k  peraonne.  Ce 
Tk. -0.  ^toit  d/Orl^ane,  et  gagna  beaucoup  de  bien  dana  le  n^gooe; 
maia  il  ne  voulait  jamaia  avoir  d'iisaocid. 

*Genre.  Die  Sebiklerung,  welche  unaer  Buch  von  dem  bon  genre 
gibt,  i«t  zu  köstlich,  um  nicht  hier  einen  Platz  zu  finden:  ^Pour 
parvenir  ä  ce  que  Ton  nom  nie  le  bon  genre,  on  le  suprörae  bon 
ton,  il  Taut  d  abord  tuaniurer  son  langage  et  graaaejer  en  parlant; 
prendre  un  air  hautain,  deliber^  et  auffiaant^  occuper  continuelle- 
ment  la  eoDVersation  de  aa  personne»  de  aea  qualittSs.  de  son  savoir, 
de  aes  goüta,  de  aea  fantaisies;  parier  tautOt  de  aon  coiffenr,  de  aon 
tailleurr  de  aon  bottier;  puia  de  aea  maitressea,  de  chevaux;  de 
spectacles,  de  Brauet,  de  Forioiro,  et  de  mille  autrea  objeta  de  cette 
importauce:  \m  homme  du  bon  genre  doit  en  outre  avoir  en  main 
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une  badine,  avec  laquelle,  lorsqull  ne  1a  porte  yiiw  1^  na  boucbet 
11  frappe  a  tort  et  k  travera  aur  tous  los  nienblea  qui  aout  autotir  de 
Uli ;  et  Sil  eat  vautre  aur  iin  sopCa,  en  preaence  de  toutes  les  femmesi 
debout  devaut  uiie  glace,  Hiir  laquelle  lea  yeux  aont  couKtauiment 
fix^H^  il  s'enthouBiafline  des  charme»  de  Ba  per«ontie:  et^  tont  eii 
tredotinant  qnelc]D^air  fade  et  langoureux,  U  s^occupe  negligemment 
ä  r^parer  les  desordres  d'ime  Titas*  ^boorifl^^e ;  eniin  tont  ce  qm 
est  ri  die  nie,  outr^,  ijisipide  et  feminin,  doit  se  trouver  r^uui  dana 
ce  qti'oji  appelle  im  homme  du  b  o  ti  g  e  n  r  e. 

Oriivoter.  Bousiller  en  gravare :  n't^tre  pa»  habilc  da  na  Part  des 
Audrana  et  de«  Edelinck. 

*Gröcitt5.     ViUenie;  int^ret  vil  et  baa;  avarice  sordide. 

*ßireffier.  11  est  comnie  le  g.  de  Vangirard*  il  ne  peut 
(^crire  quand  on  le  regarde.  Ce  proverbe  vient  de  ce  qne 
le  g.  de  V,  tenoit  «on  grcf  daus  un  lieu  obncurT  qui  n'etoit  Eclair«? 
que  par  iin  ceü  de  boEuf^  de  aorte  qu'un  ne  pouvoit  le  regarder 
aan»  lui  itjtereepter  tout  le  jour, 

*Gin?rie*  LeR  personneH  Hans  ^ditcation  diaent  d^nio  femme  qui  est 
relev^e  de  malndiet  qu'elle  eat  guerite  au  lieu  de  guevie. 

*H  a  i  r.     Le  peuple  .  ♦  .  dit .  .  . :  j  e  1  e  hals,  1 1  m  e  h  a 'i  t. 

*Haunetan  .  .  .  Le  peuple  n'a^pire  poiiit  le  A,  et  dit  ao  pluriel,  des 
z  a  n  n  e  1 0  n  a. 

*Hardi  .  .  .  M,  Hardi.  Nom  que  le  vnlgaire  donne  au  vent,  parce 
qu'il  entre  effront^ment^  et  »ans  en  deraander  congö. 

*Hareng  .  ,  »     Le  peiiple  ...  dit  au  pl.  dea  zarengs, 

♦H  a  r  i  c  0 1.     S.  harenpii. 

*Ha vre*»Bc  ,  ,  .  et  non  babre*8ao, 

*Hiver.     Beaucoüp  de  peraüDnea  fönt  ce  mot  feminin  .  .  . 

'Hof|iiet.  Le  peuple  de  Paris  confond  habituellement  ce  inot  avec 
1 0  q u e  t  .  .  .  On  entend  centinuellement  dire  j '  ai  1  e  1  o q  u  e  t ,  au 
lieu  de  lioquet. 

•Hotel  ,..  on  entend  dire  continnellement  anx  geos  san«  inetniotion, 
uoe  belle  h. 

*Ici.     J'irai  ees  jours  ici;  cette  aemaine  ici. 

*1 1 1  u  m  i  n  ^  et  E  n !  n  m  i  n  ^,  On  confood  wonvent  cea  devix  mots,  et 
Ton  dit  vulgaireinent  dea  carte»  illnmin^es  pour  enlurai- 
nöei.     Lea  vues  ötoient  enhimin^ea  pour  illu minies. 

Inacostable.    Qui    a   Vabord    rüde    et   grosaier,    que    Ton    ne    pent 

ab  Order. 
*Incartade..*    Le  peuple  dit  dcartade. 
*Fncora  parable.     CVe«t   un  i.     Noni    donn^    aux   jeunes    gen«    qui 

parleut  d'uue  manitire  ridicule,   et   qui  se  fönt  remarquer  par  une 

iniee  et  an  ton  affect^s. 
*I  p  ^  c  a  c  u  a  n  a  .  ♦  ,     Le  peuple  .  .  .  prononce  e  p  i  c  a  c  u  a  n  a. 
*Jaia  .  ,  .     Ce  mot  ei?<t  continuellenieat  pris  bora  de  son  senai   et   em- 

ploye    pour  jonc.     On   dit:  Une   canne    de  jaia  («tatt  jonc), 

C'e«t  un  beau  jaia  (st.  j o u c), 
Janlorgne.     Faire   le  j.     Pour  dire   faire  le  sot,  le  nenf,  le  niais, 

le  «ftupide. 
J  a  u  q  u  e  a  a.     Sobriquet  injurieux  et  m^priHant,  qui  equivaut  k  badaud, 

ignoraut^  jocriftse,  niaia* 
Jerni-coton.     Sorte  de  jurou  poisaard  (j^^J^^  —  jn-^^ii)- 
*Jö»iiite.     HeipKt  bekaantHch  auch  „Truthahn",  parce  qu'on  attribue 
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rintrüduction  de  üet  oisoau  eii  Europe  äux  J^BuiteB,  envoy^B  comme 

misaioimaireH  dans  rincie.*) 
♦Jet*d'eau,     Et  non  jeu   d^eau^  commo   oti    le  dit  halpituellemetit 

(was  übrigens?  keine  ro  lible  Voiköetymologie  iat). 
•Josaphat.     La  vitllee  de  J.    Foiir  dire  le  goeier»  lii  gorge, 
•Joseph.      fitre    de    la    religion    de    Saint-J.,    quatre    pan- 

toufflefl  devant  le  lit    €*eRt-ä-dire  etre  mari^. 
*L»boiiner  ,  . .     Le  peiiple  change  rinitiale  de  ce  mot  en  r,   et  pro- 

Qonce   Tab  0  an  er,     II  fait   de   tneme   pour  toua  Icb  compaB^a  de 

ce  verbe. 
Lampeur.     UnbonL     Franc   biweur;    homme   cjni   vit  contimielle- 

ment  dane  la  d^baticbe  et  l^ivrognerie, 
LigouHse.     Teruie   baro(|ue   et   fac^tieux,     Pour   sabre,   ^p^,    flara- 

berge,  eBtrama^on;  toat©  arme  trenchante, 
•L  i  n  c  e  u  1  .  ,  ,     Le  peuple  de  Paris  .  *  .  dit  l  i  n  c  e  u  i  1. 
Lofiat.     Idiot^  homme  simple«  cr«dule  et  borne. 
Longitudinem  (iin).     Mot  burlesque   et   pria   da  latin  ;    Be  dit  d^iin 

indolent,  d'im  paresseux,  d'un  homme  nonchalant  a  Texcö«. 
^Magistrat   ä   la  galoche.     Sobriquet  que   Von   donne  aux  petita 

gar^one  qui  polisßonneiit  et  jouent  daua  les  ruea. 
♦M  a  n  i  e  r.     Volkstümlich  m  a  g  n  e  r. 
*M  a  n  n  f  a  c  t  n  r  e.     Le  peuple  dit .  .  .  m  a  n  i  f  it  c  t  u  r  e. 
^Marpaud.     Sobricjuet  iiyurieux  et  mi^priaant  que  Von  donue  k  Paris 

atix  hommea  qui  frt^quentcnt  lea  mauvaie  lieux  » ,  . 
M  e  n  t  i  b  u  1  e.     Pour  dire^  m&ehoije. 
Morvaillon.     Temie   badin   et  de  m^pris*     Pour    dire»    un    bambin, 

un  mannouaet^  un  petit  bonbomme  qui  fait  le  fanfaron^  l'entendu. 
Moucadou.     Mot  baroque»  qui  «ignifie  mouchoir, 
M  o  u  8  c  o  u  i  1 1  o  u  8  i  e.    Nom  injurieux  que  l^on  donne  k  uu  homme  que 

Ton  möprise,  k  un  petit  poliBöOn. 
Naaaret.     Pour  tiex.     11  a  re^u   un   bon   coup  sur  lo  naaaret. 
*Non.     Dazu  die  Bemerkung:  ^11  faut  avoir  Boin  dans  kv  conatructioo 

de  ne  pa»  placer  ce  niSgatif  iinm^ diäte ment  aprös   le  pronom  per- 

BOnnel  moi;  car  cea  deux  mota,  ainai  construita,  forment  un  calera- 

bourg.      Eat-ce   toi    qui    aa    fait    cela?    Moi?    non.      Ce    qui 

fait  moinon  (aclirecklich !). 
*(Euf.     C'eet  au  bourre  et  au%  tBufs,     Ce  dit  trivialenient  de  tout 

ce  qui  est  bon^  bien  fait  et  utile,  et  notammeut  des  alimena,  poor 

exprimer  qü'Ile  »out  bona  au  supreme  degre.     Cette  locution  vient 

de  ce  qoe  le»  marchandB  de  petita  paina  qui  courent  le  matin  les 

nies  de  Paria,  crieut^  pour  engager  lea  paösana  ä,  leur  acbeter,  ils 

Bont  au  beurre  et  aux  ceufB, 
♦Oat.     Si  l*o«t  savoit  ce  que  fait  l*o ßt,  roat  battroit  Tost* 

Vieux  proverbe  qui   siguifie  que  si    un    e^ueral    aavoit    r<5tat,    les 

deaaeitiB,    les    d^marches   de    Bon    ennemi,    il    lui  «eroit  facile  d'en 

ventr  ä  bout,  de  le  vaiticre, 
Oflto.     Mot  baroque  qui  siguifie  malion,  mtjnage,  »on  che»  soL    Aller 

a  Po» ;  rcvenir  ä  l*o. 
Onim    AhouinI     Eßpece  d^interjection  qui  aert  k  contredire  ce  qu^une 

peraoune  racoute ;  ou  pour  marquer  que  Von  ne  fait  aucun  caA  des 

remontrancea  que  quelqu'un  vous  adresse« 
'^Faille*    Cela  ae  Tend  comme  de  la  paille.    Unser  Buch,  wel- 
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ches  sich  7.nweileii  in  moralisierenden  kulturhistorificlien  Bemer- 
kungen gefiUlt,  sagt  an  dieser  Stelle :  ^Lorflqn'iin  autenr  traite  de 
son  manuöcrit  avec  un  libruire,  il  ne  cesge  de  r^p<Sier  a  ce  der- 
nier :  m  o  n  b  i  e  ii  r ,  m  o  n  o  u  v  r  a  g  e  est  u  n  i  q  n  e  e  n  son  g  e  n  r  e  f 
il  86  vendra,  w'enlevera  comme  de!apaille;  imprimez, 
tirez  a  grand  nombre  .  .  .  Mais  malheur  au  trop  cHdule  li- 
braire  qui  se  laiese  aller  ä  ces  proph^tiew  prdsomtuenBeB  que  Von 
voit  8!  rarement  ae  r^alieer'*. 

Palantin.  Nigaud^  lambin,  niaiB,  badaud,  janot,  inusard^  fain^ant, 
pareHEetrx  (der  Franzose  ist  geradezu  unerschöp flieh  in  negativen 
Komplimenten !). 

Palantinen  NiaiserT  lambinerT  muser;  ätre  toajouTB  en  extase; 
Imjer  aux  corneilles^  fainöantiBer- 

*Pale freni  er  .  .  .  et  non  paleferraier  .  .  , 

P  a  m  p  i  n  e.  Terme  bas  et  trivial,  aiirnom  que  l'on  donne  parmi  le 
peuple  ä  nne  fille  de  mauvaiae  vie,  qui  fröquente  le«  lienx  de  dö- 
oauche;  öquivaut  k  coureuse,  biirboteuBe,  crapule  etc. 

♦Panach^.  Ma  petite  parole  panach^e.  Lociition  ridicule  qni 
a  ätÄ  lofjgtenips  trds  ä  la  mode  paniü  le»  petits - maitres  de  Paris, 
qui  a'en  servoient  continuellemetit  dans  un  »en»  affirmatif,  pour 
persuader  que  ce  qnUb  tlisoient  ^toit  digne  de  foi,  qu*on  devoit 
lee  en  croire  eur  pavole. 

P  a  u  c a r  d  (S a i  n  i\  Le  jour  de  mardi  gras,  On  dit  auRfli  d'un  homme 
extrßmement  gros  et  large^  d'un  embonpoint  volumineux,  qu'il 
reasemble  h  Saint-Pancar d. 

*Parapet,     Beaucoup  dkent,  par  corruption,  parapel. 

Passe-matagot,  Tenne  d'eacamoteurB,  de  jouenrs  de  gobeleta,  lora- 
qn'il«  fönt  quelques  tours  d'adreßse;  ils  Temploient  comme  une 
ezpreafiion  de  gtimoire,  pour  faire  croire  ans  apectateurs  que,  sans 
cela,  il»  ne  pourroient  r^itäsir  k  faire  leurs  tours* 

*P  a  t  ri  o  t  i  q  u  e.  L  a  s  c  i  e  p.  On  appeloit  ainai  ironiquement  et  d^une 
manifcre  triviale,  lee  corv^es  que  les  citoyens,  dans  les  troublea 
de  la  r^volutian,  ^toient  Obligos  de  faire,  et  qtii  coneiatoient  ä 
monter  la  garde  aux  prisons,  a  eervir  d'eacorte  dana  lee  f^ten  po- 
pulairee  ete.  etc, 

P^v^reux.  Ponr^  pädant^  homme  fier,  hantainf  orgneüleox.  11  fait 
fion  p^vöreux.     Pour^  il  fait  le  pröcieux,  l'important. 

♦P  i  t  u  i  t  e  .  .  ,  et  non  p  i  c  u  i  t  e  ,  , , 

Platre-chaud,  Sobrif^net  injurieux  que  Ton  donne  i  un  mauTftii 
ouvrier  en  ma^onnene. 

pQ^traillon.  Faiseur  de  vers  4  la  dousaine,  poHe  qni  rime  malgr^ 
Mtnerve. 

*Pontoi8e,  II  nouB  conte  ^a,  comme  en  revenant  de  P. 
C'est  -  ^  -  dire,  tovit  bonnement  «ans  g§ne,  sans  Prätention.  Se  dit 
d'un  bomrae  qui  raconto  des  cbosea  invniißemblables^  ou  qui  fait 
des  propoaitions  qui  ne  sont  pas  recevables, 

*Porteur-d^eau  .  .  .     On  dit  vulgairement  un  porteux-d*eau. 

♦Potiron.  Ce  mot  est  en  bötte  ä  plus  d'un  barbarisme:  lee  nn«  di- 
Bcnt  p  at  u  T  o  n ,  et  lea  autres  p  o  t  u  r  o  n  .  .  . 

*Poumon.     Le  pouple  dit  babituellement,  panmon. 

Prötentailles.  Ornemens  de  femmea;  frivolitös,  bagatelles,  toute» 
cbosert  de  peu  de  va!eur. 

Protolat  Les  imprimeura  appellent  ainsi  la  place  de  prote;  la  di- 
rection  d'un  prote, 

Ramichage.    Ce  que  Ton  donne  pour  ramicher. 
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^Reboure.  A  reboura.  Les  perdonnes  baaa  ^ducation  diseut  habi- 
tuellement  ä  la  r. 

*Rccouvrer...  Ce  verbe  est  contimiellemout  confondu  ätgo  le  verbe 
recoiivrir  .  .  . 

♦R^clame  , ,  .  ftu  üg\n4  et  en  terme  baehic  o*tjpogr»phique,  ce 
qiii  reute  a  boire  d*une  bouteille  presquc  vide  et  que  Von  ri5partit 
le  plu«  ^galement  poBsible  dans  chaqiie  verr^  des  buveiir«. 

'•'Relflcber.  Ce  verbe  panni  le  peiiple  Bigiiifie,  abandonner  qiielqifua 
avec  lequel  ou  ^toit  en  reltition  d^imitiö,  we  brouiller  avec  Uli, 
a'eu  »Sparer.  II  se  dit  notammeot  d'un  mari  qtii  abandonne  »a 
femme  pour  en  prendre  une  autrej  d'un  amant  inlidele  qiii  laisse 
ä  d'autrea  le  soin  de  ce  qui  uagaere  faisoit  i*objet  de  »ea  amours. 

*Eeinolade  on  Remoulade  ...  et  non  rimoulade  ,  .  . 

*Rei!sonrce,  Le  pere  la  r.;  la  mere  la  r.  Expression  flütteuiie  et 
triviale  qui  se  dit  d'uiie  peraoniie  fertile  en  exp6diens,  ä  laquelle 
on  a  toujourn  recour»  dane  de  niaiivai^e»  affiiires,  et  dont  le?  coii- 
Beils,  la  fortiine  et  lo  credit  suffisent  pour  vons  tirer  d'embnrra«. 

Ricas  Bot.     Rire  beteinent,  inntilement  et  sann  motif  apparent. 

♦Riasole,     Sobriqiiet  que  Ton  donne  k  un  bnveur  de  profesBion. 

Ruffien  —  rufien, 

♦Sabreur.,.  C'eat  ansei  le  nom  qu'on  donnoit,  dans  les 
tronbles  de  la  r^volutiön,  k  ces  fnrieiix  dont  lea  discours  et  lea 
mesnrea  ne  tendoient  qn*tl  frapper,  renver«er,  d^truire. 

♦Sangle.  ün  ndgociant  mar c band  de  sangle».  Expresnioo  d^- 
ruoire  pour  dire  nn  portefaix,  im  artiean  qni  vit  4  Ui  «ueur  de 
8on  corpa;  un  courtier  qui  fait  tonte»  »orte«  de  commerce»*  sana 
avoir  nn  ponco  de  inarcliandiBe. 

♦Sean  .  .  ,    Le  penple  dit  babituell erneut  un  sian. 

Seoundum.     Elle  n^eat  pas  trop   sectmdum.     Maniere   de   parier" 
qui  signifie  qu*une   personne   a   peu   de    capacit^^    peu    de    credit; 
qu'elle  n'est  pas  d^une  bonne  sant^;    qu'une   chope  qoelcouque  est 
de    manvaie   acabit   on    n'est  pas    en  bon  dtat;  que  sa  valeur  ewt 
fort  douteuae. 

*Silence!  notre  chat  danse.  Dicton  ironique  et  populaire,  pour 
tourner  en  ridicule  une  personne  qui  affeete  de  reoonimander  aux 
autres  le  silence,  quoique  sea  occupationa  eoient  rieu  moiuB  que 
sdrieuses. 

♦Sobriquet .  .  .     Le  penple  dit  «oubriquet. 

*Sortil^ge  .  .  .  Le  pereoniie»  qui  parlent  mal  ont  coutume  de  pro- 
noncer  sorcil^ge  (cfr.  aorcier), 

•Souffleur.     Pour  un  buveur  .  «, 

*Soupir  de  vaches,  Tenn^  de  d<5riaion  qui  nignifie,  plainte,  regret, 
göniiflöoment,  sanglot^  que  Ton  manifeBte  par  une  respiration  forte 
et  ruyante;  douleur  ridicule,  deplac^e  et  sonvent  feinte. 

^Sternutatoire  .  .  .     Beaucoup  de  pcraonnes  disent  sternuatoire. ., 

Suc^e.  Le  vxdgaire  fait  un  substantif  de  ce  participc,  et  dit  par 
raillerie  d^ine  choee  dont  on  «'est  servi  plusieurH  foiB,  et  dont  on 
a  tird  toute  la  Hubstauce  que  c'eat  la  troisieme  sucÖe. 

♦Suatanter  .  .  .  et  non  »übe tanter. 

•Tac-tac«  TJ  n  Nicolaa  tac-tac.  Pour  dire  un  nigaud,  un  homme 
Bot  et  stupide^  qui  m  inÖle  dea  petita  d^taila  qui  coucernent  les 
femniea. 

Taupiner.  Manier  bruaqnement  et  saa«  noin ;  tripoter,  patiner,  boule- 
Vera  er  quelque  choae, 

♦Thösauriser  ...    Le  peuple  dit  trdsoriser* 
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*Tire-larigot.  Über  die  Etyiiioloj^e  diese b  Wortes  gibt  unser  Buch 
nach  Erw&linung  der  Schreibung  tire  la  Hig&ud  folgenden  Galli- 
mathiaa  zimi  besten:  ^Les  autre«  fönt  remonter  plus  haut  cette 
Etymologie,  et  veulent  perauader  que  le«  GotliST  dan»  uno  Erneute, 
ayant  tuE  leur  roi  Alaric  (I),  mirent  sa  tete  au  haut  d'une  pique, 
et  Tayant  plante  au  milieu  de  leur  campi  i!«  ae  mirent  ä  boire 
et  k  danaer  autour,  en  proierant  cea  mots,  ti  Alaric  Got^  dont, 
par  la  auite^  on  a  iait  tire-larigot, 

*Toper.  L'aftaire  eet-eUe  eonchie,  topez-la.  Se  dit  en  prägen- 
tant  la  main  a  celui  avec  qui  on  traite  une  affaire,  La  plupart 
des  marchäs  «e  faiaoient  autrefoin  ainsi;  et  ce  simple  attouche- 
ment  Etoit  regardtS  conime  une  promeaHe  inviohible.  Aujourd^hui, 
il  faut  de«  dcrit«,  dea  actes  notariÖH,  pour  garantir  la  boime  foi 
dan«  les  raoindres  aÖaireB. 

*Tonr.  A  ton  t.  paillasBe*  ExpresHion  bonffonne  usit^e  pamii  lea 
batteleura  et  les  hiÄtrionn^  et  que  Ton  emploie  fröquemment  dana 
la  conversation  familiere,  lori*que  »ucceKSivenient  on  vient  ä.  coni- 
me nc  er  une  opi^ ratio n  quelconque. 

*Tommon,  La  rue  de  T,  Au  propre,  nom  d'une  rue  de  Pari«  qui 
aboutit  au  Luxembourg.  Au  figur^,  et  pour  jeu  de  niots,  em- 
barras,  affaire  einbrouillee,  fauBse  Bp^culatiou.  Se  mettre  dan« 
la  rue  de  T.  Pour  dire  se  troraper  dan»  set*  calculR,  dans  ses 
gp^culatione,  ne  fourvoyer ,  sMgarer,  Mettre  quelqu*un  dans 
la  rue  de  T.  Le  tromperT  abuser  de  sa  bonne  foi,  le  fruBtrer, 
le  volen  II  etst  dan»  la  rue  de  T,  Pour^  il  a'ögare^  il  se  mö- 
prend,  il  «'abuBe  lui-nißme. 

♦TracaR.  Une  Marie-Tracas,  Nora  qu'on  donne  en  plaisantant 
ä  une  petite  fille  qui  fait  ia  tatillunne,  qiu  «*agite,  8e  tourmente 
et  ent  toujours  en  mouveraentT  ä  iine  femme  qui  ae  meie  des  af- 
fairea  d'autrui,  et  qui  fait  Teutendue  dana  lea  choses  qui  liü  flont 
le«  pluB  dtrangeres. 

*Tri5mouÄBer  ...     Le  peuple  dit  trimousser, 

Trifouillon.  Brouillon^  qui  met  tout  en  ddaordre,  en  cherchant 
quelque  chone;  cherchcur  indiscret,  inveetigateur. 

*Urln rette.  Ma  tante  U.  Refrain  qui  cache  toujourB  quelque 
malignitE. 

*Ut.  Saia-tu  la  muaique?  Oui:  Eh  bien,  ut!  Quolibet  qui, 
d^une  farc^  comique,  est  pasad  parmi  le  peuple ;  bc  dit  a  quelqu'un 
que  Ton  eat  ennnyö  d^entondre,  et  ^qnivaut  k  va  te  pronieuer, 
retire  -  toi. 

'^Vasiataa  .  ,  .  Beaucoup  de  peraonnea  disentf  vag  isla  a. 

•Vaugirend*  .  ,     On  prononce  vulgairement  Vaug^rend. 

♦Velours.  Habit  de  velou rs.  ven tre  de  aon.  On  a  pendant 
long-tempa  appliqu^  ce  quolibet  aux  habitan»  des  bordß  de  \^ 
Garonne;  mai«  il  ne  faut  paa  aller  m  lain,  et  lea  bords  de  La 
Seine  noua  offrent  des  nu^ea  de  fatni  de  pädanu  et  de  petita-maitrea, 
a  qui  Vapplication  en  convient  a  plus  jostea  titrea. 

Vi^daser.  Ne  faire  rien  qui  vaille,  ae  battre  les  flancs,  s^amuser  k 
la  moutarde. 

♦Vieillot,  te.  Cet  adjectif  eat  plua  uait^  au  feniiuin  qu'au  mascu- 
linj  il  «e  dit  parttculi^rement  d'une  femme  petite  et  ramaaa^e, 
dont  lea  traita  annoncent  la  vieÜlenaae  et  un  age  avanc^. 

Vilaniement.  Pour  beaucoup,  en  quantit^.  Le  peuple  ae  aert  fr^- 
quemment  de  cet  adverbe  par  exag^ration,  pour  donner  plus  de 
poida  ä  8on  diacoura. 
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♦Vilebr^quin  ...    On  dit  vulgairement  virebr^quin. 

*Vinaigre.     Donner  du  ▼.     C'est  une  malice  que  les  ^coliers   se 

fönt  r^ciproquement  an  jea   de  la  corde,  et  qui  consiste  ä  agiter 

tout-ä-coup  fortement  la  corde,  en  lui  donnant  plus   de  tension, 
.    de  maniäre  que  celui  qui  saute  est  oblig^  de  faire   de  grands  ef- 

forts  pour  en  suivre  tous  les  mouyemenSf    afin    de  n*en  pas  rece- 

voir  le  choc,  ou  de  suspendre  la  partie. 
Zede.    Le  peuple  prononoe  z^dre. 

F.  ZV£&1NA. 


Vergessenes  und  Verschollenes. 
(Aus  der  firan^ösisohtn  Litteratur  d@g  X7III.  Jahrh.) 


,^Qui  plume  a,  guerre  a'*^  sagt  einmal  Voltaire,  als  die 
Meute  neidischer  Litteraten  ihn  hart  bedrängte  und  nach  so 
maneher  wunden  Stelle  seine b  Charakters  nnd  seiner  schritt* 
ßtellerischen  Thätigkeit  biss,  aber  in  erster  Linie  waren  es  doch 
die  liblen  Affairen  seines  vielbewegten  Lebens,  nicht  seine 
pseudünytnen  und  diplomatiscli  verhliilten  Seliriftenj  welche  den 
Hass  der  Gegner  anspornten.  Drei  Ereignisse  besonders  baten 
der  Satire  all  zu  reichen  Stoff,  um  nicht  imraer  von  Neuem  mit 
mehr  oder  weniger  Witz  besprochen  zu  werden:  die  Züchtigung 
durt-h  Rohan*s  Bediente,  die  Aufnahme  in  die  Akademie  nach 
so  manchen  Proben  der  Charakterlosigkeit  und  Selbstverleugnung, 
nnd  endüch  der  Zwist  mit  Friedrich  IL  Den  aus  Prenasen  ver- 
triebenen und  ruhelos  Umherirrenden  verhöhnte  La  Beaumelle 
und  beurteilte  mit  befremdender  Kühle  selbst  sein  Jugendfreund, 
der  Marquis  d'Argenson,  nnd  aucli  den  im  Genfer  Gebiete  endlich 
zur  Kulie  gekommeneu  Greis  verfolgte  noch  der  Neid  anonymer 
Pamphletscbreiber.  So  wurde  im  Jahre  1755  von  Genf,  der 
Vaterstadt  Rousseau'»,  aus,  ein  anonymes  Sendschreiben  unter 
dem  Titel:  -Reponse  k  M.  de  Voltaire'^  veröffentlicht^  das  den 
reichen  Grundbesitzer  und  Finanzmann  tief  unter  Rousseau,  den 
vermögenslosen,  selbst  litterarisch  noch  nicht  allzubedentenden 
Menschen  stellte.  Bekannt  ist,  dass  Voltaire  an  Rousseau  in 
einem  Schreiben  des  J.  1755  slisssaure  Komplimente  llber  dessen 
phantastische  Schilderungen  des  Urzustandes  der  Menschheit 
richtetej  und  die  bittre  Autwort  darauf  erteilt  ihm  der  Genfer 
Lokalpatriotismus  in  jener  oben  erwähnten  Satire.  Bein  Glflck  im 
Genfer  Elysium  sei  ein  eingebildetes,  und  wenn  er  nicht  zur  Natur 
zurltckkehre  und  ein  Mensch  in  Rousseau's  Sinne  werde,  so  führe 
alles    Streben    nach   Reichtum    und   Eintluss   nicht    aum    wahren 
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Glücke.  Und  auf  GriuiU  dieaer  glänzenden  Folie  wird  minder 
Charakter  Ws  in  boshaft-einseitiger  Weise  ge8childert  Er  sei 
ein  eitier,  dreißter  Hofmannj  der  seine  Mubc  in  unkenscher  Ent- 
hüllung zeige,  der  ein  WuehergeBe hilft  mit  seiner  Schriftetellerei 
treibe j  der  die  sittliclie  und  soziale  Anarchie  unter  dem  Deck- 
mantel der  Philosophie  predige  und  dessen  böses  Gewiseen  stets 
vor  der  Todesstunde  bange.  Die  soeben  in  entstellter  Ausgabe 
von  Maubert  publizierte  „Pueelle"  dient  dem  Verfasser  der 
^lieponse"  ganz  besonderg  zur  Begründung  seiner  Satire  und 
auch  aus  dem  grossen  Erfolge  der  j^Merope^*  wird  V's.  HofHirtig- 
keit  in  sehr  gesuchter  Weise  erklärt* 


Gedanken,  wie  die  eben  erwähnten,  finden  sich  auch  in 
der  ,,Satire  A  M»  Freron  p*  M.  Gilbert",  Amsterdam  1776,  aus- 
gesprochen. Der  Verf.,  ein  dem  Freron  befreundeter  Litterat, 
will  mit  horabgenommener  Maske  dem  der  Litteratenclique  ver- 
hassteu  Voltaire  und  der  ganzen  Fhilosophenschule  kilhn  ins 
Antlitz  schauen.  Jene  Philosophen,  sagt  er^  fUrchteten  und  hassten 
die  Satire  nur,  wenn  sie  von  ihr  getroffen  würden,  während  sie  doeli 
alles  ihnen  Entgegenstehende  zum  Zielpunkt  ihrer  Satire  machten. 
Sie  seien  trotz  ihrer  moralischen  EUlirstilcke,  trotz  der  hoch- 
klingenden Sentenzen  in  Tragödien  j  an  der  Unsittlichkeit  und 
finanziellen  Zerrüttung  der  Salouwelt  Sclmld.  Sie  seien  die 
Apostel  der  Halbwelt  geworden,  sie  hütten  den  Ehebruch  und 
die  BchimpfUehe  Toleranz  der  EheinJinuer  grossgezogen,  und 
selbst  offentliclie  Dirnen,  die  sich  eben  an  der  Hinrichtung  des 
General  Lalli  und  anderer  Opfern  einer  barbarischen  Justiz  ge- 
weidet hütten,  kokettierten  dann  mit  humanen  ßildungsphrasen* 
Voltaire  im  Speziellen  wird  als  der  nn würdige  Beherrscher  des 
franz.  Parnass,  als  eine  tiberall  verfolgte  und  doch  tiberall  ton- 
angebende Koryphäe  moderner  Korruption,  als  lilgenhafter  Histo- 
riker,  als  Verfasser  sentenziöser')  Tragödien  und  Komödien  und 
zugleich  eines  Bordell&tUckes,  wie  die  ^Pucelle'^,  in  blindem 
Eifer  verketzert*  Heine  Corneille-Kritik,  sein  Tadel  Malherbe's, 
sein  Lob  Quinault's  werden  aus  Neid  und  anderen  unlautren 
Motiven  erklärt,  seine  nachlitssigo  Versifikation  genau  so  bitter 
getadelt,  wie  seine  Spöttereien  Über  Frömmigkeit  und  kirchliche 
Gesinnung.     Mit  Voltaire  fallen  Marmontel,  der  Tadler  ^es,  hoch- 


^)  Darüber  heiast  es,  treflrend  allerdings: 

Alaire   au    d^RCspoir,  muin  pleine  de  raiflon 
En  invoquant  lu.  mort,  commente  le  Ph^don 
Pour  expirer  en  forme ^  im  roi  piir  biens^ance, 
Doit  expirer  son  iline  avec  une  uentence. 


Vtrr^vssenes  umi  Verschoikncs. 
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gefeierten  SatirikerB  Boileau,  La  Harpe,  der  Protektor  der 
neuen  Dichtiingsweise,  Diderot,  der  nur  eeiner  Unklarheit  Ruhm 
und  Namen  verdanke,  Beaumarchais,  |,der  aus  Memoiren  Dramen 
und  aus  Dramen  wieder  Memoiren  mache",  der  Satire  zum  Opfer, 
Endlieli  werden  auch  der  Tugendroman ,  die  weinerliche ,  halb- 
tragische, mehr  philosophische,  als  poetische  Komüdie,  die  w^ort- 
reiche,  mit  Sentenzen  prunkende,  zuweilen  ans  Operuhafte  streifende 
Tragödie  in  blinder  Wut  veruichtet.  Der  philosophischen  Korrup- 
tion wird  die  Tugend  eines  Ludwig  XV  K  gegentlher^^estellt, 
dessen  Beifall  den  Verf.  flir  alle  schlimmen  Folgen  aeiner  sati- 
rischen Wahrheitsliebe  triJRten  soll 

Für  die  Unöiülichkeit  der  Zeit  und  seihst  flir  Giftmorde 
macht  auch  Clement  in  seinem  Gedicht  „La  fausse  philosophie"^ 
die  nenere  Aufküirnng  verantwortlich.  Die  früheren  Zeitalter 
seien  zwar  auch  unsittlich  nnd  verbrecherisch,  aber  heldenhafter 
gewesen,  demzufolge  sei  an  der  Entnervung  der  damaligen  Zeit 
altein  die  Philosophie  schuld.  Diese  habe  selbst  den  geheiligten 
Stand  der  abhee  mit  ihrer  Sirene nstimme  verlockt  nnd  zu  Intri- 
guanten  und  Bohle m  gemacht,  Voltaire  selbst  wird  nach  den 
frtiheren  bösen  Erfahrungen,  die  Clement  mit  seinen  „Lettre s  ä 
M.  de  Voltaire"  zu  machen  hatte,'-)  nicht  direkt  erwähnt,  da- 
gee:en  die  EncyklopMdie  und  das  enge  Zusammenhalten  der  Philo- 
sophenkaste angefeindet  und  der  kirchlich  fromme  Ludwig  XVL 
natürlich  gefeiert. 


Die  Erfolge,  welche  die  j^Correspondauce  iitteraire^  von 
Eaynal,  Grimm  u.  a.  nicht  nur  in  Paris,  sondern  auch  im  Aus- 
lände errungen  hatte,  legten  den  Gedanken  eines  Konkurreuz- 
werkes  nahe,  das  uiit  dem  Jahre  1762  von  dem  Pariser  Salon- 
litteraten Bachanmont  herausgegeben  und  unter  dem  Titel: 
„Me^moires  de  Bachaumont'^  zuerst  von  Ravenel  (1830)  voll- 
stjlndig  publiziert  wurde.'*)  Die  Voltaire -Kritik  hat  sich  ge- 
wohnt, diese  beiden  handschriftlichen  Korrespondenzen  in  einen 
direkten  Gegensatz  zu  stellen,  indem  Baehaumont  als  klatsch - 
stJchtiger  Verkleinerer  aller  freien  Bestrebungen  in  der  Litteratur 
aufgefasst  wurde.  Indessen  liegt  die  Sache  so^  dasa  jene  Auf* 
Zeichnungen  B.'s  nur  das  Echo  des  Salongeschwätzes  und  der 
Journalistenmeinungen    waren     und    desshalb     epochemachenden 


^}  Die  Ausgabe  der  Berliner  Bibl.  iut  vom  Jahre  177B  und  ohne 
Ortsangabe. 

*)  «,  mein  Buch:  „Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenouaeu".    S.  58, 
^)  Eine   zweckxri5-n»ige,    nur   da»  Wichtige    auj<   dem  J.  1771  ent- 
haltende Ausgabe  publiÄierto  Lacroix,  Pari»,  1S74. 
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Grösaoiij  wie  den  Herausgebern  der  EncyklopHdie,  g^ebührenden 
Weihrauch  streuten.  Nur  Voltaire,  der  bekanutlich  innerhalb  der 
Philosoplienkaste  aJle  die  zu  Feinden  hatte,  welche  auf  Roußseau's 
Pantheismus  oder  auf  Grimm'a  u»  a,  Materialismus  schworen,  oder 
welche  in  ihren  religiös en^  politischen  und  litterarischen  Vor* 
urteilen  durch  seine  Spottsutht  und  kritische  Böswilligkeit  ge- 
kränkt wurden,  war  hier  die  Zielscheibe  einer  Üachen,  witzeln- 
den Anekdote nhascherei.  ly^r  llnterschied  zwischen  Grimm, 
seinen  geistesverwandten  Mitredakteuren  einerseits  und  der 
Bachaumont'schen  F^tiqne  andrereeite  war  nur  der,  dass  Grimm 
mit  dem  alten  Glauben  und  mit  den  alten  Traditionen  der  p&eudo- 
klaBsiscLen  franjosischen  Dichtung  ganz  oder  teilweise  gebrochen 
hatte,  während  B,  und  sein  Anhang  die  Kirche  und  die  litte- 
rarischen  Vorurteile  scIiontOy  und  dann,  dass  der  erstere  hoch 
über  der  eigentliclicn  Joumalistcnclif|Uc  stand,  der  letztere  aber  so 
reclit  behaglich  in  ihren  seichten  Pflltzen  nistete.  Mit  Voltaire 
nahmen  sie  es  beide  nicht  so  genau,  sie  erkannten  die  epoche- 
machende Bedeutung  des  Philosophen,  Historikers  und  Dichters 
im  Ganzen  und  Grossen  an,  uro  ihn  im  Einzelnen  zu  bekritteln 
und  zu  bcspiitteln,  wobei  Grimm  nätiirgeniiiae  die  positiven  Über- 
reste in  V.'s  philosophischem  System  bekämpfte,  B.  gerade  gegen 
das  Negative  und  Bkeptisehe  desselben  zu  Felde  zog.  Einig 
waren  beide  in  ihrem  Hasse  gegen  die  jesuitische  Presse,  nament- 
lich gegen  Früron,  w^obei  jedoch  Bachaumont  diejenigen  schonte 
und  selbst  lobte,  welche  nur  indirekt  der  jesuitischen  und  ortho- 
doxen Richtung  dienten  und  in  der  Litteratenwelt  vorübergehende 
Bedeutung  hatten,  wie  Clement,  den  Verklcinerer  Voltaire'ß, 
Grimm's  Korrespondenz  durfte,  auf  die  höchsten  Kreise  der  ge- 
bildeten Weit  berechnet,  eine  tiefere  ästhetische  und  kulturhisto* 
rische  Betrachtungsweise  nicht  umgehen,  während  B.,  der  ftir 
oberHächliche  Salondamun  und  klatschsüchtige  Salon -Habitues 
schrieb,  recht  in  Anekdotenkram  und  flachem  Geschwatze  schwelgte. 
Daher  denn  die  „Correspond.  litter.''  ftir  das  Studium  der  fran- 
zösischen und  selbst  der  deutschen  Litteraturgesch.  des  XVIH,  Jahrh. 
unentbehrlich  ist»  B*'9  AufKeiclinungen  dagegen  nur  in  sehr  klein- 
lichen Details  unsre  Auffassung  ergänzen.  FUr  Voltaire's  Beurteilung 
lernen  wir  eigentlich  nichts,  was  völlig  sicher  oder  aus  glaub- 
würdigeren Quellen  nicht  bekannt  wäre,  und  höchstens  der  Gegensatz 
zwischen  den  Parlamenten  und  V.'s  pülitischer  Bchriftstellerei  wird 
uns  durch  vereinzelte  Angaben  noch  deutlicher.  Als  B.  1771  starb, 
führte  Mairobert,  ein  ehemaliger  kgl.  Bekretär  und  Zensor,  die 
Memoires  nach  denselben  Grundsässien  fort,  nur  dass  er  den  Stachel 
der  Kritik  gegen  Voltaire,  gegen  Laharpc  und  andere  Vertraute 
desselben  noch   mehr   schärfte.  •  Die  Abnahme   der   Dichterkraft 


lWfft\\',vtite!(  mtft  Vfrsrhnik'tws. 
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und  ßchöpferiseiien  Orif^iiialität  in  V/s  stpätcsten  Werken  Hessen 
hier^  ebenso  wie  in  Grimmas  Korrespondenz,  die  Anerkennung 
aeiner  universalen  Bedentung  znrlicktreten  und  der  gehässige 
Klatsch  der  aich  mehrenden  Gegner  V.'s  bellerrechte  die  Dar- 
8tellun|g:  nur  allzuselir*  Selbst  das  boshafte  Mährclien  von  den 
unzüchtigen  Lieheleien  des  fiiBt  achtzigjJihri^en  Greise a  wnrde 
hier  wieder  aufgenommen  und  eine  der  edelsten  Handlungen  des 
Philosophen,  die  Verteidigung  dos  von  richterlieber  Willkür  er- 
mordeten Lally^  verunglimpft.  Nicht  einmal  die  Voltaire-Apothrose 
im  Salon  der  Schauspielerin  Clairon,  so  wenig  sie  auch  neben 
der  Voltaire -Statue  bedeuten  mochte,  konnte  neidlos  anerkannt 
werden;  mit  boawilliger  Sehadenfreude  werden  die  mlsaigen 
Spottverse  eines  abbe  und  Ex  Jesuiten  publiziert  Diderot  und 
d'Alembert  und  die  Encyklopjfdie  sind  ftir  den  neidisehen  Litte- 
raten Mairobert  zwar  zu  gefährlich,  um  sie  direkt  anzugreifen^ 
dafür  aber  mxA  ihr  Gegner  Sabatier  (eine  abenteuerliche  Existenz) 
angepriesen  und  der  erfolglose  Versuch,  den  Polizei-Lieutenant 
gegen  ihn  zu  hetzen,  aorgfaltig  berichtet,  \) 

Diese   sogen*  Memoires   reichen    bis  zum  J»  1787  und   sie 
werden  mit  Bachaumonfs  Hinscheiden  immer  be de utnnga loser. 


Zwei  Natur-  und  Volkadichter  des  XVllL  Jahrb.  spielen  in 
V.'b  Leben  eine  RoUe,  der  Bretone  De&forges-Maillard  und  der 
Pikarde  Joseph  Vade.  Der  erster©  verdankt  sei  neu  Dichterruhm 
und  seine  Beziehung  zu  Voltaire  nur  einer  Mystifikation  gröbster 
Art,  der  zweite  wurde  von  V»,  der  eine  Reihe  lyrisch-epischer 
Gediclite  unter  Vade's  Namen  verolTentliehte,  zum  Opfer  einer 
Mystifikation  gemacht,  Maillard,  dessen  persönliche  Verhüknisse 
und  Gedichte  erat  durch  die  Ausgabe  von  Honorö  Bonhomme 
(Paria  1880)  uns  zugänglicher  gemacht  Bind,  wurde  am  24.  April 
1699  zu  Vaunes  geboren,  und  dort,  wie  die  meisten  franz.  Dichter 
des  XVIIL  Jahrh.  von  Jesuiten  erzogen.  Nachdem  er  zu  Nantes 
einen  juristischen  und  philosophisclien  Kursus  absolviert  hatte, 
wurde  er  Advokat  am  Parlament  zu  Rennes,  geriet  jedoch  später 
in  eine  untergeordnete  Stellung  und  dllrftige  VerhiÜtnisse,  für  die 
ihn  sein  inzwischen  erworbener  Dichterruhm  und  die  Mitglied- 
schaft in  verschiedenen  Akademien  schwerlich  entschädigen  konnte. 

Im   Jahre    1725  trat  M.    zuerst   unter  eignem  Namen  ala 


^)  Der  Polizei -Lieut,  antwortete  dasaelbe,  was  uneore  Staataau- 
wälte  dem  Herrn  Brunn emann  erwidern,  wenn  er  liber  ungiiußtiffe 
Beurteilungen  seiner  Schreibereien  Klage  führt:  dasg  aie  sich  in  rem 
litterarische  Hündel  nicht  mischen. 
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Poet  auf  und  vcrkUiidetii  den  Ruhm  des  Dichtera  der  Ileoriade. 
Aber  sein  Gedicht,  mJissig  und  uabedeutrnd  wie  ea  war,  verlor 
sich  unter  der  Menjare  von  Kritiken^  Pamphleten  und  Epigramraen, 
welche  gegeu  den  Dieliter  Heinrich's  IV,  in  jener  Zeit  gerichtet 
wurden,  und  auch  V.  gehe  int  es  nieht  hesoudere  gewürdigt  za 
haben,  1729  t?rlebte  er  ein  gleich en  Schickaal.  Ein  Preisgedicht 
wurde  von  der  Akademie  nicht  gekrönt,  von  dem  Mercure  (dem 
Zentrum  damaliger  Poesie,  Poetik  und  wissenach»  Kritik)  gar  zti- 
rtlckgewicsen  und  auch  eine  Zonieaepistel  des  so  gekräCnkten 
Poeten  fand  nirgends  Aufnahme.  Da  kam  Maillard  auf  den 
schlauen  Gedanken,  die  franz.  tialanterie  zum  Deckmantel  seiner 
poetischen  SchwJCchen  zu  maclieu  und  fortau  alg  FrHulein  Malacris 
de  Vigne  aufzutreten.  Waa  Maillard  Rieben  Jahre  lang  nicht 
erreicht,  Dlditorruhm  und  die  Anerkenuung  des  hochgefeierten 
Voltaire,  das  erreielite  Frilulein  Malacris  mit  einem  Schlage, 
Eine  zweite  „0r*fense  de  la  Henriade'*  wurde  vom  Mercure, 
der  übrigens  damals  noch  keineswegs  zum  Reklame -Magazin  V/s 
und  seiner  Auhiinger  geworden  war,  aus  purer  Galanterie  auf- 
genommen und  über  Nacht  w^ar  Maillard  ein  berühmter  Mann 
geworden*  Voltaire  selbst  dankte  in  einem  Gedichte,  das  neben 
offizieller  Galanterie  auch  eine  feurige  Lebenswärme  ausströmt-^) 
andere  Dichter  sangen  die  unbekannte  Schone  in  Mccure  an  und 
wurden  von  ihr  angesungen,  bis  die  Pseudonjnnität  durchschaut 
wurde.  Da  reiste  die  railnnlieiie  Schöne  nach  Paris,  um  die 
Triumphe  zu  genieasen,  welche  der  Name  Malacris  ihr  erworben 
hatte.  FranziSsische  Weltklugheit  liess  dem  erkannten  Versteck- 
Bpieler  nicht  seine  Dreistigkeit  vergelten,  vielmehr  nahmen  ihn 
die  touangebend^^n  Litteraten  und  schcSngeistigen  Salonhelden  mit 
erkünstelter  Begeisterung  aufj  und  selbst  Voltaire  machte  ein 
süsssaures  Gesicht.  Kann  man  es  ihm  aber  verdenken,  dass  er 
in  dem  ersten  Drucke  jenes  Gedichtes  an  die  unbekannte  Ver- 
ehrerin alles  wegliess,  was  an  Galanterie  und  Zürtlichkeit  er- 
innerte, zumal  sein  Gegner  Piron  in  der  „Metromanie''  den  lächer- 
lichen Vorfall  illr  eine  kostbar  witzige  Episode  und  zur  Karri- 
kieruug  V/s  selbst  (in  der  Kolle  eines  eitlen  Dichters)  ausnutzte? 
Wie  sehr  auch  Maillard  gekränkt  war,  wie  sehr  es  ihn  nament- 
lich verdross,  dass  V.  in  einer  kühlen  objektiven  Note  die  Mysti- 
fikation  enthüllte y  wer  wollte  dem  angeführten  Dichter  das  ver- 
denken? Schaden  in  der  ötTentUchen  Meinung  halte  Maillard  uicht, 
denn  die  Ansichten  über  P^eudonymität  und  Reklamenkünste 
waren  damals^  in  Frankreich  namentlich,  die  denkbar  liberalsten. 
Eine  zweite  Reise  nach  Paris  brachte  neue  Ehren  und  Triumphe, 


')  Volletändig  gedruckt  in  der  EinL  der  obongen.  Auag. 
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gelehrte  Akademien  nalmien  ihn  mit  Und  in  der  That  slihnte 
der  Diehter  Maillard,  was  die  Diehterin  Malacris  verbrochen 
haben  mochte.  Seine  ly riachen  Diehtung;en  zeichnen  sieh  unter 
den  steifen,  schematiechen  Dichtereien  Jenes  Zeitalters  durch 
Natürlichkeit  und  Frische  aus*  Der  übliche  Prunk  mit  mytho- 
logischen Anspielungen  und  antiken  Keminiszenzen  dient  treilich 
nicht  zu  ihrer  Verschon erunj^,  und  die  Nachbildung^en  CatulFs, 
Horaz's^  Ovid's  und  Anacreon's  kommen  den  Originalen  nicht 
annähernd  gleich.  Aber  mag  der  Dichter  im  Naturgenuss  und 
im  GMlck  der  Liebe  schwelgen  oder  ma^  er  über  Putz  und 
Mode  sucht  zürnen  und  über  Untreue  der  Frauen  und  Schwache 
der  Gatten  schelten,  immer  ist  er  einfachj  schmucklos  und  un- 
gekünstelt. Sein  späteres  ungünstiges  Los  und  der  Druck  einer 
unglücklichen  Ehe  lastete  schwer  auf  der  Heiterkeit  des  Ge- 
mütes und  erklärt  es,  wie  er  in  den  Missgeschicken  Andrer  sicht- 
liche Befnedigung  fand.  Seinen  Dichterruhm  konnte  er  auf  die 
Dauer  nicht  behaupten  und  ziemlieh  vergessen  starb  er  in  hohem 
Alter  (1772), 


Mehr  noch  von  den  Missgeschicken  des  Lebens  heimge- 
suchte  aber  durch  ein  frühes  Ende  vor  dem  Loose  der  Vergessen- 
heit bewahrt,  war  Joseph  Vade/J  ein  lebenslustiger,  leichtlebiger 
Volks-  und  Dialektdichter  der  Pikardie.  1719  zu  Harn  geboren, 
genosfi  er  nicht,  wie  Maillard,  eine  gelehrte  Erziehung  und  blieb 
in  den  ersten  Anfängen  des  Latein  stecken.  Seine  äussere  Stellung 
war  eine  subalterne,')  und  nur  im  Spiel  und  in  Gelagen  konnte 
er  die  ermüdende  Langw^eiligkeit  seines  Amtes  vergessen.  Mit 
Hilfe  des  eiuliussreichen  Zeitungsredakteurs  Frören  suchte  er 
Dichterrubm  und  die  Anerkennung  der  vornehmen  Welt  zu  er- 
ringen^  aber  trotzdem  seine  Gedichte  oft  gedruckt  wurden,  konn- 
ten sie  bei  ihrer  lokalen  Färbung  und  geringen  Formvollendung 
nicht  in  die  hauptstädtischen  Kreise  eindringen.  Die  Aus- 
schweifungen seiner  Lebensweise  zerrütteten  ihn  vor  der  Zeit, 
so  dass  er  schon  im  Juli  1757  starb.  Den  zahlreichen  Komüdien^ 
Parodien,  Pastoralen,  Opern-Librettos,  Fabeln  etc.  gibt  die  lautre, 
unverfälschte  Vaterlandsliebe  und  Künigstreue ,  die  ländlichcj 
aller  modiseben  Ziererei  feindliehe,  Einfachheit  einen  gewissen 
lieia,  auf  die  Dauer  aber  werden  sie  bei  ihrer  Gedankenarmut  uner- 
träglich.    Wie  Voltaire  dazu  kam,  sich  unter  Vad^'s  Namen  zu 


*)  Siehe  „Po^sies*  et  Lettrea  Pacdtiense«  de  Josepb  V&d^",  par 
G,  Lecoq. 

*)  Er  war  controlenr  du  vingti^m«. 
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verhüllen j  ist  kaum  begreiflich.  Wollte  er  eeinen  Gegner  Fr^ran 
tituscben  und  dessen  Kritik  eiitwatfnen*  oder  wollte  er  der  Wacli- 
flamkeit  kin^hlieher  Widersacher  entgehen?  In  dem  erstereri  Falle 
v<*rrechiiete  er  sicii  in  Freron's  Si-hlauheity  im  letzteren  wirkte 
die  kirelxenfeindltche  Vorrede  dem  Zwecke  entgegen.  Oder  sollte 
Vade's  noch  nicht  vergeßsener  Diehterruf  nur  die  Verbreitung 
jener  Bagatellen  sichern  ? 


Ein  näherer  Freund  Voltaire' s,  von  diesem  oft  fUr  Dienst- 
leietungen  hei  Hofe  und  zu  nützlicher  Keklame  in  An&pruch  ge- 
nommen, war  Moncrifj  der  Uihistling  des  Königs  Stanislaus  von 
Polen  und  der  Vorleser  der  Konigin  von  Frankreich,  In  die 
Ideen  der  neueren  Philosophie  eingeweiht  und  dem  positiven 
Glauben,  wie  den  kirehliclien  Neigungen  entfremdet,  durfte  Moncrif 
in  Kückßicht  auf  seine  amtliche  SteHung  doch  nicht  x)fren  mit  seiner 
Anschauung  hervortreten.  Vielmehr  musste  er  auf  Befehl  der 
frommen  Künigin  christliche  Dichtungen  anfertigen  und  mit  ihrem 
königU  Vater  in  langen  Diskursen  über  den  heiligen  Beruf  der 
Prediger  sich  unterhalten.  Als  schlauer  Hof  mann  spielte  er  den 
Vermittler  zwischen  der  Hofwelt  und  der  Philosophcnkaste,  und 
wusste  in  harmloser  Form  seiner  freien  Auffaasung  Ausdruck  zu 
geben.  Mit  der  Miene  eines  devoten  Bchriftetellors  übte  er  in 
der  „Lettre  au  roi  de  Pologne"  (Stanislaus)  an  den  laugweiligenj 
formlosen  Predigten  unbegabter  Geistlichen  eine  treffende  Kritik  und 
erwarb  sich  noch  den  Dank  des  beschrUnkten  konigl.  FrÖmmlings 
(in  der  „Reponse  du  roi  de  Pologne^);  in  den  „Essais  aur  la 
n^ceesitö  et  les  moyens  de  plaire"  wusste  er  philosophische  Ge- 
danken in  ein  modisches^  hofl'ähigeB  Gewand  zu  kleiden  und  dem 
höfischen  Servilismus  recht  scharfe  Hiebe  zu  versetzen;  in  dem 
„Essai  de  l'esprit  critiqiie^  zilchtigte  er  die  perstJnliche  und 
unberufene  Kritikaste rei  der  meist  aus  kirchlichem  Stande  her- 
vorgegangenen  Journal redaktenre.  So  war  er  ein  nützlicher 
Vorkämpfer  seiner  pliilosophischen  Freunde,  ein  in  das  Feindes- 
land vorgeschobener  Posten.  Seine  klare,  fliessende  Darstellung, 
seine  reiche  Weltkenntnis  und  schlaue  Beurteilung  höfischer 
Schwächen,  das  Fernhalten  alles  System wesena  und  alles  Ab- 
strakten  sicherten  diesen  populür-philosophischen  Essays  gerade 
in  der  Salonwelt  den  Ei'folg. 

Als  Dichter  von  Komödienj  ErzÖhlnngen,  Ballettexten  etc. 
war  er  trotz  seines  Formtalentes  nicht  hervorragend  und  vielfach 
schrieb  er  wohl  nur  auf  höheren  Wunsch.^) 


^)  S>  die  (Euvres  de  Moncrü,  nain\  t^d.    Paris  1758,  4  ßdc. 


FisrfMene*  und  V^xchoUenes. 


Zwei  Dichter  aus  alter,  guter  Zeit,  die  von  Voltaire  mehr- 
fach verwertet  und  in  seine  Diehtnnji^sweise  eingefügt  wiirdon, 
Bind  La  G ränge  Chancel  und  der  jiltre  Cr^bilion.  Was  Vol- 
taire beiden  verdankt,  ist  Hinget  featge »teilt,  und  in  Einzelheiten 
durch  die  Noten  in  MolaiuFs  umfassender  Voltaire-Ausgabe  er- 
wiesen,  hier  handelt  es  sicli  nur  um  einzelne  Ergänzungen  des  früher 
Beigebraehten.  Der  alten  Corneille-Manier,  die  durch  Uacine's 
Genias  glücklich  verdrjfngt  war,  in  die  aber  selbst  Voltaire  8 
Dichtungen  oft  zurückfallen,  mochte  dieser  aucb  in  der  Theorie 
sich  gegen  das  Tragödie nsclienia  der  Thcaterliebe  und  Theater- 
intrigue  auJlehnen*  huldigten  La  Orange  sowohl,  wie  Crebillon. 
Der  erstre  sprieht  in  der  Einleitung  der  von  ihm  aelhst  publizierten 
Ausgabe  seiner  Werke  die  unbedingte  Hingebung  an  Corneille 
und  selbst  an  Rotrou  offen  aus,  und,  mochte  er  auch  dureh 
Racine's  Gunst  emporgekommen  sein,  mehr  als  diesem,  verdankt 
er  dem  lilteren  Vorgänger*  Frerlich  ernetzte  er  dabei  die  gross- 
artige, wenngleich  ungeregelte  Di chterpb anlas ie  und  die  ideale 
Hingebung  Corueille's  durch  Iciclites  Keimtalent,  das  ibm  von 
Jugend  an  eigen  war,  und  dureh  gewandte  Technik,  durch  Mittel 
also,  denen  nur  der  Tageserfolgj  nicht  dichterische  Unsterbliclikeit 
zu  verdanken  ist.  Frühzeitig,  trotzdem  Voltaire  ihn  in  seinen 
Erstlingswerken  („(Edipo^*  und  ,JIenriade")  plünderte  und  auch 
spliter  mit  ihm  in  Verbindung  bliebj  trotÄdem  Freron  ihm  freund- 
lich gesinnt  war,  scheint  er  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein, 
wie  denn  schon  sein  wohl  bald  nach  den  ersten  Aufführungen 
des  „CEdipe*'  an  Voltaire  gerichteter  Brief  das  Bewusstsein 
innerer  Unbefnedigung  ausdruckt.  Ob  das  äusaerheh  freund- 
schaftliehe Verhiiltnis  zu  Voltaire  auch  auf  innerer  Neigung 
ruhte,  ist  nach  diesem  Briefe  sehr  fraglich,  La  Orange  strömt 
zwar  von  väterlichem  Wohlwollen  für  den  JUngeren  Freund  über, 
stellt  dessen  Dichtung  über  das  Sophoeleische  Vorbild,  was 
wohl  auch  mit  dem  stellen  weis  Corneille' sehen  Gepräge  des 
Voltaire'sehen  ,,(Edipe''  zusammenhangt,  aber  er  tadelt  doch  mit 
öchlecht  verjj unter  Bosheit  die  naehläösigen  Reime,  die  Nicht- 
beachtung der  chronologischen  V' erhilltnisse  und  warnt  den  ehrgei- 
zigen Dichter  so  dringend  vor  Atr  Hofgunst,  dass  ein  gewisser  Neid 
über  den  Beifall  des  Regenten  und  der  hcSfischen  Welt  nicht  zu 
verkennen  ist*  Der  ganze  Brief,  stellenweis  ein  Muster  erbau- 
licher und  heuchleriBcher  Redekunst,  deutet  sehr  auf  die  Ein- 
wirkungen jesuitischer  Erziehung  hin,  der  auch  La  Grange  selue 
erste  Bildung  zu  verdanken  hatte.  Später  schloss  er  sich  an 
den  Jesuitenzögling  P'reron  an,  widmete  diesem  geschworenea 
Feinde  Voltaire's  eine  Auseinandersetzung  über  einen  chronolo- 
gischen   Schnitzer    in  V/a   »Sifecle   de  Louis  XIV.**    und    wurde 
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dalTir  in  Fr^ron^s  „Änii^e  litt^raire"  lifters  mit  Anerkennung 
erwühnt. 

Weit  offner  und  ehrlicher  bcnaJim  sich  der  Hltre  Crehillon 
seinem  Rivalen  Voltaire  gegenüber-  Über  Cr6bi!lon*8  Dichterei, 
go  sehr  sie  nicht  nnr  von  den  Zeitgenoseenj  sondern  auch  von 
etwas  spüter  lebenden  Litteraten  überschlitzt  wurde,*)  kann  beut- 
zutage  kein  Zweifel  herrschen.  Der  treueBte,  aber  auch  geist- 
loBeste  Nachahmer  der  Corneille- Manier  ist  er  siclier  gewesen 
und  namentlich  seine  älteren  Dichtungen,  wie  die  schon  1708 
vollendete  „Electre**  zeigen  eine  so  grosse  Verkennnng  aller 
Tragikj  tlass  nur  die  spiiter  erlangte  Routine  ein  nocb  ertrag- 
liehes  Stück,  wie  den  ,,Ca{ilina%  entstehen  liesa  (1748).  Zur 
unfrciw^illigen  Selbstparodie  w-ird  aber  sein  am  23*  Dezember  1754 
aufgeführtes  „Triumvinit".  In  der  ersteren  Tragödie,  die  im 
Wesentlichen  nach  dem  griechisclien  Vorbilde,  doch  mit  Ein- 
flcchtung  einer  wenig  dramatischen  Lie  bestände  1  ei  zw^ischen 
Electre  und  Itys,  dem  Sohne  Aegistli'Sj  der  in  argloser  Unbe- 
iangenheil  Eiectrens  Racheplan  niclit  ahnt,  und  mit  endlosem 
Wortpnmk  und  banalster  Rhetorik  gedichtet  ist,  musB  Oreste  die 
Mutter  in  der  Mitze  des  Gefechtes  «o  nebenbei  ermorden,  indem 
er  seinen  Hache  strahl  nur  gegen  Aegisth  zn  richten  glaubt.  In 
der  letzteren  schwankt  Octarian  zwischen  der  Liebe  zu  Cicero' s 
Tochter^  Tullia,  und  der  Ötaatsraison  wie  ein  willenloser  Stroh- 
wisch umher,  verweigert  Cicero  unter  leeren  Freiheitsphrasen 
und  mit  hirnlosem  Eigenwillen  die  ihm  aufgedrungene  Rettung, 
und  selbst  mit  Sextus  Pom pejus,  den  die  Geschichte  schon  zum 
tragischen  Helden  gescliaffen,  weiss  Crebillon  nichts  anzufangen* 
Schwach  genug  ist  auch  die  1717  (4,  OktO  zuerst  aufgetllhrte 
„Si^^miramis'*.  Wie  unzart  und  zugleich  ohne  Tragik  ist  es,  dass 
Sömiramis  wissentlich  mit  ihrem  eignen  Sohne  Ninus  in  Blut- 
schande lebt,  und  dass  Belus,  der  Bruder  des  Sömiramis,  die 
KJ>nigin  zu  entthronen  sucht,  um  seine  Tochter  an  Ninias  au- 
h ringen  zu  können.  Wie  endlos  auch  hier  die  phrasenhafte 
Rhetorik,  die  inlialtleeren  und  an  dramatischer  Handlung  armen 
Monologe  und  Dialoge  I 

Auch  „Catilina*'  hat  seine  Fehler  und  selbst  Unbegreiflich- 
keltern  Wieder  muss  auch  Catilina  Cicero's  Tochter  lieben,  sich 
ihr  arglos  anvertrauen  und  diege  dann  alles  den  Vater  mitteilen 
(ein  Itreues  Bild  alltäglicher  Prosa!).  Daws  die  Tochter  dabei 
auf  Catilina's  Begnadigung  hofft,  lltsst  nur  ihren  Verstand  in 
zweifelhaftem  Lichte  erscheinen^  ohne  doch  ihre  Handlungsweise 


*)  S.  die  Proben  in  der  Ausg.  der  Werke  Cr^biUon's,  Paris  1818, 
n,  p.  355  ff. 
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zu  entsehuldigeiu  Mit  unDattirlicli  spitzfindiger  Diplomatie  über- 
liefert Catiliiia  die  in  seine  Pläne  eingeweihte  Dirne  Fulvia  dem 
Senate  und  rat  ihr  selbst  zur  Denunziation^  denn  daö  Wenige^ 
was  sie  im  Ganzen  nnr  wiase,  liesso  vielleiclit  sein  Vorhaben 
weniger  getuhrUeh  erscltcinen,  auch  könne  er  sie  nachher  deinen* 
tieren,  Immerlün  sind  aber  CHunx»,  wie  Catilinaj  weil  sie  ziem- 
lich treu  der  Gegehidite  narligebildet  sind,  nicht  ohne  dranm- 
tisches  Leben,  und  von  Bühnenwirkung  ist  namentlieli  die  Szene, 
wo  Catilina  seinen  nuzuverhUsigen  Genossen  Manliua  plötzlich 
dem  Gerichte  des  Senates  preisgibt. 

Voltaire,  der  die  erwähnten  vier  Tragödien  Cr6biUon'B  in 
den  Jahren  1748 — 1704  gänzlich  umgeändert  wieder  auffiibren 
lieüs,  hat  zwar  auch  der  Corneille-Manier  seiuen  Tribut  darge* 
bracht,  aber  doch  neben  grosser  Selbständigkeit  Crebillon's  Fehler 
meist  vermieden.  Sein  ,^Üre8te"  verrät  am  meisten  den  EinÜuss 
CrebillonSj  hält  sich  aber  noch  cuger  an  das  griechische  Vor- 
bild und  wird  wenigstens,  trotz  aller  Rhetorik  und  Ilypertragik, 
nirgends  zur  Tragikomödie,  Sein  „Catilina'^  zeigt  in  Einzelheiten 
noch  die  Benutzung  des  älteren  Stückes  und  lässt  den  Helden 
ebenfalls  zum  zärtlichen  Liebhaber  und  zum  Verräter  an  seinem 
Genossen  werden,  aber  sonst  sind  die  Charaktere  von  diesem 
grundverschieden,  wennsclion  in  den  Hauptzligen  noch  unklarer 
geze lehnet^)  „Semiramis",  nielir  eine  Nachahmung  des  Shakspere- 
ßcheu  „Hamlet**,  als  ein  echt  Corneille'sclies  Stück,  bat  auch 
mit  Crebilton's  Tragödie  so  gut,  wie  Nichts  gemein.  Das  „Trium- 
virat", ficbwacli  in  der  Charakterzeichnung  und  arm  an  wirklicher 
Tragik,  verdankt  doch  dem  Crebillon'&chen  Sttlcke  weder  seine 
grossen  Fehler  noch  seine  geringen  Vorzüge.^) 

Unangenehm  hertiiirt  niusste  Crebiüon  durch  die  Kon- 
kurrenz auf  gemeinsamem  Felde  werden,  namentlich  durch  die 
Wiederaufnahme  des  vor  w^enigen  Jahren  von  ihm  bearbeiteten 
Catilina-Thema^s.  Doch  entspricht  es  ganz  seinem  von  allen  Zeit- 
genossen, auch  von  den  Feinden,  gepriesenen  Charakter,  dass  er 
als  Zensor  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  bereitete,  Vol- 
taire liesB  es  natilrlich  an  Huldigungen  und  Schmeicheleien  nicht 
fehlen,  deren  Unaufrichtigkeit  sich  aus  seinen  Äusserungen  in 
vertrauten  Briefen  ergiebt.  Selbst,  wo  Voltaire's  religiöse  Frei- 
geisterei mit  Cr^billon's  kirchlicher  Richtung  in  Widerspruch 
stand,  ist  ein  personliches  Verfahren  nicht  nachweisbar.  Es  ist 
natürlich,  dass  der  Günstling  der  Jesuitenpartei,  kraft  seines 
Zeusoramtee,   dem  „Mahomet'',  jetter  bittren  Satire    auf  religiöse 


*)  S.  meine  ^Voltaire -Studien",  S.  72  —  74. 
*)  Ebendas,  S.  67  —  70  und  81^82. 
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Kritische  Anzeigen. 


1)  Die   Lehre    vom    fraüzüslschon    Verb    auf   Gnm<5lage    der 

historischen  Grammatik  von  Dr.  H^riii.  IJreymaim,  Pro- 
fcasor  an  dur  üniveröitlit  München.  München  und  TjeipÄig. 
R>  Oldonbocirg,  1882.  —  Erster  Teil:  Der  n  eu  sprach - 
licho  ÜQterricbt  an  Gymnasinm  und  Eealachule. 
44  S.     8. 

2)  Gedanköii   über  das  Studiiira   der   moderoen  Sprachen 

in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittel  seh  nie.    München,  Lindauen 

1882.  38  S.     8.     (L) 

3)  Zur  Roform  dos  neusprach  lieben  Studiums,  Von  Heiiii. 
Brevinjyiii.  Beilage  xur  Allgemeinen  Zi'itnng,  1883, 
Nr/ 3  7,  ;18  und  39. 

4)  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  inodernen 
Sprachen  in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittolachule.  Zweites 
Heft:  Persönliches  nnd  SachlicheH  von  Prof.  Dr.  C.  von 
ReinhaiMlstHttner,  Dozenten  der  romaniachen  8pniidien  an 
der    K.  1\   Hoehscliule   m    München.     München,  Lindaner. 

1883.  56  8.     8,     (U.) 

Die  bekann  t-en  Reform  Schriften  von  Körting  und  Ai^her  Über 
das  Studium  der  neuereu  Spmchen  auf  den  deutschen  Universitäten 
und  huberon  Schulen  haben  nicht  bloss  vielfache,  lehrreiche  Be- 
sprechungen gefnuden,  sondern  auch  eine  ganze  Reihe  anderer 
solbstlindiger  Abhandlungen  von  gleicher  Tendenz  im  Gefolge  gehaht. 
So  hat  R.  Bhrhm,  Ashers  Ansichton  vertretend  und  ergänzend, 
dasselbe  Thema  in  Herrig's  Archiv,  Bil.  »38,  8.  1  —  8,  erörtert, 
l  ifllhreud  die  Verfa^sser  der  oben  genannten  Arbeiten  sieh  im  allge- 
meinen an  Körting*»  Prinzipien  aufichliessen. 

Der  Inhalt  des   zuerst    angeführten  Breymann^schen  Essay  ist 
folgender.     Im  Eingange  weist  der  Vf.  wiederholt  auf  die  schon  so 

Ztchr.  f.  nfrx.  Spr.  u.  Litt.     V«.  i 


kritische  Anzeiffen,     G.   WUlenherff, 


oft,  auch  von  ihm  sclbat,  abgesprochen o  Notwendigkeit  einer  durch- 
greifenden  Reform  in  der  heutigen  nengprachlichen 
Unterrichtsmethode  hin  (deren  DErchftlhriing  allerdiogSi  wie 
wir  hinzufügen  dllrfen^  bereits  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich 
durch  Verrjtifentlichimg  von  Lehrbüchern,  welche  auf  den  gesicherten 
ErgebnisBen  der  historischen  Grammatik  benihen,  in  &ehr  aner- 
kennenswerter Weise  angestrebt  worden  ist).  Selbstverständlich  ist 
es,  dass  zunächst,  nach  Vietor's  Anleitung  önd  Vorgänge,  der  Laut* 
lehre,  dann  aber  tuich  besonders  der- Formenlehre  im  Schnl- 
Unterricht  eine  andere  Behandlung  als  bisher  zn  teil  werden,  dass 
das  Hauptgewicht  auf  Verständnis  massiges  Erkennen  der  ein- 
zelnen Encheinnngen  gelegt  werden  rauss  (8.  7  —  9).  —  Freilich 
steht  zu  be furch t>en^  dass  sich  die  ülteren  Lehrer»  welche  noch  der 
empirischen,  nur  auf  pniktischc?  Fertigkeit  abzielenden  Methode 
huldigen,  wie  begreiflich,  einer  derartigen  Reform  g^ntiber  „im 
groBseu  und  ganzen  misstranisch  und  ablehnend'^  verhalten  werden, 
während  von  den  ph  i  lologi  seh -wissende  baftl  ich  gebildeten  jüngeren 
Lehrern  zu  erwarten  ist,  dass  sie  i?Rmtlich  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  in  der  ihnen  von  der  Universität  her  geläuligen, 
rationellen  Weise  erteilen  würden  [was  wohl  auch  in  Bayern, 
wie  wir  hoffen,  wenigstens  zum  Teil  bereits  geschieht]  —  wenn  sie 
nur  nicht  öfters  von  Ulteron,  der  modernen  Philologie  forn 
stehenden  Kollegen,  „nicht  selten  sogar  durch  ilire 
Vorgesetzten  in  ihren  Bestrebungen  gehindert  "^  würden. 
Die  Erfahrungen,  welche  Br.  seit  lüngorer  Zeit  in  dieser  Hinsicht 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  haben  die  Wahrheit  jener  Behauptung, 
welche  Koschwit«  schon  vor  mehreren  Jahren  in  dieser  Zeitschrift 
(I,  114)  aufgestellt,  leider  vollauf  bestätigt:  durch  Anführuug 
mehrerer  eklatanter  Fälle  von  solchen  unberechtigten  Übergriffen, 
wie  sie  namentlich  von  selten  der  Rektoren  an  einigen  bayerischen 
Gymnasien  vorgekommen,  weiat  der  VL  überzeugend  nach,  dass  auf 
diese  Weise  die  Autoiität  des  betreffenden  Lehrers  seinen  Schülern 
gegenüber  iint-ergraben,  der  Erfolg  seiner  Unterrichtsmethode  völlig 
illusorisch  gemacht,  ja  das  Gedeihen  der  ganzen  Schule  damit  ge- 
schädigt wird.  Darum  glaubt  Hr.,  zur  Beseitigung  der  angedeuteten 
Missatände  von  der  oberst*iu  Schul b eh ör de  die  offene  Anerkennung 
dreier  Forderungen  verlangen  zu  dürfen:  1)  dass  der  neu- 
sprachliche  Unterricht  den  anderen  Schuldiszijdinen  gleichwertig  sei ; 
2)  dass  derselbe  deshalb,  wie  der  Üntemcht  in  den  klassischen 
Sprachen  an  den  Gymnasien,  nicht  mechanisch  betrieben  werden 
dürfe;  3)  dass  den  dahin  zielenden  Bestrebungen  der  Lehrer  nicht 
nur  kein  Hindernie;  in  den  Weg  zu  legen,  sondern  ermutigend  und 
fördernd  entgegen  zu  kommen  sei,  —  Postidato,  deren  Berechtigung 
wir  voll  und  ganx  anerkennen  (S.   10^ — 15). 


H.  Brtsymann:  Die  Lehm  mm  französischen  Verb,  3 

Im  folgendon  Abschnitte  beklagt  unser  Gewährsmann  mit 
Hecht  die  allerdings  kaum  gliuibliche  Thatsache,  dass  nach  ve^a^3hie- 
denen,  teils  in  besonderen  Sohriften  niedergelegten^  teils  in  Vereina- 
versammlnngen  gethanen  Äuss^mngen  viele  Gymnasial -Direktoren 
und  -Lehrer  noch  immer  glauben ,  dass  „die  bildende  Kraft  der 
neueren  Sprachen  so  gut  wie  Null**,  ihre  Betreibung  am  Gynmaßium 
daher  überflüssig,  „ein  Raub  an  wichtigeren  Dingen^,  und  sogar 
für  die  „nationale  Gesinnung'*  deutscher  Schüler  schädlich  sei  etc. 
(S.   16 --20). 

Wie  nun  also,  um  derartige  einf»eitige  und  anmassende  ur- 
teile für  die  Folge  unmöglich  zu  machen,  e  i  n e  r a t i  o  n  e  1 1 e ,  w  i  38  eü - 
schaftliche  Behandlung  der  neueren  Sprachen  für  alle 
Gymnasien  [und,  kann  man  hinzusetzen,  Realgymnasien]  nn- 
erliisslich  erscheint,  so  ist  eine  solche  nicht  minder  erforderlieh 
ftD  den  (lateinlosen)  Realschulen,  die  ja  ebenso  wie  die  Gym- 
tiaaien  die  Aufgabe  haben,  „in  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  höhere 
formale  G^tesbildung  zu  furdcrn."  Das  ist  aber  —  was  spexiell 
das  Franzööische  betrifft  —  bei  Zugrundelegung  einer,  empirischeu 
Grnndsützen  folgenden  Grammatik,  wie  der  von  Alin,  Üllendorf  oder 
Plötz,^)  selbst  einem  philologisch- historisch  goschulten  Lehrer 
wenigstens  nicht  in  dem  Masse  möglich,  als  er  es  an  der  Hand 
eines  systematischen,  auf  Grundlage  der  neueren  sprach wiasenschaft- 
lichen  Forschungen  aufgebauten  Lehrbuches  vermöchte  (S,  20  —  25), 
—  Mit  der  hieraus  resultierenden  Forderuug,  dass  im  neusprach- 
lichen Schulunterricht  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
Rechnung  getragen  werde,  ist  es  jedoch  nicht  gethan;  derselbe 
darf  vor  allem  auch  nur  durch  neu  philologisch  gebildete 
Fachlehrer  erteilt  werden,  —  durch  die  allein  die  Gewähr  ge- 
geben ist,  dass  der  moderne  Sprachunterricht  ein  Mittel  zu  höherer, 
allgemeiner  Bildung  werde,  —  nicht  aber,  wie  es  noch  hin  und 
wieder  vorkommt,  von  Theologen,  Mathematikern,  National -Englän- 
dern oder  -Franzosen  n.  a.,  die  keine  wissenschaftlichen  Studien  in 
neueren  Sprachen  an  der  Universität  getrieben  haben.  Die  baldige 
Erfüllung  aller  dieser,  unserer  Ansicht  nach  durchaus  berechtigten 
Wünsche  legt  der  Verf.  zum  Schluss  der  bayrischen  Regierung,  in 
deren  Hllnden  ja  die  Realisierung  derselben  vor  allem  liegt,  noch 
einmal  dringend  aas  Herz  (S.  26  —  31)* 

Die  auf  S.  32 — 4S  anhangsweise  folgende  Zusammen  Stellung 
einiger  der  in  den  letzten  15  Jahren  gethanen  Aussprüche  von  Fach- 
raÄnuern  ,,über  den  Wert  und  die  hohe,  erziehhche  Bedeutung  einer 


^)  S.  tS  —  25  gibt  Br.  Auszüge  ans  einigen  von  den  vielen  un- 
güofitigen,  z.  T.  vernichtenden  Kritiken  der  neuBprachlichen  Lehrbiicher 
von  Plötz. 

n 


4  k'riiiscke  Anzeigen.    G.  WiUenbery, 

auf  wissen »cihaftlieher  Grundlage  ruhenden  ueuspiuch lieben  ünt-er- 
nchtsmetliocle"  ist  u.  E.  an  sich  zwar  gsiiiz  dankenswert;  t»b  aHer 
iler  Verf.  damit  den  Zweck,  dem  sie  dienen  soll,  wirklich  erreichen 
wird,  erscheint  uns  st?hr  fraglich^  denn  die  AnbUnger  der  empirischen 
Lehrweise  werden  sich  dadurch  wohl  schwerlich  von  dem  herge- 
brachten Schleiidiian  abbringen  lassen,  die  wissenschaftlich  gebildeten 
und  für  wahrliaft  philologischen  Unterricht  eintretenden  Faehge* 
uossen  aber  bedürfen  derselben  nicht ^  da  sie  mit  den  in  diesen 
Anssemngi'u  enthaltenen  wesentlichen  Anachauiingen  lüngst  aufs 
innigste  vertraut  sind.  Im  übrigen  sind  wir  jedoch,  wie  schon  ge- 
sagt, in  allen  Hauptptinkten   mit  dem  Vf.  einverstanden.  — 

Kurze  Zeit  nach  Veröffentlichung  der  Breymiinn'sehen  Schrift 
erschien  die  oben  an  zweiter  Stelle  verzeichnete  anonyme^)  Bro- 
schüre, als  deren  Verf.  sich  s|)äter  (auf  8.  9  der  unter  Nr.  4  ge- 
nannten) Prof.  von  Keinhardstöttner  bekannte.  Brejmaun  schrieb 
nun  unter  Anlehnung  an  die  Änsiassunguu  des  Anonymus  drei  in 
der  »^Beilage  zur  Allgera-  Zeitung**  publizierte,  in  Herrig's  Archiv 
(Bd,  69,  8.  227  ff.)  wieder  abgedruckte  Artikel  „zur  tteform  des 
ne  11  Kp  räch  liehen  Studiums**,  worauf  dann  sehr  bald  Eeinhardstöttner 
mit  ,, Weitere  Gedanken  etc.*'  vor  die  Öffentlichkeit  trat,  in  deren 
erstem  Teil  (^,Peräönliche  Abfertigung  persönlicher  Angriffe**,  S.  S 
bis  24)  sich  der  Verf.  direkt  gegen  Breyraann  wendet^  während  der 
Äweile  Teil  weitere  Aussenmgen  untl  Vorsehläge  ,»zur  Keform  des 
nensprach liehen  Unterrichts  in  Bayern  an  Hoch-  und  MitUdsehiile'* 
(S.  34— 5 G)  onthJUL 

Im  folgenden  wollen  wir  versuchen,  unter  Hinssufügung 
einiger  uns  erfordeilicii  scheinender  Bemerkuugeu  den  Inhalt  und 
die  Resultate  der  Betraohtungcn  des  Verfassers  der  beiden  unter  2) 
und  4)  angeführten  Schriften  Dbersichtlich  darzustellen,  was  aUer- 
dings  bei  dem  öfters  wahrnehmbaren  Mangel  an  logischer  Gedanken- 
folgo  —  auch  znsammenfaBSünde  Thesen,  wie  sie  z.  B,  bei  K5rting 
zu  finden,  bat  B-  nicht  fUr  nötig  gehalten  —  keineswegs  eine  aa 
leichte  Aufgabe  ist,  wie  es  ächeiuen   konnte. 

Die  Vemnlftssung  zur  erste«  Flugschrift  R.*9  war  oingestau- 
denermasaeu  Br.'a  oben  besprochene  Abhandlung,  Anknüpfend  an 
den  Passus,  in  welchem  von  der  Geriugschiitzuug  <iie  Hede  ist,  die 
noch  heute  viele  klassische  Philologen  dem  Bildungs werte  der  n eueren 
Sprachen  gegenüber  hegen,  stellt  R,  (T,  6)  die  Behauptung  auf:  „An 
mehreren   Stellen    [der   Br,'Bchen    Schrift]    wird    der    klassischen 


'>  Anonym,  ^weil  solche  Diuge,  weim  ^ie  der  guten  Sache 
wirklich  nützen  i?olleu,  am  bebten  an  keinem  Namen  haften^  (U,  8). 
Wtfc«  für  einen  Vorteil  bietet  aber  die  AnonyDiität  des  Autors,  wenn 
ihn  ^jedoruüinn  kannte*'  (ib,  9)? 


C\  V.  Riinhai'tistöttner :  fj^danken  über  das  StmHnm  tic,  5 

Philologie  und  ihi-en  Vertreter  n  dor  direkte  Vorwurf  gern  acht,  dass 
sie  ihrer  Schweßterwissenscbaft  nicht  die  gehörige  Achtung,  nirht 
die  volle  Gleichstellung  entgegenbringe",  und  erklürt  es  im  Anschlnss 
daran  als  »»«in  sehr  bedenk lichea  Zeichen  der  Zeit^  wenn  die  neuere 
Philologie  sich  dadurch  zu  heben  [?]  glaubt^  daas  aie  gegen  die 
klassische  sich  krhrt'*  (l,  9  \  vgL  auch  I,  29).  Br»  selbst  hat  hierauf 
schon  in  gebtlhrender  Weise  geantwortet  (AUg.  Ztg,  562b);  auch 
ein  bayrischer  Gymnasiaüehrerj  G.  Wolpert  io  Augsburg,  wies 
in  geiner  in haltr eichen  Besprechung  von  H.'s  erster  Broschüre*) 
(8,  216)  jene  Anschuldigung  gegen  Br.  uijd  seine  Fachgenossen  als 
ungerechtfertigt  zurück.  Br.  hat  keineswegs  darüber  Klage  ge- 
führt, dass  die  klassische  Philologie  als  solche  die  moderne  be- 
kämpfet ebensowenig  wie  es  der,  durch  wissenschaftlich  gebildete 
Männer  repräsentier  ton  neueren  Philologie  jemals  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist,  der  klassischen  feindlich  gegenüber  zu  treten ;  wohl  aber 
hatte  er  an  einigen  thatsächlicheu  VorkoairauLSsen  nachgewiesen, 
wie  gering  noch  heutzutage  in  Bayern  bei  manchen  Vertretern  der 
alten  Sprachee  die  Ächtung  vor  der  nenei'en  Philologie  luid  ihren 
Junge ru  ist. 

Sehen  wir  nun  einmal  zu,  wag  R.  gegen  die  drei  hanptaüch- 
lichsten  der  von  Br,  ak  Beweise  ftlr  jene  Geringschfitzung  ange- 
führten Falle  einzuwenden  bat.  IJ  Ein  Rektor  heftOBtandete  die 
Erklärung,  welche  ein  Lehrer  der  ncweren  Sprachen  aainen  Schölera 
ülier  die  Entstehung  verschiedener  französischer  Formen  gegeben 
hatte  (Br.  10),  R.  erwiedert  hierauf  (I,  7):  ^Was  den  ersten  Fall 
Ijetrifft^  so  könnte  Schreiber  dieser  Zeilen  viele  heitere  Dinge  zum 
besten  geben,  wie  iniin  hin  und  wieder  Über  Etymologie  der 
neueren  Sprachen  denkt,  und  es  wäre  manchem  Kommissär  zu 
wünschen,  dem  Vertmtcr  der  neueren  Sprachen  gegenüber  zu 
schweigen,  statt  Korrekturen  nicht  bloss  grummatiselier  Dinge,  son- 
dern sogar  der  Aussprache  einzuwerfen,  welche  zur  Folge  haben, 
da88  die  Blicke  des  examinierten  Schülers  und  des  examinierenden 
Lehrers  sich  verstund uisinnig  begegnen«^  Muss  also  nicht  R,  das 
von  Br.  mitgeteilte  aus  eigener  Erfahrung  vollauf  bestätigen? 
und  wenn  jener  dann  fortföhrt:  „Allein  hier  steht  Meinung  gegen 
Meiming,  oder  vielmehr  richtige  Meinung  gegen  falsche  Ansicht^ 
und  es  mösste  ein  trauriger  Vertreter  der  neueren  Philologie  sein, 
der  selbst  seinem  Rektor  gegenüber  die  Wissenschaft,  welche  seine 
Lebensaufgabe  ist,  .  .  ,  nicht  selbiit  verteidigen  und  aus  seinen  Kom- 
pendien seine  Lehre  tielbat  dem  Zweifler  gegenüber  beweisen  könnte" 


')  In  den  ^Bliittern  f»  d.  bayr.  GymnaHialHClnilweaen",    Bd.  XrX, 
149,   150  und  besonder»  S.  215  —  221. 
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A'Hlische  Anzeigen,    G.  Wilktiher§, 


—  80  geben  wir  iliin  y  oll  kommen  Hecht;  allein  was  ändert  dieser 
gehfl^rniechte  Auasprucfo  an  dem  von   Br.  konstatierten  Faktum?  - — 

2)  Ein  auderar  Rektor  gab  bei  einem  ähnli*-lion  Atilass  den  Schttlem 
zu  veinitehen»  dass  das  Fach  der  neueren  Sprachen  mir  als  Neben- 
fach geltöi  dem  sie  daher  eine  besondere  Wichtigkeit  nicht  beizu- 
legen brauchten  (Br,  12),  Ala  Antwort  hierauf  beeilt  sich  R,,  einen 
Weg  anzugehen,  auf  dem  ea  dem  Lehrer  der  notieren  Sprachen 
möglich  werden  würde,  ,,sein  sog.  Neben  fach  bald  dem  lateini- 
schen Unterrichte  ebenbürtig  zu  machen  und  dieselben  Resultate  zu 
erzielen,  wie  jener";  dann  werde  auch  „der  Rektor  oder  der  Klassen- 
ordiuarius  mit  grosser  Freude,  und  jo  mehr  er  der  jlnfallibilitHt 
der  klassischen  Studien'  anhängt  [\\  mit  um  so  gesteigerter 
Wonne  seinem  Kollegen  der  neueren  Sprachen  zuhören  etc.**  Und 
dieses  Ziel  wird  der  Lehrer  der  modernen  Philologio  nach  R/s 
Meinung  eiTcichen,  wenn  er  „sich  eng  anschliesst  an  die  Methodö 
der  Antike *\  wenn  er  zeigt,  y^dass  ea  zunächst  Aufgabe  des  Ge- 
bildeten ist,  in  den  Geist  der  Sprachen  einzudringen,  wie  ja  auch 
die  lateinische  tmd  griechische  Sprache  kein  anderes  Ziel  vei*- 
folgt'*  (I,  8)t  Dies  hatte  aborj  wie  wir  aus  Br/s  Andeutung 
(S,  12»  Anm.)  schliesseu  dürfen,  der  Lehrer  in  dem  beregten  Falle 
wirklich  gethan,  und  doch,  oder  vielmehr  gera*ie  deshalb^  inuaate 
er  es  sich  gefallen  lassen,  sein  Fach  von  seinem  Vorgesetzten  den 
ßchülern    gegenllber    als    Neboßfach    hingestellt    zu    sehen!     — 

3)  Einem  Öcliüler,  der  einem  zum  Verlassen  der  Klasse  sich  an- 
Bchickenden  Lehrer  der  neueren  Sprachen  diensteifrig  die  Thüre 
öffnen  wallte,  wurde  dies  von  einem  eben  eintretenden  älteren  Kollegen 
untersagt  (Bn  14),  R*  ist  der  Ansicht  (I,  10),  jener  Herr  sei  „in 
den  Prinzipien  des  Anstandes  so  wenig  bewandert,  dasa  er  wohl 
jedem  andern  Kollegen,  nicht  bloss  dem  Vertreter  der  uoueren  Sprachen, 
in  solcher  Weise  begegnen^*  werde.  Abgesehen  davon,  dass  uns 
letzteres  vollstilndig  undenkbar  erscheint,  wollen  wir  dem  vorliegen- 
den Falle  tlberhiiupt  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen,  da  der 
Redakteur  der  ,,B1.  t-  d.  bayr.  Gyran/*,  der  dort  Bd.  XIX,  8.  150 
bis  154  die  klassischeu  Philologen  Bayerns  gegen  Br.  in  Schutz  zu 
nehmen  sucht,  hierzu  bemerkt,  er  wisse  „aus  glaubwürdigster 
Quelle,  dass  ein  an  sieb  harmloser  Vorgang  durch  ein  Missver- 
stilndDis  des  französischen  Lehrers  eine  unbegreifliche  Deutung  er- 
fuhr und  die  von  Herrn  Br.  erwähnt«  KrJtnkung  überhaupt  nur  in 
der  Phantasie  des  angeblich  davon  Betroffenen  existiert**  Was  die 
beiden  ersten  Fälle  betrifft,  so  müssen  wir  die  Bürgschaft  für  die 
Wahrheit  der  bezüglichen  Mitteilungen  lediglich  Herrn  Prof,  Br. 
überlassen;  es  wäre  ja  —  wie  der  Redakteur  der  „BL  f.  d. 
bayr.  Oymn."  andeutet  —  „möglich,  dass  er  sie  von  den  be- 
troffenen Persönlichkeiten  selbst  erfulir,  ohne  sich  weiter  um  das 


C  V.  Reinhürdsmtmr :  Gedanken  dher  das  Studium  etc. 


^audiatur  et  altera  pars'  zu  kilmmerDj  oder  dasa  die  Fama  eie 
iliin  zutriifc:'^  wir  können  darüber  nicht  entsclieideii. 

So  viel  ist  jedeutidls  gewias:  R.,  —  der,  allen  sacliürhen 
Entgegnun^^eii  Or.'e  in  der  A,  Z,  zum  Trotz,  noch  in  seiiier 
zweiten  Hroschlire  in  unljc^greiflicher  Verblendiinjs:  von  ^An«- 
Hillen  auf  den  II  umanisraua'*  (S.  8),  von  einem  iinverkcnobaren 
^  Antvtgonismuö  Br.'s  {^egen  die  klassische  P h  i  1  o  I  o  j? i  e  "  (8.  32) 
redet*)  —  IL  \\ni  die  vun  Hr,  unter  1)  imd  2)  als  Tliat Sachen 
geschilderten  VorkommnisBe  d  n  r  e  h  k c  i  n  e  oben  c  i  t  i  e  r  I  c  n  E  r  - 
Wide  rangen  nicht  zu  entkräften  veninH-bt, 

Wenn,  so  argumentiert  nun  der  Vf.  (I^  11)  weiter,  wirklich 
eine  Spannung,  wie  Br.  behauptet,  zwischen  klÄSsischen  und 
modernen  Pbilolugen  in  Bayern  bestehen  sollte,  so  könnte  sie 
nur  auf  der  ungleichen  Vorbildung  der  „  einsch  lägigen" 
Lehrer  benihen,  was  siel*  aclion  aus  dem  Wortlaut  der  bayri- 
sehen  Frlifungsordnmig  erkennen  iHset.  Diese  lurdcrt  nämltcJi, 
nach  R.'s  Angaben,  von  dem  Kandidaten  der  klassischen  8]miehen 
die  Absolvierung  eines  h  u m a n i  s  t  i  h  c h  e  n  G jmnMfiinm»  und  ein 
vierjsiliriges  Studium  an  einer  deutnelien  UniversiHI,  von  dem 
der  modernen  Philologie  aber  nur  die  AbHolviening  eines 
deutschen  Gymnasiums  oder  einer  entsprechenden  a  u  k  - 
IKndischen  Schule  und  ein  dreijflbriges  Studium  an  einer 
TniversitMl  oder  polytechnischen  Hochschule,  w*ovon  so- 
gar eine  event  zum  Zwecke  sprachlicher  Ausbüdnng  im  Aus- 
lände verbrachte  Zeit  bis  zum  Betrage  von  drei  Semestern  ab- 
gerechnet werden  diirf. 

Auf  eine  Erörterung  des  zunHchet  ins  Gewicht  fallenden 
Unterschiedes,  der  dariu  besteht,  dass  zum  Studium  der  neueren 
Sprachen  auch  Realgymna  s  ial  -  Abi  tur  ienten  zugelassen 
sind  —  ein  Punkte  den  der  Vf.  I^  11  und  12  berührt,  und  auf 
den  er  11,  1^5  und  36  wieder  zurllckkoramt  —  wollen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen,  sondern  wenden  uns  sofort  den  weiteren 
Auseinandersetzungen  R/s  zu. 

Da  dem  neuphilologischen  Studenten  in  Bayern  event.  drei 
Semester,  die  er  zu  einem,  wissenschaftliehen  Zw^ecken  gewidme- 
ten Aufenthalt  im  Auslande  verwandt  bat,  in  das  akademische 
Tricnnium  mit  eingererlmet  werden  dllrfen,  so  ergibt  sich  daraus, 
„dass  nach  dem  Wortlaute  der  Statuten  der  klassische  Philolog 
acht,  der  moderne  drei  Seraester  einer  deutschen  Ilüchschule 
angchtlren  muss**  (I,   13  unten).      Die   nachteiligen  Folgen   eines 


*)  Und  dennoch  hatte  R.  kurz  vorher  (S.  31)  erklErt:  ,,  Aber  Sie 
[ßr]  thun  mir  arg  Unrecht^  mir  vorzuwerfen,  al»  ntcUe  ich  Sie  ot« 
emen  Gegner  der  kbi««i»€hen  Philologie  hin"! 


A'riimfitf  Anzeigen.     G.  WiUefdH'rg, 


derartigen  MiötsverhiiltDiSßeö  kuniiteji  allerdiags,  wenn  dasselbe 
in  Wirklicbkeit  bestünde,  nicht  ausbleiben.  Zunüehst 
fordert  aber  der  ^Wortlaut  der  Statute«^,  wie  Woljiert  (l  c.  217) 
naeb^pwif^5en  liat,  v(»n  dem  klasBJselien  Philologien  nieht  ein  vier-, 
Rundern  nur  ein  „mindeBtenö  dreijähriges  Studium"  an  einer 
dentachen  rniveröitilt,  ferner  haben  sowohl  Br.  (A.  Z.  547*^  mit 
Anm.  3)  als  auch  Wolpcrt  (1,  c,  217)  bereits  auadrlicklieh  darauf 
aufmerksam  gemaehty  dass  der  oben  erwHhnte,  durch  die  l*rUfanj?s- 
ordnunj;  ^estHttete  Abzuji^  von  drei  Scmeetem  bei  den  Kandi- 
daten der  neueren  Spracben  den  th  ateae  h  li  eben  Verhältnissen, 
mit  denen  hier  allein  zu  rt^ebnen  istj  nicbt  entspriebt,  iii:?ofern 
dieBe  jetzt  durchgängig  mindcBtena  ebenfalis  gechö  Semester  an 
der  Hocheflmle  zu  Rtndicren  pflegen,  und  wir  mochten  ergänzend 
hinzufügen,  daßft  zwar  auch  nach  dem  in  Preu^sen  giiltigen  Kf- 
glemcnt  der  nenpbüologisclie  Student  die  tetzten  beiden  Semester 
des  akademiacben  Trienniums  im  Auslande  verbringen  darf,  dass 
aber,  so  viel  uns  bekannt  ist,  in  Anbetracht  der  jetzt  im 
Examen  an  den  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  gestellten  hohen 
Anforderungen,  wohl  kanm  jemals  noch  von  dieser  Erlaubnis  Cie- 
braucli  gemacht  wird. 

Aber  nicht  bloss  nach  dem  Wortlaut  der  Prilfnngs Ordnung, 
fabrt  R.  (1,  15)  fort,  zeigt  sieh  ein  irnterschicd  zwischen  den 
Studierenden  der  klassischen  und  denen  der  modernen  Sprachen: 
ein  solcher  ist  aucli  nocb  in  anderer  Weise  erkennbar.  Der 
klassische  Philologe  betritt  beim  Beginne  seines  Studiums  eine 
geebnete  Bahn,  wHhreud  der  V^2^^  den  der  J>*enphilologe  an  der 
Universität  xurllckzulegen  hat,  weit  schwieriger  ist*  Abgesehen 
von  der  Notwendigkeit,  zwei  so  heterogene  Sprachen  wie  die 
französische  und  englische  ans  praktischen  Grllnden  gleichzeitig 
studieren  zu  müssen,  fehlt  es  dem  modernen  Philologen  zunächst 
„ am  n t Jtigste n  M  a  t  e  r  i a  1 ,  sowohl  iTlr  d ie  g r a m  m a  t  i  s  c  h  e  n 
Studien  als  i1ir  das  der  Litteraturgesc  h  ichte  (zu  letzterer 
vgl,  auch  11,  29  und  Körting  S.  77);^)  ferner  hat  er,  was  der 
Student  der  alten  Sprachen  nicbt  braucht,   die  Klippe  der  Aus- 


')  Hier  »teilt  der  VoriuRser  einige  kiinai  haltbare  Behaup* 
ttnigen  aiif^  wenn  er  meint,  daßa  „der  Neuphilologe  [aUo  ohiio  äiib- 
iiahme?]  ka'iiiii  piii  Zehnttjl  s^einer  K 1  a  t^  k  i  k  ü  r  wirklich  in  \\  n  o  d  eir 
g  e  b  u-b  t  und  gelesen**  (K,  führt  als  Beispiel  die  trois  ehro- 
niqneurs  an!|^  dnsa  er  „von  einer  Reihe  der  wichtighten  Sibrifteu 
nicht  einmal  die  e i g e n 1 1  i cli  e n  T  i t  e  1  i m  0 r  i  g i  u  a  1  gesehen** 
hiil>e  IK  18).  Steht  es  wirklirb  durchgängig  ho  wchliuini?  Wer 
freilicb  niclit  flcif^mg  die  UniversitlitHbibliotbuk,  die  ja  ttir  jedt^n  Stu- 
denten täglich  geötihet  istt  besucht  und  benutzt,  der  wird  allerdings 
—  und  wenn  er  zehn  Jahre  oder  noch  lünger  studierte  —  niemals 
erforderlichen  KcnntniRae  in  dem  heregten  Punkte  erwerben! 


C.  r.  RcinhartlstötUier :  Gedanken  über  dai  Studium  etc.  0 

Sprache  zu  Uberwhiilen  iiud  sich  mit  der  «inersehöptlielieir 
stetig  w  e  c  h  8  e  hi  d  e  n  P h  ra  0  e  o  1  o g i  e  vertraut  zu  marJnni ;  (^11 J- 
linh  leidet  er  unter  dem  Mangel  „gediegener"  Ausgaben  fa^t 
alltT  i?)  Klassiker  J,  2Ü)j  die  dach  dem  Jünger  der  antiken  Phi- 
lologie  in  so  rejcliem  Müsse  zu  (jeijote  stehen.^) 

Wie  nach  dem  oben  ge>*agten  schon  der  Verlauf  des 
akademischen  Btudiuniö  bei  den  beiden  Arten  von  Philologen 
ein  ganz  verschiedener  iftt^  so  erweisen  sieh  iineh,  naeh  K.'s 
M^inniigj  die  »m  Examen  selbst  an  sie  gestellten  Anforderungen 
als  nielit  gluiehwertig. 

In  der  sebri  ftl  ie  ben  Prüfung  (I,  21  ff,),  in  der  die  Neu- 
philologeuj  Wühl  bemerkt,  nicht  weniger  als  flinf  Arbeiten 
mehr  anznfertigen  haheUj  als  die  Kandidaten  der  klasftiseben 
Sprachen,  wird  ausser  dem  deutschen  AufnatK  —  den  der  klas^si- 
8 ehe  Philologe  nur  einmal,  der  Kandidat  der  neuereu  Sprachen 
jedoch  zweimal  äu  liefern  hat,  was  IL  zwar  sehr  wohl  weiss 
(ygl,  8.  17),  aber  nicht  mit  in  Anrechnung  bringt  —  von  jenem 
zuoUchst  eine  Übersetzung  ins  Lateinische  und  Griechißebe,  vfiu 
dieBeui  eine  solche  ins  Französische  und  Englische  verlangt. 
Der  Vt  meint  nun,  dass  die  beiden  letzteren  hinsichtlieh  der 
Schwierigkeit  nicht  auf  eine  Btnfe  mit  den  ersteren  gestellt 
werden  könnten,  bedenkt  aber  niebtj  das«  unter  Umstunden  die 
ÜbersetKungeu  ins  Französische  und  Engüsche  sogar  Bchwieriger 
sein  können  aln  die  heiden  andern  (man  vgl*  was  Asher  in 
Herrig  8  Archiv,  Bd.  61^,  8.  224  ob.  aus  einer  anderen  Veran- 
lassung hierüber  sagtjj  dass  also  eine  filr  alle  Falle  gllltige 
Entscheidung  in  diesem  Punkte  tlherlianpt  wohl  nicht  getroffen 
werden  kann.  Dagegen  pdiehten  wir  dem  Vf.  darin  bei,  dass  die 
verlangten  Ibersetzuugen  ans  dem  Frauzot^ischen  und  Englischen 
ins  Deutsche  denen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  an 
Schwieiigkcit  gewöhnlich  nieht  gh:>ichkiunnH-nj  Fowie  das»  die 
gleichfalls  zu  liefernden  Übertragungen  einer  leichten  »Stelle  eines 
lateinischen  Prosaikers  ins  Französische  und  Englische  für  die 
Bekanntschaft  des  ncnphilologisebeu  Kandidaten  mit  dem  Lateini- 


*|  Wenn  wir  auch  das*  VorhfindenBciii  dieses  Mangel«  mit  dem 
Vf.  und  Br.  (A.  Z.  äSl»)  —  besonder«  soweit  er  die  mittehil  te  r - 
liehen  Denkmäler  betriift  —  gern  ÄUgeben,  m  darf  dorh  nicht  üher- 
«ehiän  werden,  diiB«  die  noch  1*0  jnnge  WiBsenschnft  dt-r  Jahrtiuisende 
alten  Schwt^Hter  in  diener  Beziehung  heute  notdi  tiirht  ebenbürtig  öein 
kann,  da  vorlänfig  mimontlich  init  dem  üebiete  der  mutbjrneii  hij^t^o- 
riselion  Grummiiitik,  I)ialektkuiide  etc.  erst  noch  weitere  eingehende 
Ifnter«Ufümiigen  an^rr^tellt  werden  innBRen,  ehe  wir  ttllseiti^,  auch  in 
tmchlicher  Hin:*ieht  genngende  Ausgaben  neuFpniehlieber  Litteratiir- 
werke  in  grösHerer  Zahl  erwarten  dürfen. 
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k'ritiichd  Anzeigen,     G.  H'Ukf^htrj^, 


sehen  keinen  gonllgendeo  Maasstab  abgeben  künnenj  wobei  aller- 
dings wieder  nicht  zu  vergessen  ist,  dass,  wie  Br.  in  der  A.  Z. 
547'"*  aiisflllirt,  dir  KeiintniHse,  welche  die  Examinanden  in  dieser 
Sprache  iiüclnv eisen  mUssenj  in  Wirklichkeit  doch  gn'tsser  sind, 
als  iL  annimmt  ^  ^anz  z«  srhweifren  davon,  dasB  (auöser  dem 
zweiten  deutschen  Aufsatz!)  der  franzüsische  und  der  eng- 
lische Aufsatz,  von  denen  der  Vf.  wiederum  kein  Wort  sagt, 
den  von  den  klassiselieri  Pliihihijrcn  <:retorderten  schrifHiehen 
Leistungen  j^c«i;cjillhcr  tdine  ZweiiVl  schwer  ins  Oe wicht  falh-n. 
—  In  Stmima:  es  ist  nicht  mwieseii,  ilanSj  wie  R.  CI,  L*ii)  be- 
hauptet, die  schriftliche  Prüfung  der  kla8*»iacheu  Philologien 
wesentlichere  Schwierigkeiten  bietet  als  diejenige  der  Lehramts- 
kandidaten f!lr  neuere   Sprachen. 

Und  nun  zum  mlind  liehen  Teile  des  Examens.  Der  Vf. 
begnügt  öicli  hier  damit^  den  Wortlaut  der  IVilfungsordnun^  flir 
beide  Kategorien  neben  einander  zu  steihni  0,  'i5\  wobei  er 
jedoch  beweist,  dana  er  selbst  in  der  That  ^di<^  PrUfungs- 
bcstimmung  nur  oberflite  h  lieh  und  ohne  Kenntnis  des  bisher 
eingehaltenen  Usus"  (I,  27)  gelesen  hat.  Aus  einer  solchen 
blossen  Gcgcniibergtellung  muss  der  mit  den  faktischen  Vcr 
luIltnisHcn  nicht  vertraute  Leser  den  ganz  irrigen  Schhiss  ziehen, 
dass  das  mlhnlliche  Examen  des  Nenpliilologen  bedeutend  leichter 
sei  als  das  des  Studierenden  der  alten  Sprachen.  Wenn  aber 
irgendwo,  so  gilt  vor  allem  hier  das  Wort:  Der  Buchstabe 
totety  der  ficist  macht  lebendig;  und  unsere  beiden  (»cwUhrs- 
männer,  an  die  wir  nns  bei  BeurteÜung  speziell  bayerischer  Ver- 
hältnisse halten  müssen  —  Breymann  (A,  Z,  547)  und  Wolpert 
(1.  c.  218)  —  haben  denn  auch  bereits  eingehend  nachgewiesen, 
dass  jt^ic  raündlicbo  Prüfung  aus  den  neueren  Sprachen  durch- 
aus niclit  so  gehalten  wird,  wie  es  der  nackte  Wort- 
laut  der  Verordnung  vermuten  iKsst*  (W,"»,  dass  die 
bjiverisclien  Universitiftslrhrer  der  modernrn  IMiilohtgie  von  jeher 
„bemüht  gewesen  sind,  den  einzelnen  Bestimmungen  der  Prilfnngs- 
Ordnung  eine  80  weite  und  so  wissenschaftliclie  Deutung 
als  nur  möglich  zu  geben '^  (Br.,  A,  Z.  5^1''  unt.\*)  —  dass 


^)  K.  erklärt  in  f<einer  aweiten  Schrift  (S.  '2«)  mit  höchster  Rnt- 
rÜRtung,  ep  sei  denn  doch  „zu  lnint",  das»  die  „auitlichen  Stataten** 
anf  diese  Weise  ^in  den  Hintergrund"  gestellt  werden:  „wer  ü-Iho 
künftig  von  einer  deutschen  üniversitilt  Promotionfjordninigen,  Prufungs- 
reglementfi  u.  dgl.  sieh  komniwu  lässt,  hat  nirht*<  diivoii  [?],  Die 
Sache  gestaltet  sich  in  praxi  iindere«!"  (Tewisnl  Duhs  sich  dieiü 
in  der  Ihat  im  allgctnciiiori  so  verhltlt,  wei^*8  jeder  FachgcnoHse,  der 
in  den  letzten  Jahren  an  einer  deutschen  UniverÄitÄt  ein  Staatsexumea  , 
abgelegt  hat.     Die  für  das  Examen  in  den  modernen  Sprachen  gelten-! 
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alst»,  alles  in  allem  genammen,  „die  Beliaiiptui]^,  ala  sei  die 
Hauptprilfuiig  ans  der  klaesisclien  Pliilolt>|?ie  um  vieles  schwie- 
riger als  jene  aus  den  neueren  Sprachen,  in  fast  allen  ihren 
Teilen  ungerechtfertigt  jut^  (W.)j  das»  „die  an  den  Neu- 
philologen gestellten  Anfordernngen  den  an  die  klassischen  Phi- 
lologen  gestellten  »irherlicli  gl  ei  eh  kommen,  ja  dasa  sie 
dieselben  in  mancher  Hinsicht  an  Schwierigkeit  noch  über- 
treffen^'  (15n)*).  Denn  auch  die  Berechnung  nach  Ziffern,  welche 
K,  (1,  2ii)  seiner  Beurteilnng  des  ganzen  Examens  zu  Unmde 
legt,  erweiBt  eich  als  eine  falsche,  insofern  sich  fUr  den 
Kandidaten  der  neueren  Sprachen  nicht,  wie  der  Vf.  behauptet, 
nur  zwanzig,  sondern  genau  ebensoviel  wie  für  ä^n  klaRsisehen 
Philologen,  nllmlich  vierzig  Ziffern  ergeben  (vgL  Br.^  A,  Z.  532* 
und  Woipert  1.  c,  217).*) 

Den  Schlnss  der  ersten  Broschüre  bilden  (von  S.  31  ab) 
einige  Bemerkungen  über  den  modernen  Sprach  nnterri  cht 
an  Gymnasien,  Realgymnasien  und  KeaUchnlen,  denen 
wir  im  allgcmeincUj  bis  auf  wenige,  weiter  unten  zu  besprechende 
Punkte,  unsere  Znstitnmung  nicht  vertragen  können;  namentlrch 
findet  das  Über  den  Betrieb  der  neueren  Sprachen  am  Keah 
gymnasium  Oesagte  unsere  volle  Billigung.") 

Der  ernte  Teil  der  zweiten  P^lugschrift  R/«  isl,  wie 
schon  angedeutet,  eine  rein  personüche  Erwiderung  auf  Hr.'s  drei 
Artikel  in  der  A.  Z.  Dort  hatte  Hn  (S.  531)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dase  die  von  R.  in  seiner  ersten  Bro8cbUre  nieder- 
gelegten Gedanken  und  Vorschläge  „in  allen  wesentlichen  Punkten" 


den  Vorschriften  der  PrÜfunggreglementa  —  von  den  Proraotion«- 
ordnungen  Pehen  wir  hier  ab  —  fant  aller  dent!*chen  Stauten  «iud  eben 
in  Folge  ihrer  UobeHtioimtheit  nebr  dchnbnr  (wie  z.  B.  Kusch vritz  in 
dieser  Z^^chr.  IV*,  17  ff-  in  Bezog  lurf  das  preuHsiKche  Reglement,  fitr 
JeH!<en  baldige  UmgeHtültimg  er  gleichfiilln  energisch  plaidiert^  geieigt 
hat);  a!>er  amii  wir  Ktimmen  —  wenigstens  so  lange  eine  t^achgemässe 
Änderung  und  genauere  FormniierotTg  der  zu  Htellenden  Anfordeningen 
nicht  erfolgt  iat  —  clurrhans  dem  von  H.  sell>H(;  citierten  „ewig  be- 
Jlierjtigenfl werten"  Worte  IhihlouuHrH  bei,  ^daws  Miituritäts^pnlfungen 
för  den  Staatsdieni^t  mehr  vom  Takte  d er  l* r ü t e r  a  1  h  durch 
&ui»Here  Vorschrift  geleitet  werden  iiiüflsen'*. 

*)  H.  glaubt  allerdingH^  diese  wohl  begründete  Behauptung  BrJ« 
„vorderhand"  als  ,.Hohn"  bezeichnen  zn  dürfen  (i[,  46). 

*)  Mit  Zahl  begriffen  nimmt  e«  R,  überhaupt  nicht  so  genau; 
auch  hior  hat  ihn  offenbar  wieder  einmal  weine  T-arithnietiflche  Kunst, 
wie  p»chon  öfter,  im  Stiche  |?ela«sen''  (\l^  25)! 

')  Mit  den  auf  S,  33—37  vorgetraffeneu,  durch  Br.'K  ^Lehre  vom 
franz.  Verb'  veranla«titen  Äii»«erimgen  de«  Vf/s  Ciber  den  Unterricht 
in  modernen  Sprachen  an  den  Eealpchnlen  werden  wir  uuh  an  einer 
andern  Stelle  i\\  be»chriftigen  halben. 
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h'ntische  Änzeif/en.    G.   fViihsnhetfj, 


ßcboii  111  dem  1H76  von  Br*  vcrÖffeDtlichteii,  im  neuphilologischen 
Vereine  2U  Mllncben  gelmltenen  Voiirage  j,Sprjichwi!i8eii8chaft  nnd 
neuere  Sprachen",  dessen  Hauptinhalt  kurz  ßkizziert  wird,  ent- 
halten «eieii,  Ilas  ist  in  der  That  der  FalL  Doeh  weist  nun 
K*  ill,  10  ff.)  aimillhrlieh  naeb,  das»  er  selliet  bereits  1H68  ,,alß 
Studierender  von  zwanziij:  Jahren'*  in  der  anoiijTU  erschienenen 
8ehrift  ,jÜber  das  Studium  der  modernen  Sprachen  an  den  baye- 
rischen GelehrtenHchuien"  der  IhiuptMache  nach  dieselben  An- 
sichten, die  ßr.  in  jnner  üroschlire  von  187t>  der  Öffentlichkeit 
übergehen j  ausge«proehen  hübe,  ja  dass  sogar  Hchon  fange  vor 
ihm  (R.)  einzelne  bayerische  Gymnasiallehrer  und  -Kektoren  fUr 
eine  Reform  des  neusprachliehen  Unterrichts  au  den  höheren 
Schulen  eingetreten  seien. 

Abgesehen  vuii  diesem  Nachweis  und  vereinzelten  Bemer- 
kungen zur  Sachte  bietet  dieser  erste  Teil  wenig  Erfreuliclies. 
Wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  zweiten  Broschüre 
(Seite  50)  sagt:  t^Wir  wollen  .  .  .  etwaige  Gegner  nicht  mit 
jener  Waffe  bekiCmpfeu,  die  im  Heere  der  Griechen  die 
D o  m  it n  e  des  T h  e  r s  i  t  e  s  ist;  wir  wollen  streiten  mit  den 
Waffen  unserer  Wissenschaft  etc/*  —  so  ist  das  gewiss  ein  srdir 
löhliclier  Vorsatz,  nur  hätten  wir  gewUnscht,  dass  ihn  K.  schon 
in  der  ersten  ilKlfte  dieser  Schrift  etwas  mehr  als  geselielien 
befolgt  hMtte  :  auf  Prof,  Breymaiin  bezügliche  7,ehrende  Epitheta^ 
wie  ^potenzierter  Lektor*'  (II,  1^),  ..Messias  der  liayerischen 
Neuphilologen"  lll^  14),  y, Verfechter  und  Messias  einer  neuen, 
Richtung''  (II,  20),  „berufener  Bahnbrecher**  (11,  4*5J  und  dgL ' 
wftren  eines  Thersites  vollkommen  wllrdig  gewesen.  Die  Lektüre 
von  34,  fast  nur  der  Abwehr  venueintlicher  ,, Injurien**  nnd  j,rein 
persönlicher  Verunglimpfungen**  (?)  gewidmeten  »Seiten  wirkte  auf 
den  Refl  ^  und  walirscheinlich  auf  noch  manche  andere  Leser  — 
schliesslich  so  ermüdend,  dass  er  erleichtert  aufatmete,  als  end- 
lieh mit  8.  33  die  Erlösung  nahte,  wo  H,  selbst  zu  der  Einsirht 
gekommen  ist:  ,,Öio  vielen  Worte  werden  widerlich.  Man  möchte 
einmal  Thaten  seilen!**  Leider  hat  der  Verf,  es  flir  ncJtig  be- 
funden, auch  noch  in  ^ä^m  zweiten,  sachlichen  Teil  —  abge- 
sehen von  dem  kaum  hierher  gehörigen,  die  Hr.'sche  Behandlung 
des  franz.  Verbs  betreffenden  Abschnitte  (S,  47 — 5:^)  —  nielir- 
fach  rein  persönliche  Anspielungen  und  Augriffe  auf  Br.'s  aka- 
demische Tbiitigkeit  ciuzullechteii. 

Dieser  zweite,  mit  wörtlich  citierten  Prrvatraitteilungen 
von  Prof.  Gröber  reichlieh  ausgeKtattcte  Teil  enthalt  hauptsäch- 
lich eine  Reibe  von  Vorscblitgen  zum  Zwecke  einer  grilud- 
lichen  Vor-  und  Ausbildung  der  Neuphilologen,  sowie 
einer    zeitgcmässen    Umgestaltung    der    bayrischen     Prll- 
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fuDgs Ordnung,  wie  sich  solche  auch  schon  in  der  ersten 
Schrift  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut  linden. 

Eij!  geordneter  {  b  e  r  b  1  i  e  k  llber  diese  Vorschbige  nebst 
Mitteilung  unserer  Anhiebt  über  dieselben  —  wobi'i  sich  iicraus- 
stellen  wird,  dÄsa  die  meisten  sebon  von  verscliiedeuen  anderen 
Seiten  gemacht  worden  sind  —  dürfte  vielleicht  manchem  Leser 
dieser  Zeitschrift  willkommen  sein. 

Behufs  grliiidlieber  A^urhildiing  dus  zukünftigen  Stndenten 
der  neueren  Spritchen  bezeichnet  en  der  \L  als  wünschenswert, 
dass  dieser  Unterricht  an  den  hidieren  8chubMi  von  einem  Aus- 
länder erteilt  werde,  j, welcher  der  dentsehen  Sprache  völlig 
mUcbtig  und  in  seiner  W i s s e n s c h a f t  d n r c li a n s  auf  d e r 
innje  steht",  nie!it  aber,  wie  es  frtiher  häutig  vorgekommen, 
von  AufilUndern,  die  zwar  ihre  eigene  Sprache  durchaus  be- 
herriscJien,  pliibdogiscb -wisfienscbaftlirbe  Kenntnisse  aber  nicht 
erworben  haben  (1,  31)  —  eine  Forderung^  die,  ausser  Körting 
(S,  4ft)  u,  a,,  nach  dem  obigen  auch  Br,  in  seiner  „Lehre  vom 
Verb*'  S*  27  if,  aufgestellt  und  begrlindet  hat,  --  Zu  demselben 
Zwecke  ist  es,  auch  nach  unserer  Meinung,  erforderlich,  dass  der 
Unterricht  in  den  beiden  übereu  Klassen  der  Realgymnasien 
nicht,  wie  in  Bayern  vorgeschrieben,  in  französi  acher 
Sprache  erteilt  werde  (1^  33),  da  —  nach  dem  Wortlaut  der 
neuen  preussischen  „LehrplUne  fUr  die  heberen  Schulen*^  —  eine 
derartige  Behandluug  des  Lehrstofls  „dem  Verstilndnis  nachteilig 
und  für  die  SpiTchllbuiig  von  nnerb  eh  lieber  Bedeutung"  ist.^) 
—  Wenn  aber  der  Vf,  (Ij  'A2)  meint,  dass  mit  dnrchgilngig  zwei 
wöchentlichen  Stunden  der  formale  Zweck  des  französischen 
Unterrichts  am  Gymnasium  —  neben  dem  jedoch,  wie  schon 
Wolpert  (L  c,  221)  auseinandergesetzt  hat,  die  Erzielung  eines 
praktischen  Gebrauchs  dieser  Sprache  nicht  ausser  acht  ge- 
lassen werden  sollte!  —-  bequem  xn  erreichen  sei,  da  man  die 
Erwerbung  der  notigen  Kenntnisse  erforderlichen  Falls  zum  Teil 


*)  Ans  dem  oben  angefilbrten  Grunde  tritt  R.  (1,  18)  mit  Recht 
auch  du fiir  tdo.  das«  wichtige  a  k  a  d  c  ni  i «  v  h  e  V  o  r l  e  r u  n  g e  n  nicht,  wie 
es  hier  und  da  Sitte  sei^  von  deute  eben  Prof  empören  in  franzö- 
Biseher  oder  englischer  fcJprai'he  gehalten  werden  snlUen.  —  Selt- 
ftamerweise  findet  er  ob  jedoch  (H,  30)  ^Kchon  truiirig  genug,  daet 
Litteraturgeschichte  im  Exameu  frünzösisch  geprilft  wird". 
Leider  teilt  er  uub  nicht  mit,  wie  denn  nach  seiner  Ansicht  die 
Sprechfertigkeit  des  Kaadidiiteu,  die  doch  auch  einen  Prüfung^- 
gegeni^tand  bilden  tnuatit,  eruiert  werden  «olb  Gerade  die  Litteratur- 
geaebichtet  nicht  die  Grammatik^  i^<t  n.  K.  dasjenige  Gebiet,  daR  ^ieh 
hierxQ  am  be8ten  eignet  —  oder  sollte  etwa  der  Examinator  mit  dem 
Kandidaten  eine  frauzÖHiache  Unterhaltung  über  da^  Wetter  u,  dgb 
anknüpleny 


u 


lirüüche  Anzeigen,     G.  WiUeftbtTffr 


dem  liKuslichen  Fleisse  tler  OjimiaBiasten  UberUssen  k<$niie, 
Bo  ist  dagegen  einzuweii<leii,  rtass  naeli  einem  heute  ziemlich 
allg^emeiii  anerkantitcn  Grundsätze  der  Schwerpunkt  dea  Unter- 
richtö  in  die  Scljule  verleget  werden  musß.  ,,Hyten  wir  ons  vor 
Üherbiirdiing*^,  ruft  K,  selbst  (II,  55)  mit  Hecht  aus;  die  freie 
Zeit  (Ij  32),  die  der  Gymnasialaciilfler  hat,  «ollte  iljni  nielit  auf 
diese  Weise  verkümmert  werden!  —  Und  darmu  erscheint  una 
eine,  auch  vnn  Br.  (A.  Z.  562*)  und  Wolpert  (1,  c.  147)  ge- 
wllnsebte  Verstärk  nng  der  Stundenzahl  des  Franzöai- 
sehen  [wenigstens  in  den  unteren  Gyranasialkiassenl  ^  gegen  die 
der  Vf.  (n,  54  ob.)  unhegreitiicherweise  sü  energisch  eifert  — 
ganz  natürlich.  Die  „eigentliche  Aufgabe  eines  bayerischen 
Gyranaeiums"  dürfte  doch  in  deni  vorliegenden  Punkte  im  allge- 
meinen dieselhe  sein  wie  z.  B.  die  eines  preussischen :  nach  den 
schun  oben  erwähnten,  an  den  höheren  Schulen  in  Preussen 
jetzt  üherall  durcligefühileii  LehrplJinen  aber  sind  in  der  Thal 
dem  Fraiizimlsehen  am  Gymnasium  —  und  zwar  ohne  Schädigung 
der  Übrigen  Untern chtstacher,  die  11.  so  sehr  fUrchtet  —  in  Y' 
vier,  in  IV  fünf  wüchentliche  Stunden  eingeräumt  worden; 
warum  sollte  dies  nicht  auch  in  Bayern  möglich  sein?^)  — 
Schliesslich  tinden  wir  die  Forderung,  dass  an  einem  human. 
Gymnasium  nur  Kandidaten  angestellt  werden  sollten,  welche 
Italienisch  dozieren  können  (II,  47),  fiir  bayrische  Ver- 
hältnisse ganz  angemessen. 

In  betreft'  der  Ausbildung  der  Studierenden  der  modernen 
Sprachen  erscheint  es  dem  Vf,  —  mit  Körting,  Koschwitz,  Brey- 
mann  (Ä.  Z.  5t;2^)  u.  a,  — -  zunächst  unerlässlich,  dass  in  Zukunft 
die  französische  und  die  englische  Philologie  im  akademischen 
Studium  als  Hauptfächer  getrennt  behandelt  werden,*) 
woraus  sich  dann  die  weitere,  gewies  allseitig  gebilligte  und  von 
den  genannten  Gelehrten  gleichfalls  schon  aufgestellte  Forderung 
ergibt,  fllr  beide  Wissenschaften  an  allen  [lochschulen  (auch  in 
Bayeni)    gesonderte    Professuren    zu   errichten    ül,    42),  — 


^)  Wolpert  glaubt^  daait  en  den  bayerrüchen  GymiiaeiaBten  ^keiner- 
lei  ÜberbÜTdiing  venir«achen  wiirde,  wenn  «ie  in  den  o  oberen  Rlaseen 
lim  je  eine  Woehenstnnde  mehr  in  der  Schule  «itxen  luüssten;  »ie 
hätten  diinn  in  Sivinioa  2i>  WocbetiHtunden  (incl.  Turnen),  also  inuiier 
noch  weniger  als  die  el&ässiflche  Saehverstrindigeu-Koriimitision  für  111, 
U  und  l  ansetzt**  —  und  ebenso  auch  noch  weniger,  als  fOr  die  dretj 
oberen  KlaBsen  der  preusBiFchen  Gymnasien  jet«t  that« schlich  vorge 
schrieben  ist. 

*)  ^Niir  die  Notwendigkeit,  da«s  beide  an  Mittekchulen  gelehr 
werden  und  dieselbe  Lehrkraft  huh  finanziellen  Hückdchten  beide  stf 
leiten  hat^  entschuldigt  ihre  Vereinigung'^  (I^  lö). 
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Wilhrend  der  reglementsniäsöig  zum  Quadriennium  ku  erweitern- 
dtn  Sttidii'iizeit  dlj  40;  vgl.  ßr.,  A,  Z,  562^^)  sollte  es  der 
Jünger  der  raoderncn  liiilolof^ie  iiiclit  versäumen,  aucli,  und 
zwar  selion  im  ersten  Jalirr,  FLÜo  suplii  e  *}  und  öpäter  fraijzu- 
Biache  und  eugÜBclie  (Je  sc  fliehte  zu  Uören^  süwie  die  Vorle- 
Bungen  k  l  a s 8  i  s  c  li  e  r  P  InJ  o  I  o  g e  n  zu  beBUch en  ( I ^  1 4  und  II, 
44;  vgl.  Kosehwitz  liier  IV'*,  28  ob.J  ^ —  Beim  Studium  der 
beiden  IlauptfÜelier,  die  ja  vurJäutig  noch  vereint  sind,  müeste 
der  Neuphilologe  den  Schwerpunkt  durehaue  auf  die  historißch- 
philologisehe  Seite  legen  (1,  17),  die  praktische  Ausbildung 
aber  darüber  uieht  vernachlJIssigen.*)  Die  beste  Gelegenheit 
hierzu  bietet  ihm  das  Seminar  (11,  ^b  ff.),  an  welchem  sowohl 
der  Professor  als  auch  ciu  mit  diesem  in  vollem  Eiuverstitudni» 
über  die  angemessenste  Lehrweise  und  die  ganze  Organisation 
dieses  lustilutB  handelnder,  nationaler  Lektor  (vgl,  Koschwitz 
hier  IV*,  23  üb.)  zw  unterrieliteu  hiitteu*^) 

Im  Ansehluss  hieran  entwirft  R.  (S.  41  ff.)  einen,  bayri- 
B c  h e  n  Verhhituisscu  angepassteu,  ziemlich  detaillierten  Studien- 
plan/)  der  sich  von  dem  bei  Körting  8.  70  mitgeteilten  prin- 
zipiell in  folgenden  Punkten  unterscheidet r  1)  K.  setzt  voraus, 
dass  die  franzosische  und  englische  Philologie  als  gesonderte 
Fächer   studiert   w^erden,    w^as   für   den  It'schen  Plan  nicht  gilt. 


*)  Das  Studium  die<*er  für  alle  Fächer  grundlegenden  Wisnen- 
schuft  wird  in  FreusseD,  Dank  der  fiirB  Examen  geforderten  Arbeit 
Üljer  ein  philo*iophiHclieH  Thema,  wobJ  fast  von  jedem  Studenten  von 
Aufiing  im  hetrit*ben- 

^)  Wie  läpftt  Bich  nun  mit  dieser  gewias  richtigen  Ansicht  die 
(U,  59  eich  findende)  Bemierkim^  in  Einklang  bringen,  dasa  ea  wohl 
diis  beste  wäre^  ^,wenn  die  Ifegrernng  einmal  kurz  nnd  bündig  er- 
klürtia^  was  sie  zimachNt  von  den  neunprachlichen  Lehrern  fordei-t,  ob 
sie  gelehrten  (ijninHRiftllehreni,  ob  Praktikern  d*;n  Vorzug  gibt"? 
Efl  ist  doch  ganz  natürlich,  da»«  auch  bei  finem  in  der  Praxis  wirken- 
den Lehren  wenn  nein  Cnterrichfe  den  Aufgaben  einer  höheren  Schnle 
fieelmnng  tragen  hoII,  beicieB  v  ereinigt  sein  ninseT  wie  echon  Körting, 
S.  H9  lt./ und  Br,,  A.  Z*  562«^  hervorgehoben  haben. 

*)  Anf  Seite  40  nnd  41  ist  aueh  die  Verteilung  der  Käeher  und 
Stunden  unter  die  beiden  SerninardoRenten^  wie  sie  eich  der  Vf.  denkt, 
naher  angegeben.  Wenn  er  dabei  das  Englische  erst  im  dritten  Se- 
meRter  eintreten  lasst,  ho  geschieht  die«  wobl  mit  Rnck«icht  auf  die 
Gymnartialabiturienten,  denen  Zeit  gebiHwen  werden  hoH,  ihre  etwaigen, 
vom  Gymnasium  mit  gebrachten  Kenntmisfle  der  englischen  Sprache  im 
ersten  Studienjahre  zu  vervollattlndigen  (vgL  11,  SG  Anm.):  die  ehe- 
maligen Realgymnaniasten  würden  «ich  am  englischen  Seminarkursua 
sicher  schon  früher  beteiligen  können! 

*)  Wir  können  eigentlich  nicht  recht  begreifen,  warum  dieaer 
nicht  auch  for  die  Studierenden  anderer  deutscher  Hochschnlen  brauch- 
bar fein  Hüllte. 
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2)  K,  U^^t  ein  vierjäliriges  Studium  zu  Grunde,  während  K,  nua 
secliB  Soniefiter  dafür  ansetzt.  3)  Die  praktisclien  SprachUbimi^er 
bat  K,  grundf^Utzlieb  aus  sehiera  Stiidicnplane  ans^eschlössen, 
K.  aber,  Buweit  »ie  Aufgaf^c  des  Seminars  siudj  mit  eingetlocbten. 
Bü  ist  bei  1{,  ein  reiebbaltigerer,  nncli  iiiebr  spezialisierter  Plan 
entstanden,  desaen  Kinteilunj?  wir  im  allgemeinen  durebaus  bei- 
prtickten;  nur  folgendes  haben  wir  daran  auszusetzen.  E8  er- 
sebeint  uns  zunäebst  verkehrt,  das  »Studium  der  hiBtorigclienu 
französiselien  Syntax  im  zweiten,  das  der  enj:^liselien  im  drittelt^ 
Semester  zu  beginnen,  die  franzJisisebe  (englisehe)  Lautlehre 
und  Etymologie  da^et^en  erst  im  vierten  resp.  sechsten  8e- 
nieöter  folgen  zu  la8sen.  Ein  solches  Verfahren  würde  ja  aller 
PUdagogik  und  namentlich  auch  der  hii^tariscben  Ent>^nckelung 
Ilübn  sprechen,  denn,  wie  Körting  in  seiner  zwijlften  These  sehr 
richtig  bemi  rkt,  „das  Studium  der  altfraiizosiscben  (altenglisehen) 
Laut-  und  F<umerilihre  niufis  die  Grundlage  jedes  wissen- 
Bchaftneben  neupbilologischen  Studiums  überhaupt  hiblenj  widri- 
genfallä  die  Nenpbilob)gie  aufbort,  Wissenschaft  zu  sein'*  (vgl, 
auch  K/s  Studienplan).  Prevenzalische  Litteraturgeschicbte  und 
LektUre  erst  vom  siebenten  Semester  ab  zu  treiben,  wie  K.  will, 
erscheint  uns  zu  spät;  für  die  Erlernung  der  Kiemente  dieser 
Sprache,  die  doch  jedenfalls  frllher  erfolgen  nillsste,  enthalt  der 
Plan  keinerlei  Anwrisung.  Schliesslich  dtirfte  auch  eine  Vorle- 
sung über  die  Metrik  der  neueren  Sprachen,  die  bei  H.  ganz 
fehltj  in  einem  der  letzten  Semesterj  wie  bei  KTirting,  noch 
uulcrzubringcn  sein.  —  Aber  abgesehen  von  all  diesen  Einzel- 
heiten ist  docli  dt*r  Nutzen,  den  ein  solcher  Plan  tHr  den  Jünger 
der  modernen  Philologie  haben  konnte,  ein  sehr  problematisch  er  ( 
denn  wenn  der  Vf»  meint,  auf  diese  Weise  den  Studierenden^ 
„von  Anfang  an  richtig  geleitet''  und  ihm  „den  Weg  geebnet** 
zu  haben  (II,  42),  so  vergisst  er  ganZy  das«  doch  ^,die  weuig- 
Bten  Stmlierenden  gerade  mit  dem  beginne  eines  Vorlesnngskursua 
in  die  Universität  eintreten,  bezugsweise  einen  solchen  voll- 
ständig durchboren  krmnen**  (Körting  8.  7ß). 

Da  R*  (II,  39)  sehr  wohl  weiss,  dass,  wie  schon  Körting 
8*  48  und  49  auseinandergesetzt  batj  auch  ein  Lektor  die  tVilb- 
zeitige  Uowöbuung  oder  den  Aufenthalt  im  Auslände  nicht 
rrsetzen  kann,  so  plaidiert  er  0,  13  ff.j  für  einen  solchen  nach 
vgllendetem  Universitätsstudiuni  und  nach  abgelegtem,  wissen* 
schaftliehen  Examen,  wozu  der  Staat  den  Kandidaten  Gelegen* 
heit  geben  miisste,  „Dies  zu  erreichen,  wHre  nicht  allzuscbwer. 
Ein  bescheidenes  Haus  [was  denkt  sieb  der  VC  darunter?]  in 
Paris  und  London  genügt/'  (iegen  dieses,  zuerst  von  Körting 
empfohlene^    und    von    ihm    S,    51    ff.   seiner  Organisation  nach 


C.  von  Rt'inhavikWtiHttr :  Gedanken  ither  das  StmUhtti  vtc. 


17 


eingelieTKl  ^ascliildette  Instititt  li;it  aber  l)ereits  Koftcliwitz  Qn^r 
IV*,  25  ff.)  seil  wir  wiegpiuk'  IkHleiikdi  erhoben  j  die  wir  vollauf 
teilen.  (Einen  beaebtenswerteii  Gej^^onvorscbla^  —  Oriiinliing  von 
Nachweisebnreaiis  für  llansiebrerstcllen  in  guten  Familien  — 
macbt  Kffbn  in  eeiner  Scbritl  »,Zur  Methode  des  französischen 
Unterrichts'*.     Wiesbaden,  Bergmann  S.  44   ff.) 

WaH  nun  endlich  das  Examen  betrifft,  so  spricht  der  Vf, 
wiederholt  (Ij  ü?  ob*  nnd  11,  4  uni)  den,  wie  wir  glaubenj  ,j*m 
Intt^resse  der  Btiidieremlen'*  wohl  bereclitigten  Wiinaeh  ans,  die 
bayrische  Regierung  möchte  die  Prüfungskonimissioaen  für 
die  Kandidaten  der  neiiereu  Sprachen  — -  die  Jetzt  nur  vier  Mit- 
glieder utufassenj  wrthrcnd  zu  der  Kommisaion  Hir  die  klassisch- 
philologische  Hauptprlilniig  sechs  Mitglieder  gehören  —  möglichst 
erweitern  und  nach  Kriifteu  wechseln  lassen*  —  Auch  die  Prü- 
fung selbst  erheischt  eine  Umgestaltung  und  fachliche  Er- 
weiterung. Im  schriftlichen  Teile  derselben  verlange  man  (aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde)  an  Stelle  der  bisher  vorge- 
schriebenen Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  in  die  frenjde 
Spraclie  eine  solche  ans  dem  Deutschen  ins  Fjalcinische,  und 
fordere  aucli  im  miindlichen  Examen  das  Mass  von  Kenntnissen 
in  der  Interpretation  lateinischer  Autoren,  wie  es  der  Abiturient 
nachzuweisen  hat  (I,  23).  Ferner  erstrecke  sich  die  mfiudliche 
Prüfung,  wie  bei  den  Kandidaten  der  klassischen  Philologie,  auf 
die  Hauptresnltate  der  histonschen  den!  sehen  (Ijannnatik  nnd 
(vie  schon  Koschwitz,  hier  IV-,  24,  willj  die  Geschichte 
(I,  28),  deren  Studium  neben  dem  der  lateinischen  Spraclie  Ja 
oben  schon  als  für  den  Neuphilologen  unerliisslich  bezeichnet 
wurde*)  —  vgl,  tlbrigeus  Br.,  A.  Z.  547»^  (,jnan  bedenke  auch, 
dass  im  englischen  Teile  der  Prüfung  etc.'')  und  581«^  nnt.,  wo- 
nach Br.  heztlglich  des  neuspraehlicheu  Examens  dieselheu  Vor- 
Hchllfge  wie  hier  K.  schon  in  seinem  Vortrage  von  187ü  gemacht 
hat,  nnd  die   er  dann  S.  562^  ausdrücklich  wiederholt.  — 

Es  ist  vorhin  davtni  die  Hede  gi'weseUj  dass  beim  Studium 
der    neueren    Sprachen    der    Schwerpunkt    auf   die    historisch- 


*)  Gegennher  der  Meiiinng  dew  Vt.*B,  duBft  sich  auf  diewe  Weise 
auch  eine  aiiHgcdehntere  Verwcridunj^  der  Kandidaten  der  neuenni 
Sprachen  an  den  MittelHchuleii  erniöglichcn  liesae  ^  die  allerdings 
wiliiRchenewert  erseheint  (vgl.  Br.^  A,  Z.  bM^ ^  Aom.  1)^  erinnert  Wol- 
pert  (l.  e.  219,  Anm.  'X)  danuij  „chiss  «chon  jetstt  ttn  den  meisten  Gym* 
Tjaftien  die  als  Sttirlienlehrer  angeHtellten  Kollegen  dit?Melby  Zahl  von 
UnterrirlitHHtii Tiden  j^eben  wie  die  übrigen  Stiidienlehrer,  da  ihnen  in 
ühereinstiraranng  mit  dem  Wortlaut  de»  Ani*tellungsdekreteÄ  gt^gebenen 
Fall«  der  Unterricht  aup  der  Geogruphie  in  einzelnen  Klassen  ilber- 
tragen  wird,*' 

ZmEt.  f.  fifrt.  Spr.  u.  Litu     V^.  a 
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pli  ilologischo  Sfite  geleg^t  werden  nillsse:  der  fühlbare 
Maiig"el  pli  ilMlor^isch^liist  ür  isc  Ij  er  U  rund  läge  abt^r  (1,  14 
und  27),  sowie  die  ungenügende  Kenntnis  der  Litteratnr- 
f^eselii eilte  der  niudernen  Spraehen,  die  daraus  zu  erklaren 
861,  dass  die  Kandidaten  dem  Studium  derselben  erst  die  letzten 
drei  Monate  vor  dein  Examen  widmen  (II,  30  und  37),  —  da» 
ist  es,  was  derVf»  den  beutigen  neupbilologiöeben  Stu- 
d  e  n  t  e  a  i  n  II a y  e  r  n  ä  u  m   \^ o  r  w u  r  i  ma e h  t ! 

Ißt  derselbe  tbatöächlicb  begrIlndetV  Die  Antwort  auf  dieüe 
Fra^e  grben  uns  lir/s  diesbezHglicbe  Auslassungen  in  der  A»  Z. 
au  die  Hand,  Dort  heisst  es  S.  532«  :  ^.  .  .  dass  seit  einer 
ziem] ich  langen  Ueibe  von  Jahren  nur  solebe  Kandidaten  da» 
Examen  gut  bestanden  babe»,  die  den  Nacliweis  zu  liefern  ver- 
iDoeliten ,  dass  sie  d  t  e  f  r  a  n  z  ö s i  s  c  b  e  und  die  e  n g  1  i  & c  b  e 
Spraebe  aueb  bUtüriscb  studiert,  daös  sie  Vorlesunj^en 
liber  Akfianzösiscb  gebort,  Textkritik  und  Interpretation  der  mittel- 
alterlicben  Autoren  getrieben,  kurz,  dass  sie  wenigstens  de« 
rirund  zu  einer  romanistineben  (germanistiscben)  Bildung  gelegt 
batten'*.  ib, :  „Nicbt  nur  bii  der  Interpretation  der  Scbiütsteiler, 
sondern  aucb  in  einer  eigens  dafür  angesetzten  mllndbelien  Prü- 
fungy  die,  der  Zeit  nut-bj  den  ganzen  dritten  Teil  des  ndbidlichen 
Examen«  in  Ansprueb  nimmt,  baben  die  Universitätslelirer  bisber 
nur  in  bistoriseber  (französise  her  resp,  engliscber. 
fj r a ni ni a t i k  ex a ni i  u i e r t  u  n d  v o  n  d «' n  Kandidaten  «J  e n 
N  a  e  b  weis  ei  n  g  e  h  e  n  d  er  1  i  1 1  e  r  a  r  -  b  i  s  t  o  r  i  s  r  h  er  Kennt- 
nisse und  Veitrautbi'it  nnt  der  einseldiigigen  Bibliograpbie  Ver- 
lan gt^^  S.  547^' r  „.  .  .  dass  für  den  franzbsigebeu  und  den 
engliscben  Aufsatz  ausnabnislos  litte  rarliiatoriache  The- 
mata gegeben  werden^  der  Kandidat  also  mit  dem  ganzen 
Gebiete  d  e  r  n  e  u  e  r  e  n  f  r  a  n  z  o  s  i  s  e  b  e  n  ( e  n  g  1  i  6  c  li  e  n  1  Litte- 
r a t u r ,  also  vom  1  5,  b i s  zu ni  1  9.  J  b r d.  vertraut  sein  muss ^.*) 

'}  Auch  Wülpert  bemerkt  (L  c.  218):  ,,K»  wird,  wie  man  bÖrt* 
achüu  suit  einer  Reibe  von  Jahren  mu'b  an^  der  b  i  f*to  ri  Htb  e  ii 
Griimniatik,  Laiitlebre  etf\  gr*pnift,  und  es  liegt  nacb  den  A »»Hagen 
Holcber,  die  in  den  allfriet^teii  Jabren  geprüft  wurden,  in  Wirklich- 
keit jetzt  der  S  ch  w  e  r  p  vi  n  k  t  d  e  r  ni  li  n  d  1  i  c  h  e  n  F  r  ii  f  u  n  g  nicht 
sowohl  anf  der  pi-aktiscben  hIr  vielmehr  auf  der  Wissenschaft* 
liehen  Seitc*^  Ferner  deutet  er  (S.  220)  darauf  hin,  ,^daaia  ein  Blick 
auf  die  Lektionykiitaloge  zeigt,  dasp  ©8  auch  an  den  bayrischen  Uni- 
versitäiten  nicht  so  erklimm  mit  dem  S t u d i n m  des  Romani- 
schen «teht,  wi«  man  nach  des  Anon.  Dart^tellung  glauben  möchte; 
auch  hier  wird  der  Schwerpunkt  auf  die  philologidch-histo- 
riBche  Seite  gelegt,  nad  gerade  in  München  sind  im  Laufe  der 
letzten  10—  15  Jahre  t»o  manche  jflngere  «ielehrte  uuj*  Prof,  K.  Hol- 
mann 's  tüchtiger  Schule  hervorgegangen*  deren  Namen  schon  überall 
einen  guten  Klang  hat/' 
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Was    also   konnte,    mflssen   wir    weiter    fragen,    R,  veran- 
lassen,   eine   «o    schwere  Aiiklajj:^   ^<*gen   dir   bayriHchen  Neu- 
philolojifen    der   Jetztzeit    ssu    trJieben?    —    Nun,    er   spricht   es 
in   Bciiier    zweiten  BroBchlire  wiederholt  deutlieh  genug  aus:    aiia 
Prof.    Breymaiin'a    akademischer    Lehr  weise    allein    — 
foix  der  wir,  wie  wir  von  vornlierein  bemerken  mUßMen,  lediglich 
Pdiirrlj  IV%  Aiigaheii  zum  ersteu  Male    etwas   crfahrou   haben    — 
^^lauhte    er   die    Bereeliti^^ninj^    dazu    fierleiten    zu    dürfen,     8ch<jn 
II,  4.  Anm.  erklürt  er,   das»  „die  volle  lliiij^abe  an  die  roraaniache 
Spraclivergleichnng    und    ihre    grosöcn    Meister^    ihn    veranlasst 
tiabe,  in  seiner  ersten  Sehrift  öfter  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
betrieb  der  neueren   Spraelien   „hier  [in   München]  viel  zu  wlln- 
selien    übrig    lasse";    er    sprieht   (IIj    21)   au^drlieklieh   nur    von 
iBreymann's  „Keuernngen*'  („nachdem  ieh  Ihre  ThHtigkeit  und 
iire    Erfolge    sieben   Jahre   kennen    gelernt   habe,    nachdem   ich 
'  genau  weiss,  wie  das  Studium  der  tuüdernen  Philologie  in  München 
praktisch  betrieben   wird  ,  .  .*'),  und   zwar  macht  er  ihm  im  lie- 
■Äonderen  den  Vorwurfy  dass  er  »^dutzendmalr   mit  seinen  Sehlilern 
eine  neufranzösisehe    KonnUlie   durcharbeite^   um    an    ihr   dii>    ^ 
[An  Bsp  räche    ku  üben"  (11,   17)^  dass  er  an  der  „Hochschule" 
'fwiiiaüsische  Formenlehre  nach  Borel  treibe  (H,  28  und  451, 
, ibilS  er  ,,nieht  bloss  historiaehe  tjrammatik,  s^mdern  auch  das 
IMuf^serst    wenig    L  i  1 1  e  r a r  h  i  s  t  o r  i  b c  h  e  ,    wan    geboten  wird,    in 
Ifremder   Sprache"  vortrage    (Ilj    20,    "M)    und  45      -   vgl,  auch 
[ib.   19  und  M\y) 

Xuu,  wenn  dem  so  ist    (worüber  wir   aber  uiebt  urteilen 

können),  so  durfte  K.  nicht  —   und  das  sei  hiermit  mit  ganz 

besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  —  die  o  b  igen  schweren 

Anklagen    von    mangelnder     ph  ilol  ogi  seh- historisch  er 

rGrundiage    ete,    in   dieser  AllgPindllheit  hinstellen^    sie 

Ige  gen  die  Studierende  n  der  neue  reu  Spraehen  an  allen 

IbAyrischeu    Universitäten    richten:      er    musste    viebuehr 


')  Jetj^t  erst  dürfte  folgender  Satz,  der  dem  ahnimgsloeeu  Leser 

Igleich  am  Anfang   der   ersten  Fhigficliriit    U/h   (B,  4)  entgegentritt,    in 

[der  Hauptsache  verKtHndlich  »^eio  :  ,, Unsere  UtiivcrBitäten  bcftitzen  min 

iProte««oreti  der  neuen  Disziplin,  «og.ir  unsere  drei  LandeBuiiiverHitaten^ 

obwohl  es  vielleicht  mehr   iio  luterepse    der  \Vi  ssen  se  haf  t  und 

der  E i n 7, e 1 11  o 0  gelegen  wäre,   wen n    »ie    vereint    aü  Ei ii e r  Hach- 

achule  wirken  könuteu,  elae  Fordenrug,    die    unbedingt   ituch  wird  ge- 

L«tellt  werden  miifisen*  j»obuld  wir  den   nötigen  Schritt  weiter  thnii  und 

lauH  den  für  die  LehriimtHkandidaten  ad  hoc  berufenen  Profe^Moren  der 

Ifrauzösif^chen    und    englischen    Sprüche   Roma  nisten    im    Sinne    der 

^iezVchen  Sehnte  und  Vertreter  der  vergleichenden   romanischen 

S  p  r  u  c  h  w  i  n  t^  e  n  »  c  h  a  f  t  rauchen  wollen^  was  ja  zauachst  Aufgabe  der 

Hochschule  wäre.'^ 
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jene,  auf  Vv\\L  Breymaiin  persönlich  gemüiizten  SJitzc  seiner 
er«  tili  Bro8(']jlli'e  atich  an  die  Ken  *lirekt  adresmerenl^) 

Nach  allüm^  was  wir  bisher  angeführt  haben,  ist  es  gera'le- 
zu  unbt'fnciflich,  wie  R.  es  vermochte,  fou  „  angehlicheu " 
Aiij^nfTeii  seinerseits  auf  llr/s  Wirken  zu  sprechen  (II,  4),  und 
wiederholt  zu  behaupten,  Br.  babe  —  abgesehen  von  dem 
Nachweis  eines,  auch  „flir  die  Sache  nicht  sehr  hedentenden*^  (?) 
Reeheufehlers,  demzufolge  (S,  21)  5  +  5  +  4  +  4  +  4  =  22 
statt  24  anzusetzen  sei  —  ^fast  keinen  Punkt''  der  anonymen 
Broschüre  (nach  U,  33  sogar  gar  keinen!)  ,,  wider  legt,  die 
wi  elitigsten  überhaupt  gar  nicht  berührt  "*  (II,  3,  28, 
31,  4 OH  Ifit  CH  nicht  in  der  That  nmlizirts  von  R/s  Seit^, 
B\\  (Uy  2H)  vorzuhalten,  daSH  er  z.  B.  nichts  gesagt  habe  über 
„das  Verhiiltuis  des  Neuphilologen  zum  (Jri  echiscben "  (von 
dem  R.  I,  12  aus  Anlass  der  „Uealsch ulfrage"  gesprochen), 
nachdem  jener  in  der  A.  Z.  (562h  ausfithrlrcb  erörtert  hatte, 
dass  nach  seiner  von  jeher  vertretenen  Ansicht  ,,  ein  erfolg- 
reiches Studium  der  neueren  Sprachen  nur  auf  Ornndbge  einer 
genauen  Kenntuis  des  kl  ai*si  sehen  Altertums  möglich"  sei 
u.  dgl.  mehr? 

Doch  R.  geht  sogar  so  weit,  einzelne  von  Br/sAusserungen, 
wenn  sie  nicht  recht  ,in  sein  System  passen",  zu  entstellen, 
w^ofllr  wnr  schon  oben  hei  Erürtening  der  Frage,  oIj  Br,  als 
ütigncr  der  klassischen  Phdolugie  aufgetreten  sei,  einen  Beleg 
angeführt  haben*  So  heisst  es  ferner  I,  14:  ^Herr  Prof.  Dr. 
Br,  macht  sich  anlieiscbig,  ,zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  neu  in 
die  Horhsehule  eintretenden  Studenten'  zu  beweisen,  ,da8S  sie 
weder  tiefere  [lies:  sichere]  Kenntnisse  in  der  Formenlehre,  ge- 
Bchweige  denn  in  der  Syntax  besitzen j  noch  den  einfachsten 
Gedanken  auf  gut  franzt^Bisch  zu  Papier  bringen'  können".  R. 
vergisst  aber,  auch  die  dieser  Stelle  unmittelbar  vorangehenden 
Sätze  der  Br.'sehen  Schriilt  ^vom  französisclien  Verb"  (8.  13)  zu 
eitleren I  ,,Dass  auf  dem  (Jymnasium  im  Franz tVsi sehen  nichts 
geleistet  wird,,,;  dass  die  <J  y  mnasial  abiturienteu  weder  die 
leichtesten  Fragen  auf  lVauzr»si8ch  stetleu,  nocli  die  au  sie  ge- 
richteten Fragen  leicht  und  ohne  zustecken  oder  jungfräulic  h 
zu  erraten  beantworten  können;   dass  sie  weder  etc."*)     Däss 


^)  R.  weis»  IL  II.  giinz  gut,  dass  es,  ,,wie  der  Katalog  von  WClrz- 
burg  ufid  Erlangen  2ei^,  dcD  dortigen  Romanisten  [als  solche 
werden  eie  S.  27  noch  rnnmal  ausdrücklich  bezeichnet]  nie  einge- 
fallen iöt^  ein  deotachea  Publikiiiii  mit  französischen  Phraaen 
Ed.  yuiuetB,  AlbertR  und  anderer  abzuspeisen^'  (11,  20). 

")  Vgl.  auch  A.  Z.  547b;  ,,Die  Kenntnisae,  welche  die  angelieriden 
Studierenden  von  dem   üyuiuaaiunx   mitbringen,   «ind   allzu   genüge 
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hier  lec1i«;lich  vou   ebomaligeo  GymnaäialschUtern  die  Rede  ist 

—  nicht  von  den  Abaolventeo  des  Re  al^ymiiaHiiims,  an  df-ra 
Ja,  wio  er  (Ij  12)  selbst  za^csteht,  ,.mchr  praktisch  in  den 
modernen  Spraclieu  geleistet  wird,  als  in  dem  huinjini  stisciicn", 

—  weise  auch  R.  eehr  wohl,  da  er  an  einer  anderen  Stelle 
(I,  22)  von  den  „naeh  Herrn  Prof.  Dr.  Br/s  Urteil  im  Franzö- 
sischen so  schlecht  unterrichteten  G  ynjnasiasten '^,  nnd  (II,  54) 
von  der  ^.schlechten  derzeitif^en  Vorbildung  der  Humanisten  im 
Französiöcheu"  spritdit.  Und  nun  lene  njaii  II,  7,  Anm»  2^  wo 
wörtlich  gedruckt  steht:  ..Dabei  [bei  Br.'s  Tadel]  kommen  die 
Lehrer  der  hum.  Gymnasien  noch  ziemlieh  gut  weg  wegen  der 
geringen  Stundenzahl,  Aber  wehe  den  Professoren  der  Real- 
gymnasien, die  seclis  Jahre  Französisch  und  vier  Jahre  Eng- 
lisch (in  3  ^4  Wüchcnstnnden)  lehren,  und  deren  Schiller 
Über  das  j  n  n g f  r  ä  u  1  i  c h  e  Errote n  nicht  hinauskommen ^  !  — 
Ebenso  hat  Hr.  keineswegs  ^eigentttmlieh  genug  beanstandet, 
dasfi  von  der  llochschnle  die  Hefonn  ausgehen  müsse"  (11,  18); 
er  hat  nur  „den  Ton  übermässigen  Belh&tbewusstRidns,  mit  dem 
der  Anonymns  seine  Ratschlägo  zum  besten  gibt  und  u*  a. 
darauf  anfmerksam  machen  zu  müssen  gUnbtj  was  denn  eigent- 
lich die  Aufgabe  einer  Hochschule  sei,  und  dass  von  dieser  die 
Reform  ausgelien  müsse",  als  ,^recht  störend"  bezeichnet  (A.  Z. 
531  ^)«  "  Auch  „rühmt"  sich  Br.  durchaus  nicht  ,,der  fort- 
gesetzt steigenden  Prozente  der  im  Examen  Durchgefallenen*' 
(lly  21),  noch  stutzt  er  sieh  „rühmend**  darauf^  „dass  im 
Herbste  1882  sich  15  fanden,  welche  adit  und  mehr  Semester 
Uiiiversitätsstudium  aufweisen  konnten**  (II,  45  —  vgl.  dagegen 
A.  Z.  5f>2%  Anra,   1   und  547^,  Anm.   3). 

Sowohl  Bn  (A,  Z.  531  ^)  als  auch  Wolpert  (L  c.  2U6  und 
217)  haben  angedeutet,  resp,  den  Kachweis  ge führt j  dass  sich  R, 
innerhalb  seiner  ersten,  anonymen  Schrift  in  mannigfache  Wider- 
sprüche verwicktdt  habe.  Wir  erinnern  hier  vor  allem  noch 
einmal  daran,  dass  er  das  Vorhandensein  einer  Spanmung 
zwischen  klassischen  und  modernen  Philologen  in  Bayern  mehr- 
fach zugibt  (I,  11;  vgl.  auch  1,30,  wo  von  dem  durch  gleiche 
philologisch -historische  Grundlage  zu  erstrebenden  ,, freudigen 
Zusammenarbeiten  der  klassischen  nnd  modernen  Philoltigen  der 
Zukunft**    die  Rede    ist  —  und  11,   18^    wonach  sich  K,  davon 


nnd  Inckenlrnfte^^  —  und  562'*:  ,tDeT  im  vorhergehenden  kon^^tutierte 
überauR  gros«e  Äfangel  an  neusprachlicheü  Keuntnit*«eti,  miter  wek-hen 
die  abgehenden  üy  tu  nania^ten  leiden  .  .  /'  —  Kbenao  klagt  Wolpert 
(1.  c.  219),  da«Ä  bis  jetzt  da»  bayriBche  GymnaBinni  nicht  „gleich 
dem  der  übrigen  deutschen  Staaten  die  Mögliebkeit  gewährt^  die 
Abiturienten  mit  besfleren  Kenntnissen  im  FranÄÖsiRchen  zn  entlaH&en*^ 
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Überzeugt  habi'ii  will,  „dass^  wo  wirklich  eine  Kluft 
herrscht,  diese  schon  nus  der  Üiii%'er8it,^tözeit  stammt  etc."), 
ÄD  anderen  Stellen  aber  wieder  bezweifelt  (1,  29:  ,, allein  wir 
g:kubcn  es  niuht  ,  .  .";  I,  W:  ^/alls  sie  existieren  aulUe^^)  oder 
leuf^net  Ü^  20:  pTrotz  aller  äusseren  Verschiedenheit  arbeiten 
die  Lehrer  der  alten  und  neuen  Sprachen  friedlich  zusainnien").*) 
Aber  auch  zwiseheu  den  AuslassuTigen  der  ersten  und  der 
zweiten  Broschüre  sind  solche  Widersprüche  zn  konstatieren. 
Ein  Beispiel  liierflir  bot  uns  schon  obig:e  Besprerlinn*;  vnn  R.'s 
willkllrliehem  Vcrfaihren  mit  Br/s  Angaben  bozfi^^licli  der  geringen 
Leistungen  der  Gymnasien  im  Franzosisclien,  -  Nach  1,  4  ist 
R,  der  Ansicht,  dass  sich  seit  dem  Erscheiuen  seiner  eigenen 
Schrift  von  18*>8  und  einer  andern,  das  gleiche  Thema  behan- 
delnden von  demselben  Jahre  y, vieles,  man  daif  sagen  alles 
geändert^  habe;  II,  17  wirtY  er  jedocli  die  Frage  auf:  „Aber 
ist  es  wesentlich  besser  geworden  ?  D  o  c  h  w  o  h  1  nie  h  t."  — 
Ij  29  behauptet  U-,  dass  sich  alle  bayrischen  DD.  (diil  rec. 
diesen  Titel  eigentümlicher  Weise  auswjirts  erworben  hiltten. 
Kachdero  aber  Br.  (A.  Z*  54  7**)  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dass  erst  jüngst  ein  Doktorand« e  auf  (irnnd  einer  ausge- 
zeichneten phibdögisch  -  historischen  Arbeit  über  Thilippe  de 
Moiisket  an  einer  bayrischen  Hochschule  mit  der  ersten  Note 
promoviert  habe,  sieht  sieh  R.  genötigt  zu  bemerken:  „Wollen 
wir  hotten,  dass  dies  seit  sieben  Jahren  nicht  der  einzige  war, 
und  er  war  es  gewiss  nicht***)  (II,  46)! 


*)  Letzteres  beetäti|zt  allerdings  auch  Wolpert  (1.  c.  221)  und  der 
lleclakteur  der  ^Bl  f.  d.  Ijayr.  Gymn."*,  welcher  (L  c.  15-1)  «agt:  ^In 
Bayern  Icheii  die  Lehrer  der  verärhiedeneu  UntfrriihtHtrtr.hcr  uu  den 
G^^miuiHieii  friedlich  neben  einander.  Die  Geltung  und  Acbtiing,  welche 
der  einxcliio  j^eniewgt,  hangt  nicht  davon  ab,  ob  er  Matliem!itik»'r  oder 
ReligiuriHl ehrer  oder  Vertreter  der  khiH»ischen  oder  iiio<iernen  Phi- 
lologie i«t,  riondern  von  seinen  Chnraktereigenac haften  und  Hdner 
püdagogincb  -  wiwöenachw-ftUfheB  Tüchtigkeit.*^ 

*)  Die  Be«tiltigung  dieser  Vermutung  findet  mun  bei  Wolpert, 
1.  c.  220, 

Wir  können  ea  uns  nicht  versagen»  dem  Leser  aneh  noch  einige 
Proben  von  dem  Deutsch  de»  Herrn  von  K.  —  in  «tilistiacher  Be- 
ziehung —  mitKuteilen  {v^\.  Anker  in  [lerrifj'e  Arch.  Bd.  69,  S,  219, 
220  und  226).  l^  25:  „^faeh  dem  gesagten  dürfte  e«  ziemlieh  ein- 
leuchtend Hein,  duHB  der  schriftliche  Teil  d  er  Phi  lo logen  weeent- 
lichere  Schwierigkeiten  bietet,  hIr  jener  der  Lehramt>?kaudidaten  iür 
neuere  Sprachen."  l,  S7 :  ^,  ,  .  im  kollegialen  Zn^ammenwirken  der 
antiken  und  modernen  Sprachlehrer-  IL  1<1 :  ^.  .  .  ob  Ihnen 
[Br.J  wirk  lieh  der  Ruhm  gebührt,  die  Prioritlit  in  Bayern  hin- 
sichtlich der  modernen  Sprachen  zu  besitzen. **  li>  52:  ^Sollen 
auch  solche  Zeugen  unter  die  Rumpelkammer  roBtiger  Argumeiite 
geworfelt  werdtjnr"     H^  58:  „*  .  .  Ideen,  deren  DiRknssiou  man  nie  ^An- 
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Wir  Bind  zu  Ende.  Unser  Ge  samt  urteil  llber  die  H/schen 
Broschlireii  iKt  fidg^endes: 

Wir  kuniih'fi  tiiiH  zu  iinscrer  Freude  -  uhe^nso  wir  ji'nc 
Reihe  von  Autoritiiten  auf  dem  (Tebiete  der  niocieruen  I*hilült>gie» 
deren  private  Zuschriften  11^  22  —  24  dem  Leaer  unterbreitet 
werden  —  mit  vielen  seiner  Äusserungen  und  VürgeblÜge,  nament- 
lich soweit  sie  die  Vor-  und  Aushildun^^  der  Lehrer  der  neueren 
8pra che»  im  allgemeinen  betrafen ,  d u rehau»  e i n v e r s t a n d e n 
erklaren,  fanden  aber,  dasa  er  —  nieht,  wii-  er  wcni^f^ten»  an 
einer  Stelle  seiner  ersten  Schrift  (8.  2HJ  g^laubt,  »ine  ira  et 
studio j  gundern  j^otfenhar  im  Uefllhle  der  Erreg'ung",  j^mit  einer 
gewiftgeu  Voreingenommenheit^*  tWol[jert),  und  aus  einer  „gänz- 
lich nnzuverlKssigen  und  trtli>en  Quelle^*  Hchöpfend  (Br.)  —  von 
den  speziell  bayrischen  VerhlCltnissen  ^^eiue  nicht  wahrheits- 
getreue Schilderung  gegeben*',  sie  .jUach  vielen  Seiten  hin 
wesentlich  schlimmer  dargestellt  hat^  als  sie  sind"  (Wolpert).') 

G.  Willen  BEUG. 


H*  KÄrtilip,  Über  zwei  ro!igi5se  Paraphrasen  P.  Coreeille'g: 
j^L'lmitation  de  Jchus- Christ^  und  die  „Louanges  de  la 
Sainte -Vierge*'.  Ein  Beitrag  xur  Comcille  -  Forschung, 
Oppeln,  E.  Franek  (G.  Maske),     1883.     55  S. 

In  die  mehrjährige  Pause,  welche  die  dramatische  Thütigkoit 
Corneille'«  in  zwei  grosse  Abscbnitto  teilte  föllt  des  Dichters  Vor- 
sucbf  die  Imitatio  Jesu -Christi  von  Thumas  a  Kempis  seinen  Lauds- 
leuten  durch  eine  poetische  Paraphrase  näher  zu  bringou.  Heut<? 
wenig  beachtet,  erwarb  ihm  diese  Arbeit  bei  seinen  Z<eitgenossön 
grossen  Ruhm  und  brachte  ihm  willkommenen  ßnauziellen  Gewinn. 
Die  Frage  liegt  nahe,  ob  die  Vcruachlässigung,   die   mau   der  „Imi- 


tnfwsung^  Ä u  bezeichnen  für  gut  zu  finden  « i r  h  e rl a u  b  t." 
ir,  31:  pHiibe  ich  Sie  [ßr,]  als  solchen  hingestellt?'*  (j^Ala  aolchen'* 
bezieht  eich  auf  die,  elf  Zeilen  darüber  befiiidKchen  Worte  „Gegner 
der  khistiiHchen  Philologie*'  I) 

*)  Br.*e  Aueführnngen  in  der  A.  Z.  ptiichten  wir  durchgängig 
beij  nur  die  ib.  562''  an  die  bitynschen  Ctymnasiiildirektüreii  gestellte 
Forderung,  bei  der  Regierung  auf  ^BeHeitigting  der  wiasenschaftlieh 
ungebildeten  Lehrer^  zu  dringen,  luüg^en  wir,  ftöfern  darunter  eine 
Entferiiiiiig  derselben  von  der  betreifenden  Anstalt  verstanden  werden 
«oll»  mit  K.  (vgl.  n,  16)  alH  rigoroH  und  inhuniiin  verwerfen.  Aiiwuer* 
dem  wollen  wir  nicht  tuiterlaBsen  zu  bemerken,  dans  wir  die  aktidc- 
nii^che  LehrweiHe  ßr/»,  wenn  es  «ich  damit  in  der  That  so  verhalt, 
wie  R.  angedentet  hat,  ebenso  ent«ehicdea  wie  dici'er  al>*  uaHngeme»8en 
nnd  eines  UniverHitätMprofe»8ora  unwürdig  verurteilen  würden, 
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tation"  süit  laiifsjo  zu  Teil  werdeu  lässt,  gerechtfertigt  ist,  und  danim 
hat  neuerdings  ein  junger  deutscher  Gelehrter,  Herr  Dr,  H.  K,,  seine 
Aofmerksamkeit  uuf  sie  geriehtoL  Er  hat  sie  nebst  einer  zweiten 
geistlichen  Dichtung,  ^les  lonanges  de  la  Sainto-Vierge"»  die  Corneille 
nach  dem  lateinischeo  Original  des  S.  Bonaventura  verfasate,  in 
einer  mit  philologischer  Genauigkeit  gearbeiteten  Studie  behandelt» 
Wir  sind  zwar  nicht  in  allen  Punkten  mit  Herrn  K,  einverstanden 
und  finden  x.  B.,  dass  er  die  Bwlentnng  der  CorneilleWhon  Para- 
phrasen tiberschätzt,  wenn  er  ihnen  ein  hohes  kulturhisto^ii^<?hos  In- 
teresse zuschreibt  (S,  11),  Sie  sind  und  bleiben  doch  nur  Para- 
phrase^  und  jede  Paraphrase  ist  eine  Vorwässemng  fremder  Arbeit 
lind  ohne  selhsütncligon  Wert.  Der  Herr  VerfasserMer  vorliegenden 
Schrift  gibt  anch  selbst  einige  Seiten  weiter  zu,  dass  Corneille  in 
der  „Imitation^  die  Einfachheit  und  schlichte  Erhabenheit  des  Ori- 
ginals vermissen  hisst^  ja  er  bezeichnet  dieselbe  geradezu  als  ein 
verfehltes  unternehmen  (S.  18).  Insofern  stimmen  wir  doch  mit 
ihm  überein  und  geben  ihm  auch  weiterhin  Recht,  wenn  er  hervor- 
hobt, dass  die  beiden  Dichtungen  in  sprachlicher  und  metrischer 
Hinsichi  Beachtnng  verdien on.  Dieser  Seite  widmet  er  denn  anch 
seine  hauptsöchlirhe  Aufmerkssimkeit  nnd  zeigt  sieh  dabei  im  Besitz 
einer  ttlchtigcn  Methode,  ilie  zu  klaren  lle&uita.ten  fühn?n  muss. 
Durch  8orgfM.ltige  V^orgloichung  mit  den  Originalen  und  unter  fort- 
währender Berufung  auf  De  weissteilen  bringt  er  zur  Anschauung,  in 
welcher  Weise  Corneille  seine  Aufgabe  zu  lösen  suchte,  und  wie  er 
sich  erlaubte,  bald  erlliutemde,  bald  ansscbmöckende,  bald  ganz 
selbständige  Zusätze  zu  machen^  und  wie  er  manchmal  de  lat^nni- 
ächen  Urtext  raissverstanden  zu  haben  scheint. 

Auch  die  Untersuchungen  über  den  metnacben  Wert  der 
beiden  Paraphrasen  sind  mit  Dank  zu  begrüsscu.  Sie  ergeben  als 
Resultat,  diiss  Com  ei  Ho  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Strfjphen- 
baues  und  die  Schönheit  der  Rliythmeu  auch  in  diesen  Arbeiten 
sich  als  Mei^ttjr  der  Sprache  offenbai-tti.  Die  „Imitation^  mit  ihren 
mehr  als  ISOOO  Versen  hat  niiht  weniger  als  134  Strophen- 
kombinationen,  und  die  „Louanges'*  weisen  verhältnissmässig  noch  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  auf. 

Wir  .Hchliessen  unsere  kürzt*  Anzeige  mit  dem  Wunsch,  Heirn 
K*  noch  öfte?^  auf  den  öobiet4,'n  der  fmnzösi schon  Litteratnrgeschichte 
und  der  modernen  Philologie  zu  begegnen. 

L. 


Litterarische  Chronik* 


Kcliiila  iisgalieii. 

Thi'filri*  frain;aij<  public  pur  C.  Schiltx,  Bielefeld  iintl  Leipzig.  Vel- 
hu>reij  und  Kla?*ing.  —  \]  Le  Misujährope  par  Moliere»  8**"*^  <^d., 
revue  et  atinoU^e  par  W.  Wagner,  1879.  —  2)  Lf  Tnrtuff't'  pjir 
Mol.  9*^m«  ^j  ,  rev.  et  ann.  par  E.  Friene.  1879.  —  3)  L\fr(tre 
pur  Mol,  I5etne  ^j,^  rev.  et  aoti.  par  K  Friesto.  1879,  —  A)  Ltf 
Mnhde  irnrnjinnira  par  Mol.  rev.  et  aiin.  par  Dr.  Friese.  187Ü.  — 
5)  Z<^'  Bonrtjt'nia  gentillmmmc  par  Mol.»  8*""^«  ed.»  rev.  et  ann.  pur 
F.  Fischer,  1879,  —  *3)  Lcs  Femmes  Savantcs  pnr  Mol.,  T'^^^  (Sd., 
rev.  et  wm.  par  F,  Fischer.    1879.') 

Da  das  flllbekauote.  in  neuer  Bearbeitung  ei-echeiiieiide  Thdätre 
fran^aifl  pnl»lie  par  C,  Schüta  auf  den  grösaten  Absatz,  beaoDdera 
wohl  an  Schüler  bereclinet  i^U  erscheint  es  am  so  mehr  angezeigt,  die 
Ausg^beti  einer  so rj? faltigen  PrüfuriLf  und  Kritik  in  Bexiehung  auf  ihre 
Richtigkeii.  SelbsWudij.rkeit  und  Brauehbarkeit  lür  die  Schule  zu  unter- 
werfen. Ic)i  laüöo  daher  eiae  Besprechung  der  hezeichueten  sechs  Hefte 
folgeni  da  mich  die  Erklärung  der  MoliereWlien  Stücke  beaODders  nahe 
angeht. 

Die  Ausgabe  do$  Mhanthroptf  rührt  von  dem  al«  Shakespeare- 
flelehi-ten  bekannten  ,  b-ider  IViih  veratorbeuen  Dr.  Wagner,  weiland 
Prof,  am  Johaimeum  zu  Hamburg,  Iter.  Dicöclbe  ist  sorgtältig  gearbeitet 
und  brauchbar,  euthält  falsclies  nur  soweit,  wie  ee  damals  noch  nicht 
durch  die  Kritik  berichtigt  war.  Übersctzuggen  einzelner  Wckter  »iiid  in 
SU  groiit*er  Fülle  gegeben ♦  benutzt  sind  die  Ausgaben  von  Plötz,  welche 
überschätzt  i^t,  von  Laun.  welcher  zu  gering  taxiert  ist,  uud  dm  Spezial- 
leiikun  von  t^eiiia.  Auf  Details  gehe  ich  bm  diesem  Hefte  uirbt  ein,  be- 
merke aber,  das*»  eine  neue  Ausgabe  ujaucheö  zu  andern  haben  wird. 

Tariii/fe,  Aimre.  AMuhuk  hnatpitairc  dind  von  dem  auch  «onat  nicht 
unbekanuten  Dr.  E.  Ftiese,  Oberlehrer  am  Köui^l.  franz.  tiyum.  zu  Ber- 
lin, bearbeitet.  Die  Einleitungen  kann  ich  nur  lobeu:  sie  lucten  auf  dem 
winzigen  Räume  von  1  bis  2  Seiten  die  für  diis  Verständnis  unentliehr- 
liebsten  [Jäten,  weisen  auf  die  httorariHche  und  kulturgeschichtliche  Be- 
deidung  de<*  Stücke«  in  ver^jtandiger  Weiae,  in  klarer,  aDgenebmer  Spruche 
hin.     Die  Bearboitnng  und  Erklärung   der  Texte  kann  ich  nicht  ho  aehr 


*)  VgK  auch  Lion'ö  Beurteilung  der  Ausg.  in  diesier  Siachr.  IV-,  257. 
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loben.  Bei  (lfm  TurtQtfe  bätte  ich  gewünacbt,  di\ss  »owohl  Hie  Pr^fac45 
als  auch  tlie  drei  PIa<;eta  wegen  ihres  hiatori»chen  Interesses,  ihre«  Inhalts 
und  ihrer  miiBterguÜi gen  Prosa  mit  abgedruckt  wären ;  dasa  bei  dera  MaL 
iniag.  die  InteruibdcH  bi«  auf  eins  fortj^elHflsen  sind»  i^i  nicht  gntxubeigtsen, 
fjjeradezu  Tiediuierlich  ifit»  daas  auch  die  PronjotionsEücene  fehlt.  Der  Druck 
»cbdnt  korrekt  zu  8ein,  doch  ist  die  Orlho^raphie  nicht  diir^jbgehenda 
modern,  wie  der  Prospektus  verheisat,  \gL  Mal.  im.  Seite  42,  Z45ile  8  j7 
se  rtmihsttit,  ib,  S.  i>2,  Z.  2  /r,v  pietjes.  Avare  S.  53,  Zeile  6  fehlt  cex. 
Die  Anmtuknngen  enfholten  Richtige«,  jedoch  «nf  der  einen  Seit*' zu  viel, 
auf  der  andern  zu  wenig.  Zn  viel  i«t  getban  in  der  Erklärung  und  Cber- 
Betzung  einzelner  Wörter,  z.  B. ;  Taii.  train  Unordnung,  Wirr  war;  re- 
lircntln'  tadeln,  dttpe,  tjhitt'r,  mnttcht',  un  conp  äi-  vi/t,  furnier,  fief,  hnntt-r 
(Seite  12  o,  30  !),  lUhai,  aficvtulmü  etc.  etc.  Aiwkunft  gibt  jedea  Wörter- 
in  ich.  Dabei  vermisse  ich  mancherlei  Krklärurigen.  Abweichungen  im 
Uebraucb  der  Artikel  eind  angemerkt  Tvirt.  Akt  !.  8?ene  2,  Vers  34;  l,  4^  5j 
IV,  3,  65;  fehlen:  Tart-  1,  l.  57;  1,  C,  18;  H,  2,  27;  IJ,  2.  137;  U,4,  21; 
III,  !,  15;  111.  4.  5;  etc.  Avare  Seite  15,  Zeile  8;  ib,  74,  2ri;  lUi.  :^  etc. 
In  Bezug  auf  Pronomina  hätte  beaprocben  werden  miWen:  Tiirt.  1,  1,  21 
SH  swiir:  ib.  II [,  4,  3ü  sa  joic ;  I.  6,  ii7  oh  nt'gt  point  icn  esciuve*; 
Avare  Seite  4Gf  Zeile  4  un  mot  pottr  f/tti  (vgl.  rt.  84,  .\nm.  7).  Uer  Ge- 
brauch der  Präposition  it  hiltte  genauer  beobaclitet  werden  müssen;  wie 
Avnre  9,  Anra.  3  blltten  auch  ib.  S.  44,  Zeile  22  nn  (^=  daris  Ic)  mcinoire; 
ib.  HO,  Zeile  5  nu  (^=  tianx  tc)  contra t;  ,52,  letxt«  Zeile  <i  euj:  f=  en 
ruj-J:  51*.  Zeile  15  ä  {=  pnur)  votts  dire  k  rrui  einer  Bemerk\ing  be- 
durft. Vomme  statt  ciuumcnl  hätte  schon  Avare  S.  10,  Zeile  17  notiert 
werden  miiasen,  nicht  erst  S.  33,  Anm.  2.  auch  S,  60^  Zeile  2  Hiebt  eg. 
Ferner  wären  zu  erklären  gewesen:  Tart.  l,  0,  72  nc  pas  ati^sxi;  ib.  lU, 
^,  32  7ie?  p(ts'  nui'itn;  ib.  l,  2,  2  und  II L  3.  128  die  Imperfecta  vhd,  pi)t; 
ib.  111»  3,  66  der  Heim  setTetc  —  mfrmU':  ib.  IV,  1»,  7  der  Keim  rcnfer  — 
iv(fcr;  Avare  8.  111,  Zeile  16  l^on  =  hattt,  uMc,  cf.  Corneille,  HoraceOlo; 
ib.  8.  li»4»  5  der  Archaismus  mm  f^m;  S.  L06,  Z.  9  je  Vt'nx  ramir  et 
que  tu  fiw  ctm/'esxes  und  andere«. 

Den  Mal.  im.  habe  ich  geglaubt  nicht  genauer  anaeben  zu  braueben, 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dasa  er  wesentlich  onder»  gearbeitet  iät.  Die 
kulturgeschichtliche  Erkliirnng  leidet  an  libnüchen  Mängeln,  welche  aber 
bei  dem  geringen  Umfang,  der  den  Anmerkungen  gegeben  werden  konnte, 
»ich  genugsam  erklärt.  Wenn  mnu  auch  hei  ho  weit  verbreiteten  Schul» 
büchern  möj^lichKte  Vollkommenheit  verlangen  nius»,  kann  man  doch 
diese  Ausgaben  al«  wohl  brauchbar  erachteu,  da  sie  guto  Eioleituagtm 
und  in  den  Anmerkungen  nicht  erhebliche  Fehler  haben, 

Die  Ft-mm.  Snv,  und  der  Bonrg.  fjenL  sind  von  F.  Fischer.  Dr. 
phil,  Directeur  de  lecole  superieiire  des  jeunes  filleH  k  StraHbourg,  heratis- 
gegeben,  deniBelbon,  welcher  1877  im  Weidmann When  Verlage  Byron"» 
PriKoner  of  Chillon,  Dicken«*  ChrLatmas  Carol  und  Cricket  on  the  hearth, 
dann  im  Verlage  bei  Velhagen  u.  Klasing  Band  12,  15,  21,  26,  35,  36 
der  PronateurH  franyais  und  nenn  Komödien,  in  Summa  \^  Hefte  mit 
Kommentar  in  beneidenswert  schneller  Folge  verftHeutlicht  bat.  An  den 
beiden  Heften  Moli^re  iat  die  im  Vergleiche  mit  dem  Preiw  splendide 
AuBfitöttnng  lobenswert,  alles,  uaa  der  Herausg.  dem  Texte  hinzugefügt 
hat,  unbrauchbar.  Die  Einleitungen  sowohl,  als  die  Anmerkungen  sind 
ohne  Selbständigkeit,  inhalUich  und  formal  unbrauchbar,  wie  der  tblgendo 
Nachweis  hotten tl ich  darthun  wird. 

Die  FJinleitimgeD  sind  weit  entfernt,  m  knapp,  so  klar  und  jiräg- 
nant  im  Ausdruck,  ao  tüchtig  in  Bezug  auf  den  Inhalt  zu  sein,  wie  die 
von  Friese,   im  öegenteil,   sie  sind    fünf  bis  aechs  Seiten  lang,  wimmeln 
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▼00  atiliatiscben  üngeheuerHckkeiten,  tüfscbeü  uud  halbriehtigen  Beliaup- 
twngen»  geben  Unnötij^ex,  Ui«*en  Notwendij^fes  utierwilhnt.  Die  Bogenaniäto 
Einleitung  äuui  Bour^.  ^eiit.  ««uthiilf  mir  weoig,  was  in  di«  Lektüre  des 
Stückt«  wirklich  eiiileittjL  Sie  begiimt  mit  tler  Betrachtung,  da**»  die 
Eitelkeit  alle  Nationen,  alle  Btüüde  umt'as^t,  der  B.  g.  also  als  (Jharakter- 
gemiitde  die  bei  weitem  auf^gedtihotestj*  GriiDdlago  hat,  aU  ob  Geiz,  Bbiu- 
«trunipftuiii,  Meo8ciienba*«3.  Heuchelt,  nnbeeoniieuea  Handeln,  Ily^imdion- 
drie  ttc,  Monopole  eineö  Volkes,  eines  Standes  wären.  Nachdem  H,  F. 
diese  These  uut  der  ernteo  Seit«  trotz  vieler  Mühe  zu  erhärten  ni(:ht  ver- 
standen hkit»  gibt  er  eine  dürftige  Inhattjiangabe  und  Andeutunj^^n  über 
die  Charjiktere  der  auftretenden  Personen,  welche  im  Aus^druck  an  mehre- 
ren Stellen  stark  an  Laiin  erinnernd  an  Oberflii^hlii'hkeit  wohl  niditH  zu 
TTünucben  iibrig  lö»»en.  Dann  entschuldigt  H.  F.  die  mangelhafte  Okt>- 
uomie  des  8tücktfs  aus  der  Anlage  alä  comedie* ballet,  jedoch  ohne  an- 
zudeuten, worin  der  gerügte  Mangel  besteht,  wn«  man  damalg  unter 
Imtlüt  verstand  etc.  Den  SchhiHs  bilden  die  x^nekdoten  von  dem  trirki^chen 
Gesandten«  Ludwig'»  zurückgehaltener  Belobigung  des  Stückes  und  detn 
geisteaaehwachen  t?)  abbö  Saint  Martin.  Was  der  Sünleitung  fehlt,  wird 
jeder  Eingeweihte  sofort  erkeuüen.  Bei  einer  so  lustigen,  an  das  Pos^^en- 
hatte  streifenden  Komödie  war  e^  durchati»  nicht  nötig,  auf  die  komische 
Wirkung  vorzubereitent  die  wird  keinem  Leser  entgehen;  dage;ren  war 
es  gerade  hier  nötig,  den  Schüler  auf  den  Ernst,  der  in  der  Komödie 
liegt,  energiftch  hinzuweisen,  auf  die  Kunöt  in  der  CharaktertMtik  und  An- 
lage des  Stiickefl,  auf  die  Neuheit  und  das  Wesen  der  KunÄtform  ivuf- 
merkäam  zu  machen,  dem  Schüler  klarzulegen,  da^s  die  Thorheit  lourdnin*« 
darin  besteht,  nicht  bloss  adlig,  sondern  adlig  von  Cjeburt  sein  zu  wollten 
u.  a.  Dazu  freilich  wJire  geistige  Arbeit  nf^tig  gewesen,  welche  an  der 
gelieferten  Kinleitung  nicht  wahrzunehmen  ist.  Die  Einleitung  zu  den 
Femm.  bäv.  ist  noch  schlimmer,  viel  Hohlimmer,  da  sie  ausserdem  noch 
in  einem  ganz  schlechten,  saloppen,  langweiligen  Stile  verfaist  ist  und 
viele  aachliche  Fehler  enthalt.  li^rat  einige  Stilproben:  vW©«*^  Damen 
(des  Hotel  de  Rautb.)  wurden  Precirusen  genannt*  womit  man  eine  Frau 
von  ftuögezeichneteio  Verdienst  (?)  und  aehr  guter  Uesell schaff.  (?)  be- 
zeichnete'*. —  ,.B*^i  solchen  Beatrebungen  mnasi^e  du»  HOtel  de  Ramb.  in 
hohem  Ansehen  stehen,  zumal  Julie,  die  Tochter  Katharinens,  den  Geist 
der  Mutter  geerbt  hatte.  Auch  (franz.  anasi  V)  diitiert  man  gewrihnlich 
den  Verfall  des  H^tel  de  R.^mb.  von  ihrer  Verheiratung  und  Cl^ersiede- 
long  mich  Angoumois,  obwol  auch  sonst  (?)  einige  der  hervorragend- 
sten Mitglieder  durch  den  Iml  abgerufen  ivorden  waren.  Was  die  Ge* 
iielli^chatt  jetzt  (VV)  bildete^  waren  zum  grossen  Teil  unbedeutende,  aber 
von  ungemeiner  St4b«tQbprt^chi4tzuDg  beherrschte  Menschen'*. 

^Bei  all  dief^en  Verschrolieoheitcn  waren  die  Free,  doch  immer 
noch  (?)  eine  grosse  Mncbt,  und  e«  war  kein  geringes  Unternehmen  von 
Molii^re,  ihnen  in  peinem  LuatHpiel  le«  Prcc*  rid,  den  Krieg  zu  erklären 
(1659),  Altein  der  Krfolg  war  ein  solcher,  das*«  dai*  Precieuscntum  sich 
nicht  mehr  her  vorwagte.  Indessen  war  dem  Unwesen  der  Tode«$iosa 
noch  nicht  gegeben", 

„Molicre,  der  jetzt  (?)  ein  ganz  anderes  Äusehen  genoss  als  früher 
beim  Erscheinen  der  Prec.  rid.,  beschloss,  dicaem  Unwesen  ein 
Ende  zu  machen.  Dies  geschah  (?)  durch  seine  Femm.  sav.  (MJ72). 
Wol  (sie!  vgl,  auch  Gemnl,  vermalen  auf  Seite  3.  Tlieil,  Urtli*'il  smf 
Seite  6  und  Ü)  wu.-jste  er,  dass  er  kein  leichtes  Spiel  hatte,  und  darum 
(VV)  Hess  er  da*  Stück  vier  Jahre  in  .meinem  Pulte  liegen,  bi.n  er  damit 
an  die  Öffentlichkeit  trat.  Dann  (!)  aber  glaubte  er  auch,  etwus 
be<leuteade8  geschaffeu  zu  haben*'  elc. 
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Es  ist  wirklich  ewtuunlich,  was  man  dera  Deutsch*»!»  alles  filf 
Hlligea  Geld  bietet!  Die  sclilira Pisten  Fehler  in  dem  etwa  sieben  SeitoO  _ 
langen  Rlaborat  hiih!  folgende:  Auf  Seite  3  macht  H.  F,  Julie  SavelHi" 
die  Mutter  der  Artht'Dice,  zum  wesentliehsteu  Element  des  Hot  de  Ranib.; 
S,  5:  die  chere  le^te  «ich  zur  Empfangsstunde  nicht  ios  Bett,  wie  R. 
F^her  will,  'Sondern  sie  Hass  in  vollem  Put«  auf  oder  neben  dem  B«tt, 
das  etwas  erhöht  stand;  voi-nehtuc  Damen  la^en  auch  wohl  auf  dem 
Bett  (Prit«che)*  B,  ♦! :  Armande  ist  keineswegs  ^,010©  ge.^chworone  Feindin 
der  Ehe**»  sondern  eine  prüde  -  coqHettv,  um  mit  Furetifere  zu  reden,  dasa 
hätte  der  Kommentator  doch  merken  mößseu»  aW  er  t\\  Akt  11,  %  101 
eine  Anmerkung  verfasste.     Dort  sagt  nämlich  Armande  zu  Clitandrer 

Puisqne.  pour  vous  r^duire  h  de<i  ardeurs  fid^leä^ 
n  fftut  des  titBuda  de  chair.  dea  chalnes  corporellea; 
Si  ma  m^re  le  veut,  je  rtSsous  mon  eeprit  etj;. 

S,  7  behauptet  H.  F.»  „Molit^re  schildert  hier  (die  Rede  ist  von 
Philaminte  und  ihren  beiden  Töchtero)  «ein  Vin^baltnii*»  zu  xwei  Schau- 
»pii'lcrinniMi  iMjiner  Truppe,  Duparc  und  Debrie,  van  denen  die  erstere 
seine  Huldigunji»'en  verscbxüähte,  darm  aber,  als  er  sich  der  zweiten  zu- 
wandte und  in  der  Erkenntni«  (aicl  vgl.  oben  Verhältnis»)  seine«  täfrlich 
wachsenden  Ruhmes,  sich  ihm  in  ziemlich  auffallender  Weine 
entgegentrug".  Wfthrlich  Fehler  genug  für  einen  einzigen  Sat«! 
Woher  weiss  der  Verf.  so  genau,  d**s  Moliere  hier  ihm  nahe  stehende 
Pers»onen  portriltiertV  Woher  weiss  er  so  genau,  da-^s  die  Duparc  sich 
Molien?  entgegentrug  und  noch  dazu  in  ziemlich  anfallender  Weise V  In 
der  Farn.  Com,  beisst  es  allenlings:  j,:'/"*  fJupffn'  .u-  rfftetttii  de  svs  d^- 
dahvt :  die  chtnlm  it  rcf/f^^/fur  par  aes  ctif/tulUrk'x  Ic  arur  quetk  avaii 
rehttc;  maia  Moiii're  ne  rvpondit  it  scs  tnrdives  nvtmccs  tUimme  i'li- 
tandre  repond  h  Armande  dmx$  les  Femmes  savanies^.  Aber  die  Farn, 
Com-  ist  doch  keine  Quelle,  lUe  man  ohne  weitere  Prfifung  ausschreiben 
darf;  sie  sagt  auch  nicht  eiumal,  da^  Molifere  beabsichtigt  habe,  sich 
und  seine  Liebesabenteuer  hier  darznstelleja,  sondern  weist  nur  auf  die 
Ähnlichkeit  der  ßitufttion  hin.  Mol  and  hatte  schon  186;^  die«o  Liebes- 
geschichte als  eine  Legende  gekennzeichnet  und  Fritsche.  der  doch  auch 
die  Farn.  Com.  kennt,  erwährrt  die^ne  Anspielung  garnicht,  weder  im 
Namenbuch  (1868)  noch  in  der  Ausgabe  der  F.  S.  (IS79),  Übrigens  hatte 
auch  schon  aus  pädagogischem  Takt  diese  pikante  Unwahrheit  unerwähnt 
bleiben  mfiseen, 

Weun  H.  F.  sich  in  diese  preziuse  Bewegung  etwas  vertieft  und 
Bücher  wie  les  Precieux  et  Pr(5cieii»e8  von  Livet  gelegen  hätte, 
würde  er  über  den  viel  geschmähten  Cotin  nicht  so  hersilos  absprechend 
geurteilt  haben.  Da  die  betretfende  Stelle  (S.  9)  auch  sonst  iDterea^aut 
ist,  lasse  ich  sie  folgen:  „I^er  Abbc^  Cotin  war  der  ürtypua  (?)  der  zu 
jener  Zeit  sehr  hautigen  Bchöngeister,  die  in  alleu  Fächern  der  Wissen- 
schaft und  Kuntit  sich  umgesehen,  aber  keines  recht  in  sich  aufgenotnmcn 
hatten  [NB.  Diese  Spezies  floriert  auch  heute  noch!].  Gerade  hier- 
durch aber  musste  er  sich  das  Ansehen  der  tonangebenden 
Frauen  erwerben,  wodurch  seine  Eitelkeit  aufs  höchste  gesteigert 
wurde".  Und  dass  erkühnt  sich  ein  Töchtei-schuldirektor  öffentlich  aus- 
zusprechen und  drucken  zu  lasj*en  in  Büchern»  die  er  viel  leicht  gar  seinen 
Schülerinnen  in  die  Hand  gibtV 

Auäserdem  bietet  die  Einleitung  eine  durchaus  mangelhafte  Ge» 
sckichte  und  Würdigung  des  Preziösentums,  so  dass  sie  geradezu  für  eine 
schädliche  Lektüre  zu  erklären  ist. 
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Trot«  nnverkeanbarer  Anlehnung*)  an  Laun*s  Mol ifere- Ausgabe 
«eigen  die  Aoni erklingen  eine  erdrückt-nde  Zahl  von  bVhleni. 

Fii^t  noch  mehr  als  bei  den  vorher  tingezeigt-en  Herten  ist  liier 
durch  üebersetÄung  einzelner  Wörter  oder  Sätze  gesündigt»  da  findet  nma 
verdeutscht;  vctairc,  ahuscr,  iwcfte,  mauvuLs  pas,  Cviiipf frier.  plaLinnt,  trrt 
fivttir  «f/a"  maifüi,  ontntfjtu  iminrUnent,  hymen,  lumurv,  (ofuje,  pctit  etc. 
etc.;  «nd  wie  sind  die  Verdeutschungen  manchmal!  Davon  einige 
wenige  Beispiele  ans  dem  B.  g.  8.  17  äroUnf  =  Schwindel ,  S.  1^  ra- 
gaiUaräir  =  etwae  lideler  machen,  22  beviferie  =  Schäferei^  30  p€tU  nut- 
skien  =  Leierka^n.  33  füne  bäte  =  erzdummer  Tropf,  36  fpiesi-ce 
quellt  chtmitf,  ceüe  phifsiqitc  =  was  pfeift  sie,  diese  Physik,  44  assembkr 
(un  pourjmmt)  =  komponieren.  62  diva'iissrmcnt  =  Zauberfest,  70  pim- 
pexottet  =  ZimperHeae,  74  imtjaU^Ue  =  Faperlapap*  80  ifui  fmi  Uml  fu 
gtoi'kuse  =  die  so  dick  thut.  88  #?/n  ä  scvv  vehiih'e  =  süffig  et«,  etc. 

Ferner  gel>en  die  Anmerkungen  eine  grosse  Zahl  grammatischer 
Erklärungen,  welche  für  ji^<ien  Primaner  überliüssjg  sein  müteen.  Der 
Konjnnktiv  z.  B.  wird  erklärt  nach  uttcndant  quf  B.  g,  S,  1,  nach  dein 
Superlativ  ib.  47,  nach  ätre  ib.  66,  im  Relativsatze  ib.  14,  69,  F.  S.  p.  P2, 
52,  95.  Unnötige  Belehrung  enthalten  auch  B,  g.  S,  15  Anm.  1  und  7; 
F,  S.  p.  11  Anm.  6,  ib.  15,  81;  21,  13;  3^^,  4G;   117,  28  etc  ete. 

Am  schlimmsten  aber  iat  m,  dasa  die  Anmerkungen  von  falschen 
oder  ungenügenden  Angaben  geradezu  wimmeln:  B.  g.  Seite  17,  F.  15,  p, 
95,  14  lüt  y«<r  ne  talsch  durch  ehe,  B.  g.  84,  5  richtig  =  satts  t/H^  er- 
kliLrt;  B.  g.  21  «  Cdilf  henrv  heisi^t  nicht  gleich  sondern  jetzt;  ib.  22 
b^gerie  heisat  nicht  Schäferei  sondern  Schäferpoesie ;  ib,  27  wird  die 
schier  nnglanbliche  Behauptung  aufgestellt ,  dass  Mol.  zwiischeu  comma 
und  Comttu'Ht  keinen  Unterschied  kannte  1!  ib.  35.  Jourdaiu  soll  latin 
filr  eine  Person  halten ♦  daa  ist  sehr  neu  und  geistlos;  ib.  46  bei  ne 
bou^ez  soll  daR  pas'  anagelassen  sein,  um  den  Afekt  zw  bei«eichuen,  dju 
ist  wieder  etwa«  ganz  neue.-*;  ih.  51  ctla  vomt  ferttit  üi  jtimf/e  mkttiv  faite 
heiBBt  nach  H,  F.:  ^^das  würde  Sie  auf  den  Strumpf  bringen'*;  ob  jemand 
die  Übereetaung  eher  aU  den  fraiiK,  Urtext  yeratetit,  musa  ich  niindeatens 
bezweifeln;  ib.  70  zu  on  sf  ittisst'  ptrsmidtT  atix  ptTSifunv^  sagt  der 
Heransg.  ^^  par  ies  pt'rsonnes»  häutig  bei  Mob,  eine  ähnliche  Erkhlruug 
hat  er  Femm,  aav.  p.  lÖ5  10  und  106,  20,  er  acheint  also  die  Regel, 
welche  er  Bourg.  gent.  S.  15  Anm.  1  expliziert,  noch  nicht  sicher  an- 
wenden zn  können,  ib,  78  i,dem  heil.  Ludwig  aus  der  Eippe  genommen** 
ist  unrichtig,  ca  müsste  beiaseo  », hervorgegangen"  (sarti  bei  Oudin,  cur. 
fr.  1>7)  „entstanden**;  ib.  112  bei  Littni,  s.  v,  toucher  Nr.  29  hütte  der 
Herausg,  erfahren  können,  diws  Unichvr  ä  qn  daiis  Ux  main  früher  durch- 
ant)  gebrilncbHch  war;  vor  allen  Dingen  hätt-e  er  sieh  hüt^u  müsyen,  Mol. 
eines  grammatischen  Fehlers  zu  beschuldigen,  al»  ob  er  be^er  franz.  ver- 
itände,  als  der  grushte  trnoz-  Ibcbter;  ib.  110  der  Erklilrung  von  enlriguei 
hätte  wohl  ein  „vielleicht'*  hinzugelugt  werden  müssen.  Femraes  savantes 
p.  12  und  87  rcsoudre  son  vwin-,  son  esprii  sind  poetische  Äuswliücke  für 
sc  re^toudrtf^  die  gegebenen  Cbei^setÄungen  „sein  Herz  erschtiessen,  Beinen 
Geist  erweichen'*  passen  recht  wenig;  ib.  13  die  Erklilrung  zu  t-/ftfrw«rt^t** 
ihuceurs  ist  mindestens  sehr  unvollkommen  ausgedrückt  und  auch  völlig 
ftberflOssig;  ib.  14  die  Regel,  daas  das  Subjekt  des  Gerondif  auch  Subjekt 


*)  Vgl  bei  Fischer  F.  S.  p.  36,  12;  38,  27;  42,  2;  43,  23;  56,  25 
und  26;  63,  138;  65,  188—190;  71,  37:  74.  81  und  82  etc.,  wo  die 
Quelle  nicht  namhaft  gemacht  ist,  mit  den  betr*  Stellen  bei  Laun;  im 
B.  g,  ist  meist  die  liuello  geniuiut. 
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des  Haupt.«atzes  sein  tnvi^s,  war  hcIiou  lange  vor  I87i*  als  talÄch  bekannt; 
ib,  14  ijue  de  tnusstr  <*t  tU'  i'ravhrr  vfnnme  fik  sagt,  der  Heraus^.:  „Wenn 
»hm  Attribut  dem  Siibjrkt  vomngeht,  m  tritt  fftu*  vor  dasselbe/*  das  klingt 
imii2  einfach  und  gut,  aber  ich  verstehe  e^  nicht;  ib.  15  wäre  wohl  der 
Zuäaty..  dasH  der  Dat.  eth.  für  deu  Sinn  eitjfntlicli  überflüssig  Bfii,  bettser 
fortgebliel>en ;  ib.  15  an  der  Ileuierltimjj :  n  /yw/,  besser  aMa^qneli^s ,  weil 
auf  eine  Sache  b^zopfen  —  habe  ich  ausser  iler  nicht  korrekten  Ausilrucks- 
w(*iBe  zu  rügen,  diisa  der  Beraunja;.  ta^it  nie  den  Sprachstand  de»  XV IL  Jl>«. 
zur  Norm  für  die  Beurteilung  der  gramniati sehen  Richtigkeit  nimmt,  wio 
er  thun  musstp;  daa  mit  Präpositionen  verbundene  Rettitivum  tfui  wurde 
früher  ganz  geläufig  an f  Sa chiiamen  braogen,  ühnlich  iiit  c?«  |>.  16  Note  fM5, 
\\\\}\  j>.  28;  p*  Wt  u.  a;  p.  32  rnttets  trucht^ntcnts  war  als  prezulwr  Aus* 
druck  zu  kennzeichnen;  p,  33  H.  F.  »ngt :  ,,dai  «'  von  f*tlL-  wird  aus- 
nahroHweine  von  oui  verschluckt,"  hier  ist  er  unfreiwillig  komitjch;  ib.  42 
xm'tk  beisfet  Abgang»  Kutlaäsun^/.  nicht  Gmnd  des  Weggelien«;  ib,  43  es 
bandelt  sich  in  der  Anni,  zu  Vers  20  um  eine  veraltete,  nicht  am  eine 
der  Poeöie  gestattete  Konstruktion,  ebenso  49,  Verrj  16  u.  u.  a.  0,;  ib.  45 
woher  H.  F.  weis«,  das*  Uhrysales  Kragen  gefUltolt  waren,  ist  mir  nner- 
findlich;  ib,  47  H-  F.  verdeutscht  den  Ausdruck  ^>r"/fV*' tv>r/>jf  mit  „Atome** 
und  liemerkt  da?Ai :  .tdiese  und  ähnliche  Ausdrücke  sind  dem  Grand 
dictionnaire  des  precieuaea  entlehnt'*;  a^  wäre  gut,  H,  F.  fuhrti^  die 
bet reifenden  Stellen  aus  dem  Gr.  dict,  an^  d>i  mir  solche  ganz  unbekannt 
sind;  dnss  er  aber  philosophische  Aus  drücke  dea  Deacarte«  und  Epikur 
nicht  kennt,  nicht  versteht,  auch  nicht  einmal  Belehrung  darüber  sucht» 
da«  zeugt  von  einer  grosBeu  Obcrflachliebkeit  und  Nachlässigkeit  bei  An- 
fertigung dickes  Kommentars;  ib.  54  tU  tmtlcs  vnx  nreiUex  und  *'it»  tmner 
itrec  ffiUUement  sind  nicht  sowohl  allg.  pr^^e  a!ä  gezierte  Ausdrücke 
l*hilaniintc'«ä  resp.  H^iiseö;  ib,  58  der  Herausgeber  bemerkt  zu  diu  =  dis©, 
hüufig  bei  MoU»  nicht  bloMS  dc^  Reime«  wegen  —  WiW  soll  der  8chüler  mm 
aus  Rolchen  halbrichtigen  Brocken  lernenV  ib.  87  das  Wort  üi/ffra^^',  wenn 
e»  desaen  überhaupt  l)edürfte,  hiltle  i^cbon  zu  p.  23  Vers  49  erklärt  wer- 
den müsaen;  ib.  88  reiidre  justk't'  hat  hier  keine  andere  als  die  gewf^hn- 
ticbe  Bedeutung,  , .richtig  beurteilen'*  ist  unrichtig;  ib.  liO  ich  «ehe 
TrisFOtin'g  Fehler  nicht  ein,  warum  sollte  man  if/ftorant  und  soi  nicht  als 
sjQonym  vergleichen  können?  ib.  02,  Vers  71  ich  kann  keine  al>eichtliche 
Zweideutigkeit  entdecken  ^  obwohl  H,  F.  versichert ^  sie  liege  auf  der 
Hund;  ib.  1'6  /(tirc*  ttai  dt*  ist  eine  durchaus  noch  moderne  Phrase;  sie 
durch  //«><'  cns  zu  erklären  ist  also  nicht  ratsam,  da  der  Schüler  zu  dem 
Glauben  kommen  könnte»  als  wäre  nie  veraltet  oder  schlecht;  ib.  103 
tt/hTt'  hei!*st  jetzt  nicht  b  1  o '^  durstig,  der  Herauag.  bitte  nicht  Laun 
kritiklos  folgen»  sondern  das  Dict,  de  TAcad.  um  Hat  fragen  müssen,  wo 
er  Belehrung  gefunden  htltte;  ib.  lOß  die  Hegel:  wenn  der  Inf.  mit  dem 
vorhergehenden  Adjektiv  einen  BegritV  bildet,  »»tcht  k»  »onst  de  —  ist 
für  mich  ebenso  neu  als  unv  erst  kindlich;  ich  rate  H,  F.  sich  vor  dem 
Abffissen  grammatischer  Regeln  möglich  st  zu  hüten,  und  lieber  die  Fita- 
sung  einer  bewährten  Grammatik  für  seinen  Gebrauch  zu  acceptieren; 
ib.  111  3  zu  Mtf  vouUml  savoir  Ic  tfraiit  ni  le  latitt  bemerkt  H.  F.:  Wort- 
«piel  mit  ffn'C,  welches  danialt«  fjr*'  gesprochen  wm-de;  es  wäre  mir  sehr 
erwünscht;»  vom  Herausg.  nähere  Aufklärung  zu  erhalten,  du  ich  nicht« 
von  einem  Wortspiele  sehe  und  über  kurz  oder  lang  der  Neubearbeitung 
von  Laun  H  Ausgabe  der  Femm.  i?av.  näher  treten  muss. 

EbeuMO  kläglich  ist  es  mit  der  iSacberkUiruög  hesteOt .  davon  nur 
einige  Beispiele  aus  der  Fülle.  Was  «oll  ein  Schüler  antangen  mit  der 
gelehrt  klingenden»  aber  ohne  Quellenangabe  abgeschriebenen  Auskunft: 
der  Peripatetiamus   (bei   Lauu:   die   perip.    Philosophie!)   des    Aristoteles, 
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aiifige«ekhnet  durch  die  logische  Anordanng  feiuer  Lehrsätze.  Piaton'« 
Lehr»!  zt^ichm't  j^ich  durch  ihr©  Ahstraktionen  aus  (F.  S.  p,  65),  Stoiker, 
von  Zenu  uoi  3UU  v.  Chr.  geHtiftet  (ib.  Gti).  Die  l*riuÄeti&ia  üranie  ist 
Marie  von  Orleana,  seit  1657  mit  dem  Heraog  von  Nemours  verheiratet 
(ik  p.  57)  etc.  etc. 

Trotz  der  Fülle  üherflüssiger  Erkläniiij^en,  werden  uot wendige  ver- 
mis«t.  Der  Text  int  von  Druckfehlern  nicht  frei,  vgl  F.  S.  p,  42,  Vern  11; 
ib.  48,  Verf!  "20  arez  itatt  mt/^z;  ib  103,  Vera  t>5  pot-U-;  ach  1  echte  Leearten 
Hndett  eich  niehrmulö.  vgh  F.  S.  p,  3ü,  Vers  7  biens;  ib.  44,  Vers  43  */  ptte; 
Bourg.  gent.  p.  40,  Zeile  4  von  unten  meitrt'  atntt  mcttez. 

Fasse  ich  mein  Urteil  üher  die  Velhagen-Klamn gesehen  Molifere- 
AusgnheiJ  ziisanmien*  konn  es  nur  »olanten:  Die  von  Wagner  und  Friee^ä 
bearbeiteteu  Biindchfo  können  für  den  Schulgebrauch  noch  empfohlen 
werden.  Die  Auijgaben  des  B.  g.  und  des  F,  S,  werden  im  IntereHKe  der 
Schüler  besser  eingpbtainpft  als  weiter  verbreitet. 

W.   KNOHU'U. 


Cliranique  lUt^raire  de  la  Nulni^e  rottiHiicIe. 

?^fcrKoLCMaE:  Albert  Richard  et  Itodolphe  Rej.  —  üric  nouvelle  Edition 
du  Conaervatenr  8uidBe  du  dojen  Bridel.  —  V.  öciob^ret,  un 
QotlheirFribourgnois.  —La  nouvelle  ii  Neuchatel  ([..  Frtvre,  T,  Combe). 
Le  Jetvn- Louis  d^>  M.  Bacheliu.  —  Deux  roman«?  vaudois:  Le  Voi- 
»in  Horace,  par  M.  Urbain  Oh  vier,  Keine  et  Berthe  par  M™« 
L.  Chavanne«.  *-  Ce  qui  3*4crit  ^  Genfeve.  —  ÄfRLANaKö  kt  \aYAüi':8: 
lea  vülume»  de  MM"  Verne^-Pre^cott.  G,  RevilHod,  JaioeH  de  Cham- 
brier»  Fritz  Berthond,  John  Peter.  —  Denx  reeueü«  podtiques:  Chant« 
du  pays,  Kn  pays  romand. 

Notre  prdcederite  Chronique  avait  t'tfl  consacree  en  entier  a 
Amiel:  c^est  qu'il  ne  meurt  pas  chaque  ann^e,  dana  notre  petit  coin  de 
terre,  un  peiiKeur,  un  pofete  de  cette  valeur;  ceci  nj'a  donc  mia  en  retard, 
et,  puiaque  Li  rtkluctiou  de  1a  Zeitdehritt  veut  bien  me  faciliter  la 
cbobc,  je  vai«  mw  remettre  ii  jonr  daua  deux  lettrea  «ucceissivea,  en  paa- 
sant  rapideraent  eu  revue  uoe  quaraotaiae  de  volumea  de  tout  genre» 
sortii»  de  preise  depuis  la  ßn  de  1881. 

Mais  auparavant»  j'ai  a  vous  paiier  de  deux  morta,  d'un  pofete  et 
dun  morahste,  Albert  liichard  et  Hodolphe  Kej,  enleves  le  premier  en 
novembre  1881,  le  seeond  en  juillet  1882.  Albert  Richard,  Yaudois  d'o- 
rigine,  ^ait  fixd  k  Geneve  depui»  trente  ou  quaraute  ans;  Rudolphe  Rej, 
Genevois  par  »a  naigaauce  et  aon  education,  etsut  condamn^  par  bü  chetive 
santt^  a  vivre  partout  nilleurs  qu'ii  Geneve.  Albert  Richard  ,  longtempa 
profeaseur  de  litterature  fran^aif^e  a  TAcadiiJmie  de  Gentive,  ötait  ä  pen 
prfe«  onblit"  de  la  jeune  geaerution :  Vage  et  les  infiruiitea  aidaut,  il  »etait 
nais  ß  r^cart,  ce  qui,  che«  uous  corame  ailleura,  eat  une  maci^'e  eure  de 
ne  plufl  faire  parier  de  fw>i.  La  uiort  lui  a  refait  une  i>opularite,  et  il 
raerite  de  la  coüserver  conirae  po^le  patriotique.  öes  Po^raea  helvö- 
tiquea  (Geubve»  rherbuliez),  ilont  il  a  pu  corriger  im  epreuves  avnnt  de 
mourir,  ne  reiiferraent  pa^  rit^i  que  des  chefs-d'ceuvre,  maia  ils  ae  tieu- 
dront  debout,  gräre  au  souffie  hi^rolque  qui  les  aoimc.  11  y  a  la,  pour 
le  goüt  contemporaiu,  trop  do  longucurH,  et  trop  de  ponipe,  mais,  quaud 
la  iiote  vibre  juate,  Albert  Richard  att^int  ii  dea  accenta  sublimes.  11 
restera,  dana  notre  Suisee  romande.  le  chanfre  le  plua  viril  dea  combat^ 
de  la  vi  ei  He  Heivetie,  de  S*  Jncques,  de  Morat,  dea  intröpide«  diSfenseura 
de  rUnterwald  contre  rinvaeion  franyaiae,  en  1798, 
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La  cam^re  Utt«5rflire  de  Roi!olphc  Rej  eflt  xm  enseignenieTit  bien- 
taisajit,  car  eile  iiiarqiip  \e  trioirjphc  de  la  volonte  et  du  talent  sur  les 
eritraves  de  toute  nature,  Si  tikss  Souvenirs  aont  eicacts,  Roy  navait  pas 
25  aiia  lorsqin*  aon  liveDir  fut  compromi»  par  iine  grave  nialadie  de  poi- 
trine.  11  sciriblait  moiirant  lorsqu'oü  le  tranäporta  de  Vieünet  oii  il  eraü 
duns  une  maiHon  de  commerce^  ?i  Meran,  daiia  le  Tyrol  aütrichi*'n.  La 
piirribrc*  commerciale  ae  femiait  pour  liii,  et  sc»  Stades  ne  Tavaietit  nnl le- 
in eut  prt^pan*  k  manier  \a  ylume.  D*ailleiir».  iiendaot  bien  de»  annees, 
il  ne  Int  jamais  aftr,  d'uo  jonr  U  Vautre,  d  etre  afiseic  vaillant  pour  re- 
prendre  la  plurae  le  leiidcmain.  Sa  vie  notnade  —  tjuatre  ou  cinq  njoia 
dans  Ic  midi  —  vie  de  convaleseent  toti^jours  metiacö  d*nin.'  recbute,  Ini 
rendait  difficile  cette  reg-alnriti^  d'habitmle,  «ans  laquelle  la  joiiru^e  d'nn 
malade  se  guapille.  Maia  son  isolement:  forc^  le  replia  anr  lui-meme,  il 
8*apprit  h  lire,  a  i>eQ8er;  il  ß'cj*8aya  h  ocrire.  Vivant  beancoup  a.  ßome, 
h  Floreuce,  h  Pise  aurtout,  ae  nonrrissaüt  des  bistoriens  et  des  publiciatea 
Italiens,  ea  relatioa,  pour  autatit  qne  sa  mate  le  lui  permettait,  avec  les 
notabiHt^  du  parti  liberal  toacaa  d'avant  1860,  Rodolphe  Key  Gon9ut 
im  projet  qu'il  i^tait  le  preraier  h  taxer  de  cbinierique,  celui  de  raconter 
!'bistoire  de  l'ltaüe  peTiuant  la  preiiiibre  moitie  de  ce  ftifecle.  Le  manu- 
ncrit  tut  rejuanio  pbw  d'uae  tbis  de  t'ond  en  conible,  äi  bien  que,  h  force 
de  labeiiL-i  et  de  dumarche»,  K.  Key  trouva  vni  editeur  parisiem  ea  1804 
panit  chez  Miehel  Levy  soa  HiHtoiro  de  la  ReuaiiSMance  politique 
dMtalie,  1814  — 18(>1.  L'ouvrage  ü'eut  gafere  qu0  ce  qu'on  appelle 
un  snccea  d'estitiie;  il  n'uii  est  pas  moins  ce  que  uoua  avoua  en  l^ranvaid 
de  plua  comp! et  et  de  plus  exact  aur  eette  peiiode  de  l'hifttoire  d'Iialie. 

Rodolphe  Rey  avait  deux  patrie-a:  la  belle  saison  le  rameaait  h 
Ueut^ve,  h,  Clarens,  a  ßex,  Sou  premier  volunie  n'avait  paa  encore  trouva 
detliteur  que  diijii  il  en  mMitait  un  second  sur  Geneve  et  lea  rive« 
du  Liimun,  qni  devait  asnoeier  la  deacriittion  du  pays  anx  annales  du 
pas8(^t  Fbist^ire  litteraire  et  religieuwe  ä  1  hietoire  politique.  Kntrepriae 
plus  epineuiie  que  la  prdcedente,  puwque  les  t'orces  de  l'^äerivain  ne  lui 
permetttiient  pas  de  vörifier  par  lui-m&rae  divers  points  importauts,  et 
que  Texpatriation  forcee  avait  fait  de  lui  k  bien  de«  dgard^  \m  «ftranger, 
Quoi  qu*il  en  soit»  Oenfeve  et  les  rives  du  Ldman  (Öeneve,  Öeorg, 
1868)  eut  mieux  qu*un  gucc??9  d*estinie.  Ce  livrc  arriva  rapidemcnt  k 
UTie  3^""=^  editioa.  11  a  ete  beaucoup  lu,  beaucoup  cite',  beaucoup  discvit^, 
car  la  langue  en  est  coloree,  hardie,  et  lea  appr^eiations  de  Tauteur  sur 
les^bommea  et  len  cbosea  de  soa  tempa  sont  parfoiij  dHme  verdeur  pro- 
vocante.*) 

Dans  lea  deruiferes  anndes  de  aon  exiatence,  Rey  pr^parait  les  ma- 
terijiux  d'un  vaate  ouvrage  war  le»  phases  de  la  vie  humaine.  Lui  qai 
u'uvait  jnniais  ete  ni  pure  ni  t?poux,  il  pereistiut  a  ecrire  t^ur  Tentant,  la 
feiaiue,  la  vie  de  taraille;  il  avait  Ik-dessus  force  th*fone8  baseea  sur 
l'observation,  k  d^faiit  d^expeiieni^e  pcrsonnolle,  mais  j'ignore  k  quoi  eo 
^tait  sa  rödaction  d^äfiuitive,  loraque  la  mort,  aprfea  avoir  ni  longteuips 
jou^  avec  lai  cororae  avec  une  proie  facile»  le  terraaaa  en  quelques  beuree, 

^)  Au  aurpbia,  Touvrage  n'est  paa  inconnu  en  Alleuiagne:  il  a 
^t^  ftbondamment  mia  a  cüutribution  pur  le  D'^  Herrn.  Semmig,  dans  sa 
recente  publieation:  Die  französische  Scbwei»  und  Savoyen;  ibre 
Geacbicbte  und  Literatur.  Kun?t  und  Landscbaft.  Mit  Aus- 
zügen aus  den  eiubeimiscben  Schriftatellern  (Züricb,  TrübVhe 
Bacbh.  1882).  II  est  k  propos  d'ajouter  que,  dans  la  Suisae  romande,  on 
a  ^tv  gduerakment  depit^  des  louanges  excessives  du  professeur  alle- 
niand,  et  fort  peu  editi^'  des  lacunes  ou  des  be'vuca  de  aa  campilation. 


Chromque  UUeruire  da  ta  Suis^e  romnnde. 


33 


dans  CD  ver<layant  village  de  Bex  ou ,   depuis  vingt  oe»^  il  ee  plaiaait  1^ 
retourner  ä  chaciue  belle  saison. 

II  ra/en  anrait  coiit^  de  passer  devant  la  tombe  d'un  nncien  ami 
saoB  m*y  arröter*  non  pa«  poiir  clt^poeer  des  fleiira  qiii  fletrissctit  vite,  maia 
pour  y  reciicillir  qaelquee  floüvenirn  plus  diirables.  —  Cette  pretniere  lettre 
sera  c^nnacree  aux  rt^cits  tictirä,  aux  melangea,  a  1a  potisiei  leä  ouv rago^ 
d'hiHtoire,  de  morale,  de  philosopliie  religieuse  trouverout  place  dana  ime 
»econde  et  prockaine  correspondance. 

II  j  a  im  detiii  -  »iecle,  le  Doyen  Bridel  etait  Fauteur  le  plu»  po- 
pulaire  du  Caotoo  de  Vaud.  Far  aes  nombreux  Tobimes  (Ktrennea 
Helir^tiqne3,  CoDServateur  Suisse.  etc.)  il  a  fnit  bcaucoup  pour 
r^veiller  l'esprit  siiisse  datis  noa  cantona  rotnaods.  II  raconte  le«  tradi- 
tiona  de  la  SuiRäe  allemandc  avec  la  mönie  bonhomie  poetique  qae  ceUea 
de  HOB  Alpea  ou  du  Jura  vaudois»  Une  2**"«  ^ition  du  Conservateiir 
Suisse  avait  paru,  vuiei  vingt -cinq  ans;  maia  eile  a  deux  gravea  M- 
faata:  eile  comptait  quatory^e  volumea  et  eile  e«t  Jpuiaee,     M.  J.  Magneuat, 

Ijrot  d*histoire  k  Lausanne,  a  eu  la  patieoce  de  faire  un  triage  et  la 
)Onne  idde  de  publkir  cii  deux  petita  volunies  une  noavelle  tSditioii  du 
Conservateur  Suiaso  (Laiisaune.  Imer,  1882),  Asaurtimeiit,  «'il  avait 
T^cu  de  no8  jours,  le  Doyen  Bridel  o'^crirait  plim  arec  cette  abondance 
UD  pe«  fatigante;  «e«  tioM^  d'hiätoire  nationale  tieodraient  compt-o  des 
recherches  niodernefi,  Be»  deacriptiona  seraient  pliis  sobre«,  plus  precises, 
plus  Teali«t^8}  mais,  tels  qu'ils  sont,  avec  leur  parfuin  d'autiquite,  ces 
deux  volumes  reüferment  qiaantite  d'anecdotes  bien  eoutee«^  de  reu- 
seignements  oubliea. 

Eneore  an  oiivrage  qui  ti*eat  gu^re  qu'une  reimpreaaion  et  qui  est 
pourtant  nouveau  dans  le  nieillcur  sene  du  mot:  Sctjnes  de  la  vie 
ühum  petre,  par  P.  Scioberet  (Lausanne^  Vincent  dditeur,  1882). 
Panvre  Scioberel!  Si  son  age  mür  avait  tenu  le»  promease»  de  »o^  vingt- 
cinq  anst  l'enfant  de  la  Gruycre  aerait  devenu  pent-^tre  le  pTt^iemias  Gott- 
helf  fribourgeois.  Le  voilt*  inort  depuia  aept  ans,  mort  avoeat  dana  une 
petite  ville  de  la  Omyere,  apreg  une  existence  toute  faite  d'aventurea  et 
de  deceptiouH,  a  Fribourg,  puis  en  Rua$ie,  paia  a  Bulle^  et  qne  son  ami 
M.  Ayer  vient  de  raconter  dana  une  vivante  notier,  Dej*  quatre  nonvellea 
qui  cotnpoaent  le  volume.  Tune  est  presque  un  chef  d'cjeuvre,  Marie  la 
Tre«»eu9e,  fort  remarqxiee  il  y  a  treote  aiiH  dana  la  Revue  Suiöse. 
L'^diteur,  M.  Ch,  Ritter,  prof.  h,  Morge;?^  votre  collabomteiir,  qous  promet 
un  aecond  et  peut-etre  un  troiaierae  volume  de  Scioberet»  des  ac^ne» 
de  la  vie  gruyt^rienne,  uü  roinan  inacbeve,  etc,  Etjperona  que  ce 
tonie  I*^''  frayera  le  chemin  a  une  contiimation. 

Fribourgt  voua  le  voyez,  n'eat  poiut  trop  mal  repr^eotd  dana  la 
fl^rie  des  r^cita  fictifs;  muh,  pour  188!  et  1882,  c'eat  Nenchatel  qui  l'em- 
porte  ccmitie  qualite  et  quantit^.  Depuis  quelquea  anneee,  depuis  que  la 
vogae  est  venue  aus  nouvellea  de  M.  Louia  Favre,  directeur  du  Uyniriase 
Centonal  et  collaborateur  aasidu  de  la  Bibliotheque  üniveri^elie 
la  ftfe?e  neuch&teloige  tourne  en  roiuan«  et  en  nouvelles  du  cn'u  Ce  qui* 
lea  avait  empdchi?«  juwiu*ici  de  roussir  dan«  ce  genre,  c'eat  qu'ils  sont 
trop  paä6ionn(5s,  non  voieina  de  Neucbätel,  trop  subjectifs  coniriie  voua 
dites  en  Allemagne.  Quaud  la  bonhomie  vient  epanouir  leur  fina^^ae  na- 
turelle i  ila  devientient  d*excellents  couteurs;  voyez  plutot  M.  L.  Favre) 
dont  le  plus  röcent  volume  (A  ving:t  ans.  —  Paria,  J.  Sandoz,  1B82, 
continue  les  bonnea  traditiona  de  Vauteur  en  y  ajoutant»  dan8  le^  Esprits 
du  Seeland,  quelques  teintes  plus  my.iterieuse**.  Voyez  eneore  lea  debuts 
facile«  et  la  popularite  rapide  d'une  plume  föminiiie,  toute  jevme  dit-Oö, 

Zschr.  f.  nf».  5pr.  u.  Litt,    Vi,  a 
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qiii  8*e«t  einparke  du  pseudoiiyme  T.  Conjbe  ei  qui  a  publik  coiip  mit 
coup  dc!nx  vohimes  dß  iinnvelh'a»  en  partie  connuea  par  la  BibL  Uni- 
versellts  (Croqiiis  M on taguarda.  —  F i an c^s,  —  Landarme,  G.  Bridel 
1882  et  1883).  On  Tu  tläjä  fait  reraarquer,  le  trait  «aillant  du  taleiit 
de  fld''*  H,,  c*e&t  la  verve,  la  boune  humeur:  eUe  ae  ränge  d dl ib^reranient 
80US  le  jyai  drapeau  de  l'optiniieme. 

On  n*en  dim  |»as  aiitant  de  Tauteur  de  Jean-Loiaia  (Paria»  J.  San- 
doz, 1882),  M.  A.  Bnchelin.  Ce^t  soii  preuTier  romau,  im  ronian  en  dpui 
voluraea  a'il  vous  plait,  et  qm,  des  mainteDuut,  est  dpuiae  eo  librairie. 
11  füut  ajouter,  k  titre  dVxplication,  qiie  M.  Bach d in  est  nn  fort  aiinable 
artiete  daiis  la  force  do  Tage*  ciu'il  est  connu  de  longue  date  pour  ho« 
crajoD  pittoreaqiie  et  complaisant,  qii*il  est  nne  dea  plus  vaillantefi  phimea 
du  Mufjee  Neiicbätelois,  qu'il  a  aigne  les  nmllenr^  artidee  de  la  Ga- 
lerie Siiis^e  nnr  nos  artistes  contemporuins.  Son  Jeaa-Loui»  c»it  uno 
CBuvre  frop  originale  po\ir  &tro  jaug^  et  jiigt'e  en  qtielqne«  motsi  il  y  a 
Ik  dea  tableaux  d*iin  rtiälinnie  trt-s  solide  et  de  bon  aloi,  ainin  la  mort 
et  reuterrcraent  de  ^^M"^'^  lu  junticifere",  pay^ane  implacÄble.  qui  a  ba- 
tailM  des  la  premiere  püge  du  livre  contre  la  ^meüalliance''  de  »on  lila 
Jeou-Lonis*  et  qui  refuse  jusqu^k  la  fin  de  toucher  la  main  a  «a  bellte 
fille.  Cette  »cfene  penible,  eiiivie  du  repa«  d'ent*^rrement»  clöt  le  aecond 
volume  et  v'ous  poursiiit  coninie  bi  Ton  y  avait  aseistiJ  en  chair  et  en  o«*. 
Apriis  quoi  —  et  je  glinse  tet  aveu  ponr  donner  uue  idtie  de  ce  qiie  sont 
encore  no«  frooti^red  cantonalee  --  ce  roman,  qui  e«t  bien  ce  qui  a  ijarit 
de  pliiä  fort  da  na  ce  genre  en  1882,  n'a  gu^re  ^te  lu  a  Lausanuei  k  dix 
lienes  de  NeuchMel! 

Dann  le  Canton  de  Vaud,  il  a^^crit  moitia  de  romuns  qu'autreroi»; 
je  ne  vois  gu'ere  Leiter,  [^onr  1882,  qne  Le  voiain  Horace  par  Ürbain 
Olivier  et  Reine  et  Berthe  par  m^^  Li^onie  Chavanno«.  M,  Urbaiii 
Olivier,  le  frere  du  poete,  pst  le  dfiyen  de  noä  conteurj'  de  la  Sui3*e  rci- 
niande,  car  il  e^i  ne  eu  1810.  Chaque  antonine,  depuis  trente  nna,  il 
public  son  volume  de  Nonvelle»,  et  choqne  fois  Vedition  e«t  a«üiiree  de 
ö'ecouler.  II  H*eät  röpaudn  au  moina  125  mille  exemplaires  de  »es  j^rit«, 
«inj^  compter  diverse-8  tradnctions  en  allemand,  en  anglaia,  co  danoi»,  en 
hollundai«,  Dans  un  petit  pay«,  c'est  la  un  succfes  significatif.  On  a 
Leancoiip  diacut*^  la  vuleur  litteraire  de»  nouvellea  d'ürbain  Olivier*  et 
Ton  a  pour  cela  d'excellentea  raisona,  mais  lenr  influence  tnoralisante  et 
religiense  est  incontentable,  Senlement.  l'aoteur  i^crit  pour  h*  public  cul- 
tive  de  no»  campugnes  et  non  fionr  celui  de  nos  petite»  vi  lies,  lequel  du 
reate  pprsiste  k  le  üie,  tout  en  se  plaignant  que  le«  trente  vobiraei*  ♦rOlivier 
ont  un  air  de  famille.     Et  qui  vona  dit  le   cootraire,   bonnötea  citadins? 

A  qui  vondrait,  a  Tötranger,  se  laire  uue  id^  de  la  vie  du  cuui- 
pagnard  vEndoi»,  snrtout  nu  pied  du  Jura»  le  meilleur  conseil  k  donner 
eut  encore  celui -ci:  pronez  iiu  volume  d*Urbain  OUvier,  prenez  par  ex- 
emple  le  plua  recent ,  Le  voisin  Ho  rare  iLansanne,  G.  Bridel,  1882). 
Le  lecteur  du  dehorg  wera  nn  peu  impatient«5  par  cette  minutie  a  dtoire 
les  travnux  de  la  campagoet  sana  oublier  le  boire  et  le  manger;  il  aera 
probablenient  fatigut^  de  cea  reflexioua  surabondauteB.  inapirees  par  une 
morale  cbretienne  tr^s  ^ioc^re;  niais  peii  a  peu  il  ae  laiasera  gagner  par 
l'attrait  inimitable  de  In  realit^,  et  fioalement  il  admirera  le  savoir- faire 
d'ü.  Olivier,  qui  n'a  besoin  que  de  deux  on  troia  donnto,  la  vente  d'un 
donmioe  au  village,  le«  fiau^ailles  de  deux  jeuaes  gens,  pour  noua  int<?' 
reaaer,  tout  le  volume  durant»  k  la  rancune  dun  vieux  campagnard.  Aprea 
quoi,  toujours  ponr  lea  lecteurH  du  debors,  il  faut  ajouter  que  les  paymna 
raudoia  d'Olivier  sont  pria  iur  te  vif,  sauf  oertainB  de  sea  b^ros,  lea  jeuiiea 
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hommea  siirtout ,  qui  manqiient  de  vie  k  force  d'dtrc  dos  modales  de 
tont«  lea  vcriua. 

Lea  paysannerie!^  d'U,  0 11  vier  fönt  ddcoovrir  ce  qiii  hg  remue  dans 
BOS  yillages,  en  apimrence  ai  p^iiaibte^  et  si  etjdornii8,  nuiis  voici  uu  livre 
qui  no«a  enlfeve  en  plein  XIV«^  nifecle,  dans  ce  l^lya  de  Vaud  que  doub 
BOU|^onnonR  ?i  peine:  c*est  Reine  et  Berthe,  par  M"^^  Leoiiie  ChavaaBes 
(Paris.  J.  Sandoz.  1882).  Uu  roman  hintorique,  coitjpoBd  par  iiri€  femme, 
r*esrt  chose  entrömement  rare  dans  la  litti^rature  franyaifie»  Ici  le  clioix 
du  8ujet  s'explique  »ans  daute  par  le  fait  que  l\iuteur  u  poiir  mari  Tun 
deä  meillearH  coonaieseurä  de  tiotre  Imtoirc^  vaudoise.  Mala  c'ent  bien 
Jlroc  Chavanuea  qui  a  dvoqut?  ces  tablisiiux  a  la  fois  gracieiix  et  distin- 
guds*  qui  a  BOufTle  la  vie  h.  taut  de  personiialite^  diverses;  et  daiia  coiu- 
bien  de  pagea  delicates  et  poetiquea  ae  trabit  le  (;4.Bur  et  le  tact  de  la 
femme!  Od  aent  quelle  les  a  t'criLs  avec  cette  affecticui  qne  tont  auteur 
porte  ä  ?on  pretnier  roman.  Et  pourtaat,  sana  resiater  au  charme  du 
röcit,  plus  d'un  Icctaur  »e  sera  demandtS  »i  vraiment  au  XIV^  sifecle  les 
bommed  et  lea  femmeSf  s^igneni^  et  vilain»,  |>enHaieot  si  bieu^  dineonraieut 
Bt  fiuenient,  et  s'il  n*y  a  pas  dei^  anafbrouisiui^,  non  pas  dauü  la  vie  ex- 
t^rieure,  luais  daua  Täme  de  la  plupart  iles  pcraonnagea  de  Reioe  et 
Berthe, 

Du  Paj»  de  Vaud,  pasaon;*  h,  Geofeve.  hm  auteurs  et  les  aujetu  n'y 
niauqueBt  pasj  maia  oni  bien  les  romans  du  cru.  M.  Victor  Cherbn- 
liez  mi  devenu  Pariaieu,  i\  est  trop  ploiige  dau^i  la  Revue  dea  deux 
Mondes  et  danä  le  roman  cosraopolite  pour  ä'inäpirer  eucore  de  la  rie 
genevoiüe.  Et  cepeudant»  dtuia  ses  deoiieres  teuvres»  a-t-il  reirouviä  une 
donnee  comparable  k  celle  de  Paule  Mere^  ce  roiuan  genevois  qui  avait 
äoulev^  tant  de  tolfereaV  M.  Charles  Duboia,  le  ronianiüer  wobre  et  exquis 
de«  Nouvelles  montagnarde«,  s'absorbe  dans  l'etude  tninutieuae  du 
XVIÜ*^  Miscle  (so»  volume  aar  le»  Moeur»  genevoiijes  1700 — 1760, 
2*  edition,  1882,  trouvera  peut-etre  Ha  place  dann  nia  prochaine  chro- 
nique).  Heöte  M.  Mure- Monnier.  ^  la  verve  ini^puisablc,  qui  t*e  cr^e  du 
teiupa,  k  cöte  de  *efl  cout'u,  pour  ecrire  des  nonvell^  dans  la  Revue  des 
deuK  Moodeä,  de^  ctudea  littt^raires  ain^i  que  sa  Cbronique  italieuue 
datiÄ  la  Bibliotheqne  Universelle*  et  pour  lancer,  bon  au  mal  au, 
un  ou  deux  volutnes  en  pro«e  ou  eo  vers;  maia  ae»  deruierea  üeuvrea  Gian 
et  Hanfi  (Paris,  Üelagrave,  1882),  Le  Charmeur  (Paris*  Charpeutier,  1882), 
et  turtout  Un  detraque,  roman  experiuieutal  (Parix,  Calman  L^vy, 
lEd3)  ^cbappent  decidüment  a  uue  Cb  ruuiq  ue  de  la  buisae  romande. 
IIa  ont  et^  couiposea  eu  vue  de  Pari»,  pubües  cbez  trois  i^ditear^  pari^ien» 
bien  en  vue;  le  noui  de  rauteur  a^äute  leur  tbrlnne:  paa  n*e9t  beaoia 
den  parier  ici,  —  Vraiment,  en  fait  de  nouvelle-^  geuevoij*ee,  j'ai  beau 
cbercher,  je  ne  sauraia  vous  bignaler  que  Tb(ire«e  Gautier,  „etnde  de 
misurs  gem*voiHe*^'%  qui  vient  de  paraUre  dan»  la  Bibliothijque  Uni- 
verselle (janvier  —  mar»  1883),  buus  le  paeudonyme  de  .L  des  Roches, 
Serait-ce  encore  une  plunie  leminine?  G'ePt  original,  un  peu  paradoxal; 
i1  y  a  de  la  couleur  lotale,  paa  a^sez  pour  rebuter  le«  lectenra  du  dehor», 
bref  cela  promet,  c^ir  ce  doit  etre  ua  debut  on  pen  s^en  fauL 

Aprfe«  les  r^citi  fictila,  les  Mdianges.  Voici  d'abord,  aux  cou- 
ÜnH  de  rbistoire  et  de»  »ouvenira  biographiquee,  deux  volumeH  auxquels 
le  nom  et  P&ga  de  leurs  auteura  aitaure  une  uertaine  notorii^te:  Causeriea 
d'un  octogänaire  genevois,  par  Vernea - Pre-Hcott  (Carey,  1883);  Por- 
traita  et  croquis,  par  Guatäve  Revilliod,  l*^"^«  partie  (Paria,  J.  Sandoz, 
18S2).  Deux  mot«  sur  le  premier  de  cea  volumea:  on  y  trouvera  des 
80U venire  mtereaiaata  aui  le  a^our  de  J.-J.  Rouaaean  daua  lue  de  S^  Pierre, 
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ao  lac  de  Bienne;  Paieul  de  M,  Vernea-Pre&cottT  le  pasteur  Jacob  Vernes^ 
fut  Fvin  des  correapondiuita  de  Kouaseau.  II  a  laisae  de3  papiera  in^it»; 
ih  ßont,  dit-on,  en  boDTies  mains,  et  il  y  aurait  beaucoup  k  j  ^lauert 
möTOe  aprfes  les  solidefl  »5ludes  de  M.  ßayous  (Le  XVIII*"i*^  aibcle  h 
Tetranger.     2  vol.     Paria,  1861), 

Les  recits  de  voyage  noiia  rappellent  que  les  Suißsca  roinnndä  ont 
rhirmeur  voynpeuse  et  qu'il»  »'acclimatent  facilement.  Deux  volnmes 
prirteiit  des  rioms  neuch&telois,  Jamee  de  Chambrier  et  Fritz  Berthoud. 
Quand  lU  aont  entre  eux,  lea  Neuchätelow  a'acciwent,  dit-on,  d'a?oir  la 
phrase  lourde,  de  ne  quitter  un  aujet  qo'aprba  l'avoir  ^puiso.  Certes  on 
ne  B'en  dowterait  pas,  (»n  parcourant  ce«  deux  voluioes  de  voysges.  S'il 
y  a  «ne  crilique  h  form ii  1er,  du  moins  ponr  celui  de  M.  de  Cbambrier, 
c*e8t  Pon  ullare  precipitäe,  aea  Koubrpflauts  dans  la  uarratlon,  sa  phrase  es- 
soninee  h  force  de  courir  vite.  Serait-ee  que  Tautenr  ait  peur  d'appnyer 
^k  la  Deuclniteloiae" ?  Daii>*  Un  peii  partout.  Du  Jura  ti  TAtlas 
(Paris,  J.  Sandoz,  1883),  totne  troiHi^^me  de  In  aerie,  M.  J.  de  Cbambrier 
HO  11 8  eotraine  dans  le  midi  de  la  France,  puia  a  Alger  et  cd  Kabylie. 
Malgrd  la  rnpidite  de  öca  tabl<?nux,  qui  ae  poursuiveiit  parfois  comme 
ceux  d'un  reve,  on  s'aper^oit  daus  certaitiea  pagei^,  dans  le3  chapitres  aur 
Marseille  pnr  exemple,  que  Pautetir  de  Uo  peu  partout  est  bien  le 
möme  que  celui  des  deux  aoHdes  volumea  aur  Marie-Antoiuette, 
reine  de  France  (Paria,  Didier). 

C^est  egaletnent  aoiin  le  ciel  du  midi,  mala  en  Italie  que  noue  con- 
duit  M.  Fritz  Berthoud,  Ic  tloyen,  sauf  errear,  des  ^crivaina  ueucbätelob. 
Un  hiver  au  soleil,  croquia  de  voyage  (J,  Sandoz»  1882)  est  IVeuvre 
d'un  artiete.  d'une  intelligence  tr^a  ouverte,  et  surtout  d"un  styliate.  Pour 
parier,  apre«  tant  d'iintreSf  de  Florence,  de  Sienne,  de  Rome,  de  Naploa, 
de  Venise,  il  iniporte  d'avoir  quelqne  coniance  en  soi,  mala  paar  arriver 
a  intere^i^er  et  a  instruire,  comme  le  fait  Fauteur,  il  faut  r^uair  dt»  ap- 
titiides  fort  divers»*». 

Avec  lea  Ktiidea  Napolitainea  par  Jolm  Peter  (Lau?*anne,  G. 
Bride!,  1882).  Phorizon  est  moina  mobile.  Le  Iwteur  a  mieux  le  temp« 
de  a^orienter,  de  se  fixer.  Com  nie  le  promet  le  titre,  ce  »jont  la  de^ 
^Etudeft"  ;  nou  paa  que  M,  Peter,  Geoevoi.^  d  origine  et  paateur  de  pro- 
fesaioE,  ait  le  ton  didaetiqiie,  la  m^thode  compasaee:  lein  de  lä»  &  force 
de  vivre  avec  les  Napolitaioa*  il  a  beaacoup  de  leurbrio;  mais  il  a  fraytS 
de  lon^tiö  date  arec  le  petit  penple»  il  connait  ma  joiee,  religieades  et 
mondaiTiefl,  sea  prt^dicateuru  farori»,  »ea  auperatitioas,  il  sait  le^  aoutfrancea 
qui  accompagneut  Pexobi^rance  de  vie  de«  Napolitaina,  et  il  raconte  ce 
qu*il  a  vu.  avec  une  aympathie  qui  va  au  coeur. 

Tie»  rolutneä  de  po^ie  sont  rares  dan»  notre  Suiäee  romande  .  .  . 
parce  qu'il«  ne  trouvent  paa  d'^diteiira,  ajoutent  les  poetes.  Si  j^avais  le 
temps  d'entreiirendrc  ime  revue  retrospective,  il  y  auratt  k  citer  deux 
volumes  de  mörite,  compoac*»  par  deux  paateurs:  Lea  Chanta  d'Avril 
par  M,  Borel-Girard,  pastcur  a  La  Chaux  de  Fonda^  et  lea  Po^siea  de 
M.  A.  Bertljoud,  pusteur  a  Lansanoe.  li  faudrait  aurtout  a^orr^ter  k  im 
recueil  intitultf  Le  co^ur  et  les  yeux^  par  M.  Phil  Godet,  Tau  des 
pobtea  le  plua  en  Tue  de  notre  jeune  ^cole,  talent  trfea  »ouple,  Conferencier 
mg^nieux,  jonmali^tte  apirituel  et  fecoad ,  dont  jVurai  certainement 
Focca&iou  de  vous  parier  plua  tard. 

En  1882,  tont  k  la  Ün  de  l'anode,  sont  Hortia  de  pre^jae  coap  aur 
coüp  deux  recueils  potit iques :  C h a n t ü  du  p a y a ,  a  1  b um  1  y r i q u o  de 
la  Suiaae  romande»  publie  par  Arthur  Imer  (Laui^nne,  hner,  \S^'^), 
et  Eü  pays  romand,  anthologie  despofetea  de  la  Suisae  romande»  publiee 
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par  les  aociett^s  de  Büllea  Lettrea  de  Lausanne,  Gen^ve  et  NeücViätel 
(Sandoz  et.  Thuillier,  1S82).  Jusnirici  noua  D'aviona  rien  de  seurbluKle^ 
tandis  quo  la  Suisse  aUemande  posöfede  dans  le«  troin  volama'*  de  Weber» 
depuia  maintes  ano^es,  mie  chreatoitiathie  tomijlete,  trop  complete  ptnit- 
etre.  Geneve,  Neiicbätel  et  Vaud  avaient  bieii  chacao  des  recaeil«  ajv^- 
ciaiix,  maia  fort  inegaux  pour  retendue,  le  plan»  la  valeur.  II  y  avait 
dono,  seien  l'expression  connacree,  tine  lacone  h  combler.  Quel  domraage 
que  lea  deiix  ^diteura,  neuchuteloiä  Tuü  et  l'autre,  ü*aicat  pa.^  su  ü'eiiteu- 
dre  pour  concentrer  leiirs  eÖbrta  aur  iin  eeul  ouvrage.  aa  Ueu  de  se  i'aire 
une  cODGurrenee  butive.  Enfin^  k  quelqne  cho«e  malhear  est  bon,  et 
voici  comment. 

Ce«  deux  rccueib  ae  coinplt^teut»  &aiis  j  avoir  aoogt^  le  moins  du 
nionde.  La  aftatiptiqae  en  tait  foL  Ud  tres  patient  eollaborateur  de  la 
Lecture,  impartiale  petite  revue  bibliogmpbiqne  qiii  para!t  a  Genevo 
depnis  aix  ans,  a  fait  uii  calcul  intereHsatit:  il  a  trouve  qiie,  sur  ud  total 
de  37f>  poesieö,  35  seulement  sont  communes  aux  deux  reeueils,  et  qne, 
»nr  158  autcurj«,  il  en  est  une  ceutaitie  qui  aont  repr^!<entej*  dans  les 
deax  Tolume«.  Je  craius  un  peu  que  la  quantite  nait  fait  tort  a  la 
qtialit^  Jhim  les  Chantj^  du  pays,  le  choix  m'a  paru  plua  judicieux 
que  dand  lautre  volume,  public  soii«  les  auj^pices  d'une  Hociett^  d'^tadiaoU 
et  en  vue^  senable-t-il,  d'un  public  jeuue,  D'autro  part,  cette  jeuneese 
d'allure»  de  Kn  pays  roniaad  detend  et  ragaillardit  au  Bortir  des 
Cbants  du  pays,  qui  s*attardent  un  peu  dana  la  regiou  des  saules 
pleureurs.  Lequel  dfcj  deux  volume«  couseiller  a  Tetra nger,  en  Allemagne 
par  excmpleV  Cela  depend.  Desircz-vous  faire  uu  cadeau  coquet  et  do 
fjon  goüt,  qui  puiäse  realer  tJiur  u*importe  quelle  table V  Preuez  les 
0ha nta  du  pays,  uo  vrai  petit  erlief- d'ceu vre  typograpbique,  Prefärex* 
voua  un  caractfere  d'impreBsion  paa  trop  tin,  un  format  pluj*  bourgeoia, 
un  tan  plu«  n^tudiant*  :  En  pay^  rem  and  fera  mieux  votro  affaire. 
Voulez  -  vouB  Yoxm  fornaer  une  iniage  d^cneemble  de  notre  poesie  aii 
XIX^  ei^cle,  en  vous  pr^occupant  moins  des  ecrivains  quo  den  genre^t 
poptiques,  ceat  En  pays  ruinand  qui  vous  convient,  cur  Ik  vous  trou- 
vereK,  sans  distinctiou  entre  noa  cantons  romands,  les  categories  suivan- 
tee:  La  Patrie.  —  Po^öies  morales  et  religieuses  —  Poesies 
intime»—  Coates  et  clianeons  —  Croquis  et  seines  rustique« 
—  Fables  et  enfantiues  —  Recits  et  ballades.  Claseificalion  un 
peu  arbitraire,  maia  commode.  Äutre  avantage:  un  r*^pcrtoire  biogra- 
praphique  et  bibliograpbique  facilitera  voa  recberohes.  tandwqu'il  manque 
daus  le»  Cliantti  du  pays.  Mais  la*  en  revauche,  rous  aurez  ud  guido 
gdnt'ralemcnt  BÜrp  ni  votre  bat  est  de  coniparer  nos  pu&tes,  canton  aprfea 
canton,  auteur  apres  auteur,  en  suivant  l'ordre  chronologique.  Pour 
bien  faire,  voua  le  voyez,  il  est  prudent  d'avüir  aoua  la  main  les  deux 
voliimes:  couclußion  aussi  patriotique  que  peu  corapromettante»  et  sur  la- 
quelle  je  m'axrete  pour  aujourd'hui, 

Küa,  Secuktan. 
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Eeltüclirlfll  für  daii  Realfielitilit  ei«eti. 

Vir  1.  —  Bezkn.sionen.  S.  54:  Kold^wey,  Fr.,  Franz iisLfc/w 
Smanymik  für  Sehfjkn.  2.  Aufl.  {Die  angegebeueii  Bedeutungen  und 
tfnterschiede  sind  ilurch  zutreffend  f^ew&bltc  Beispiele  in  ausreichendem 
Masse  l>elegt.  Ein  ulpbabetischee  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des 
Buches.  Die  Aufwtattutig  ist  erapfobleud,  der  Text  sorgfnitig  revidiert. 
Vorgerückte  Schüler  werdun  aua  dem  Buche  Nutzen  schöpfen.) 

lEL  —  RKZKys IONEN.  S.  170:  Bechtel:  Brrtvam,  U.,  Granima- 
tiBche«  übuni^buch  fiir  den  Unterricht  in  der  franztMischen  Sprache, 
Heft  1 .     5,  AuÜ.  —  Neues  ÜbungHbucb  zum  Gebrauche  neben  der  Schul- 

fimraatik.  —  Grammatischeß  Übuojfäbuch  für  die  mittlere  Stufe,  Ueft 
und  5.  —  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  zum  Gebrauche  für  die  Oberklasüen  lieberer  Töchterschulen. 
(Obwohl  »ich  in  diesen  Übungsböchern  vieles  fiudt^t,  was  der  Lebrer  — 
namentlich  zu  mündlichen  Übungen  ^  vertreten  kann,  so  gibt  ea  doch 
darin  auch  eine  Menge  Sätze,  welche  wegen  ihrer  Abgerisaenheit,  ihrer 
unvermittelten  Fassung  wcuig  venstäudlicht  andere^  welche  jedes  In- 
ieresseH  oder  jede«  Biidungselemeutes  bar,  für  Scbulzwecke  ungeeignet 
fiind.  Die  Quantität  der  zu  lernenden  Vokabeln  übersteigt  durcligehends 
die  Lei^tungsrithi^jkeit  der  Schüler;  ihrer  Qualität  nach  gehören  viele 
Wörter  zu  Spezi alterminologien  oder  sind  für  die  öchule  eutV>ehrliche 
Abä^onderbehkeitcn,  Die  meiaten  Stücke  in  U.  5  sind  schon  so  schwierig, 
diifis  zu  ihrer  korrekten  Übersetzung  eine  vollständige  Beberrschung  der 
Grammatik  erfortlerlicb  ist.  Sehr  hohe  Anforderungen  stellen  auch  die 
Übungen  für  höhere  Töchteracbulen.) 

IV.  —  Abhanulunüen  UNI»  Aufsätze.  S.  193:  W.  Horak.  über 
dtu  irescit  (it's  k'itußinktirx  im  Französischen.  (Der  Verf.  erklärt  die  io 
vielen  Schulgmiumatiken  gegebone  Definition  de^  Konjunktivs  als  des 
Modtis  der  Ungewis^tenheit  u.  dgi  deswegen  für  nicht  ricbtigr  weil  oft  in 
Sätzen  mit  dem  Indikativ  eine  Ungewissbeit,  eine  Möglichkeit  oder  ein 
Zweifel  7Anu  Ausdruck  gelaugt,  während  e»  umgekehrt  Sätze  mit  dem 
Konjunktiv  gibt,  worin  vollkommene  Gewiswheit  herrscht  und  von  einer 
Möglichkeit,  einem  Zweifel,  Ungewi?*8beit  gar  keine  Rede  sein  kann.  Im 
An.Hehlu8se  an  Mätzner  wird  der  Konjunktiv  aln  der  Modus  der  vom 
liedenden  reflektierten  Vorstellung  definiert.  Diese  Vorstellung  kanu  auf- 
treten:  I.  als  ünentwcbiedenheit  des  Urteilenden  (fast  nur  ia 
Hauptsätzen:  je  ntf  mche) ;  U,  in  Nebeus ätzen:  1.  Als  etwaa  Gefor- 
dertes   (nnch  Ausdrücken   der  TendetiÄ:   Wille,    Absicht,  Zweck);    2.  als 
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etwas  Emgeräumtea  (Eiodiumung);  3,  als  etwas  Affizierendee  (uach  Aus- 
drücken dea  AfFektea);  4,  aU  etwaa  Einach  rankendes  (Eiosehränk^Uj^). 
Diese  Grundanscbiuyng  vom  Wesen  des  Konjunktiv^i  wird  dann  dea 
näheren  erläutert  und  exemplifiziert  an  den  Subjekt-,  Objekt-,  Adverlnal- 
und  ÄttributiväatÄen.  Dor  Aufstttz  gehört  entschieden  zu  den  besten 
seiner  Gattung.  Freilich  eine  all-ieitige  wisaenacbaftliche  Beleuchtnng 
des  Gegenstandes  kann  nur  durch  vcrglpichende  Heranziehung  der  sämt- 
lieben  romanieclieii  und  weiterhin  der  indoeuropJlischen  Hpraclieu  über- 
haupt ©rxielt  werden,  Wüuöchenswert  wäre  es,  wenn  der  ¥erf,  die  von 
ihm  skizzierte  Theorie  in  eine  für  den  Schul/.weck  unmittelbar  verwend- 
bare Form  b dichte,) 

VI.  —  Rkzknsionen.  8.350:  W.  Honik:  A,  Bechtd,  Franzöfiisebe 
Grammatik  für  Mittelschulen,  2,  Teil-  Für  die  Mittel-  und  Oberklsissen. 
2.  Auflage^  —  übungsbueh  zur  Grammatik  für  Mittebchulen.  Mittel- 
stuTe  (IIL  und  IV.  KL).  2.  Aufl.  (Sehr  anerkennende  Besprechung  di(Äer 
bereits  bekaEnteu  Bücher.) 

VIL  "  Rkzen.sujnen.  S.  423;  W,  Horak:  A.  Bethte(:  Pranaö- 
BiBche  Grammatik  fiir  Mittelschulen,  L  Teil.  4.  Aufl.  (Der  Verf,  sucht 
»einen  in  Ö-^terreich  bereit**  bt?liebten  Büchern  durch  Verbesserung»  Ver- 
einfachung, durch  möglichate  ßeröcksiclitiguüg  der  Wönsclie  der  Fach- 
genossen eine  immer  grössere  Vollkommenheit  zu  verleihifn,) 

VDL  —  Abhandlunukn  um»  AiTi^ATZB.  S.  41"»!:  ,f.  Oflva^il: 
tjher  t'initjc  Schwitriffkeiten  heim  fnmziisivc/u'n  SprachttnUrrichte ^  ihre 
Ursachen  und  dit  Midd  zur  Bt'hthitmj  dcrsflftt-n.  (Ausgehend  von  dem 
Griindaatze,  „dasa  ein  Schulkuab«  erj*t  dunn  an  das  Studium  einer  fremden 
S])niche  herantreten  dürfe,  wenn  er  ein  bestimmte  Alter  erreicht  tmcl  in 
den  gramm^tiacben  Elementen  seiner  eigenen  Muttersprache  diejenige 
Sicherheit  erlangt  hat,  von  welcher  allein  ein  günstiger  Erfolg  dea  fremd* 
spraclilicheu  Unterrichtes  erwartet  werden  kann'*,  erkennt  der  Verf.  ein 
Baupthindernia  eines  gedeihlichen  Unterrichtes  im  Französischen  (speziell 
in  der  Unterstufe)  in  der  oft  sehr  mangelhaften  xpracblichen  Vorbildung 
der  in  die  Realschule  ointreteiiden  Schiller,  genauer  gei>agt,  in  ihrer  ge- 
ringen grammatip'chen  Erkcnntnia  der  Muttertsprache.  Wir  können  dem 
VerL  nur  durchaus  beistimmen,  wenn  er  die  über  allen  Begriff  jämmer- 
lichen sprachlichen  Kenntnisse  der  aus  der  Volksschule  den  höheren 
Leb rfln.nt alten  zngefübrten  Schüler  brandmarkt.  Als  Abhilfe  schläft  der 
Verl.  eine  intensive  und  energische  Berücksichtigung  der  grammatischen 
Seite  des  deutschen  Sprachunterrichtes  in  den  untersten  Klassen  vor  -^ 
gewiss  mit  vollem  Rechte,  Aber  nicht  nur  »oll  die  Muttersprache  d.  b. 
der  Unterricht  in  ihr  dem  fremdtfprücblichen  Unterricht  als  Basis  dienen» 
sondern  jeuer  soll  durch  diesen  hinwiederum  möglichst  gefördert  werden. 
Nur  möge  mau  nicht  die  übertriebene  Erwartung  hegen»  das  FranzÖeische 
solle  an  hitninlo^en  Anstalten  ~-  wie  die  österreichischen  Realschulen 
aiüd  —  dem  Deutschen  dieselben  Dienste  leisten^  wie  das  Latein  am  Gym- 
nasium. „Die  lateinische  Sprache,  die  einen  bedeutend  grösseren  Formen- 
reichtum als  das  Französische  besitzt,  wird  mit  ihrem  festen  Gefüge  der 
deufacben  Unterrichtssprache  bessere  und  nachhaltigere  Dienste  leisten 
als  ihre  Tochterapruche.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dans  dem  La- 
teiniachen  in  Kinase  I  des  Gymnasiums  8  wöchentliche  Lehrstunden  zu- 
gewit*seii  sind^  während  das  Französische  in  der  Realschule  über  deren 
5  vertuet".)  —  RkzknskiNEN.  S.  488:  Rechte  1:  U'trshinwn:  Franzö- 
aischea  Leaebucb  für  höhere  LehraDatalteu,  (Neben  vielen  aus  anderen 
Lesebuch e»'n  bekannten  und  allgemein  als  gut  oder  mustergilti^  aner- 
kaimten  Lesentücken  Enden  sich  manche  neue,  welche  wahrscheinlich  nur 
Biim   Teile   als    Bereicherung   der  Schul  lektüre    sich    bewähren    dürften. 
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Zeiischnßt'nschau.     I*fi,  SHatlner, 


Die  behufs  hauslicher  Pi-ftpamtion   ffe^ebenan  ErläutanuigeQ  sind  höchst 
mangelliaft.     L)em  Texte  ppht  die  Korrektheit  ab,    welche   eine   pada_ 
fische  ForderuDg  bei  Scliulbiichern   i«t;   eiuei-aeitu  ist    keiDe   einheitliche ^ 
Ortbügrauhie    eingehalten*     atidererdeitd    entstellen     ziemlicb    stahlreiche 
Druckfehler  den  Text.) 

IX.  —  ARHA^JFtLUNoKN  UNP  AüPsÄTZE.    S.  513:  J.  Osvaöil:   über 
einkfc  Schfvki'itjkt'iU'n  heim  franztisikcht'n  Sprackunierrichte,  iltre  ürsackeni 
ituJ  die'  Mittel  zur  Bi'hvhumj  dtTSi*ä*c'n.     (Fortaetznnx  und  Schluss  des  in 
vorhergehenden  Heft  beifoniienen  Artikeln.    Ka  koiuiueo    zur  Besprechung sl 
Die  wünsehensweri^  Vereinigung  dea  frauÄöäiachen  und  deutschen  Sprach» 
«uterricbtes   in   einer  Hand,   die   oft    mangelhafte    Unteratüzung   durch 
das  Elt^rnbiiuH,  die  der  Aneignimg  einer  guten  franzdaischen  Au«sj)racho 
hinderliche  Naehläasigkeit  in  der  deutschen  AuÄspniche.)  —  I{fc:/iEN8tt*NEN. 
S.  540  i  Recht  eh   Bctwckv:   FranzösiscliB  Schulgrainmutik.     Ausgabe  B* 
I.  Abteilung.    2,  Aufl,     (^Bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste  des  Verf.i 
um    die    wisaenecbaffc  liehe    Begründung   der   Schul  gram  matik    und    soiue^ 
bahnbrechende  Methode  der  lornial bildenden  Behandlung  der  Llrammatik 
ranaH  Referent  au«  seiner   und   anderer   Schulmänner    Krfahrung  konsta- 
tieren,   dasa  der  Gebrauch   von  Benecke'a  Sehulgranimatik  —  wenigftea%' 
bei   einer   nur   massigen   wöcbentltchen  Stundenzahl  —  die  Überbiirdun^ 
der  Schüler  und  die  Gefährdung  der  Sicherheit  in  den  wesentlichen  Ele- 
menten herbeiführt*'.)  —  S.   5fiO:    Benecke  und  dffunjues:   Französisches 
Lesebuch.     Anfangs-   und    Mittelstufe,     2.  Aufl.      (Für   Schulen   zu    eiu- 
pfehlen,  in  denen   von  Beginn  an  der  Sprachfertigkeit   mehr  Bedeutung 
als   dem   gnunmatischen    Unterrichte  beigelegt   und  viel  Hausarbeit   ge- 
fordert werden  kann.) 

F.   ZVElllNA. 


£.*Itii>(trui-tloii  iiiibllqiie.    1882. 

Nr,  41.    S,  688.    E.  liosHot:  f!tudefl  littt^raire«  \mT  Unstave  Merkt, 
Bakac  ist  zu  streng,  Voiture    zw  gut  behnndelt,  der  Abschnitt  itber  Vol- 
taire ist  eine  der  gelungensten  Studien  des  im  ganzen  anerkennend   be- 
urteilten   Buches.      8.  696.      Ch.  Magnin:    Victor    Hugo   et  la  critiqiia 
en  184a  ^  Nr.  47.    S,  786,    J.  Levalloi«:  Le  Mentcur  de  P,  Ct/rneim^ 
L  Les  ongines.     S.  74H.    D.  H.  L, :  Litterature  et  bistoire  m^lees.    (Nou- 
velle*!  etudcs  ciitiques  äur  rhistoire  de  la  littt^ratuic    frao^aise,   par  Fer- 
tiitmud  Brutttliere.)   —    Nr.   48.     S.   753.     J,  D  u  r a  n d e n u :   Les  grandft 
^crivain«  du  dix-huitieme  silicle.    S,   754.    J.  Levallois:   Le   Menfceur»! 
I  (suite).  —  Nr.  50.     S,  786.     Dasselbe.     FI.  -  Nr.  51.    S.  800.    Das- 
sel bo  JI  (suite  et  tin).   —   Nr.   52.    S.   819.    J.   Levallois;   Molierei 
L'icole  des  femmes. 

Penlselie  liltteraturzeiluii^«    1882, 

Nr.  43,  S,  15S2,  F,  L.:  Aiheri  Jansen,  Jean -Jacques  Rousseaiu 
Fragments  in<?dits,  Recherches  biograpliiques  et  litt^raires.  Berlin  1882. 
Besondere  wichtig  sind  die  Mitteilungen  über  FiUtötehung  und  Eedaktion 
der  Contew.'^ions.  —  Nr.  44,  J.  Ulrich:  Ew*M  iiüräch,  die  südwoatlichen 
Dialekte  der  Langue  d'oTl.  Poitou,  Aunis,  Saint onge  und  Angoumoi». 
(FranzÖM.  Studien  hgg,  v,  iL  Körting  unJ  E.  Konchwitz,  11.  Bd.,  2.  Heft) 
Heilbronn  1882,  Günstig  beurteilt.  —  Nr.  48.  S.  1715,  F.  L.:  George 
Sartä.  Correapondance  1812—1876,  vol.  L  und  II.     Paris  1882. 

1883.  —  Nr.  10,  S,  337.  F.  L.:  ftoheri  Gnrnitr,  les  trag^dies. 
Treuer  Abdruck  der  ersten  Gesamtausgabe  (Paris  1585)  mit  den  Varianten 
aller  vorhergehenden  Ausgaben  und  einem  Glossar,  herausgeg.  von  Wen- 
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iUlin  Foerslcr.     L  —  UU  Bd.     (Sammlung  IVauzöäiscber  Neudrucke,   bgg. 
V.  K,  Vollmöller,  3.-5.  Bd.)    Heilbroim  1882,  1883, 

Maicaziii  für  tlie  LUieraliir  cle»  In-  tiiicl  An^lau- 
des.    18S2. 

Nr,  41.  S.  557.  M.  G.  Conrad:  Frauzöaiache  Litleraturbriofe. 
11  —  Nr.  42.  S.  hm.  Ernst  Koppel:  Voltaire  als  OpertiUbrettist. — 
Nr.  43.  S.  587.  0.  Hellen  Edmmut  Scherer:  ßtudca  aiir  la  litterature 
conteniporame.  Günstijje  Beurteilung.  —  Nr.  45.  S.  618.  Schmidt» 
Weiöstn  tele:  Le  Million.  Üoman  parinien  par /^//t'jr  Hjirctiv,  —  Nr.  5L 
8-718,  K.  Pasque:  Juirs  de  Uhmvet:  Iliatoires  du  viunx  temps.  Paris 
1882.  Sehr  anziehende  Erzählungen,  deren  Bandlung  in  das  14.  imd 
15.  Jahrhundert  verlegt   bt-. 

1883.  —  Nr.  l.  S-  12,  v.  Beaul ieu-Marconnay :  La  petite 
fKBur  von  Hector  Mäht.  Paris  1882.  2  Bde.  —  Nr.  2.  S.  26.  Karl 
Bartsch:  Der  älteste  Troubadour,  Skiitze,  welche  im  Än.«chlua»  an  eine 
Leipziger  Inauguraldiö^rtation  den  Grafen  Wilhelm  IX.  von  Poitiers  be- 
handelt. —  Nr,  3.  S.  40.  J.  Sarrazin:  Le  roi  s'amuse  von  Vklor 
Hmjo.  Bericht  über  das  Stück  und  seine  kürzlich  stattgehabte  Neuauf- 
ftUirung.  —  Nr.  6,  S.  81.  0.  Heller;  Franzuai^che  Poesie  in  Kanada. 
La  po^ie  fran^aii^e  an  Canada.  PreciSdee  d'un  article  de  revue  bi^^torique 
atir  la  Htterature  eanadienne-t'ran^aiae.  Compilation  par  Louix  H.  Tfiche, 
Saint -Hyac in the.  Enthält  Gedichte  von  15  Autoren,  unter  denen  aber 
bdcliBtent)  ein  Dichter  sich  befindet  (tjiLmlich  Lonia  Frdchett^?).  —  Nr.  7. 
S,  04,  0.  Heller:  L'Ävangeliate  von  Aiphome  IkmtkL  Paria  1883. 
Mehr  als  irgend  ein  früherea  Werk  dm  Verfassers  der  Wirklichkeit  nach- 
erzählt. —  Nr.  a  S.  113.  Robert  WaMmüIler  (Ed.  Duboc):  Fniu^ois 
Copp^.  —  Nr.  10.  S.  141.  Th.  Wi Bemann:  Eine  Ausgabe  Kobert 
Garnier's  in  Deutschland  (Fcerster^s  Ausgabe  in  Vollmöller'8  Sammlung). 

Kerne  erllique.    1882, 

Nr.  41.  S.  289.  T.  de  L.:  Notice  biographique  aur  La  Brny^re^ 
par  Gustave  Servois.  Paria  1882.  GüDaiige  Beurteilung  dieser  eingehen- 
den Studie,  welche  manche  falsche  Annahme  berichtigt.  S.  292.  Der- 
selbe: CEuvre^i  uouvellea  de  Dea  Forgi^  Maillard,  publice«  avec  uotes, 
introduction  et  ctude  biographique,  par  Arthur  de  Itt  Bonicfie  et  Hene 
KervUer.  T.  It.  Lettres  oouvelles.  Nantea  I88li.  S.  297.  Derselbe 
(Ph.  Tamizey  de  Larroquc) :  Correspondauce  ^  propos  de  larticle  eur  la 
jeunenae  de  Flt-cbier,  —  Nr.  43.  S.  328,  Pierre  de  Nolhac:  Lpttrea 
fran^-aises  ineditea  de  Joeepli  Scaliger,  publieea  et  annot4leä  par  f^ii/ippe 
Tnmizey  de  Lftrmf/m\  Agen  et  Püria  1881.  Enthält  124  Briefe  atxm 
der  Zeit  von  1571  bis  161)8.  Wichtig  für  die  Litteraturf^eachichte  und 
für  die  klaeaische  wie  für  die  i'ranzösiBche  Philologie;  für  letztere  be- 
sondere in  lexikalischer  Beziehung.  S.  332.  T.  de  L. :  JJadame  Guyon^ 
aa  de,  sa  doctrine  et  son  influence,  d^apr^»  les  ecribj  originaux  et  des 
document^   ine'dita,   par   L.    (vuerriez.     Paris  1881.     SorfftUltige  \ind  gnt 

Seechriebene  Studie  über  die  Freundin  Fenelona.  -^  Nr.  45.  S.  307. 
faurice  Tourneux:  Voltaire,  bibliographie  de  «e«  ueuvrea,  p^r  Georges 
Beiitjesco.  Paris  1882.  Tome  I.  Anerkennend  besprochen.  —  Nr,  46. 
S,  884,  T.  de  L.:  Les  eom^diena  italieus  a  la  cour  de  France,  80U8 
Charlea  IX,  Henri  IlL  Henri  FV  et  Louia  HIU,  d'apr^a  lea  lettres  rojaloa, 
la  correapondaocc  originale  dea  comi^dien«,  le«  registres  de  ]a  tr^orerie 
de  Ttfpargne  et  autres  documenta,  par  Amiafid  Baschet.  Fans  1882.  — 
Nr,  47.  S.  416.  In  einer  Note  zur  Kezension  des  Sandcrs'schen  Er- 
gänzung^ Wörterbuchs    führt    Alfred    Bauer   als    in    den    franaöaischen 
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Wörterbüchern  fehlend  auf:  le  cini  (Oirlilaj»  fringillii  fieriniui),  le  clapo- 
teaient,  t^coper,  gourmeux  (atteint  de  la  gourme),  rappeaux  (Plurale 
tantutii,  Wiichtelruf) ,  ebenso  la  caille  riippelle.  ^  N.  48,  S.  429.  Ex- 
ploit  de  M.  Müiy  Lafon.  Antikritik  in  Form  einer  Zustellung  durch 
üerichlsvollxieber.  Antwort  von  Paid  Meyer,  —  Nn  50.  S.  470  T.  de 
L.:  Correspondance  Htt^raire^  philosophique  et  critique  par  Grimm. 
Diderot,  Raynalt  Meister  etc  .  revue  aur  lea  textea  originaux  comprenant 
outre  ce  qui  a  tJte  pnblid  k  diverses  epoquea  le«  fragmeati  supprimäs  en 
1813  par  la  cenmire,  les  partie«  inädites  conserv^es  k  la  biblioth^ue 
ducttle  de  Gotha  et  k  l' Arsenal  k  PariR.  Notices,  notes ,  table  generale, 
pur  3fatfrnY  TuHt'm'ux.  Paria  1877  —  1882.  16  voL  Der  Anordnung, 
der  sorgfältigen  Textrevision,  den  Einleitungea  und  Anmerkungen  wird 
dtw  höcbate  Lob  genpendct ;  einzelne  Liiekeo  der  Anmerkuagen  werden 
vom  Hez.  auHgefüllt. 

1883.  -  Nr.  4.  S.  74.  T.  de  L.;  Btetoirc  du  Venceslaa  de 
Rotrou,  suivie  de  notea  cntiqnea  et  biographique»,  par  Leonce  Rtsoh. 
Paria  1882,  Sehr  anerkannt,  —  S.  76.  A.  Gnsiier;  IVeloquence  parle»- 
tnentaire  pendaut  la  l{<5volution  fran^aiae.  Les  ora teures  de  rAsaeuiblet» 
con.stitnante,  par  M.  K-J.  JafanL  Paris  1882,  Nr,  5,  S.  88,  A,  Dar- 
niesteter:  Frauzrmi.icbe  Studien,  bgg.  von  G.  Körtinj^  «ind  E.  Koschwitz, 
T.  IL  und  ÜL  Heilbronu  1881-^1882,  Mulirt'Hhnit:  <Molifere'a  Leben 
und  Werke)  findet  die  vollste  Anerkennung  dea  Hez.,  welcher  jedoch  ge- 
wiinseht  hRtte  ^  das«  neben  der  streng  philologischen  AuITaä«un;j  dea 
Tliema.s  auch  dio  iiathetisch - litteramcbe  Seite  gröaseri;  BerückHiiUllgung 
gefunden  hätte.  —  Bei.  /  Si'hoppi'  (über  Metrum  und  Adsoniinz  der 
Chaneon  de  Geste  „Amis  et  Aroiles'')  verminst  der  Rez,  feste  Methode 
und  tadelt  die  Zeraplittcrung  durch  gehäufte  Kinteilungeo.  —  k\  MtlUer 
(Die  AeÄOnanzen  im  Girart  von  Roesillon)  wird  vom  Rez.  als  »org(altig<*, 
methodische  Arbeit  besteichnet,  die  aber  der  Verworrenheit  de«  üi^en- 
ötauds  wegen  nicht  zu  ausgiebigen  Resultateo  gelangte.  —  ikJrUch  (Die 
südweetl.  Dialekte  der  laugue  d'oil,  Poitou»  Aunia,  Saiotonge  und  Angou- 
nioi»)»  eine  niethodischts  Arbeit,  die  gute  Schule  verrat-,  doch  hat  der 
Verf.  verBäumt,  allgemeine  SchlüBae  zu  ziehen.  —  P,  Ikhrcns  (Unorgani- 
sche Lautvertretuug  innerhalb  der  formalen  Entwickeliuig  des  Verbums) 
wird  äla  ein  höchst  «cbätEenswerter  und  trotz  mancher  Lücken  sehr  gründ- 
lich gearbeiteter  Beitrag  zur  KonjugatioDslebre  erklärt.  —  /  Schtickutn 
(Die  Worts^tellung  in  der  altfranz.  Dichtung  ^Auca&sin  et  Nicolettc"*). 
Der  Kez.  hält  scdcbe  Detaiiarbeiten  ober  ein  besonderes  Schriftwerk  fTir 
wenig  fördernd.  —  B.  Votcker  (Die  Worbtelbing  in  den  ältesten 
fraDzöi<iecheu  Sprachd<enkraälern)  und  J.  K tappet  kh  (Hiatorisclie  Entwicke- 
lung  der  «yntaktischen  Verhältnisse  der  Bedingungssätze  im  altfranzöH,) 
werden  als  fruchtbarere  Arbeiten  bezeichnet,  weil  .«ie  ein  bestimmte» 
Thema  in  einer  Heihe  von  Schriftwerken  verfolgen  und  eher  zu  Resul- 
iaten  führen*  —  Nr.  6,  S.  106.  A.  Gazier;  Les  grands  ecrivains  de  la 
France,  (euvres  de  Moliere,  nouvelle  edjtion  revue  ete.  par  M.  M,  Eufftnt 
Despois  et  IhuJ  ßftstmni ,  tome  VU.  Pari»  1882.  fcuthSilt:  L'Avare, 
Monsieur  de  Pourceaugnac  und  les  Amanta  magnitiquefl.  Ebenda:  Mari- 
vaux,  sa  vie  et  «es  reu  vre».  These.  Soutenance  de  M.  Lf\rroitmct.  Ana- 
lyse dieser  franzCSeischen  Doktordissertation.  —  Nr,  9.  S.  ]72.  A,  Dar- 
niesteter:  Grundriss  der  Laut*  und  Flexionslehrc.  Analyse  der  neu- 
französischen  SchriftspriMihe  von  Dr.  Ft'fLx:  Limine r.  Oppeln  1881.  Der 
Verfasser  erstrebte  die  Lösung  einer  heute  noch  unlösbaren  Aufgabe. 

V\i.  Platts  ER. 
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Möllere *]IIti»eiint,  heraufigegeben  von  Dr.  H.  Schweitaei*, 
5.  Heft,     Selhwtvf^rlag.     WiesbadeTi  1883.     182  SS. 

All  Ki^ichliiiltigkeit  steht  da>i  oben  bezeichnete  Heft  den  vorher- 
gehendeo  vier  keinenwegs  nach,  doch  will  e«  Rei.  bivIimkeTi,  ah  ob 
der  wiöBensphiiftliche  Wert  der  Beiträge  etwas  nachgebi^sen  bättts. 
K«  kommt,  die«  wob!  daher,  weil  Krilfte,  wie  Humbert  und  Knörioh, 
«ich  zu  rückgezogen  %n  habeij  Hobpinen  und  weil  der  verehrte  Heraueg. 
durch  die  Leiden  den  Alters  und  die  Sorgen  der  Redaktion  vorhindert 
itt,  wie  in  den  ersten  Heften  de«?  M. -M.,  den  Löwenanteil  auf  «eine 
Schultern  zu  nehmen.  Do^h  bat  anrh  er  diet«iual  ein  kleine«  EsHiiy 
über  Bonrsaiilt  publiziert^  der  eine  hiibsche  ZuHammenntcllnng  aller 
voni  den  Apologeten  dieneM  DichterH  vorgebrachten  (iründe  enthtUt» 
R^f.  erkennt  die*<e«  Verdieunt  um  so  beTeitwilliger  an,  nU  er  sich  durch 
vereinzelte  Ziige  von  Generosität  (wie  da^  »einem  Feinde  Boileau 
gespendete  Almosen)  nicht  aber  die  hllselich^u  Schattenseiten  in  BJs 
ebenso  kleinlichem,  wie  Helhntbewiisateni  Charakter  tilu»chen  lapat. 
Von  Bedeutung  wind  auch  eine  Reihe  Mincellen,  die  gletehfüll«  Dr. 
Schweitzer  hier  verüffentlicht,  und  in  webben  die  GottHcbefrsche 
Übemetzung  des  (leHpra^ebefl  zwiHcben  FaracclHne  und  Moli  er e  be- 
«ondereH  InfcereHHc  hat.  Der  Grundgedanke  desselben  ij*t  der  Gegen- 
»atz  des  hocbfliegenden  gelahrten  Pbilo«opben  und  den  erfahrenen 
nüchternen  Menscheukenners.  ApologetiRche  Tendenz,  wie  Schw.'a 
Essay  über  B.  hat  MangoUr«  Auseinanden^etzung  über  GrimarcHt, 
nur  hätte  M,  von  seinem  Vorbilde  etwa«  mehr  BeHcheidenheit  lernen 
krinnen.  Die  Art  und  Wei^e,  wie  hier  über  alle  nicht  Grimarcst- 
Giriubigen,  selbst  wenn  wie  den  Namen  eine«  Boileau,  Taschereau^ 
Bazin  führen,  geurteilt  wird,  ist  ujn  ?o  befremdender^  da  M.  die 
Autorität  seines  Helden  nur  ui  verbültniHrniVseig  wenigen  und  sehr 
geringfügigen  Dingen  rettet  und  vielfach  Behauptungen  und  Vermutun- 
gen ohne  Beweise  vorbringt.  Begnügen  wir  uiia  feBtzuKtellen ,  dafti 
tt-uch  der  glüttbig^te  Nachbeter  Gr/a  »einem  Schützling  den  Vorwurf 
der  ^Inferiorität",  de«  -Besfier'Wi«»«en«",  de»  „Absolut  FalKchen^  macht, 
dasti  er  zugeben  musp,  „noch  andre  Gesichtepunkte,  als  die  der  Wahr- 
heitj^liebe  seien  für  Gr.  maHf^gebend  gewesen",  und  daas  seine  Behaup- 
tung „Moliere's  Charakterbild  stammt  in  seinen  wesentlichen  Zügen 
aus  Grimareat"  glücklicherweise  zu  neueren  Publikationen  wie  die 
Faust  auffi  Auge  passt,  Ref.^  der  Poni*t  mit  wohlwollender  Rücksicht 
bebandelt  wird,  mnss  doch  gegen  den  Vorwurf  protewrieren ,  dasa  er 
in  der  Beurteilung  Gr.'s  „über  Bazin  hinaufgegangen",  dasn  er  die 
„Hezüchtigung  der  Frivolität  nicht  mit  klagbaren  Beispielen  belegt" 
habe,  denn  sein  Standpunkt  int  von  dem  Bazin^w  gnmdveröchieaen 
und  die  gewünschten  Beispiele  nind  in  seiner  Moliere  -  Biogr.,  p.  10, 
so  klar  beigebracht,  wie  es  möglich  war,  ohne  mit  Gr im ar est  in  den 
Schmutz  des  Theaterklatschea  zu  versinken. 

Die  Ha nptein wände  MangoUrs  gegen  die  dem  Grimarest 
gemachten  Vorwürfe  sind  ebenfalls  nicht  triftig.  Gr.|  so  meint  er, 
verdiene  wegen  der  Nachrichten,  die  ihm  durch  Baron  und  durch 
M  u  d  e  1  e  i  n  e  M  o  1  i e  r e  selbst  zugekomme n  seien  ,  grdssre  Beachtung^ 
als  Hie  ihm  von  Seiten  Taa  chereau'a,  Bazin s  u.  a.  zu  Teil  gewor- 
den sei.  und  ferner  nei  es  willkürlich  ,  irgend  eine  Angabe  de^  Chro- 
nifjueurj?  ohne  Uutcrftu(  huug  zu  verwerfen.  Nun  war  alier  B.  bei  Leb- 
zeiten M.'s  keineswegs  der  viel  gerühmte  Heros  den  franzö«.  Theaters, 
«ondern  ein  frühreifer  Taugenichts,  dessen  Urteile  und  Angaben  über 
M.  ohne  Belang  sind,  zumal  sein  Verhältnis  zu  M,  and  dessen  Gattin 
gar  nicht   sicher   feststeht,     Madeleine   hatte  vor  allem    sich   «elbst 
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reitiKU waschen  und  ihr  VerbB^ltniR  zum  Qutten  iu  ein  möglichst  helles 
hiebt  KU  setzen^  wobei  «ie  in  Gr.  einen  ver^tiliidnisvollen  Interpreten 
»lichte  ütid  fand.  AuHHerdem  wiegen  wir  giir  nicht,  wie  viele  und  wie 
sichre  Mitteilungen  1iei«le  dem  Biogi-aphen  gemacht,  und  wie  die«er 
da«  Epfangene  verwertet  hat.  Da«  Verlangen  aber,  jede  Anekdote 
anzuerkennun ,  wenn  zu  ihrer  Anzweiflung^  keine  mathematischen  Be- 
M^eiae  vorliegen,  widers^pricbt  den  Grundbegritlen  der  bii^torischen  Kritik, 
Wo  mancher  Irrtum  nachwei*'hnr  (was  auch  M-  von  Gr.  zugibt)*  da 
kann  auch  allea  Irrtum  oder  Entstell nng  sein,  und  darf  daher  nur  da« 
für  glaubwürdig  gelten,  was  durch  Dokumente  oder  sichre  Zeugnisse 
bestätigt  wird. 

Sehr  willkürlich  i»t  M..  wenn  er  die  Differeuzjiunkte  nwiachen 
der  „^''ameuHe  Coinedieune'*  und  Gr.  ohne  triftige  Gnlnde  zu  Gunsten 
dea  letzteren  entÄiheidet  und  doch  wieder  zugeben  muss,  dass  beide 
die  Wirklichkeit  phautasievoll  auygeHchmiickt  haben ,  oder  wenn  er 
meint,  daHB  die  de  Brie  recht  wohl  scht'ln  gewesen  «ein  könne,  wie  die 
,,F.  C.^  will,  und  doch  auf  G  r,  den  Eindruck  eines  „Skelettes^  machen 
konnte.  Ein  Auedruck^  der  teils  aus  der  nachweiflbaren  Antipatie  G  t.\ 
gegen  die  allerdings  wenig  syiupathische  Schauspielerin ,  teils  aber 
auch  daraus  zu  crkl&rea  mti  da«»  der  Biogr.  sie  in  ihrem  spateren 
Alter  erst  kenne u  lernte. 

Wichtiger  als  diese  besprochnen  Abhandinngen  sind  die  Wieder- 
abdrucke dürt  Büur^aultNchen  „Portrait  du  Peintre",  das  trotz  Fonr- 
neTs  AuHgiibe  immer  noch  auf  grösseren  Bibliotheken  fehlt  und  der 
überauB  seltenen  (bei>*pw.  in  Berlin,  München  und  Wien  nicht 
vorhandenen)  .,Guerre  comique**  von  de  la  Croix.  Die  letztere  int 
zwar  nur  eine  Zusanimeufassung  früherer  gegen  MoliereV  „Ec.  d.  F." 
gerichteten  SchiuähHchriften  und  deeseu  „Critirjue  de  l'Ec-.  des  F.**, 
aber  doch  if^t  der  Vollständigkeit  halbar  jener  Wiederabdruck  als 
wünachenswert  zu  bezeichnen. 

Den  rühmenswerte 8ten  Beitrag  zu  Heft  5  hat  Fritsche  durch 
»eine  Zuspitze  zu  seinen  f,Moli^re- Studien"  (2.  Aufl.,  1878)  geliefert  und 
auch  Boden Ktedt  hat  Kich  durch  Übersetzung  einiger  Gedicht«  Mo- 
liere^B  den  l^ank  jedei;'  MoHeriöten  erworben. 

Die  übrigen  Partien  de»  mM*-M.'*  bedürfen  keiner  näheren  Be- 
sprechung. 

H.    MA  HKKNHOLTZ, 


österreichische  Programme. 


Unter  den  weniffen  in  unser  Fach  einschlagenden  ÖPterreichwchen 
Programm  arbeiten  de**  JabreH  1882  verdienen  drei  imsere  Aufmerksamkeit: 
L  }  oltttirt;  itis  Tra^jiker  von  Eu^.  Fierlinger  (Progr.  der  StüaU-Real- 
achiile  in  Olmüta),  Der  Verf,  erweij^t  sich  als  grundÜclien  Kcuner  dee 
Gegenötnudest  ab  feinen,  8*  har  Fei  anigen  Kritiker,  ak  gewandten  Stiliäten. 
iJie  AuBführungeji  grnd  lichtvoll  ynd  überzeugend,  den  aBsgesprochenen 
Urteilen  ist  kaiun  etwas  Wesentlichem  zu  eutgegnen.  Wir  sehen,  wie 
Voltaire  in  Heinen  reformatorischen  Bestrebungen  anfangs  nur  zaghaft 
und  unentechieden  auftritt,  wie  er  dann  einige  kühne  Anläufe  nimmt 
und  einige  glfiekliche  Grltl'ü  macht  und  dadurch  VerdienatHche^  schafft, 
wie  er  aber  auch,  nie  so  recht  daa  Grund  übel  des  Kuii.«itverfall8  er- 
kennend, atet^i  den  augenblicklichen  äuasereu  Erfolg  im  Auge  habend, 
widorspruchävoll  in  meinen  Aumchten  und  aeinem  ganzen  Verhalten,  2^\- 
letzt  ganz  zum  Götzen prieater  des  UngeschmackB,  der  akademiBch-klassi- 
Bchen  Steifheit  und  vor  allem  der  eigenen  Selbstherrlichkeit  winh  AU 
be»onderH  gelnnß'en  c  rieche  int  uns  die  Analyse  von  ^Edipe  und  Mahomt'i 
und  die  Darstellung  des  VerhältniB!*e8  VoUairea  au  Shatopcarc  und  den 
Engländern  überhaupt.  Sehr  gut  ist  auch  die  gleich  im  Eingang  ge- 
gebene knrxe  Charakteriytik  der  franz,  Akademie,  von  der  es  u.  a.  heiaat : 
„Wenn  man  ihr  als  der  Hüterin  der  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache, 
der  Klarheit  der  Form  und  der  lichtvollen  Anordnung  der  Gedanken 
Lob  H)>endet,  eo  hat  man  alles  zu  ihrer  Verteidigung  angeführt,  was  sich 
anführen  liL8?it.  Daa^  sie  dies  gethan,  ist  ihr  grösetea  und  nicht  zu  nakör- 
schätzendes  Verdienst;  die  Art  und  Weise  aber,  in  welcher  es  geschah, 
darin  liegt  das  ünbeil,  diia  sie  gestiftet.  Wenn  die  Schönheit  zur  Starr- 
heit, die  Klarheit  zur  Einförmigkeit,  die  Anordnung  und  Regelraäeftigkeit 
zum  Formalismus  wird,  dann  kann  von  einem  wohlthätigen  Einflüsse 
nicht  die  Rede  sein^.  Auch  den  trefHichen  Schlu83|>a^uiti  können  wir 
uhä  nicht  versagen,  hierher  zn  setzen;  ^Es  ist  bezeichnend  für  Voltaire, 
dafis  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  sogar  solche  Neuerungen  missbilligt, 
welche  die  an  dem  klasaischen  Stile  nach  öeinex  Rückkehr  von  England 
auageaitellten  Mängel  beHeitigeu.  Statt  mit  dem  Zeitgeiöte  Schritt  zu 
halten,  verbucht  er  die  dranuitiäche  Kunst  bedingungslos  auf  den  Stand* 

8 unkt  Comeille's  und  Racine'i  zurückzuführen.  Die«  hat  einen  doppelten 
rund.  Vor  allem  will  Voltaire  mit  der  Heilighaltung  der  klassischen 
Tragödie  den  besten  Teil  meiner  eigenen  Dichtung  vor  Verfall  retten, 
weiter  «ieht  er  mit  Schmerz  den  hüehsten  Ruhm  seiner  Nation  »inken 
und  dtatt  de^  festgeschlosflenen   nach  allen  Hichiungeii  durch  bestimmte 


F,  ZviHna,  ÖsidJTtichüche  Protp'amtne. 


Regeln  und  Grundsätze  kodifizierten  Syatemes  eine  rat-  und  thatloae  öe- 
schiiiackarichtiiD^  plat'^greifen,  die  kein  babobrechendea  neues  an  die 
Stelle  den  alten  setzen  kann.  Alles  geht  atif  mechanische  NacliAhmung 
der  engH«^:hen  Vorbilder  auä.  Nicht  nur  Voltaire,  auch  Diderot  eot- 
nimmt  ihnen  nur  das,  wa»  er  brauchen  und  in  den  klasnischen  Rahmen 
zwängen  kann,  ohne  ihn  zu  sprengen.  Man  begreift  noch  nicht,  daas 
Racine  und  Shake^ipeare  zwei  grundverschiedene  KunätiichtuDgen  repril- 
aentioreni  die  ausser  wenigen,  ganz  allgemeinen,  sehr  abstrakten  Regeln 
gar  nichts  Gemeinschaftlichea  und  Vereinbares  haben.  Statt  das  LTreigeno 
in  jedem  zu  würdigen,  sucht  man  es  zu  vergleichen,  zu  verschnieleen. 
Man  ahmt  Shakespeare  mit  blindem  Fnthnsiusmus  nacht  während  alle 
durch  hundei'tjährige  Mnaaregelung  eiugewnraolten  üewohnheiten  gegen 
die  angejitrebte  Vereinigung  zweier  Gegensatze,  welche  Sitten,  Ersiehung 
und  die  Geschichte  «elbst  getrennt,  Protest  erheben.  Duher  die  Ver- 
wirnmg  und  Verirrung.  Auf  dieHcrn  schwjiokenden  Boden  bleibt  Voltaire 
—  trotz  des  sonst  bedeutenden  Uiiteriichiedes  —  inmitten  de>i  18.  Jahr- 
hund ert«j  der  letzte  grosse  Dichter  de«  17..  der  RL'prn.yentant  t\m  klassisch 
Schönen,  welches  auf  dem  vollendeten  Zusammenk hinge  des  Gefühk,  der 
Phftutaftie  und  des  Verstandei*  beruht.  In  der  Tragödie  und  in  der 
höchsten  Dicbtungagattung  überhaupt  hat  er  djis  Ideal  eine«  Kacine, 
eines  Boileau  nicht  erreicht,  weil  ea  ihm  an  Geluhl  und  Phantai^ie  ge- 
brüch  und  der  vorherrschende  Verstand  das  Felilende  nicht  erset^ien 
konntet  Zu  wünschen  wUre  gewesen,  daas  tler  Verf.  auch  Semiramis  und 
MtTiipt;  in  die  DiakuRsioo  gezojjfen  hfl^tte.  Im  t'brigen  gehört  der  Äuf- 
»atz  zu  den  bcstgeRchriebenen  htterarhiötoriHchen  Eösais.  —  II.  0  iwotf. 
a  spisech  Jcamt  Hairamt  tL  i.  üäer  ti^^  Lthtm  nnä  äk  Scbrifhm  J.  Ra- 
tnm's  von  Job.  Herze r  (Progr.  des  L  böhni.  Staate-,  Real-  und  Ober- 
gymnasiums).  Diese  Abhandlung,  auf  eingehendem  Studium  der  ein- 
schlägigen liitleratur  beruhend,  hat  daa  doppelte  Verdienst,  die  immer 
mehr  aufblühende  wisaenachaftliche  btihmische  Litteratur  durch  eine  ge- 
diegene Arbeit  über  einen  französischen  Dramatiker  bereichert  zu  haben, 
der  in  den  Kompendien  der  Litteraturgeschichte  kaum  dem  Namen  nach 
erwähnt  wird,  ohne  doch  eine  üolche  Ulntanaetzung  zu  verdienen;  und 
dies  in  einer  Weise  zu  thun,  die  den  Wunsch  rege  macht»  der  Aufsatz 
möge  durch  eine  deutsche  Übersetzung  weiteren  Krei^ien  zugänglich  ge- 
macht werden,  —  IIL  Madame  AcktT7nann.  Eine  iitierarfmtnrisc/te  Skizze 
vou  Dr.  K.  Merwart  (Programm  der  k.  k.  Unterrealschule  im  II.  Be- 
zirk in  Wien).  Wenn  wir  diese  Arbeit  erst  an  dritter  Stelle  erwähnen» 
so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund,  weil  sie  erst  jetzt  uns  bekannt  ge- 
worden ist,  Gegenstand  derselben  ist  fjouise  Victiire  Ackermann,  mit 
dem  Fnmiliennamen  Choquet,  geboren  zu  Paris  1813t  spHter  Llngere  Zeit 
in  Berlin  lebend,  dann  verehelicht  mit  Paul  Ackermann,  Lehrer  der  kö- 
niglichen Netren»  nach  dessen  Tode  (1846)  «ie  «ich  nach  Nizza  und  schliess- 
lich nach  Farifl  begab.  Diese  Dame  ist  mit  Griechisch  und  Latein  ver- 
trfiut,  im  Hebräischen  bewandert,  mit  dem  Chinesischen  nicht  unbekannt. 
Kinen  weiteren  Kreis  von  Verehrern  und  Bewunderern  haben  ihr  jedoch 
ihre  Gedichte  verBchaf!\  in  welchen  sich  eine  Welt-  und  Lebensanschauung 
kund  gibt,  gegen  welche  der  weltachmerzliche  Pessimismus  eines  Byron. 
Leopardi  u*  dgl.  noch  wie  eine  blumige  Au  gegen  eine  dürre  Steppe  sich 
ausnimmt.  So  exzentrisch,  so  krankhaft,  so  unnatürlich  »  ja  abstossend 
eigentlich  eine  solche  Predigerin  der  absoluten  Negation  erscheinen 
sollte,  ein  hi5ch*(t  merkwürdiges  und  interessantes  PhJinoraen  bleibt  sie 
immerhin,  und  tritt  dazu  noch  das  Talent  geistreicher  Konversation  und 
persönliche  Liebenswürdigkeit,  so  ist.  ee  begreiflich,  dasa  ^Schriftsteller 
aus  allen  Lagern,  ja  aelbat  solche,  die  iehr  konservative  Aniicbten  ver^ 
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treten,  sich  ihr  aJlhern,  teils  utn  an  ihren  geistrachen  tind  stets  origi- 
neUt'n  SenteiiÄi-n  und  «iitimeh- lauDigen  Einfallen  meh  zn  ^rgötzen^  teilu 
um  die  merkwilrdigti  Frua  in  ihrem  imiernten  Wexeii  zu  entmtaeln»  aio 
gleichsain  aln  ein  psychologisch  es  Kurioi*ntii  zu  studieren^.  Es  ist  nun 
nicht  gerade  wönscheuswevt,  dass  die  poetischen  Evzeugnisije  und  die 
philoHophif»rhen  (sit  venia  verbo)  An,%cbjiuungen  dieser  Frau  auch  in 
Deutschland  einem  grösHeren  Piiblikuiu  bekannt  werden  --  hierzu  wäre 
auch  ein  Programm  der  schlechteste  Weg  —  wobl  aber  ist  e^i  verdienet* 
lieh,  lue  FachgenoHi^eii  und  engereu  Freunde  der  französischen  Litteratur 
mit  einer  litterari jachen  Indivitlualität  bekannt  zu  machen,  die  unter  den 
Vertretern  einer  bestimmten  Riehtung  gewiss  nicht  den  letaten  Fiats 
einnimmt,  ja  fast  einen  Typun  ftlr  sich  bildet  —  und  diese  Aufgabe  hat 
Merwart  in  durthaua  gelungener  Wewe  geirrt.  Wenn  er,  voll  Bewun- 
derung für  die  Formvollendung  der  Gediühte  »einer  Heldin,  bie  und  da 
zu  gar  Ru  enkömiaHti«chem  Preise  sich  hinreiösen  lÜHst  und  etwa  der 
Verdacht  rege  werden  konnte,  er  Mtimme  auch  dem  noch  so  verwerf- 
lichen Inhalte  bei,  00  hat  er  sich  dagegen  gefeit  durch  die  mit  aller 
wilnschenswerten  DeutUehkeit  abgegebene  ErkläruDg:  ,,FQr  un«  haben 
ifie  (Frau  Aclcerinann'fl  Gedichte),  abgesehen  von  ihrer  ästhetxHcben  Voll* 
komnienheitt  nur  ei  neu  durt*h  ihre  zunehmende  Verbreitung  begründeten 
kulturhistoriBchen  Wert,  denn  die  in  denselben  ausgesprochenen  Ideen 
müBfien  wir  verdummen  und  sie  geradezu  als  bedauerbche  Verirrungen 
erkliLren.  Wir  balteu  überhaupt  den  Pessimiarnuä  für  eine  Krankheit, 
für  eine  sehr  gefährliche,  wenn  er  einen  so  hohen  Grad  erreicht  wie  in 
den  Gedichten  der  Frau  Ackernxann".  So  sei  denn  die  gediegene  Arbeit 
den  interessierenden  K reiften  avifn  be^te  empfohlen.  —  Diesen  drei  An- 
zeigen reihen  wir  die  Erwähnung  eines  Kurioaunia  an»  betitelt:  „Beitr^tff 
Zitt'  Tcrmhutlmfit  der  franzosUeheH  Gramtttfttik^  von  Alex  Löffler 
(Programm  der  KeaLschule  in  Sech.shaiiH  bei  Wien).  Der  Verfasser,  ob 
»einer  drolligen  Ansichten  in  der  österr.  Lehrerwelt  bereit«  l>ekanat, 
käraplt  auf  31  Seiten  gf^gen  Windmilblen,  indem  er  in  geradezu  j>08srier- 
1  icher  Weise  die  Berei'htiguug  verschiedener,  in  der  französischen  üram- 
miitik  mehr  oder  weniger  üblicher  Kunstausdrücke  bestreitet.  Einige 
Stichproben  mögen  das  Verfkthren  dea  Herrn  Löffler  zur  Anschauung 
bringen.  Pag.  6—7:  .,Eä  ist  uns  ganz  unbekannt,  in  welche  Mnsterde- 
klinntionen  die  Genetive  de  Prmse,  d'enfnnt,  iU'  viUe,  de  Jour,  de  roi,  de 
Iti'anvhf  und  ähnliche  einzureiheu  wären,  Folgende  Deklinationeo  können 
wir  nicht  aufstellen  i  I*nis.fe,  de  Pt^usse^  u  IVusse^  Ptmse*^  u.  s.  w,  P.  *2l: 
^Aus  obigen  Betrachtungen  folgt,  dass  wenu  die  Kunstauadrücke  Nomi- 
nativ« GenitiVr  Dativ,  Akkusativ  in  der  franzöäischen  Grammatik  beibe* 
halten  werden,  die  Mn.sterdeklinjitionen  für  Substantive,  Ät|jektive  nnd 
Artikel  nur  in  folgender  ZufiammenäteHuDg  vorgeführt  werden  können; 
Nominativ:  (Hre;  Genitiv:  pere ;  Dativ:  pere ;  Akkusativ:  ;n'/r"  u.  s.  w. 
F.  22  erfahren  wir,  dass  en  „Genitiv"*  von  je,  wtus,  tu,  vous  ist:  du 
gmndgütiger  Himmel!  l->er  Verf.  wirft  auch  hie  und  da  mit  Altfran- 
Kösiachem  hemra,  obwohl  er  hiervon  augenscheinlich  gar  nichta  versteht 
—  fast  ebenso  weit  reicht  freilich  auch  sein  Verständnis  des  Neufranzü- 
siflchen.  Es  wäre  zu  em|ifeblen,  demjenigen  eine  Prämie  auszusetzen,  der 
herauabrILchte,  su  welchem  Zwecke  eigentlich  H.  Löffler  diesen  ÄulmtÄ 
geschrieben.  Im  übrigen  schliesaen  wir  mit  Vater  Zuinpt'u  Worten; 
Piget,  pudet,  peenitet,  tsedet»  at^jue  —  mineret 
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Ein  Tentlenzroman  A.  Dandet's,  —  Die  grosse  B^deutun^, 
w el clie  d en  R o ma a en  A  1  p h  o  n  « e  T) a  u  * l  e t  *  e  in  Fran krei ch  beigelegt 
wird,  musdte  allmlilich  auch  die  Aup:ifi  der  dcutj^clien  Li  tteratiir- Kritik  er 
auf  den  formvollendeten,  pliantasievollen  Südfranzo.^en  lenken.  Sa  kaon 
denn  aiuh  der^  raenie^  Wisseni  neueate  Roraan  Daudet 's  „TEvan- 
^fHiHte"  sieb  nicM  darüber  beklagen,  das»  er  in  deutschen  Zeitechrifteu 
stiefmütterlieb  bebandelt  sei.  Namen tlicli  die  Organe  der  „litterariflchen 
Halbwelt''  haben  lange  Inhaltsangaben  gebracht  und  darin  eine  Ver- 
wahrung gej^en  die  proti>8tantenfeindlicbe  Tendenz  der  ^ Evangelisten** 
für  nötig  gehalten.  Dem  Ret,  der  keineswegs  zu  den  Verehrern  Daudet* 
Hcher  Romanaehreibung  gehört,  sei  ein  Wort  objektiver  Erörterun|p 
gestattet. 

Bekanntlich  schildert  Daudet  in  dieBem  Romane  vorxugaweise  die 
unheilvolle  MiJwionHthiltigkeit  p rot entanti »eher  Kreide,  die  teilweiae  aha 
dem  unlauteren  Motive  der  Eitelkeit  hervorgeht,  anf  dem  bequemen 
Felde  «tilbungsvoner  Phrase  »ich  aiifibreitet  und  rnckmchtsloB  Zwiespalt 
in  das  Familienlel^en  und  in  da?^  innere  Gemütsleben  Bchwacher  Seelen 
tnigt.  Ich  kann  in  weinen  JSi'bi  Iderun  gen  nicht«  Übertriebenes  oder  gar 
Verzerrendes«  finden  und  könnte  aus  deutweben  Verhältnissen  dem  von 
ihm  gezeichneten  Bilde  manche  Parallelen  an  die  Seite  stellen.  Dagegen 
ist  die  Schilderung»  welche  D.  von  dem  Protestantismus  überhaupt  ent- 
wirft, weniger  allgemein  gt^ltig,  nicht  ohne  Eineeitigkeit  entworfen  und 
zu  sehr  nach  den  Verhältniaaen  de»  franz^i»cheii  Sektenwesens  rüge- 
schnitten.  Der  Protestantismus  ist  nach  Daudet  nur  die  Religion  de« 
librum  veto,  wo  ein  Jeder  seinem  subjektiven  Belieben  folgt,  und  w*o 
die  Kirchen  lehre  und  die  geistliche  Autorität  alle  Bedeutung  verloren 
haben,  ilewi.-«»  ist  nuo  auch  in  den  vorwiegend  ji rote stanti sehen  Ländern 
die  .strafte  Disziplin  und  bedingaloae  Unterordnung  des  Katholizismus 
nirgends  zu  finden,  aber  positive  Grundiriitze  der  Lehre  und  Kirchenssucht 
fehlen  ebeuRO wenig.  Oßenbar  reicht  hier  der  Blick  den  Verfassers  nicht 
über  den  einzeilig  -  be^ichräukteu,  vom  Sektenhochmut  und  Kliquengeist 
zerfressenent  au  religiöser  Tiefe  so  armen  Kalvinismus ,  der  eine  noch 
grikHere  Entartung  des  chrLstlichen  We»*ens  darstellt,  als  da«  Üljormass 
des  ultmmoütaneo  Katholizismus-  Gleichwol  möchte  auch  in  diesem 
Kalvinismus  der  gelHtlichen  Gewalt  eine  höhere  Stellung  zuzuweisen  sein, 
als  ihr  Daudet  verleiht.  Nach  ihm  aind  die  kalviniytischen  Geistlichen 
nur  ala  berechnete  lutriguanten  und  Intriguaoteu -GenoBseu  oder  als 
schlafmützige,  abgelegte  Meuaehea  zu  deuken,  von  der  Bedeutung,  welche 
der  rigori&tische  Fanatismus  gerade  diesen  extremen  Geistern  über  glaubige 
Seelen  gibt»  bat  er  keine  Vorstellung.  Dagegen  miast  er  die  katholischen 
Oeiütlicben   fast   mit   deniBelben   Massatab.     Auch  sie  vergeneDp  durch 
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Rnasere  BßcVsichten  wad  weltliche  Vorteile  bestimmt,  die  Pflichten  ihre» 
Berufes ,  auch  sie  ruhen  gern  auf  ihren  sicheren  Ptriltiden  aus  und 
I  trösten  sich  mit  dem  wohHeileo  ^«laiaser  aller,  laisser  faire'.  Es  tat  so* 
'  mit  der  Vorwurf  religiöser  Einseitigkeit  und  hochmütiger  Selbstüber- 
hebung von  dem  Daudet 'sehen  Eoniane  abÄUwehren,  uod  wenn  ein 
deutscher  Kezensent  von  dem  Fanatiöniua  der  Glaubenskämpfe  apricht, 
der  aus  der  ^.Ev  angehst  in''  wiedertöne,  ao  ist  das  eine  jener  inhaltäleeren 
Phrrtijen»  die  eben  Daudet  so  naturgetreu  geschildert  hat. 

Mit  tiefenister  Sittlichkeit  weist  der  besprocbene  Roman  überdies 

'  auf  die  Gefahren  hin,   welche   Reichtum   imd  Stellung  mit  sich  bringen, 

aobüld    sie   unter    dem    Deckmantel    dea    Konvertiten  tum»   den    Zwecken 

weltlicher  Eitelkeit  dienen.     Daa  Wort  Christi,  m  sei  leichter^   daes  ein 

I  Kumee!  durch  ein  Nadelöhr  gehe,   als  dass   ein  Reicher  ins  ilimraelreich 

1  komme,   wird  uns  durch  Daudet'«  Schilderung  der  frommen  Millionär- 

fatniHe  und  ihrer  unfreiwilligen  Bundesgenosäen   io  der  vornehmen  Welt 

recht  yeranschaulicht. 

Über  die  antirepuhhkaniselie  Tendenz  will  ich  nicht  reden,  aie  ist 
ans  früheren  Romanen  D,'«  hinreichend  bekannt»  Aber  eine  »eltsüme 
Vorliebe  für  realietiüche  EÖekte.  dio  beinahe  an  Zola  erinnert,  iat  mir  am 
einer  Haupt«telle  des  Homanea  aufgelklleu.  Banqnier  Anthman,  der 
ateiinreiche,  aber  grundhi4«8liche  Gatte  der  eujigkalten,  berzloaen  Missiona- 
nrntter,  tindet  in  i*einor  Ehe  weder  Gegenliebe  noch  weibliche*»  Entgegen- 
kommen. Nun  stehen  ihm,  dem  mehrfachen  Millionär,  alle  Freuden  der 
sündhaften  Kapitale  offen,  aber  —  o  wehe!  —  mrch  hier  ist  seine  Häsa- 
lichkeit  ihm  verderblich-  Eine  Lohndirne  sogar  schrickt  vor  dem  An- 
blick des  entblössten  Schcu&ale«  zurück^  eine  andere  entläast  er  freiwillig 
^nachdem  er  ihr  dat^  Geld  baar  aufgezahlt''  (echt  Zola'äch),  weil  sie  in 
»einen  liebenden  Armen  vor  Entsetzen  zittert.  In  bewegten  Worten  er- 
innert er  nnn  seine  fromme  Gattin  an  ihre  Pflicht,  als  diese  mit  kalten 
Worten  ihren  höheren  Mi8<«iionsbenif  ihm  vorhält,  stiU-zL  er  «ich  unter  die 
Bilder  des  Pariser  Expre88-2ugea  und  um  anderen  Morgen  lesen  die 
Nachbarn  seine  weithin  zerstreuten  üliedmasse-n  zueammen.  Zola^sche 
S«hnle.  B.  Mahrknuoltz. 


Zu  Sachs'  Wörterbuch.  —  Vielleicht  können  auch  die  folgen- 
den Notizen  ein  weniges  ztir  Ergänzung  \n\d  Berichtigung  des  Werke« 
beitragen.  Sie  betrett'en  meist  wenig  erhebliche  Dinge,  indessen  ist  ja 
auch  in  aolchen  Genauigkeit  Bchr  wünschenswert, 

L   Als  fehlend  nind  mir  anfjs^efiillpn: 

Arri^re-couain  {8oiivö?jtre);  coustounantinme  (R.  crit,  188iJ 
L.  p.  207),  während  ,,vocfl,UHme*'  aufgenommen  ist;  contour  (=  condor, 
Caadide  17);  gonrmeux  (DaudetJ;  ranquoment  (R.  d»  d.  M.  1881). 


11. 


L' nv  ullNtändi^  Mind  die  Anji^aUen  ühf^r 


aloTH  (es  fehlt  die  konklusive  Bedeutuag). 

büuillir  (bei  Volt,  aiuh  im  eigentlichen  Sinne  transitiv:  Nona 
allons  certaijiement  Otre  rötia  ou  bouiili*i.  Cj\ad.  16.  \Jn  contour  bouilli 
I  ebendaH.  17). 

dupe  {prädikativ  auch  ohne  Artikel:  Elle  n^^tait  paa  dupe  d'une 
pasffion  m  dt^int^rofls^e*  Sandeau.  —  Noua  avomi  etä  dupea  d'une 
ru»e.     Souv.). 

nie  1er  (nach  Sachs  nur  Sev.  auch  ,,de  qc.*'  Vgl.  dngegen:  La 
lurprise  melee  d'un  peu  de  tri^tesije,  —  Un  intör^t  mhl^  d'etonnement,  Souv.), 
2*cbr.  L  nfrx  t  Spr.  u.  L  i  u .     V  i,  ^ 
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IIL   Inrichtigkeiten: 

Die  Stdlung  vollkomuieii  gleichartifjer  Adjektiv©  igt  in  versehie- 
deiier  Weise  bfthsintlelt.  Wahrend  bei  ^bleu**  eine  beeügl.  Angabe  fehlt, 
hm üt  es  bei  „bnio;';  immer  nach  dem  s.«  bei  „rouge"  und  ,.jaune"r  nach 
dem  s..  bei  ,,vert'*  und  »»hlanc*':  meist  nach  dem  8. ,  bei„noir":  im  eigent- 
lichen 8inn  njei?t  nach  dem  «.  In  der  That  überwiegt  bei  diesen*  so- 
wie überhaupt  hei  den  Adjektiven,  welche  äussere  Verhältnisse  beÄeichneni 
die  Nachatellung.  Jedoch  ist  dies  nicht  als  eine  dem  sonst  geltenden 
Gesetze  widersprechende  Eigenheit  «nzns^ehen,  sondern  diese  Stellung  tritt, 
bei  der  Natur  der  betr.  Eigenschaften,  eben  unter  der  Wirkung  jenes 
Gesetzes  hier  häufiger  ein  als  bei  undern  Wörtern;  besondere  Angal)en 
darüber  in  einem  Wörterbuch  scheinen  daher  fSberflöagig  Vgl.  «her  die 
ganze  Sache  Holder  §  81,  ferner  Löcking  §§  201,  202.  der  z.  B.  »»nne 
lourde  diligence*'  neben  »,une  basae  intrigue*',  „la  blanche  neige**  neben 
„le  noir  chagrin*'  giebt.  Speziell  den  erwähnten  Angaben  bei  „bran**» 
„jaune",  ,.rouge*'  »teile  ich  entgegen:  cea  bruneä  moiasonneuse»  de  r.^Agro 
roraano"  (Fenillet),  \ine  rouge  trogne,  an  rouge  bord  (Ac),  les  jannes 
öpis  (bei  Holder);  der  Bemerkung  bei  dem  sinnverwandten  „clair**  (nm 
Pro»a  nur  nach  dem  s.''),  une  claire  fontaine  (Ac). 

,, Alora  quo"  (=  loraqne)  »oll  nach  Sachs  jetzt  nur  poetisch 
sein.  Die  Acad.  achliesst  es  von  der  gewöhnlichen  Prosa  aus,  hlest  es 
aber  im  style  ^levt^  äu,  nicht  nur  in  der  Poesie. 

Auch  diese  Begrenztmg  seines  Gebrauchs  ist  äu  eng:  T/on  est 
nSduit  Ik  imaginer  ce  que  ce  pouvait  öti-e,  afors  que  les  travaux  et  la 
galt^  des  ciiltivatears  animaient  tous  ces  tableaux.  (Courier»  bei  M&txDer» 
GramTOat.)  De«  opinions  de  son  devancier  qui  n'avaient  d'antre  d^faut 
qne  d  etre  pri^Bentees  comme  certaines  alors  qu'elles  ne  sont  que  probable» 
^K.  crit.  1879»  bei  Lücking  §  514).  Je  mVtonne  qu'on  aitt  en  Angleterre, 
voulu  de  rinterventiou  aloi-s  que  noiia  nVn  voiibonB  paa  (Duc  de  Broglie, 
im  Senat  25.  Juli  1882).  Faire  voter  le  serntin  de  liste  ä  une  Chambre 
^lue  U.U  scriitin  d'arrondii?senient,  alors  qu^elle  aviut  encore  plu»  de  trois 
ans  et  demi  h,  vivre»  c*<$tait  ruiner  d'avance  son  autorit^  niorale  (Le 
XIX=  Sifecle,  21.  Aug.  1882). 

Die  Konstruktion  von  „garder**  mit  ,*de  -h  infin,"  oder  mit 
„que*"  wird  unter  „we  garder"  erwÄhnt>  aber  irrtümlich  auf  die  Poesie 
beschrä^nkt:  Gardez  qu'on  ne  vous  voie  (Ac/)»  Gardez  bien  de  gfiter  voa 
habits  (Avare  111,  2).  Früher  konnte  im  Nebensatz  »,ne**  fehlen:  Garde 
bien  qu'on  te  voie  (Cid  lll,  4  gegen  Ende,  nicht  V,  l)*  Gardons  bien 
qne  par  nulle  iintre  voie  eile  eu  appronue  jamais  rien  (Mol.,  bei  Holder), 

IV*  Kleine  Ver*i*'hen  und  Druckfehler: 

Aboutir  =  binzielen,  bezwecke«.  {Die  Absicht  wird  durch  das 
Wort  an  sich  nicht  bezeichnet.) 

A  c  c  r  0  i  t  r  e  untl  a  b  o  r  d e  r ;  v.  a.  (avoi r  und  et re|.  ~  C o  ro  p  t e  r  und 
penser  mit  infin. :  unter  v  n,,  in  andern  Füllen  die  gleiche  Verbindung 
richtig  unter  v/a.  —  Te  confoiide  le  ciel:  unter  „se  conf/'  —  ßpanouir: 
steht  dem  afir.  .»espanir*  nilher  als  dem  gleichfalls  verwandten  „espandro".  — 
Fleuri  (style  fleuri):  unter  v'n.,  nachher  unter  v/a.  ,»fleurir  son  style**,  — 
Gens  de  robe,  de  loi,  de  pied,  de  chevab  von  „gens  d^äglise  (sie)  etc/* 
getrennt.  —  G  r  o  s :  es  fehlt  eine  Verweisung  auf  die  synonym,  Bemer- 
kung unter  ,,^pais*'.  —  Lieue:  milles  marints.  —  P^ricliter:  Ky  a-t-il 
rien  a  pericliter?  —  »oll  wohl  unter  II  stehen»  —  Tot:  keine  Bindung?  — 
V a l o i 3 :  im  11,  Teil  —  1508.  —  Seereise  =  voyage  sur  mer,  Seelahri 
=  V,  par  ni, 
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Za  Sachn'  Wörterbiicb.  I.  Lexikalische».  —  agiöBe- 
tnent»  a.  pL  m.  ^  das  Treiben  ♦  das  Thun  und  Lasten.  Le  valet  de 
cbatnbre  snivait  avec  surprise  \es  agißsenicüta  de  aon  maltre.  (Charles 
Edmmid:  Harald  p.  211.)  Buzanoe,  eamiSriHe  psir  vocation,  snivait  du 
ooin  de  IVeil  len  tnomdres  a^issenient»  df*  sa  muitreBj^e.     (ib.  p.  332.) 

balle  fehlt  in  diesem  Band  im  Sachs  and  LorM,  Larchey.  Alorw, 
k  daU'r  d'aujoiirdhiii .  tu  es  de  la  balle  et  je  te  prends  »oub  ma 
protectioD.     Edg.  Monteil :  Goraeboig  p.   IL 

baluchon  am.  Sckaiispielerargot.  Nicht  im  Saclia  noch  L.  L. 
Bedeutung'?  Pour  du  vin,  dit  la  petite  Linoia  tont-a-coup,  ai  celiii-lJi 
ue  vous  tait  pa3  tremouPHer  le  baluclion!  —  M"»<=  Delomie  fit  lea  groa 
jrenxt  les  arti^tes  n'eurent  pae  l'air  d'avoir  entendu,  mai»  M""*^  Lusignau 
eclata  de  rire;  eile  n'avait  pas  coinprif  Fexpreflsion,  maia  eile  l'avait 
trouv^  exceaaivemeut  dröle,     Ed^.  Mouteil:  Corneboia  p*  40. 

Commander  refl.  =^  sich  beherrschen,  sich  gegenaefitig  überaehen 
lassen.  Madame  de  Morfere  occupait  un  appartement,  sitn^  an  ress-de- 
chauaa^,  dans  la  toiirelle,  eompo.^^  de  3  pi^cea  qui  ue  commuodaient. 
Delpit!  La  Marquise  S.  189. 

detailler  —  mustern,  prüfend  betrachten.  11  la  detailla  d'un 
ceil  avinö  et  ardent  de  convoitise  qui  fit  coiirir  daos  les^  veine«  de  la 
jeiine  fille  ud  friaaOQ  d'inquii^tude,     (Charlea  fkimoüd:  Harald  p.  364.) 

diablea  noirs  =  düateve  Gedanken-  l^ea  diables  noirs  le  saiais- 
saient  au  debottö.     (Charles  Edmond:  Harald,  p.  3ö0.) 

effondrement  b.  m.  =  der  Verfall  (hier  iu  Folge  vielen  Schnape- 
trinkens).  Le  cx>ntre'COup  des  demiers  ev^nemeut«  avaient  douloureu- 
aeraent  r^agi  snr  la  pau vre  infirme,  l^  d^jmrt  de  la  comtcsae,  T c  f  i o  n  d  r e * 
ment  de  plus  eu  plo^s  accentue  chez  Ulf,  la  solitude  de  la  mainou,  la  vio 
que  menait  le  comte,  tout  cela  reuni,  la  plongeait  eu  un  profond  chagrin. 
(Cbaile.'^  Edmond:  Harald  p.  SGL) 

fixer  V.  a.  =  fesseln,  Einhalt  thun  ä,  B.  einer  Krankheit  Lo 
aoir^  la  fievre  avait  encore  angment^;  le  deliro  ne  cei^ait  pa»  et  los  dou- 
leura  de  t^te  s^aggravaient  d'nue  mani&re  inqui^tante.  H  ne  fut  fix^ 
qne  le  lendemain.     Delpit:  La  marquise  S.  202* 

flute»  (des)  8  f.  Lored.  Larchej  =  nonl  De«  flutea!  Edg.  Mooteil: 
Comeboia  p.  30. 

gommeux  =  atutzerbaft.  ...  et  Louis  Mar<Jchal»  toujour«  -♦ 
^talant  i  toilettea  par  jour,     Delpit:  La  Marquise  S,  133. 

homme  d*ititerieur  *-  vous  me  counaia^iez,  reprit-ih  je  suis  nn 
homme  d'int^rieur,  =  ich  liebe  die  HäuBliehkeit,  Delpit:  La  Mar- 
quise  S-  33, 

etre  au  mal  =  je  vieu»  d'apprendre  uue  manvauftc  nouvelle. 
Votre  amie,  madame  de  Tandray,  est  au  mal  ^=  iat  iaehr  krank,  liegt  im 
Sterben.    Delpit;  La  Marqui»e  S.  2 Od. 

neutre  s  m.  Ce  sont  lea  neutrea  de  latfection  =  Sie  sind  keiner 
Zuneigung  fähig.     Delpit:  La  Marqnise  S.  205, 

Piquer  fig  =  einverleiben.  <Daa  Bild  ist  dem  Aufspieaaen  der 
losekteu  in  Sammlungen  entnommen.)  Tout  d*abord,  eile  n*avait  vu  eu 
lui  qu'une  c^^Htd  de  plus  k  -  daua  sa  collection.  Delpit:  La  Mar* 
quiae  S,  143. 

repoaer  ^^  abkühlen.  Maximilien  ae  sentait  trouble:  cett«  ferame 
le  reporiait  dm  Parisiennea  ^va^Kjrte  qu'il  reucontrait  depuiB  son  arriv^. 
Delpit:  La  Marquis  S.  9L 

roh  inet  a'm.  im  Schauspielerar^ot  =  Mund  fehlt  in  dieser  Bed. 
in  Sach«  und  in  L.  L.  Oh  bien!  si  Lmoia  ouvre  aon  robinetl  Edg. 
Monteil :  Cornaboia  p.  40. 
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secrei  a/m<  =^  Vertrau eiiH mann.  Maxim ilien  dtait  le  .  de  HenrieÜe 
Delpit:  La  Marcjuise  S,  141. 

80  ßendibiliser,  Rien  (l'inqniL-tant;  uui  Symptome  facheux.  Toiit 
au  plua  une  natiire  cjui  m  düveloppe  dans  une  singulilre  voie,  Elle 
8*affine,  eile  se  seDsibiliBe  d'nne  ia^ou  qui  Die  donne  a  röfl^chir;  le« 
nerfk  Teniportent  aar  le^  mviäcle4»t  le  corpä  »Mtiole;  dea  larmeB  frans  matif 
percent  a  travei*»  son  soorire;  sa  gaiete,  car  eile  eat  ffaie  comme  nu 
oiseaii  ,  toiid  parfoia  k  se  r^udre  en  prostrations,  (Cbarles  Edtnond : 
Harald  p.  22 U) 

Bupprimer  refl,  Ehiler  alora  «es  qualitea  personn  eil  es,  en  iuventer 
aü  liesoinf  oriller  par  »on  propre  esprit  ou  par  celui  tiea  au t res,  8e  faire 
valoii%  bref,  mentir  a  sta  propre  con^ciencer  pareille«  manreuvres  r^pupiaient 
k  Haraldt  dautaiit  plns  qne,  dexjuia  le  mcmorable  joiir  de  sa  orise  mo- 
rale,  il  n'avait  ptis  encore  rfSuani  k  rentier  en  grace  au p res  de  lui-m^me. 
Ausai  en  tton  fort  interienr  ae  eoppri  mait-il  eu  presence  de  Marthe, 
convaincu  cjue  la  reciprocitt?  ne  forniait  pa*  du  tont  un  element  iodiapen- 
sable  des  plus  delicate»  vohiptes  de  1'ü.tne,  (Cbarlea  Eduiond  :  Harald  p.  120,) 

tamiser  fig.  tlixe  veilleiwe  sui^pendu  au  plafond  tami«ait  aa 
lueur  k  traver»  le  bleu  tendre  des  verre»  -  .  .    iJelpit;  La  Marquiae  S,  123. 

tenir  debout  v/n.  =  aticlihulti^  sein,  geglaubt  werden.  San» 
doute»  ce  petit  romau  ne  tenait  pus  debout.  il  «ulfisait  de  l'examiner 
d'un  peu  pre^  pour  en  voir  rubmtrdiUl     Delpit:   La  Marquiae  S.  IViÜ. 

violetteH  »f.  !>chauKp.  arg.,  leblt  ak  aolcbe«  in  Saebs  und  L.  L, 
Bedeutung?  ^=  Tiens,  c*eat  vrai»  dit  ua  artiate ,  doub  entrous  dana  la 
aaieon  des  amour»  ...  —  Avec  9a  que  ^^a  attend  les  violette»,  dit 
Ifl  petite  Liuois.  —  Linoia!  dit  s^iveremeot  au  caranraile,  M<*^«  Lusignan 
ouvTit  de  granda  yeus,  eile  n'avait  paa  Tair  de  trouver  cette  conversation 
compr^hensible ;  mala  eile  a'amuaait  de  eonfianc^.  Edg,  Monteil:  Corne- 
boia  p,  4L 

viteinent.  Mais  quand  il  dut  apprendre  pour  jouer.  il  lut 
vitement  aon  rOle  de  Pjrrbua  et  lo  retint  k  Xb,  vapeur.  Edg.  Monteih 
Corneboi«  p.  7. 

voiture  au  moiB  "  Auf  eineu  Monat  gemieteter  Wageo*  Ltr. 
La  grande  dame  porte  une  toilelte  aoire,  qui  .  ,  .;  equipage  «^vöre,  avec 
deux  cbevaux  dt>  race  ...  La  femme  de  finauce  arrive  en  ooupö  brtin, 
dejk  moina  aristocratique  ...  La  bourgeoiae  est  en  voiture  au  inois. 
Delpit:  La  Marquiae  S,  374. 

n.  Ph  raaeologiacheH*  —  eoup-de-aoleiL  Sachs  coup  9  uod 
Roleil  l  nicbt  iu  der  hier  passenden  Bedeutung.  Ebeuao  hat  Lor^d. 
Ijarcbey  nur  die  Üg.  Bed.,  die  Sachs  gibt,  avoir  im  conp-de-aoleil  yo^v 
qn.  —  oin  Auge  auf  Jem.  gevirorfen  hab€»n,  in  ihn  verliebt  sein.  11  ny 
avuit  que  la  ptitite  Liuois  qui  Ic  defendlt,  niaia  on  »avait  pour  qtioi: 
c'i^tai t  parc e  q  u ' cl  1  e  a  v  ii  i  t  u  n  c  0  u  p  -  d  e  -  s  0 1  e  i  1  pour  Lunignan.  Edg. 
Moüteil:  Corneboia  p.   13, 

^pingle  H  f .  fehlt  in  Sacha  und  L.  L.  —  En  aurait^elle  mia  de« 
epingles  k  Rainte  Catberinet  eelle-la!  ^  dann  iat  0»  wohl  eine  alt«  Jung- 
IVau  =  coiffer  a«  Catherine  (8iicba  unter  Cath.).     Edg.  Monteil  p.  29. 

Un  cri  du  ciBur?  =  Ist  daa  Dein  Eruati?  Kommt  Dir  da«  von 
Herzen?  Cbarlea  Edmond:  Harald  p.  237, 

piir  la  force  meme  dew  choHeü  =  mit  Notwendigkeit.  Et  en 
effet,  k  quoi  bon  se  mettre  IVprit  a  la  torture  quand,  par  la  force 
meme  de»  ehoses,  le  tempa  devait  ojp^rer  l'ceuvre  eonciliatrice.  (Charles 
Edmund  t  Harald  p.  356.) 

Frais  p/ai.  Faire  des-  pour  qn.  Fig.  =?  De  vrai,  Diaue  reatait 
ftoucieuae,  tdtste,  pr<k>ccupöe,  ne  faisaüt  de  fraia  pour  peraonne, 
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aouriant  k  celui-ci  ou  k  celle-läT  maia  bien  loin,  eertea  de  cette  large 
Balle  h  Tuanper  oii  len  rires  ^clutaient  sonores  au  milieu  des  parfums 
capitetix  des  grancb  crus,     Delpit:  La  Marcjui^e  S,   16Ö. 

gogyette  en  -  =  in  heiterer  Laune.  Ltr.  .  .  .  it  «oiiper  eile 
attriateniit  Polichinelle  en  -  ^  in  neiner  heiteren  Laune,  oder  deu  hei- 
teren P,     Delpit:   La  Marqiiiä*e  S.  67. 

mue.  Bei  einem  Sänket  zu  Ehren  de«  Königs  Heinrich  V,  wurde 
getoastet  ,.vive  le  roi  mue**.  Laut  einer  Mitteilung,  welche  Herr 
Cahnau  Lfivy,  Buchhändler  in  Pitris,  mir  aoehen  zuyfehen  lü»*!,  bedeutet: 
,»Un  roi  eat  en  mue",  dass  er  gezwungen  oder  freiwillig  im  Exil  lebt. 
Dieser  Ausdruck  iat  über  ganz  veraltet  und  kommt  nur  noch  in  einzelnen 
Provinzen  vor.     Weder  Littr^  noch  Sachs  haben  ihn, 

JQuer  une  partie  auprenie  ^=  nuls  äusserate  ankommen  lassen. 
Elle  reetiut  debout,  ap|Hiyt5e  k  la  ^ihemince,  immobile  ToBil  fixe.  ConHer- 
vait-elle  donc  uu  dernier  eapoir  et  voulait-elie  eu  effet  jouer  une  piirtie 
ßnpröme?   Delpit;  La  marquise  S.  3L 

en  prendre  8on  parti,  Kon  eeulement  il  acceptnit  1»  rupture, 
mais  encore  il  en  prenait  aon  parti.  Etwa  =  und  er  war  damit 
mich  gan5t  zufrieden      Delpit:  La  Marquise  S.  232. 

pätnre  s  f ,  6tre  livre  en  päture  =  durchgekaut,  durchgehechelt 
werden.  Et  i>endaut  une  demie  heure»  Diane  et  Maxiniilien  furent  aiusi 
livr*.%  en  pature  il  ces  indiffi^rents  et  i^  ces  blasiSs.  Delpit:  La  Mar- 
qui«e  Ö.  259, 

avoir  penr  du  mot  weder  in  Sachs  noch  in  L,  L-  M™*^^  Tumche 
l'aimait  beaucoup  (lo  pretre).  II  crut  qu'il  poneserait  plu»  avant  aiuis 
difficulte.  11  ee  trompa.  M""*^  Tuvacke  ne  demanduit  qn'a  ee  diatmirc; 
certainement  eile  n'*Stait  paa  b^giienle  et  n*avait  paa  peur  du  mot 
(:=  68  kam  ihr  auf  ein  | leichtes]  Wort  nicht  an),  maia  eile  ^tait  hon- 
Eete  et  ne  fraiichiBaait  pa«  la  distance  qui  va  du  mot  a  la  cboae.  Edg. 
Monteil :  Comebois  p,  iJ5. 

plus.  Sachs  n,  2  tout  au  •  si  =  kaum;  hier  an  -  ri  =  kaum 
dasfi.  Elle  Pavait  plac^  ä  P^ole,  mais  au  plua  s'il  t^avait  lire  et  t'ormer 
008  lettre^.     Kdg.  Monteil:  CorneboL»  p.  1. 

Pins  meme  =  sogar,  C'eüt  ^t^  de  ma  pari  une  lä^het^  et  une 
ingratitude^  Pins  mSmet  je  n'en  aurais  pas  eu  le  courage.  Delpit;  La 
Marqui^e  p.  33. 

Position  fauBse.  Enfin  Tinfortune©  qui  est  dans  une  poaition 
fauBse  i^:  welche  einen  Fehltritt,  begangen  hat  und  in  Folj2:e  dessen  in 
anderen  [Jm*«tilnden  int)  ;  eelle  qui  n'a  piia  de  mari  pour  la  prot^?ger  ou 
de  famillc  pour  la  det'endre  ...  ob!  comme  eile  ee  glis»e  timidement^ 
d'un  air  modeate,  pendant  que  lea  antres  l'aecableut  de  regards  hau tn ins. 
L'ind^ilgence  eat  une  vertu  k  la  raode  .  ,  ,  daus  IVvangilel  Delpit:  La 
Marquise  S,  375. 

pousseea  de  sang  juveniles  =  jugendliche  Regungen.  Früh- 
[ingigemhle.  La  beaute  de  aa  tiancee  le  griaait ;  cet  homme ,  muri  par 
la  via,  si  maltre  de  Ini  meme  avait  au  c<Bur  dea  poussiSea  de  sang  juvö- 
niles.     Delpit:    La  Marquiae  S.  93. 

r^pit  a.  ra.  douner  du  -  ^  Ruhe  gßnneTi.  Le  retour  de  la  Com- 
tess©, s'ticria  Magu^,  donnera  du  *  a  mon  calendrier.  Depuia  aon  depart 
je  suis  l'exemple  de  mea  collegienif  qui  rnyent  snns  merci  chaque  jour 
paaai^  «ur  lea  banes  juycju'ii  Ponverture  dea  vacancea.  (Charlea  Edmond  : 
Harald  p.  224. 

re porter  aon  aouvenir=^  zurückdenken  können.  W^^  de  Monre 
avait  IP  ana;  eile  n'habitait  dans  sa  famille  que  depuia  18  mois.  Sa 
mere   ne  s'etait  jamaia  occnpiJe  d*elle,     Anssi  loin  qn'eile  -  ait  mn  sou- 
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venir,   eile  «e  trouvait  eeiile  laisi^  dans  Tsbandon.    Delpit:  La  Mar* 
qiiifle  p,  24. 

au  Utes  de  veniextrftordinaires  fig.  eigentümliche  Ein  iUUe, 
Launen.  Beaucoup  de  gena  oot  ainai  des  sautp»  dt*  veat  extraordt- 
iui i  r e s.     D e  1  pi t :  La  Marqui»e  S.  205, 

tour  du  propiieta  ire.  Elle  aura  inflige  ä  M.  Daaglara  le  „tour 
du  proprietaire**.  Kaim  dem  Zuiäammenbauge  nach  heissien:  Sie  wird 
darauf  bestaaden  haben,  U.  D.  auf  ihrer  Besitzung  hemmzufuhreu ;  oder 
sollte  t.  d.  p.  etwas  ganz  anderes  hei«sen?  Delpit:  La  Marquiae  S,  153. 

vttpeur,  Sachn  \\,  toute  - ;  a  la  -  =  aehr  scbnelL  Mais  qnand 
il  dut  apprendre  poiir  jouer,  il  lut  vitenient  ßon  röle  de  Pyrrhu«  et  le 
retint  a  1  a  v  a  p  e  u  r.     Edg.  Monteil :  Corneboia  p.  7. 

A.  Hatn, 


NachtrUge  2u  dem  franzOs.  Wörterbuch  von  Sachi. 
Vierte  Auflage  1881.  —  Fortsetzung  zu  lll,  515  ff, 

L   Wöpkr,  welche  liei  Such«  fehlen. 

Antimuaical.  Si  pur  fortnm^  mt  pvui  tUU*imlrc  Justin ä  er  eri 
anümmkai  tfui  arrivf  ßtsf/u'ä  tut,  alors  k  phenomCfie  est  compUt  (un- 
niuaikaÜHch).  —  Llllii*«tration,  25  d^c.  1880,  pag.  42 '2.  —  Fehlt  l>et 
Littrc  und  Acad, 

Articulat.  ,  .  .  ^/w^r  lU'vtmt  le  trihunat,  apres  riroir  simpiemeni 
conteste  ff  ttntr  premiere  fritdienee,  reanstence  tfe  Ui  dilfamaiiim,  et  In 
rtalite  du  preßmice  oceasiomu't  Bertrand,  t/erant  dtt  TnimtiUt,  a  nffert 
di;  proHvn-  ks  fnits  diffamatoü^es^  et  prodmt  hh  artkiäut  pariant  que . . , 
{KechtskrJlftige  Erörtenuig).  Le  Voltaire,  20  jiiill.  1B81,  Jugement. 
Fehlt  bei  Acad. ;  Littrt*:  Terme  de  droit;  pi^ce  dan»  laqtielle  on  arti- 
cule,  on  ^nonce  par  articles. 

Äöäoiffer  (Sach«  hat  nur  daH  pnrt.  p.  aHHoitfiS).  Vn  industrkl 
avlxe  a  sms\  rttfcasrnft  des  chafettrn  axs*dffnntt's  pour  ecotder  ttn  meux 
,ttock  dr  ihßwnrs  thfiui'etf  en  primea  pur  ttn  jountai  (Durat  erregend), 
Le  Voltaire,  27.  juilL  !88l.  A  travere  la  Semaine.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Aead. 

Baln^aire.  Jamale  la  saisati  htilnenire  natirn  etc  plm  hriüante 
ihtu  ceik* Julie  Station  M<r//irt/t' (Badesais^on),  —  Le  Voltaire,  7  aoüt  1881. 
Revue  d'Et<i     Littr^;  fehlt  bei  Acad. 

Barbeler  (Sache  hat  nur  di^^  part,  p.  barbel^)»  Son  ecEur  reste 
tuiif  nentcndait  rien  ä  h  c/tmpäcatioH  des  wfcrcV.v.  des  ettlctds,  des  etfois- 
mes  t't  des  vunites  ännt  chuctm  herisse  et  barbiie  mn  exi^ti^ce.  {W\t 
Widerhaken  veröcheu).  —  L 'Illustration,  2»  dee.  1880,  p»  418.  Fehlt 
bei  Littre  und   Acad, 

Beyltciil.  Cette  razzitt  a  produii  quehftu  effet  sur  Us  hahitaftts 
de  Tnnis,  sttriout  si  ton  soti^e  f/u*el/e  a  coiitei4te  nvee  fnrrivee  (fune 
assez  forte  pwtte  de  tarmee  Ife^ticate  (dem  Bey  gehörig).  ^-  Le  Vol- 
tairei  22.  juilL  1881.     En  Tuui^Hie.     Fehlt  bei  Littre  und  Acad, 

CanisHon.  //  tomhiit  de  ses  poches  ttne  fitjujc  si'che,  un  ht^'ün- 
^otf  des  cnnLvsotiS,  donl  ie  riefi,r  expli/puüt  tunt  inen  que  miü  tu  pro* 
venance,  (Der  Güte  def*  Herrn  Dr.  Sarrazin  vordanke  ich  folgende  Er- 
klilnmg:  petit  tjateait,  see  sttcre  qtti  se  fuit  en  li-orencej  —  LUlluBtration, 
2  juill.  1881,  p.  7  (Daudet,  Nunia  KoiiaieHtau  XVI).     F,  bei  L.  u.  Acad. 

Catholi  ciaer.  ^i^tnts  avons  de  feau  mHmtt  qiiil  en  /aut  ^pour 
OiiMtciser  toute  Uj  vcttdange  que  iwtis  a  iatssee  la  comHt  affr^s  eUe 
(katholinch  raaehen).  —  Le  Voltaire,  27.  jwill.  1881,  A  travers  la  Se- 
in aine.    Fehlt  bei  Littr<5  und  Acad.  (Littr6  führt  dan  adj.  eatholicisant  an,) 
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Climiitologue.  Sur  la  foi  dt^s  tjeitijraphes  U?s  plita  vi'riduptes 
et  des  ciimatolofftics  iex  plus  Säimnts,  ces  onii^vs  ijens  ,  .  ,  x*eiment  r^tus 
comme  vnfdtfm  M  (KHumktsmier.)  —  LUllu!*tration,  22.  janv.  1881, 
pAg.  50.     Fehlt  bei  Littr^  und  Aciid. 

Cl  0  w n c  B q u 0.  //  y  a  lä  uu  cotd  chmnesque  partictUitr  ä  Cceuvre 
(qui  est  de  l/t  Jeuuesse  de  Shftktfspearc),  et  qit'i/  hn  porter  alt  de  fnen  rendre 
H  la  represt'iitfttüm  (Clowtihaft).  —  Le  VolüiireT  26.  juill.  188  L  Revue 
dramutique.     Fehlt  ^»ei  Littr^  und  Acad. 

Cocoter.  M^^^  -V,,,  actncv  cucotnnte,  reitcoHtre  rattire  jaur, 
au  amm  de  TrtmviÜe,  mUre  lumfrae  Z...^  Le  Voltaire,  3  aoüt  1881, 
Le«  Journaux,     Fehlt  bei  Littn5  und  Acad. 

C  o  1  i  c  h  0  m  a  r  d  e,  Vot/ons,  messtettrs  du  Consefvatoire,  convetuiz 
qu*une  fmire  de  eofh/tenmrdes,  fusnent-  eites  en  fetiUnnc,  naurail  pns  ete 
de  trop,  —  Le  Voltairet  30  juilL  18B1.  Concours  du  Coii»erv;itoire.  — 
Atlant  tönte fois  souieve  dedniffnettstmeiti  (e  cmtverele,  ei  de  ta  pointe  de 
sa  colickemnrde,  il  tni  tjnetque  chme  qui  rmpnimtit.  —  ib.,  22.  juilL  188  K 
La  d^votion  au  Saint-Tsombril  Littr^.  Fehlt  bei  Acad.  [a.  DamieRteter, 
Mota  Doiiveaux  S.  12,     E.  A'./ 

Craek.  Si  mms  mjits  nvisons  Jnmais  de  faire  nnfre  crack,  U 
faudra  bien,  pmtr  la  satisfacthn  m^me  ne  forfpteil  n/tlhmd,  que  ce  smi 
te ptiis  heau  craek  qnon  aii  jamais  vtt  dftfi.v  ie  monde  (Krache  HörHeukriuh). 
—  L'Onivern  Illustre^,  2  avril   \m\,  p.  210.     Fehlt  hei  Littri?  und   Acad. 

DiHCjualif ication,  Les  phif/es  de  seiomf  ordre  de  la  Nurman- 
die  hene'ficieni  fort  de  la  dtsqmilifieuikm  ott  lUeppe  et  Trouvdlr  comnwn* 
Cent  ä  entrer  (Mistiächtußg).  —  Le  Voltftire,  29.  jmll.  1881.  Courrier 
de  Paris.     Fehlt  bei  Littrd  «nd  Acad. 

K  n  V  o  H  e.  A  peine,  iie  et,  de  Ut,  une  prometuttle  aux  caurses, 
une  petile  enmlee  vers  Monaco,  oit  clumte  la  ratii.  et  nn  passarp'  dans 
ce  fp'tmd  Vasino  (Auffing).  —  L'lüuBtration,  22  jauv.  IHHL  Courrier  de 
Paris.  —  Les  variations  se  succedaient ;  les  twtes  s'efp^etuiieul,  taalol, 
lentes  et  caressantes^  tun  toi  aUeqres  et  vires  comme  mw  envolee  d'oiseattjc 
(Aufflug).  —  Revue  des  deux  Äfoudee,  15  mai  IH81,  p-  2li2  (Saiivageunne 
p.  Theuriet).  Fehlt  bei  Acad.;  auch  bei  Littre  in  dieser  B^jdinitiing 
(Aetion  de  s'envoler  plusieurs  enaemble.  Une  proee  oü  de«  ver»  eutier» 
prennent  leur  euvohte  tout  ä  coiip). 

Epistoler.  Les  er^ques  ei  ttrcheviqnes  de  Franee  coniinttent  ä 
ejßistoler  abottd^imment  (episreln).  —  Le  Voltaire,  A  aoüt  1881.  Le» 
Journaux,     Fehlt  bei  Littre  und  Acad. 

Easeulemoiit.  iJmts  sou  profund  etter rem ent  moral,  ei  datis  soh 
esseuletHent  desespere  Jeamte  suhissait  .  .  .  iu  fnseinaiiou  <  EiuMamkeit).  — 
Feuület,  Hift^ire  d'une  Parisie nne.  p.  58.     Fehlt  bei  Littre  und  Acad. 

Exogii^niie.  La  eoalnme  de  fettlcrement  et  de  fexoqamie  ea:iste 
encnre  ch^z  les  Aämnais  (aurtKerehliche«  Leben).  —  LUllustration,  !.  janv. 
1881,  p.  11.  LittriS  (Habitude  de  ae  niarier  en  dehor«  de  la  famille  et 
avec  dofl  etnmgers) ;  fehlt  l.*ei  Acad. 

Feinellcrie.  Vous  connaissez  res  tffpcs  affames  de  femellerte, 
bümes,  avec  nn  trU  de  charlmn  et  une  mnup-eur  de  ckuFt  errant  (Weibn- 
Volk).  —  Le  Voltaire,  30  juill,  1S8L  Le  coiip  de  halai.  Fehlt  bei 
Littr^  und  Acad. 

F 1  u  V  e  a  c  e  n  t-  fett  sais  mm,  ortfatäse  par  M,  Edmoml  DoUfm, 
tageni  de  ekemge  a  la  crinure  flurescente  (flatternd).  —  Lllhintration, 
25.  d^c.  1880,  p.  418.     Fehlt  hei  Littrö  und  Acad. 

Grand  et.  Les  a'ines  lo^eaieni  ä  cöte,  de  tout  peiits  hommes, 
des  ffor^onneis,  des  f/amines  un  peu  grandettes  (Diminutiv  von  grand)»  — 
L'llhifttration,   1  dec.   1880^  p.  371,     Fehlt  bei  Littr^  und  AtnuL 
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I II  e  n  t  e  ir  d  d  b  1  e.  ,  ,  ,  Äf  Iwn  de  Bei  fort,  enorme,  en  cor  ton  -  päte^ 
entoyre  de  soiäats  dnn.f  des  posex  ti-iomphanUs  sttr  des  remimrts  croules, 
ies  ki'jtis  ftii  hoiti  des  fttsils,  siiirart(  ta  mrsnrf  ttttne  hunlcfuinlde  Mar* 
seiänise  (uuhfirbar).  —  L'IHuptratian,  2  juilL  188 1,  p,  6  (Dnudet,  NumA 
Roiiraewtan  XV).     Fehlt  bei  Littre  und  Acad, 

In  trau  «ige  an  0(3.  ('€  nest  fdtts  f/n'ttn  ('crivnin  dnn  f/t'nre  itf^ef 
yirt  trouvf'f  fHirrttt-U,  tpion  fte  fait  ptis  asstz  ses  frais  ä  servir  apec 
fermete  et  intransigennce  In  atnse  de  fa  denwcnttie  (Radicali^mUH).  — 
Le  Voltttire,  6  nout  18HI.  Lep  Joiirnanx.  Fehlt  bei  Acad* ;  Liftt^: 
DLsposühn  des  intransifftanls. 

1  n  t  r  a  n  R  i  jT  e  a  n  t.  Uelection  iie  M.  Gamhetiü  est  usstiree ;  le  pttrti 
intnmsifjvafii  nvtt  s*itf{ft'  fws  mohis  (radikal),  —  Le  Voltaire,  7  iioöt  1881. 
Le  Mouv*»meiit  Klertoral.     Fehlt  bei  Acad. 

J a i lli s 8 \n- e.  Le  theätre  se  dtessait  saus  dmtermittentes  flammes 
eleViritines  iomhaat  de  dettx  Itubhts  f/hhnh'ua:,  In-hmtl^  dntu  les  friscs^ 
les  deiLV  j/etnv  it  jitütissures  lumineuses  d*un  pere  etemtl  sttr  les  imanet 
de  smnteie  {Strahlen).  —  Lllhiptration,  2  JTÜllet  1881,  p.  5  (Daudet, 
Nwma  Roiiinestan  XV),     Fehlt  bei  Littn5  imd  Acad. 

J<5RTiiteaiL  Jmsi,  ue  suwwfis  ■  mitis  imp  ctußuier  le  f/otiver- 
nement  ä  user  du  droU  de  UtjUime  de/etist'  dermtl  feit  k'smtcmht  f/ui 
s*epertueftt  h  s*i/tsinHer  datis  Ui  place  (Jesnitlein).  —  Le  Voltairtii  29  jtiilL 
1881-     Leji  Jonrnaiix.     Fehlt  bei  Littr<5  und  Acad. 

LaTciwation.  Le  conseU  qui  rw  reut  fhis  se  se'imrer  sans  avoir 
mmplete  fteuvre  de  In  üiücisatwn  des  ecoles  (VerweltHchnng).  —  Ias  Vol- 
taire, 7  aoüt  188 K     Conneil  Mimicipal.     Fehlt  bei  Littrc  und  Acüd. 

La*iei»cr.  Depuis  le  I«^  wttit,  thopitai  Srnnt-AnUdne  a  ete  ünase 
(verweltlit'heii],  —  il>idem.     I-Vhlt  h^i  Littre  und  Acad. 

Li^ g n  m i  c n  1 1  n  r  e.  ('e(  i'Ummni  r/ißunmetfr  ne  parmi  appartemr 
A  la  familie  de  cet  tujrmwme  cnnvaitiCH  qui,  dans  Irs  denneres  annees  de 
reiHjnre,  s*eUüi  fmt  fort  d'fjpp/iquer  ä  h  leffUmicnltHre  les  the'ones  de  Ia 
tp'nerai'wn  sponfnnee  (Oemüsebau),  —  Le  Voltaire,  2  aoüt  1881,  A  Ia 
Vapeiir.     Fehlt  bei  Littre  und  Acad. 

Majorer,  fh'ua'  proJets  stnil  enpresence:  tun  emtwant  de  tinp- 
tifilive  pttrhmettlmre  etmchit  h  funißctdum  de  toittes  les  retraites  /nntr 
tmts  /es  f/rfttfes ;  fattlre,  emtmanf  dn  gimrernement,  ne  proccde  fftts  tt 
rmtificatmi  eompleie  et  Cetnblit  seulement  pour  les  miciens  afficU*rs  et 
soldnts  et  pm/r  les  marins  ei  asstmiles,  c'est  fi  dire  pnm"  74/ffH/  inte'ressds, 
et  de  plitx  it  mfißtre  la  retraiie  de  2./,W/f/  venves  et  d'ttn  eertain  nomhre 
(toffickis  (über  dem  Wert«  abHcliUticun).  —  Le  Voltaire,  27  juilL  188K 
La  (.'hanibre.  —  Vtms  mnjorez  les  depetises,  dit  eelui-ei^  pmtr  ohtenir  de 
lu  chfimhf  un  appoint  de  'Jffff/HiO  fr  arte  s  a  la  sfdjveH(mn.  Revue  dea 
deux  Mondes,  icr  noüt  IHBl,  p*  669*     Fehlt  bei  Littr^  und   Acad. 

M ii  1  versa teiir.  D*aulres  personttes  ont  dit:  cc  sonl  süremeni 
les  ex '  fonedimiunres  fwursttivis  comnie  malversateurs  am  aaront  arme  le 
Ifras  de  fassassiu  (Ver untreuer).  ^  Le  Voltaire,  20  juill.  1881.  Chroniqiie 
de  New- York.     Fehlt  bei  Littr^  und  Aaid. 

N  o  n  -  a  d  m  i  ü  H  i  1)  i  1  i  t  <5.  ...  ßes  do  nfes  st^eieua*  .  .  .  sm*  l^t  >w?w- 
adnmsihilite  de  la  prcuve  Offerte  (NichtzaläHalichkeit).  —  Le  Voltaire, 
20  jiiill.   1881.     Jugement,     Fehlt  bei  Littr*^  und  Acad, 

üpaliHer  (opaÜBieren).  S.  TecbnologiKeho«  Wörterbuclj  in 
Deut«^cher.  Fnvnzösiseher  und  FiigÜHcher  Si>rache  vun  Mothe»  < Albert) 
1,  pr  431  nrid  Durnie«teter  Mots  nouveaux  B*  217,  (.Sochft  hat  nur  opa- 
lißant  und  opaüstl)    Fehlt  l>ei  Acad,  (Littr^  wie  Sachs). 

P  e r  8 o  n  u  a li  s  t  Ct  Les  personnalistes,  cetuc  q^ai  reduiseni  taute  la 
poHtique  ä  des  naingonismes  de  fp^upes  au  a  des  rtvalites  de  persnnnes 


Mit  etilen. 
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€H  serrint  pour  kurs  ticcfamatiotis  iniransigemites.  —  Le  VoltairCi  6  Hout 
1881,     Lii  Moiiömanit^  Antiganibfittiste,     Fehlt  l>ei  Littr^  tiiid  Acad. 

Ph^niqu<er.  HuiU'  de  Morue  I^tmiqttee  du  Dr,  Dedat  (mit 
Phensäiire  versehen).  —  Le  Voltaire*  23  jiiill.  18SL  AiinonceH.  Littr(j 
hat  das  p.  p.  ph*5iiiqiJ^ ;  fehlt  bei  AcarL  ganz. 

Phry gaste«  Lfs  pfiryfjasteü.  comme  on  les  ftppt-lait,  n'avak'ttt 
qitim  fort,  U  ctait  fpytrc:  c'ctail  dr  faire  ce  fpie  firevi  ks  apotres  {Mon- 
taiHKten,  die  besonders  in  Phrygien  ihre  Hanptflitze  hatten).  —  Kevuc 
den  deux  MontleB^  \f\  f<5vr.  1881,  p.  Hoo.  Renan,  Les  CrißtH  do  Catho- 
liciBmc  Nai«Bant.     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Phryginme.  Le  phnjtjhme  t/  avaii  eiahti  m  forteresse,  ei  Utn/f- 
tetnps  on  cnnsid^^n  ceiie  rtniit^ue  efflüv  eomme  perdne  pmtr  (e  chrhtianisme 
(^  MütitaniKmoBK  —  Ibidem  p.  801   (ib.).      Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Piagier.  fJuatU  n  smt  Atttort\  cJmxie  hitüinse  de  rosee,  e/le  p//t§ie 
Hmnon,  —  suns  C(}rifjhtaliie  du  plmpe  (i*lagiat  begehen),  —  Journal 
Amueant,  7,  mai  1881,  p*  3,     Fehlt  Acad. 

P  o  r  t  r  ii  i  t  u  r  e  r.  Jmiis  i*iftiilenm  portraitura  k  Monde  ou  fon 
s'amme  (konterfeien).  —  .Tonrnal  Amüsant,  30  avril  1881,  p.  3.  Fehlt 
'bei  Littr^  imd  Aead. 

P  r  e  l  i  m  i  n  a  i  r  e  r»  Num  ne  prelhninnireroHS  pns  Ifeaueoup  ;  f't  qtmi 
hm?  (Von-eden  inaehen).  —  Journal  Amüsant,  7  mai  1881,  p,  2.  Fehlt 
hei  Littr^  und  Aead< 

Protestataire,  AciueUement  ies  (tnftttttunLstes  tendent  ki  nmin 
ä  leurs  ftdversmrex^  en  disfini:  mnis  hou.^  mtsst  nons  snmmes  des  pra- 
(esktfaires,  et  vons  ^tes  egfdement  des  auttintunistes  dmts  le  vrni  scns  du 
mot.  AV>i/jf  ne  votdons  plua  eniendre  parier  ifanUcterkfäinne;  wnts  xommes 
tmtx  des  idfe'rmtj\  et  parinni:  ejttbrassons -  nous !  (Protestier).  —  Le  Vol- 
taire, 27  juilL   1881.     Chronifitie  d^Alwice.     Fehlt  bei  Acad. 

P  rti  d' honiif*er.  //  y  u  des  t/uestwns  styciates  ei  morales  fpitm 
eve'nement,  tm  fmi  divers  rcmeüeni  en  diseussion,  et  f'r  pro/M}s  desqueties 
clmeun  tienl  ä  dire  son  mat ...  et  en  fin  de  comph-  prmthomLser  et 
soteftJiiser  ü  tpti  mieux  miet/^r  (klug  reden).  —  L'llluritration,  25  dec, 
1880,  p.  418.     Fehlt  bei  Littr^  und  Aead. 

Qüinquiste.  En  verite\  je  vom  le  dis^  ce  seraii  le  meiäeur 
moyen  de  nom  debftrrasser  de  la  noble sse  quinquiste  et  papute,  qne  de 
In  reeonmdfre  |Wohl:    AahJlnger  Heirtrieh  V.,    (Tnüeti    von  Chanibord). 

—  Le  Voltaire^  29  juill.  1881.  I>e  la  Noblcssie.  Fehlt  bei  Littr^  und 
Acitd^mie. 

K  a  n  d  o  n  u  i  e  r.  Le  Inpin.  fantmal  rnndtmniei'  par  cxceUence^  laisse 
ftuii  de  su/natures  sttr  le  tapis  qnil  est  ii  pen  pri;s  impossiNe  fCen  tirer 
narti  (iingestüni  rennend)  —  L'illuHtnttion,  15  janv.  1881,  p.  43.  Fehlt 
uei  Littri?  und  Ata-d. 

R  i5  r  l  a  m  i  e  r,  //  nssistint  <ata-  Conferences  avec  le  ckef  de  la  claqtte, 
Ies  rcclitittiers  des  jouf^mkv,  üi   nmrclmnde  de  fleurs  (Reklame  mach  er). 

—  L'lUuBtrrftinn,  16  juilt.  1881,  p.  38  (Daudet.  Nnma  EoumeHtan  XIX), 
Fehlt  bei  Littr^  und  Acad, 

Recolloquer.  Bref  voici  M^  Julien  recttUoquee  au  Gt/mnase 
(wieder  aufnehmen).  —  Le  Voltaire,  26  juUL  1881.  Boir^e  Fansienne. 
Fehlt  Lei  Littn^  und  Acad. 

Retr^jon.  Ah,  tant  pis,  mon  heure  est  passe'e.  Je  te  le  dirai 
nn  autre  jota\  mademoist'lie  refrejon.  {Der  Gfite  des  Herrn  Dr.  Sarrazin 
verdanke  ich  folgende  Erklärung:  pimMche,  peilte  pimcc,  prüden,  affek* 
tierteB  Ding.)  —  Lllluetration,  18  jiiin  1881  ^  pag.  418  (Daudet,  Numa 
Roumestan  XII).     Fehlt  hei  Littr^S  und  Acad. 

Re[»ou  s  ge.     Plus  de  ti^tes  clmuves.    Repousse  cerlaine  des  cheveujc 
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(WiederwachBen).  —  Joiirual  Amüsant^  7  mal  1881,  p.  7  (Annonces) 
Fehlt  bei  Acad. 

Samovar,  ün  samat^ar  manumenUU  fume  sw  une  tat/ie  charqce 
(FeHffifis  fxotiques  en  orßmerie  nieUt^f  qui  rtwpeUe  ta  HatittnaUte  tk  M'^ 

de  Vesvre,  nee  imncesse  (h^sky  (KuaeiKchcr  ThoekcRsel).  —  Kevue  des 
tlcux  Mondes,  1  fe^vrier  1881,  png*  533  (Veuviige  d'Alinc).  (Schalle^ 
Onimmutit»t:he3  und  Lexikali  sc  he«  IV  in  Zeitschrift  für  neufrz.  Sprache 
und  Litteriittir  II!  *2,  p.  226  bele^  die  Schreibung  aamavMr.)  Littrd: 
»ainovar^  ^orte  de  bouillott©  mi»ee:  fehlt  bei  Acad. 

Smilleiir.  ^Mm,  je  su'is  stmik'ur'* .  —  ^Smt  ,  ..  qHoi'f"^  repond 
fnsst'mb/ee,  ä  t/m  tmt  na  pns  earplü/ue  que  U  smUleur  est  tm  Utri/^^nr  t{e 
jnerres  qtti  pmHtÜU'  lest  muelhim  et  U$  pavex  (vod  «niiller,  mit  der  Zwei- 
«pitz^!  behauen),  —  L'Illoötvation,  4  d^c.  1880,  p.  3«>3.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Acad. 

Sou«-groupe,  Ju  Heu  de  ceta,  an  te  dwL<it,  on  s'etnUtia  en 
graupes  et  sons-^roupes  (Unterabteilung).  —  Le  Voltaire>  1  aoiit  1881, 
La  Queption  du  S<?nat.     Fehlt  bei  Litti'^  und  Acad. 

SuBvis^.     ...   qtte  le  fjerant  du   Tt'ünnt'et.  en  ptodmsnnt  depttni 
Ic  irdnmal  et  detmut  hi  antr  tc  doMe  nrticitlttt  ,<nsvise,  ne  pißurmi  nvoir " 
des  dofftes  serieux  (obenerwähnt).  —  Le  Voltaire,  20  juill.  1881.    Jnge- 
ment.     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad, 

Toiipiner,  l^ins  s*amuse  h  tmtpiner  (im  Kreisel  drehen  = 
tnijpiller  von  tou]iin  =  toiipie).  ^  Le  VoltairOt  28  juill.  188 L  L*CKuvTe 
faiti?.     Kehlt  bei  Littre  (uid  Acad. 

UniniiminaL  M.  Helk  aitrait  pu  ttppnrtei- ,  tors  da  In  rfwf- 
eussitm  du  seniiin  ik*  liste ,  tm  sfittvenir  pcrsormei  t/tn  ne  laisse  jku  tffwvir 
jeoft  intertH  h  ht  veiUe  des  eieethtis  Humaminales.  —  Le  JVolta-ire,  28  juilL 
1H81.     Le«  EchoH.     Fehlt  bei  Acad. 

Ya  yaye.  .¥"«'  iJntu/lars  —  ok!  t/a  yaye!  n  defnte  du  resfe  tmite 
la  re-scene  de  la  haroune  tl'Amje  du  Demi' Monde  (Auaruf^  oft  im  Ver- 
kehr 56U  hören,  wohl  da«  deutsche  ja !  ja  1).  —  Le  Voltaire,  29  juill, 
1881.    Soiree  Pariaienne.     Fehlt  bei  Littn-  und  Acad.*) 

%  Wörter  mit  erweiterter  Bedeutnitj;.    Redeniuirten, 

S'aiguiller  (Sachn  hat  nur  aiguiller :  die  Weichen  stellen).  Le 
irain  parconrt  la  jetee  jasquif  son  extremitc  ouest,  pfds  s^aifjnUIjf  sur 
tme  rnmpe  wterü^fre  de  U  miUmtctres  de   nente   (außweicheu).  —  Baum- 

f arten.    Anthoio|:pe,   Polytechnitiue  et  Militaire,   CauHcl  1874,  piig.  129. 
ehlt  bei  Littr(?  und  Acad. 

Arritire  (aln  Sahst,  bei  Sachs  nur  in  der  Bedeutung:  Achter- 
acbitf).  Varriere  du  pttits,  xohs  k  frafßHtnt  tk  cftapitemt  r/ui  aeati 
tttttre/im  j^otttatti  /n  ertrmeke,  efftit  precKsernefif  k  sem  emkoit  qui  tte 
presentät  mteun  mk  (der  hintere  Teil).  —  Souvet^tre,  Au  Coin  du  Feu, 
i5d.  iiäth^  p.  i:io.  Littr^  (4.  la  partie  post^rieure  d'une  c^hoae) ;  fehlt 
bei  Acad. 

Au-delä  («uhnt,).  Un  Jour  vkndra  petit-i'ire,  datui  cet  au-dM 
mysierieux  doni  on  notts  park,  oü  vohs  saitrez  qut\  si  jai  peche  conire 
voHs,  c'eiaü  pnr  ea'ces  d^twuntr  (das  Jenseits).  Revue  des  denx  Mondes, 
1  mai  1881,  p,  51.     Fehlt  hei  Littr^  und  Acad. 

B^e  (S.  fast  nur  in  Verbindung  mit  gueule:   tonnea«   ä  guenle 


^)  Der  Auadrtick  findet  Hieb  auch  achou  im  AltfranaÖ Bischen;  cf. 
Roman  de  Renart^  ed.  Martin,  v.  2393  (Ib.): 

Ei  ses  in  k  iat  liam  het? 
Im,  ya,  goäiioet. 


MkC0Utn, 


b^e).  Louis  et  moi,  immobiles,  In  böiwhe  b^e,  accTONpis  sur  k  iafm  etc. 
(—  b^aote).  —  Revne  ile»  deux  Monde»,  l  jmti  !8Hi,  p.  513.  Littrö 
«Till  Aead.  wie  Sach»*, 

Bifurr|iit;r  {Stich»  onr  »e  bifurqutfr).  Vavenue  äe  CUcfitL  vers 
son  70^^^  ftuMt'm,  mt  mometd  mt  eUv  sv  rertcatUre  avce  Cttvenm^  tle  Sttint- 
Often^  Ufyi'i(He  hrusqucment  n  fjam'hc  (nich  abzweigeu),  —  B»51ot,  ßtrang- 
leur*«.  p.   K     Fehlt  bei  L.  (nur  ae  b.),  desgL  Acad. 

Chtittit^re  (Sachs  nur  aU  Subet. :  Kiitzetiloch  ;  cf.  chatiere  fig. 
Scbleiehweg).  Notts  allkins  vittf  *  nous  tw  jfariinns  fms ;  J(»se]*h  arrira 
fjrcs  Uc  m  fhintuiue,  datis  h/jttelle  nous  nous  f/iissfiwes  par  ht  jforle 
chaUii'i'f'  nJiiittrthür).  —  Reviie  den  deiix  Monden,  1  juin  1881,  \k  51<i. 
Fehlt  fyanx  bei  Littri5  und  Acnd. 

C  h  e  V  e  II X -b  Ui  II e a.  ün  chtinnnnt  coup/i'  iU  fkismeni  h  etur  äeujr, 
k  cheveuX'btam'S  et  /c  biondin,  un  parptit  ntenwjt'  tont  ä  fait  mi^non  et 
atiemlrissftnl  <i  voir  (Gmnkopt*).  —  LUlluatration,  4  ddc.  1880,  p.  871. 
Fehlt  bei  Littr«5  und  Acad. 

Cotjper,  ffetfX  i'oknttairt's  essat/tnt  de  couper  ä  fexercice  en  se 
fmsant  porter  nutiattes  (Hokbiten spräche:  »*ifh  <l nicken),  —  Le  Voltaire, 
7  aoüt  IBBl.     Niiuvplb*«  h  ia  inain.     Felilt  bei  Littri5  und  Acad. 

I  *  0  r  m  i  r  1  e  d  o  r  m  i  r  tU  e  r  n  e  1.  (hi  nemmipiii  pux  n  ce  cerateil 
soliiaire  fmiieu  tmonffme  qtte  iotft  le  monde  ßite  en  pftxsant  ö  res  in- 
cotitkus  qui  s\'n  von!  diirmir  ie  dar  mir  ettrrm^t  (den  ewigen  Srlilaf 
«chlafeTj).  —  L'UbiBtrjition,  11  döc.  1880^  pag.  379.  Fehlt  hei  Littr^ 
und  Acud. 

DoK-vert,  Je  te  dirais  que  je  ne  suis  pas  trop  tnnihenreuXp 
^'crirnit  un  de  cex  dtts-verts,  mu  dabe  vient  m* assister  (Ziihiliter),  —  Le 
Voltiüre,  30  jnill  1881,  Le  Coup  de  Bahii.  Fehlt  bei  Littri?  und 
Acud^niie.^) 

fitiage  (Sachs  nur  1)  niedrigster  WaswerKtand;  2)  Anleginig 
eines  Grabens  oder  Kanäle).  EUe  crut  (rouver  cftez  ieji  jeuitcs  ffar^arts 
IHrrrertis  plus  tie  droilure,  de  ftanvhisv,  tfttpdtudv  nu  reievemcni  que 
ehez  U'S  jeunes  ßUes  prises  hu  mib/te  ctimjc  de  demoralisation  (Stand, 
Grad).  —  Le  Voltaire,  6  aoüt  1881.  A  rAfadömie.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Ac»i.d. 

Familial  (Sachs  nur  in  Verbindung  mit  Subat.  =  Familien  ^, 
der  Familie),  Si  eile  avaii  vtttdu  pourUtni,  comme  U  eüt  recommence 
ttixisttnce  n  cotc  i feile,  revenu  des  imprudetites  ftdies.  fttmi/ml,  tumm^tt', 
presque  austere  (hilii^ilirh  alisnl).  —  L'IUiistratjon,  IG  juill.  1881,  p.  38 
(Daiulet,  Numa  KonmeHtsin  XIX)*     Littru  und  Acad.  wie  Sachs. 

tf  im  UM  er.  (Sachs:  techn.  Äusdr.  ansrunden).  i\iis  eU^  a  um* 
facoft  si  exlrnordinaire  (Ceoibr{L^ser  eetle  grosse  imriLlaLse,  de  se  pendre 
n  son  cou,  de  se  faire  bercer,  girouner  devant  ttmt  le  ownde  (auf  den 
Schooa  Et'hnien,  von  giron).  —  L*IlIii8tration,  18  jtiiti  1881,  pag,  416 
(Daudet,  Nurua  Ronmewtan  XI).     Fehlt  bei  Littr<?  und  Acad. 

Ignart*  (SacbM  nur  nach  dem  Siibst,),  Vn  tuiserftide  s  qui  a  pu 
iire  njoute  uux  charies  loeales  par  quelque  igtmre  copiste  du  mor/en- 
Aj^*.  —  l/nUiHtratiüJi,  25  dt^c.   1880,  p.   4SL 

Inc'iviriut*  (Bachs:  nur  von  Sachen).  //  faul  puuir  les  pr^ti'es 
seditietio:  et  inciviques,  dit  Rfdtespierre,  mais  non  proscrire  ouvertement 
le  titre  de  pr^tre  en  soi.  —  LTTnivers  Illuetr^,  26  luars  1881,  p.  195. 
Littr»i  und  Acad.  wie  Sachfl. 


*)  cf.  L,  Rigaud,  Dictionnaire  d' Argot  moderne,  p.  139:  Soutenenr 
de  fiUes,  Allusion  uux  ecmlUis  vertes  d'un  poisson  (oftenl>ar  goujon}  saus 
le  nom  duquel  les  souteneurs  soni  generalemenl  designes. 
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Loui«  XV  (fdm.).  M(t  dnbr  vU*nt  tneL^sisttr  ft  me  voir  d€HX  fois 
uar  semaifie ;  c'est  ta  meUleure  dr  ioutes  ie,K  Lanis  XV  qtic  jni  t^uex 
(Liebste).  —  Le  Voltaire,  30  jiiill.  188K  liC  Cotip  do  ßalai.  Fehlt  bei 
liittr^  und  At-ad**) 

Lune.  CcUi  modifia  ntfs  uUff,  et  je  cmnprh  quU  ift&Ü  itaye  «Trti- 
vot/er  lit  riujU'  de  Ui  pt^ntätihne  rejintuhe  U.^  ncdhs  lunes  (in  clii»  litimpel- 
küiuHier  w(?i'feDV  —  Revue  des  deiix  Mondrn,  l  juiu  18H1,  p.  h\%  Fehlt 
böi  Littri^  und  Aoad. 

Navtre,  Oh,  fai  dtfux  m^rea,  dit-iL  eelh  qui  nCn  ne  et  puh  i^um 
(pop.  alB  uctivert  Verb).  —  Le  Voltaire,  6  aoüt  188  K  Ä  l'Afadi^mie, 
Fehlt  bei  LittTtS  niid  Aciid. 

Natiiro,  Le  Bfim/mi  de  hi  tjnrdi;  cimtine,  er  tahlenit  Cef  ehre  dy 
mUJt^'n!  d\4mjftrrdm/i  dttnjf  lefpiel  Van  der  Hrlxt  n  fH'ittf  de  firamteifr  rwi- 
tftre  Hue  (renintnc  de  fmnrtjetm  r)  tMe  (Lebeiisgr/^ftöc).  —  <S»tchii  bat  uiir 
figures  pbiri  i^raBdc*«  que  nuture.)  —  Malat,  Fem  nie  d^Argent^  p.  3. 
Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Paillon.  Vette  eeremonie  n  retmi  fmur  In  derniere  fois  pro- 
hahicmeni,  ies  dieux  et  fe.<  deesses  dr  tOft/nipe  d<r  la  ffaudrinle  et  du 
pHilhn  (Mu88  hier  die  Bedeutung  von  iiiif-hgenmehter  Hchnun-k  haben), 
—  Llllustration,  20  nov.  1880,  pag.  330.  AeaiMmie:  Pailbm,  gronae 
püillette,  Vergl.  Paillette:  Petit  morceaii  d'une  lamo  tPor,  d'argcnt, 
de  riiivre^  on  d'acier^  qui  es^t  miiicet  pereö  au  miHeiK  ordinairemcnt 
rund,  et  qu'on  appliqne  sur  que]f|ue  etotte  pour  Forner.  T^ittr«^  j^ub  2: 
Fi'uille  mince  d'or  ou  d'argent  qiH^  lei*  <'mjiilleiirH  pla<;aient  qiiebpi©- 
fois  BOUB  uiie  eoucht?  d'eiiiail  pour  obtenir  uu  brillant  qui  imitM  Pt5Cliit 
de»  m<5tHnx  ou  deB  pieires  tines. 

Plongeon  (SachM :  faire  le  plongeon :  sich  ducken,  wenn  ge- 
HChoaBen  wird,  von  Wa«8ervögeln;  naehgebeu).  Mais  nu^  impertittence* 
il  m^iait  les  phntfeons  (Bückling).  Üevae  des  deiuc  Mondes,  ]  jan.  1881. 
pag.  IK 

Plonger.  Se  ßche-t-an  contre  mh  hnmme  qm  phnt^e  (Bück- 
linge maclieu).  —  ib.     Fehlt  bei  [.ittre  und  Acad, 

P  o  n  t  o  n  -  m  tl  t  u  r  e»  Leu  iraiHULV  de  sauvetaffe  sonl  cummenci^x, 
et  un  ponton-mdture  est  eti  Irain  d*eniever  les  porte -m unten ujc  tfemhnr- 
cation  (Ma»ten|inihm).  —  L'Illustration,  15  janv.  1881,  p,  85.  Fehlt 
bei  Litir^  und  Arad» 

Hageur  (Sachs :  jHhzomig,  wutig),  Ses  eheveux  ftrnns  etment 
nn  peti  rtvfvurs  (von  Haaren:  wider«Y)en<*tig).  —  Verne,  Tour  du  Monde, 
p.   10.     Fehlt  bei  l^ittr^,  die  Acad.  hat  da«  Wort  überhaupt  nicht. 

Reportage  (Saehs  nur:  c^hcimüiger  ürundziiiK»  halber  Zehnten). 
MoH  e/tfil.  im,  c'est  vn  modeste  chtä.  Je  Im  proposeruh  de  k  etnidnire 
ä  r Kvjwätifm  de  RnuveUes  qnd  refitsetaii  net,  et  IHett  xnii  s'U  serait 
furk'^tx,  s*il  suvait  que  Je  ttu  mHe  it  tont  ce  re/mr(af/e  (Reporterge- 
Bchö-ft,  Bericht),  —  Le  \  oltaire»  7  aont  188  L  Le  Trioinphe  de»  Chat«, 
Fehlt  bei  Acad.,  Littrö:  miHier  du  reporter. 

Tranefert  (Sach»  nur  in  der  Bcdeutunfj:  Übertragungsarkunde» 
Abtretimg  eine»  Rechtem  an  einen  Andern).  Weisshatir,  apres  in  am- 
froHtation,  «  eic  ramene  dam  une  ceiluie  du  ikimt,  ott  U  va  rester  jus- 
quan  mftment  de  .wn  </vi/*.v/c*r/  it  In  prison  de  Mazas  (Cberfühnmg).  — 
Le   Voltaire,    18  juiU.    1880,      Faite- Paris*.     Littr^;    Acad.    (Lor^qu'on 


^)  cf.  L.  Kigatid,  l.  c.  p.  ^31:  Stnts  ie  noni  de  Lottis  Ä'V  i^s  satt- 
ieneurs  denif/ntni  hs  femmes  ptddiqites  muv  crocitets  desquti/es  Us  nivent 
largement,  jmr  tdtnsion  n  ce  moimrqnv  qm  passe  ftotir  amir  ete  trcs  ^ä- 
n&eux  avec  ses  fmiUresses. 
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vend  «rje  marchandiae  en  entrepM,  on  en  fait  le  traiiBtert  &  la  douane 
0«  a  la  rtfgie). 

3.   Ortlifl^raiiliiH€lie  Abueichuii^en» 

Ba*.*helicte  (SuchM:  but^hUk).  ihm  ihnc  rti  aUer  e(  vettir  beau- 
coHi*  tU  peiüises^  de  fotiynn't's,  de  hachelictea  ouaies,  äe  m*tniilhs  de 
fdfmde  aitacht't\<  sttr  U'ic  cfit'rfif.r  et  fermees  sur  itt  vüsa^e,  de  capuchmis 
de  miin,  de  (ofji/ex  /hurrcvs,  —  L' Illustration,  20  nov.  1880,  p.  SSO, 
Fehlt  bei  Littrt*  und   Acad. 

Ca  Falle  (Suchs:  eavale),  7)t  nuruis  du  venir  me  demander  ma 
cavatlc  bUmche,  —  LlLluBtratioiiT  22  janv.  1881,  p.  59.  Littr^  wie  Bach«, 
dengl.  Acad. 

fichevfehjment  (Sacb«  ^chevellement).  //  ftmdrftü  un  peit  de 
la  fanimsk  et  de  feehevetemeni  de  ta  vte  tJ  ceUe  ifenerntion.  —  L'Ulu- 
«tration,  13  nov.  1880.  p.  314.    Littre  wie  Sacb«,  felilt  jj^iinzlich  bei  Acad. 

Kobbre  (Sach«:  robber,  robre).  La  discmsion  fut  stuspendtt^ 
pemümi  ie  rotdfre.  —  Veme,  Tour  du  Monde,  p.  19.  Littre  wie  Sachs, 
ebenso  Aead. 

Sabbaoth  ( Sachs:  sabaoth),  ^s4ve€  faüie  de  Pteti'*  est  un  ßü 
combie  qne  k  pire  Std*btmtk  u  dt}  srnrnttrer  dtfiicieusemetit  du  hmtt  de  soh 
septteme  eintfe.  —  Le  Voltairti,  4  aout  1661.  Chroniqiie  de  Lnndreft 
Littr^  wie  Öacbs,  fehlt  gänzlich  in  Acad, 

Tambourinaire  (SacbH:  tambourineur),  Grande  nmweUei  Le 
tambourmmre  tt  dSttte  !  —  L^IlluötrationT  2fi  juin  188  L  p.  435  (Daudet, 
Nurna  HoumeBtaii  XU).  Apri's  finsucci's  du  tambom-htaire  tt  son  ihcätre, 
VurdaitlHC  sest  reftise  u  le  faire  erttendre  de  nuavean.  —  ib*,  p,  4S6 
(ib.  XIV).    Littr^  und  Acadömte  wie  Sacb«. 

A.   KAESSNeK. 


In  der  deutRcben  Litteraturzeitung  vom  24,  Februnr  1883  finden 
wir  folgende  Mitteilung,  welche  auch  die  Leser  dieser  Zeitftcbrift  inter- 
eßsieren  dilrfto:  .^VEctosioa  de  milie  et  mte  c/(o.Kes  heisHt  eine  Monats- 
ichrift,  webbe  Mr  Purp  er,  4.7^  rne  de  Turbigo^  Parii«,  herausgibt  und 
von  der  un»  Nr.  1  de«  1,  Jahrganges  zugesandt  wurde.  Im  Avant- propos 
behauptet  M^  Purper,  daflft  in  der  Ktjrmologie  fast  allee  «och  zu  tbnn  sei, 
denn  man  bleibe  an  der  Obertiäche  der  Dinge  haften  und  gehe  ihnen 
nicht  auf  den  Grund.  M^  Purjier  hat  nuf  seiuem  Wege  u.  a.  folgendes 
gefiiuden :  ^1/araign^e  rdgne  dans  l'air,  ftr  veut  dire  aire  et  ruignee  est 
synonyme  avee  reifjnee,  —  Araigru5e  veut  dire  spinn  en  allemand,  la  tileuaCi 
et  spinn  »e  rapporte  a  sinn,  le  «ens  en  fran^ais,  et  le  »ens  we  nipporte  k 
noR  nerf«.  Cünclu«ion:  Nf>tre  t^ysteme  nerveux,  qui  a  «oii  eentre  dan» 
le  cerveau,  est  amilogue  ä  uue  araign«?e  et  no»  reflexionn  ressemblent 
k  »a  toile.  —  Mt'phi  ne  rapporte  a  tnephitiqite  et  stonheli's  signifie  etoffe; 
un  mioBuie  t^tofte,  ^pais,  une  forte  puanteur.  Stoph^  en  ^rec,  veut  dire 
Staff^  en  allemand  et  en  anglats,  et  en  fran^ais  cela  signifie  matiiTe, 
eiitjfe,  —  Scham,  pudeur.  eu  allemand ;  »on  anagramme  naturel  et  non 
force  est  maseh  dont  on  a  fait  le  mot  fran^ai»  mtisque.  La.  oü  il  n'y 
a  plua  ni  honn§tet<i5  ni  bienHeance;  le  masque  est  tombe  et  rhomme 
apparait  dauR  toute  aa  nudit^.  Si  on  retourne  la  premii^re  syllabe,  la 
principale,  de  pudeur  on  a  dup.  Celui  qui  dupe  a  jet^  tonte  honte, 
toute  pndearj  et  eu  attendant  qu'il  Hoit  demasquil  par  les  autrejt,  il 
»e  d^masqne  Ini-mömc.  —  Pin  retranchant  sc  on  s  de  Sehnvif  od  a  NatH^ 
on  Cham,  un  des  fil»  de  Not^  (pii,  k  la  vue  de  In  nndit^  de  son  p^re, 
iiccourut   pree   de    ees  fi^res  Sem  et  Japhet  pour  les  en  avertir.     Ko^ 
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be  truuva  decouvert  a  »on  itiHU  et  de  ce  que  Tinipudence  (Cu 
chain  tht^t)  de  Bon  Bl»  Chuin  lui  d<^plüt  beaiicoup^  il  le  maiidit  danti 
na  ponterite.  AjoiitoiiR  encore  quimvcrs  cham'  theit  vent  dire  finrers 
de  la  prtdeur,  cur  tinvcrs  et  inners  sont  identique».  —  Zoio  est  syno- 
nyme avec  httr  ou  Ae**/r<f  et  temps.  Astre  n'a  pas  betioiri  de  traduction. 
Zoroastre  u*^tait  donc  paB  qd  prophfete  mais  un  astre.  Ce  malentetidu 
provietit  de  ce  qu'on  dit  ät\  an  lieu  du  Zoroastre.  —  St^i^n^,  la  luue 
en  grec,  aiguifie  dana  le  principe  ene  stl,  tine  äuie^  eti  patoiB  ou  vieiix 
alleniand ,  et  les  mots  /f^ri^i  (latin)  et  /i/H<f.  d^äigneiit  a  peu  pi'eM  Ih 
ni^me  choee,  car  dan«  Fori^ine  on  ditiait  la  una  ou  in  tttit\  —  Grippe 
vient  dii  mot  (ferippv,  ce  qni  tiiguilie  les  cötes,  en  alleniand.  C*eBt  \k 
le  Bi^ge  öii  le  pomt  de  d^part  de  la  grippe  provenant  d^un  refroidi««©* 
ment.  —  Ibison  est  un  mot  qui  »e  divi^e  an  poidt  et  ^oh;  snn  veat 
dire  sont.  d^clin^  d*etre.  roii*on  Bif^nifie  douc  i^irif  kturdj  avoir  du  poids. 
Tonte  nonrriture  qui  ewt  loiirde  a  TeBtomac  e»t  indigeste;  eile  Teat 
Selon  mn  degre  de  lourdeor. '  Hofl entlich  verur«»cht  dieae  SpeiBe  on- 
»ern  Lesern  keine  Magenljesuhwerden,  Bodafis  wir  bei  etwaiger  Zuseii- 
dting  weiterer  Nuramern  —  die  auch  von  M*"  Purper  für  2&  Cent,  zu 
beziehen  lind  —  den  gourmetii  lingiüatiqueg  wieder  davon  vorsetäten 
dürfen." 


Die  „Featachrift  ?An  Erinnerung  an  tlan  fünfzigjährige  Jubiläum 
des  fiealgymnasinma  zu  Neinae  am  8.  Uktober  1S82"  bringt  8.  187  bis 
1^7  einen  Aof 8 atz  Kreutzberg^a:  Böhmer'«  pbonetiache  Transcription 
lind  ihro  Verw^endbarkeit  beim  tranz.  Schulunterricht»  Die  Ansicht 
des  VerfÄBBcr« ,  Böhuier^H  bekanntes  TranBcriptionKHy^tem  eigne  t*ich 
wie  kein' an  der  öM  stur  Kinführung  beim  Schulunterricht^  wird  wenigsten» 
in  Bezug  auf  die  diakritische  Bezeichtuing  der  Vokale  unbedingt  Zu- 
Btimniung  finden.  —  Fnr  die  KonBonantentafel  dürfte  »ich  für  Schul- 
7.wecke  eine  Vereiufachmig  empfehlen.  —  Statt  a  {^=  e)  ist  in  dem 
von  K.  reproduzierten  Vokal  diagram  m  a  {=  fj)  zu  lesen.  —  Seite  194 
werden  pqter,  maiiT  irrtümlich  in  einer  Liste  lat.  Wörter  aufgeiithrt, 
auf  deren  Klang  au»*  dem  Romanischen  zuruckgeflchloaaen  werden 
könne.  80  berechtigt  liückHcblüHBe  von  roinan.  Qnalität  auf  lat.  Qua* 
litüt  im  Princip  Bind^  dürfen  sie  doch  nur  mit  groaper  Vorsicht  ge- 
macht w^erden.  Auch  auf  verpchiedenen  Klang  in  cr(sjntWt  tnstis,  die 
von  K.  1,  c,  eben  fall»  genannt  werden,  könnte  mit  völliger  Sicherheit 
aUH  dem  Eomaniachen  doch  nur  dann  geachloaaen  werden,  wenn  fewt- 
»tände,  dass  beide  Wörter  in  gleich  Irüher  Zeit  in  den  romanischen 
WorttächatÄ  aufgenommen  wurden»  Daaa  aber  z,  B.  franx,  ißisie  alte« 
Erbwort^  bedüHte  eine»  besonderen  KachweiBeB. 

Wie  dem  auch  «ei,  immerhin  verdient  des  Verfaa&er»  Beraüheni 
Böhmer*«  TrauscriptionaBjatem  in  den  Schulunterricht  Eingang  zn  ver- 
schaffen alle  Beachtung  aeitens  der  Fachlehrer,  ilmcn  ra5ge  daher  die 
Lektüre  des  Schriftchens  aufe  AiigelegentlichHte  empfohlen  »ein»  Nicht 
nur  im  Sehidunterricht  im  engeren  Sinne,  auch  in  unseren  Grammati- 
ken und  Wörterbüchern  würde  Bühmer»  Tranacription  gewiss  gute 
Dienste  thun,  wie  jeder  anerkennen  wixd ,  der  »ie  einmal  vergleicht 
mit  der  ganz  nnzul dinglichen  und  bei  alier  Umständlichkeit  nicht  aus- 
reichenden Tranflcriptionamethode,  die  wir  a.  ß.  in  Sacba'  Wörterbuch 
verwendet  finden. 

D.  Behrens. 
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Zu  Sedaine.  —  In  der  Schrift:  „Sedaine,  Rein  Leben  und  seine 
Werke",  die  gleichzeitig  mit  meiner  Ausgabe  des  „Philosophc  sans  le 
savoir"  (Berlin,  Weidmännische  Buchhandhing,  1883)  erschien,  konnte 
ich  nicht  erwähnen,  dass  auch  Louis  Moland  eine  Ausgabe  des  „Th^ätre 
de  Sedaine"  veröffentlicht  hat,  von  der  ich  erst  in  letzter  Zeit  durch 
einen  Zufall  Kenntnis  erhielt.  Ich  bedaure,  dieselbe  nicht  früher  ge- 
kannt zu  haben,  da  die  ziemlich  umfangreiche  Einleitung  einige  aus- 
führliche Mitteilungen  namentlich  über  die  Familienverhältnisse  des 
Dichters  enthält,  die  ich  sonst  nirgends  gefunden  habe  und  welche  ich 
gerne  in  meine  Biographie  aufgenommen  hätte. 

Der  von  Moland  gegebene  Text  des  „Philosophe  sans  le  savoir" 
ist  derselbe,  den  George  d'Heylli  in  seinem  „Th^ätre  de  Sedaine"  (Paris 
1877)  und  in  noch  vollständigerer  Weise  in  seiner  Ausgabe  des  „Phi- 
losophe"  (Paris  1880)  nach  dem  Manuskript  des  Th^&tre-Francais  ver- 
öffentlicht hat;  dass  d'Heylli  die  von  1878  datierte  Ausgabe  Moland^s 
nicht  erwähnt,  mag  auch  meine  Unkenntnis  derselben  entschuldigen. 

M.  Gisi. 


Kritische  Anzeigen, 


JL  fiiwp,  Die  anal ogis che  Wirksnmkeit  in  der  f r an- 
zog isphen  Ronjüf^ation  (erschionen  in  der  Zeitaclirift 
iTlr  romanische  Phiiolot^ie  VII^  S.  45  —  65), 

Herr  RiHop  li,at  sich  die  Auf^^abe  gestellt,  unter  voratehen- 
detn  Titcd  ..diejenigen  Fülle  7MY  Darstellung  zu  bringen,  in  denen 
das  französische  Verhum  hinsichtlieh  des  Stammes  sowohl  wie 
der  Endung  im  Laufe  der  Sprachentwiekehmg  eine  den  Lant- 
iind  FonnenverhUltniHsen  seiner  lateini^ehen  Vorhilder  nicht  ent- 
«prechende  GeHtaltnng  erfahren'*.  In  dem  ersten  jetzt  vorliegenden 
Teile  seiner  Arheit  versucht  Verfasser  die  ^analogische  Wirk- 
samkeit'^ in  der  Behandhing  der  Endkonsonanz  des  Btammes 
darzustellen  Zum  EinteiliingBpriTiKip  wird  die  Beschaffenheit 
der  durch  die  Analogie  beeinfliissten  Konsonanten  gemacht. 
Lag  es  nicht  Hifherj  die  Htchtung^  in  der  das  Formen  System 
durch  das  analogiHche  PriiiJiip  heeinHusst  wurde,  zum  Ausgangs- 
pnnkt  zu  nehiuen,  also  etwa  alle  diejenigen  Fltlle  zusammen  zu 
behandeln,  in  denen  der  Infinitiv  oder  das  Partizip.  Präterit.  oder 
das  Peifektum  etc.  es  waren,  unter  deren  EinÜuss  ein  analogischer 
Lantwandel  sich  vollzog.  In  zweiter  Linie  konnte  dann  immer 
noch  die  Bewehaffcnheit  der  der  anulogischcn  Fiubildung  unter- 
worienen  Konsonanten  als  Einteilungsnorni  verwendet  werden. 
Innerhalb  der  einzelnen  so  gewonnenen  Gruppen  dürfte  eine 
mogiichst  isolierte  Behandlung  der  einzelnen  Repräsentanten  sich 
empfehlen.  Analogiebildungen  erheischen  eine  andere  Betrach* 
tung  als  die  Produkte  niechanisrhcr  Lautgesetze.  Der  Gründ- 
satz „gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen"  gilt  gewiss  auch  da, 
wo  es  sieh  um  unorganischen  Lautwandel  handelt  Doch  sind 
hier,  wo  so  vieles  auf  die  Stellung  eines  W^ortes  im  Sprach- 
ganzen,  auf  seine    begrifliiehen   Beziehungen   ankommt,    die   Ur- 

Zicht.  f*  nfrt.  Spr,  u.  Litt»     V*t  g 
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fiachen  so  enorai  nianiiigfaltige,  dass  <!er  GeeichtspTinki,  nael 
dem  jedes  Wort  seine  ei^ne  iieschiclite  hat^  billigr  mehr  als  sonst 
in  den  Vordergnind  treten  niuas.     Jetzt  zu  Einzelheiten. 

8,  48,  a)  EinfluBB  der  Ableitun^Bvokale  «,  i  der 
Verba  auf  en,  io  und  Anfhebun^  desselben.  In  Bezng  auf 
die  liier  mitbebandelten  1.  SinguL  Prüa.  Indikat,  vienc  =  venio^ 
setic  ^  aentlo,  moere  =  *mnno,  r/Mc/r  ^=  gaudao  etc.  ist  zu  be* 
merken:  t)  dass  sie  in  hisloriselier  Zeit  zum  Teil  nieht  alt- 
franzoaiseh  sind,  eondern  altpikardiseh;  2)  dasa,  so  weit  &ie 
eiiunal  auf  dem  ganzen  ncirdfranztmisehen  Sprachgebiet  heimiaGli 
waren,  der  Abfall  resp.  die  Weiterentwickelung:  des  dem  pikard. 
c,  di  enls^pr«  chenden  Lautes  —  R.  aa^^t  nieht  j  web'hen  Laut  wert 
er  dem  c.  in  moerc^  se^ic  etc.  zuerkennt  —  in  den  meisten  FMllen 
auf  organi&chem,  niclit  auf  analoj^is^cliem  Wege  erfolgt  sein  dUrfte, 
Vergleiche  modmm  —  tttoi  (Kassel.  Gloss.),  mm;  corium  —  euir; 
euneum  —  cain;  ttHtit/iomum  —  tetnom(g)  etc.  etc, 

Uekanntlick  begegnet  ein  c,  r/t,  ff^  z  nieht  ausschliesslich 
im  Auslaut  der  \'erba  auf  eo^  uk  sondern  in  zahlreichen  anderen 
z.  B.  je  kette  Bartsch,  Rom.  u.  Past  II,  51),  28 ;  loc  ^^  laudo 
Jnl.  Ces.  177,  20  (Setteg.) ;  ainc  ^=  amo  Rieh.  bi.  1701;  ainch 
ib,  5011 ;  aing  Bast.  BouiL  3723;  ainz  Lyon,  Ysop.  49  (Foerster); 
qulerr  =^  quaero  Ricli.  bi.  108vi ;  cnkh  =  cogito  ib.  158;  mec  ^= 
mtfto  Cliev.  II,  esp.  6064;  je  prenc  IUjul  u,  Past.  UI,  5H,  Ö8; 
ent^nc  Vie  de  St.  Aub.  450,  550,  lOOH  (Uiilemann,  R.  8tud,  IV,  610J. 
Zahlreiche  Belege  wurden  gesammelt  u,  a.  von  Raynaud,  Etüde 
sur  le  dial,  pic,  dana  le  Pontb,  S.  111;  Neumann,  Laut-  und  Flexions- 
lehre  104;  Ilorning,  Rom,  Htud,  V,  705  ff.;  Suebier,  Aue*  8,  67. 
In  den  eben  erwähnten  Bildungen  ist  analogiöche  Wirksamkeit 
doch  wohl  unverkennbar,  daher  sie  vom  Verfasser  an  dieser  Stelle 
niclit  mit  Stillschweigen  Übergangen  w^erden  durften.  Auch  an 
häutig  begegnendes  je  voU  neben  vol,  vmi  —  hier  ebenfalls 
provenz.  je  vuolh,  Italien,  voglio,  daher  vielleicht  schon  analogi- 
aches  vulgärlat.  rtilio  nebeu  volo  —  war  zu  erinnern.  Vergleiche 
ferner  das  weit  verbreitete  praing  (prehendo)  Chev.  ly.  5030; 
preintf  ib.  5698;  Am,  AmU,   1771;  je  preiiy  St.  Auban  1827  etc, 

Angesichts  des  vorhin  erwähnten  pikardisc hen  aine  ^  amOf 
cuiclt  =s  cogffo  etc.  darf  es  selbst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  t,  B, 
in  Formen  wie  »ent:  —  sentio,  tjoch  =  gaudeo^  das  c  ich)  in 
direktem  historischen  Zusammenhang  mit  der  Endung  eo,  io  des 
lateinischen  Etymons  steht,  oder  ob  es  hier  wie  dort  sekundäre 
analogische  Bildung  ist.  Öucbier,  Aue.  u»  Nicol.^  S.  67  hält 
nur  in  fac  das  c  für  urspHlnglich,  wahrend  in  allen  übri, 
Fällen,  im  Prifsena  un^  Peifektnm,  v  einer  Anhildung  an  fac 
Dasein   verdaukeü    solL     Sollte   nieht   in   pikard.   Htnc  =-   »etUio^ 
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hält    ^ 
sein     ^M 


J,  RLsoit:  Ih't^  anulogisehi^  JVii^ksttmkeit  in  d^r  fr 2,  konJtJi/ntion.     C7 


mfmc  ==  rnetttio^  consenr  =  nonsentto^  parc  ^=  parttOj  norc  =s 
/turtio  c  ebenso  urftprliDglich  siiin  wie  in  farJ  Erscheint  doch  in 
demselben  Dialekt  terfium  als  tiercj  cmiium  resp.  atitie  (verg^l. 
Groeber,  Rom.  Zscbr.  Vly  260  Änraerk,)  als  ainc,  Laurtntlum  als 
I^urenc,  wnrtium  als  mnrr,  jttarrh  (daneben  marce  ==  martia)  etc. 
Einige  Helege  bei  d'IIerboniez,  Etiule  sur  le  dialecte  du  Tüurnaisia. 
In  anderen  Diab^kten  entspricht  diesem  c  ein  3,  im  Franeiachen 
in  biötoriüeber  Zeit,  so  scbuint  es,  ein  »;  tkrs,  Rommuf  (vergl. 
Rüthenberg;  S.  24),  Conniann,  alns.  So  dürften  denn  auch  nfrz. 
ineüH,  setH,  cfmaet\H  etc.  [einige  Belegte  aus  dem  Anfang?  des 
XV.  Jahrlid.  sind:  je  sens  (:  sens)  Christ.  Pizaii,  long  estiule  4976, 
5002;  je  wen*  (:  coiiimendeincj}.s)  ib.  2123;  jV  mens  (:  nnjumenx) 
3840;  fwms  je  (:  loenge)  3796.  Und  anch  hier  analoä^töchcs  je 
we  vans  (:  savan»)  5454;  je  nins  f:  villaliin)  1106]  den  von  Tübler, 
Versbau^  B.  148  antgezählten  1.  Sing*  Ind.  PrUs.  zuznzälden  sein, 
deren  Stannnauslaiit  »  etymologistOi  be^Hlndet  int,  ebenso  be- 
gründet wie  jenes  ö  im  Pikard.,  nicht  dorther  entleh»it  (cf. 
riorniiig  L  c.),  Ce  in  j^avmice,  rommence  etc.  ist  dnreh  Formen- 
Übertragung  zu  erkli(ren,  Altfruia,  je  com  mens  z.  B.  Cüuci  XV 
(Littre). 

Znm  Snbjonct.  Pr:l8.  pregne  wird  bemerkt,  dasB  es  nach 
tiegnet  v/egne  gebildet  sei.  Nahe  li^gt  es  auch,  an  Einfluss  der 
zahlreichen  Verba  auf  'cindre  (affelndre^  feirtdre  etc.)  zu  denken, 
die  begrifflich  zum  Teil  nicht  ferner  und  formell  nilhcr  stehen 
als  viegne,  ttegne  mit  ihren  Inhnitiven  venir,  tejiir.  Hier  war  zu 
erwähnen j  dass  analoge  Bildungen  aufh  in  anderen  Verben  als 
pre.ndre  nicht  selten  begegnen  z.  li.  fpiertfent  Alex*  f>0b;  secorges 
Ben.  II,  4293  (Burguy);  diiff'enge  Äiol  325  (cf.  Foerater,  Anm.); 
confonge  ib.  765;  ameitpues  Chev.  II ,  esp,  1707;  je  doingne 
Chev,  ly,  1841,  5759  etc.;  dengne  Dial.  An.  XXIV,  1  ete,  etc.  In 
modernen  Patois  bo^ge  (hoive),  7n}ge  (meti^)\  cL  Chabanean,  Flist. 
et  theor,  de  hi  conjug.  fr.-^  S.  72  Anm.  Vgl.  Willenberg»  Rom* 
Stud.  III,  3jH5,  Manchmal  mag  die  analogische  Wirksamkeit  in 
Vulgärlatein.  Zeit  zurückdatieren.  Vgl.  Schuchardt,  Vokalismus 
II,  504.     Böhmer,  Jahrbuch  X,  173  ß". 

8,  4'J.  Wann  ältere  pregne^  viengne  durch  neufrz,  prennß^ 
vienne  verdrängt  wurden,  dUrfte  i?ich  deshalb  nicht  leicht  be- 
stimmen lasse Uj  weil  nn  im  Altfrz.  gelegentlich  giaphisch  für  n 
»teht,  also  lautlich  mit  gn^  ngn  identisch  sein  kann.  H.  lindet 
vimne  zuerst  C.  N.  Nouv.  ed.  Jacob,  S.  60,  Ältere  Belege  dieser 
Schreibung  scheinen  nicht  ganz  selten  zu  sein:  avennei  Dial. 
Anim.  XIX,  17;  atu'ene  ib,  XXXIV,  16;  reprenet  XXIX,  4;  renne 
(=  regnum)  :  ttenne  Emp.  Coust.  424  wird  von  Grbber,  Rom, 
Zacbr.  II,  4y4  eitiert     An   den   zweideutigen  Keim   vaigne   (ftm- 
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iainnej  Rieh.  bi.  125H  sei  hier  erinnert  Ob  nrufrz.  vimmßf 
prenne  atiaachliesBlich,  oder  libcrliaiipt,  durcli  FormeiiübertragiiDg 
zu  erkUlreii  sind,  darf  frairlich  erscheinen*  P^^ino  andere  Möglich- 
keit der  ErklUrung  jener  Formen  verdiente  Beaebtunjc,  nümlich 
die,  dass  ia  der  Mundart  von  Ile  de  France  ein  Lautgesetz,  nach 
dem  üe  ne  wurdr^  wirkBani  —  aielit  vullifr  diireligedrnngeii  — 
war,  zur  Zeit  als  diese  zur  Schrifts[>ra€he  erstarrte.  Deui  indi- 
viduellen Gutdlinkea  der  Orammatiker  wSre  es  daun  in  jedem 
einzelnen  Falle  liberlaRseu  geblieben,  ob  sie  der  Furtn  mit  n  oder 
n  den  Vorzug  geben  wollten.  Beza  (Tobler  S.  75)  sagt;  G  quieseit 
ante  n  nudle  ut  gü4fner  (lucrari).  Fsus  tarnen  obtlnuit,  ut  exci- 
piantur  quaMlam,  ut  stßue  (HUjunin)  cum  derivatiK,  nt  sirfti&r  (HiffnaT&), 
resiijner  (resiifnnn'Jj  regne  frefjiifim)  et  retjuer  (reAjnnrejj  in  quibiiö  g 
quiescit  et  n  nativo  8Uu  souü  et  non  illa  molli  eifertur,  quasi 
BCriptum  eit  K/ne,  iti7iei\  remTiery  rene,  rener.  Nach  Menage  sprach 
man  ajinpau  für  agneau.  Dubois  kennt  mnntnhit^^  ^  montagne.  V'gU 
Livet,  Les  Uram.,  Seite  H2  Anni.  Aucb  aus  altfranz,  Texten 
bekannt  ifit  assettrr,  wozu  Freister,  K.  Zsehr.  VI,  112  f.  und 
Schuchardt,  ib.  424,  verglichen  werden  mögen.  Christ,  liz.  L  c» 
reimt  sign  es  (:  eonßneji)  1925;  rot/ne  (t  benigne)  2595.  Metzke  DiäI, 
\\  Ile  de  Fr,,  S*  88,  citiert  mneigne  (i  Seu\4i)  Rulebeuf  I,  40; 
II,  167;  tamme  (lespergne)  ib.  11,  53  und  zahlreiche  andere  Bei- 
spiele au8  J,  Marot,  A.  Chartier,  Kust.  Deschatnp  etc.;  cf.  Neufrz» 
supiet  (spr,  sini).  Ebenso  bekannt  ist  der  umgekehrte  Lautüber- 
gang von  n  zu  n  aus  anderen  Mundarten,  Zahlreiche  Belege 
hierfltr  bringt  Apfelst.  „Lotbr.  Paalt»^*  XLl,  XL,  Im  Neuwallon. 
erscheint  »owohl  friinzös,  fretie  wie  f ränge  ala  fr/igne^  rhene  lautet 
dort  chdgne,  dne  agne;  ef.  Altenburg  ^Versuch  einer  Darstellung 
der  wallen.  Mnnd,''  III,  14.  Einer  eingehenden  Frortemrig  dieser 
Fragen  durtTte  Verfasser  an  dieser  Stelle  nicht  auB  dem  Wege  gehen, 
ih»  K.  ist  der  Ansicht,  dass  altfrz.  taWe  nicht  auf  »edeam 
znrUckznflihren,  welches  analog  dem  BubBtant.  aedlia  ein  mege 
hatte  ergeben  niUssen;  mece  stehe  vielmehr  in  direktem  Zm^ammen- 
hange  mit  dem  Indikat.  sitc  —  aedeo^  wo  tle.  im  Auslaut  richtig 
die  Tennis  e  hätte  ergeben  mtlsaen*  Hiergegen  liesse  sich 
raehrereß  einwenden.  Bemerkt  sei  nur^  dass  damit  zahlreiche 
analoge  Bildungen:  mece,  ktece,  croee,  paroce  etc.  etc.,  die  von  R, 
nicht  erwithnt  werden  —  nur  ckkee  wird  genannt  —  nicht 
erklärt  würden.  Vergleiche  hierzu  jetzt  Mussafia^  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien  1883,  Nr.  VIII,  S.  27  f,, 
wo  auch  die  schon  recht  umfangreiche  einschlligige  Litteratur 
verzeichnet  ist.  Dass  fiiece,  mecent  gelegentlich  auch  in  solchen 
Texten  auftauchen  [z.  B.  Oxf.  Fe.  sieeent  100,  8  (Meister);  secit 
f.  12,   das  Köschwitz^  H.  Zsehr*  Uj  483  in  siecH  korrigiert],   in 
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A^ncn  man  kiece,  mece  nicht  zu  begegnen  pflegt^  ist  kaum  Ornnd 
genngy  tlir  dasselbe  eine  besondere  Erküiiiuig  zu  öiiehen.  Ancb 
griece  =  grieve  tritl't  man  sporatiiseh  in  anderen  alö  pikard., 
lothr,,  burgimd,  Texten  an:  Christ.  Piz,  L  c.  1196.  3122,  beide 
Male  im  Reime  auf  Grece.  Oin'ece  bepre^net  Liv.  des  M^L 
d*Etienne  Itoileaii  IxXXX,   1;  ovreche  iU.  IjXVIIIj  1. 

ib,  Nicht  llberzeug:end  ist  das  zu  den  Perfekten  ew,  seu  etc, 
bemerkte.  Verfasser  versilumt  ee,  diiilektiscbe  Unterschiede  zu 
machen,  ifteht  denn  peu  bei  Charl,  d'Ori.  in  notwendigem  hißtor. 
Zusammenhang  mit  peuc,  poc  in  pikardischen  Texten?  Ist  ferner 
pikard,  poc  als  eine  organische  Bildung  aus  pntui  erwiesen?  Ist 
dieses  c  in  pikard.  Patuia  nicht  vielleicht  beute  noch  in  irgend 
welcher  Gestalt  vorhanden?  Und  wenn  es  fiel,  konnte  es  nicht 
auf  organischem  Wege  schwinden?  Selbst  in  vtr  —  vidi  nimmt  iL 
^.konsoiiiti/iertes'^  t  an,  das  aplfter  nnter  Einfiuss  der  übrigen 
stammhetontcn  Formen  geschwunden  sein  soll!  Auch  dass  tine 
=  teni  scheint  Kcf.  w^nig  wabrseheinlieh*  Vgl,  hierzn  Cornu, 
Rom.  \\il  :m)  und  Suchier,  li.  Zachr.  II,  260.  R/s  Hinweis 
auf  Suchier,  R.  Zschr.  lil,  4(j2  passt  an  dieser  8tellc  nicht. 
Auf  Suchier,  R.  Zschr.  11,  203.  2t>8  zu  verweisen,  häCtte  eich 
Verfasser  nicht  begnügen  sollen,  da,  was  er  vorbringt,  von  den 
dort  entwickelten  Ansichten  sich  wesentlich  unterscheidet. 

Auf  derselben  Seite  heisst  es:  „Es  liegt  die  Frage  nahe, 
weshalb  sich  in  der  3.  pers,  sing.  (I.  phir.»  präsentis  indic*  ein 
gleicher  Kinlluss  des  Äbleitungs-i  wenigstens  in  histonscher  Zeit 
nicht  nachweisen  läset*  8ollte  ein  Ableituiigs-i  nicht  wirksam 
gewesen  sein  bei  der  Bildung  von  ih  commenceni,  bouilknü^ 
millent  etc?  In  hoinlhnt,  miilent  Jinssert  sich  freilich  der  Ein- 
fiuss des  i  der  Endung  wesentlich  anders  als  in  den  von  R,  be* 
handelten  FaUen,  »Sie  hätten  gieicbwcdd  eine  ErwHbnung  ver- 
dient, umsomehr  als  hier  die  unter  dem  Eintluss  eines  solchen 
AbleitungB-i  entstandene  3.  phir.  selbst  wieder  andere  Formen 
mit  beeindusst  haben  dürfte»  Im  AlltVsE,  wnirde  HaiUif\  wenn  ich 
recht  sehe,  ur8[irlhiglich  lolgendermasseii  konjugiert: 

Inf.  Ässalir  Leod.  l  lü;  Chev.ILe8p.1587;  salir  G.  raI.55JJ0; 
tressalir   Bast,    üouil,    1276;    as-  ib.    230.   62D,    1)53, 
1005,  1069,   1275. 
Pr.   Ifid.   asaii}  Roh   087. 

asHiiz  ('hev.   ly.  5131. 

»alt  RoL   1763;    assalt  M.  Brut  1794;    sialt  Chev, 
ly.   1^35;  saut  Chev.  IL  csp.  65». 

assalons 

assalez 

$ammii  RoL  2469;  Chmgn.  399;  Ohev,  ly.  2355, 
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Pres.  Sab),  mmllet  RoL  1659;  aasaiü^  Milnclu  Br.  1698; 
Bast.  Bouil.  289.' 

Aiif^eglicheiie  Formen  lassen  flieh  früh  nachweisen:  milUr 
Comput  2967;  namlUtr  Ohev.  \y  990;  tressaiUum  Comp*  2373; 
sailt  Cliarlmgn.  195  (Hs).  Das  umgekehrte  Verhalten  zeigen 
eine  Anzahl  Denkmiller,  die  in  pikardischen  Hbb,  tibertiefert 
sind:  ojimlmt  w.  Aniel  391;  Mlineh.  Br.  1279;  aa-  1945, 
1949;  salmt  Chev.  11.  esp.  873;  B.  Bouil.  990;  ae-  4695, 
5314;  mleM  Rieh,  bi,  2288,  3078;  amahni  Onil.  Pah  319.  So 
auch  Neupikard.  Foerster  bemerkt  zu  salent  Chev,  II,  esp.  XLIX 
„mouillierte 8  I^  wird  durch  einfaches  ausgedruckt."  Dies  btiebe 
zu  untersucljrn.  Formen  wie  fetmoh  tmral  lassen  sich  zum 
Vergleieli  nicht  Mohl  heranziehen.  —  Ähnlich  dtJrfte  es  »ich  mit 
hoHtHir  vi'rliaken;  mit  dem  fiiterschied,  dasft  ursprilnffl.  je  bous 
[boU  -f-  A'K  tif  ho}fH,  if  fmtd  noch  heute  bestehen.  Altes  hotdir 
[z.  B.  Bast.  Bouil  509],  bnuhms  etc.  wurden  auch  hier  durch 
höuiUir,  hmtiUons  verdrJingt,  Ih  holmit  (:  col^it)  begegnet  Chev. 
l}\  r>20L    —  Wie  verliitlt  es  sich  mit  faifhr,  piller f 

8.  Mk  IL  bekiiinpft  die  Ansieht  Foorster's,  nach  der  franz. 
äervent  n,u(  ^servnnt  zurückgehe  und  meint  ^Srrrhtnt  musste,  gelbst 
wenn  das  französische  -ent  aus  -ant  entstanden  wäre,  unter  allen 
Umstjtuden  mrjent  ergeben*  Wir  sehen  die  Lögimg  der  Frage 
vielmehr  in  der  Tendenz,  den  allgemeincu  V^erbalatamm  aen*- 
überall  durehziilllhren*^  Kin  Versuch ,  Verfassers  Beweis  fllr 
diese  These,  dem  ieh  nicht  beizustimmen  vermag,  zu  widerlegen, 
würde  iiier  zu  weit  führen.  Bemerkt  sei  nur,  das«,  solange  ein 
mrjent  (»erviunf)  in  franz,  Zeit  nicht  nachgewiesen  ist,  nichts  im 
Wege  stehen  dürfte,  ein  vulgärlat«  ^mrvHnt  als  Etymon  des 
franzcSs,  Wortes  sin  vermuten,  d.  h.  die  Formllbertragung  in 
vulgilrlatein,  Zeit  zurtlckzudatiereu.  ErwHhnt  sein  mag  hier  auch 
franz.  seretit,  das  Ulckiagj  Mundarten  73,  auf  .sapent  statt  xapiuni 
zurückfuhrt,  —  Elurtuss  eines  alten  latein*  Ableitungs-i  könnte 
man  noch  erkennen  wollen  in  rnifjnent  =^  veniunt,  das  im  Altfrz. 
gt'legeutiicli  bich  nach  weissen  llisst  (cf.  Foerster,  Lyon.  Ysop. 
XXXVII);  doch   liegt  hier  wolil  eine  andere   Erklärung  uHher, 

ib.  „Die  gleiche  Ursache  hat  denn  auch  im  partic,  pra*s. 
der  hierher  gehilrigen  Verba  der  Analogie  ein  leiehteres  Spiel 
gegeben;  vgl.  moui'ant  ^  *morHititem,  retinnf  =  ^venlotitem^ 
sejifant  ==  ^sentinnfefHy  ftei^^ant  ^  ^fterriarttefn^  wä'hrentl  das  dem 
Verbum  ferner  liegende  subslautivisehe  serjent,  sfTtjfut  seine  elymo- 
logisehe  Bildung  bewahil  hat."  Hier  vermisse  ieh  eine  Erwähnung 
des  altfrz.  Piirtie.  veifffumty  das  neben  venant  nicht  ganz  selten 
erscheint,  z.  ß.  Bast.  Bouil.  6472;  (licv.  IL  esp.  7571;  veipians 
Jul,   Ces.   150,    2   (Settegast).     Fraglich    darf  es    allerdings    er- 
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ftchainen,  ob  dieses  mignant  auf  lat.  venimitem  zurUckgebt  oder 
BPkiindare  Bildung  ist*  Vgl.  Tobler,  GiUting.  gel.  Änz.  1877, 
8.  lG2f*.  Nfrz.  se  faire  btetivetfiner.  Thierry  (157*J)  kennt 
biemnentipj\  R,  Thuröt,  Fmiionciat.  S,  481,  —  Hier  hiUte  auch 
daa  analogiöclie  Parte,  volllanz  (ufrz.  noch  in  hietiveillant  etc.  er- 
halten) eine  Erwähnung  verdient,  das  in  altfrz,  Texten  ßo  unge- 
mein hiiurig  neben  voulans  begegnet:  Üialg,  Greg.  21,  21;  73, 
13;  lül,  2;  271,  10;  Oxf.  Psalt.  V,  4  etc.  —  Beachte  auch 
nfrz.  valant  neben  vmUant;  ferner  dolianiM  Jonaeirgm,,  da»  Freund 
Verbalflexion  B.  31,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig  beurteilt.  — 
Zu  sergent,  servatii  liesse  sich  bemerken,  dass  in  Bezug  auf 
savant,  mchrmt  dm  Verhältnis  von  Nomen  und  Verbum  das  um- 
gekehrte iiit.  Die  Form  MfwanM  ist  llbrigene  viel  iiltcr  als  man 
nach  Wh,  Andeutungen  vermuten  suJtte;  vgl.  Oxf.  Psalt.  35,  11; 
48,  12  etc.;  mpant  Diah  Anini.  VIIj  16,  Vielleieht  existierte 
ein  analog.  Parte,  mpam  neben  sapimis  schon  in  vulgürlatein. 
Zeit,  Wann  trat  die  begriffliche  Diflerenzierung  ein?  Saichant 
=  nfrz.  saimni  z.  IL  noch  bei  CharL  d'Orl. 

Altes  mmnz  (habenfetn)  begegnet  Oxf.  Pb.  37^  15  und 
Camb,  Ps.  ib.  (Fiebte).  —  Ein  Parte,  fayant  *=  frz,  faisant 
spricht  man  heute  in  Lothringen  (cf.  Adam  S.  402,  403).  Dasa 
hier  Analogie  im  Spiel,  bedürfte  freilich  eines  besonderen 
Nachweises. 

b)  FUlscbliche  Behandlung  des  c. 

S.  51.  Vert",  ist  der  Anairhtj  dass  eine  aus  rtecemm  zu- 
nächst entwickelte  präbiator.  Form  neutoiut  existiert  habe,  die  dann 
später  durch  deu  den  übrigen  Formen  eigentümlichen  Ötanmi  noi 
heeinrtusst  worden  sei.  Das  mag  richtig  sein.  Der  Beweis,  den 
Verf.  fllhrtj  ist  nicht  libcrzeugend,  l'ni  Lautgesetze  autzittinden, 
nach  denen  Verbalfurnien  umgeformt  wurden,  öoNle  man,  solange 
irgend  ein  anderer  Ausweg  bleibt,  nicht  \*erbalfonnen  befragen, 
die  selbst  einem  analogen  FormenBvstem  angehören  und  daher 
gelbst  analogischer  Wirksamkeit  ihr  Dasein  verdanken  k{5nnten. 
Doppelt  unzulässig  aber  muss  es  erscheinen,  w^enn  R.  Formen 
w'ie  ruhf,  chtmiizt  zur  Begründung  seiner  Ansieht  heranziehtj  da 
bier  das  r  d<T  latein,  Etyma  unter  lautlich  völlig  verschiedenen 
Bedingungen,  nach  der  Tonsilbe,  steht. 

ib.  ^eonniHH.seni,  connoiftse  haben  nicht  roffnoHcunt^  cogaoacam 
zu  direkten  Vorbildern,  denn  diese  hiltten  ^rmmichmit,  *eonokht 
ergehen  müssen."  Kin  Lautgesetz,  nach  dem  ^ognoHcimt  rotioichtmt 
ergel)en  musste,  dürfte  es  nicht  im  Altfrz.  gegeben  haben.  Das 
von  K.  zum  Vergleich  herangezogene  loucke  =  lumuH  ist  kein 
gut  gewähltes  Beispiel.  Louche  ist  nach  Analogie  des  Femininums 
(Imiche  =  ha^ra)  gebildet,    im  Altfrz.  ergab  Imcum  hm  (G,  Paris 
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Romania  X,  8,  58).  Umgekehrt  mag  oacb  Analogie  de»  Hasku- 
liniims  Francoift  frlllizeitig  ein  Femininum  FrancoUe  an  Stelle 
Stltt^ren  Frances(*he  getreten  sein*  Diez'  Ansicht,  dass  FrancoiM 
nicht  auf  FranviMvuH  zürückzufilhren,  tlarf  jedenfalls  zweifelhaft 
erfich einen.  VergleieJie  noch  friscum  frtls;  hoacum  bois,  pik. 
bos ;  (liHcum  doit,  Ctmotsjse  (coipioscam)  wird  durch  andere 
Foroien  dieseg  Verbnmi  beeinflusst  worden  sein  (Corna,  Homa- 
nia  VII|  36fi).  Ais  CberreBte  alter  Bildung  kämen  allenfalls  in 
Betracht  cotun'chH  Pbetido  Turp.  300,  4  (Gorlich);  ingemi&chan^ 
jy'ml  Anim.  S.  275,  8, 

c)  FHlscbliche  Einschiebung  von  aBsibiliertem  c. 

Zu  dUent  vgl.  noch  Knaner  Jahrb.  XIV,  265,  wo  zwei 
Belege  aus  dem  XIV.  Jahrh.  verzeichnet  sind.  —  Verf.  hält 
CfßfiffuiAe  für  eine  jüngere  Bildung  als  rmiduie-  Hier  hlttte  wohl 
eine  Klterr  Ansicht,  nach  der  nicht  klass.  lat,  eondifcat,  sondern 
vulgiirlat,  ^cunducent  (woraus  4^tinduce  und,  wie  Neumnnn  L  c. 
8»  83  ausführt,  durch  Angleicluing  an  t-ondumotus  eondutse)  dem 
frauzttsißcheu  Worte  zu  Grunde  liegt,  einige  Beachtung  verdient. 
Durch  sorgfältige  Beobachtung  des  Sprachgebrauehea  der  älteren 
Denkmäler  (in  Bezug  auf  das  frühere  Auftreten  von  conduie  oder 
conduifte)  Iiätte  sich  zur  Entscheidung  der  Frage  vielleicht  etwas 
beitragen  lassen,  —  Doceiet  Ba,  CliresU  5,  18  ist  nicht  ducebat 
sondern  docebat 

3.  52.  d)  Fälschliche  Einschiebung  von  a.  R'a. 
Ansicht^  nach  der  das  Auftreten  eines  unorganischen  s  in  de^ 
truhoit,  de^ittruhement  ungefähr  gleichzeitig  ist  mit  dem  Schwund 
der  starken  Perfektforme u  deMtruf'ii^  deMnuty  d^Mmtittrent  (XIll. 
bis  XIV.  Jahrb.  nach  R's.  Angahe),  hedlirfte  der  ßestütigung  auf 
Grund  einer  sorgfältigen  rutersurhuug  ültcrer  Texte.  Beachte, 
dasfl  destruiüemeni  bereits  Dial.  Greg,  28,  9,  83,  7  und  dejitrmsoii 
MUnch.  Brut.  4075  erscheiiit 

ih*  „Fuiriii)  und  hruire  k^nuen  gerade  dcslialb,  weil  ihr 
Perfektum  nicht  sigmatisch  ist,  ein  s  im  l*räßensßtamm  nicht  auf- 
weisen." Wohl  noch  ein  anderer  Grund  Hesse  sich  für  diese 
Erscheinung  geltend  machen.  Fmr  unterschied  sich  im  xVltfrK. 
von  den  Verheu  der  Gruppe  -uir  (duir,  hört  etc.)  in  luiitlicher 
Beziehung  weseutliclu  In  mehreren  Dialekten  scheinen  die  alten 
Formen  foir,  foinr,  ftHrai  etc.  noch  lange  sehr  gebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein*  Noch  l'alsgrave  kennt  sie.  In  modernen  Patois 
(Lothringen,  Poitou)  sind  sie  heute  lebendig.  Vgl.  Franz.  Studien 
HI,  ^VMX  Streiche  in  der  dort  mitgeteilten  Beispielsammlnug 
fower  Chardry.  Zahlreiche  andere  Belege,  z.  B.  aus  Lyon. 
Ysop.,  Renart,  Octaviau  liesBen  sieh  binzutUgen.  Fllr  hrmilr  (rüglfe) 
statt  Jn-utre  sind  Belege  meines  Wissens  noch   nicht  gesammelt^ 
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woraus  nicht  folgt,  daas  die  alte  Sprache  nicht  altes  organischog 
hrouir  Ticbeii  br^nr  lanpre  bewahrt  habe.  Vgl,  Christ,  Pizaii  K  c. 
1541  y^noufi  jiomneR  ja  Je  ^fni  oir  Den  yares  que  Ten  nf  hrouir/* 
Auch  dürfte  die  Ansicht  Derjciiij^en,  weiche  nfrz.  hrouir  und  brnlre 
auf  dasselbe  Etynion  zurlfckfUhren  wollen,  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  %i\  weisen  sein» 

Veif,  lejsrt  sieli  weiter  die  Frage  vor,  „welches  Verbum 
hat  die  Veranlassung  zu  tier  Umwandlung  von  chmnn  =  t-Jau- 
dimux  za  Hoftova  gegeben V'  Hier  hlsst  sich  an  EinHuss  de« 
Partie.  doSy  elase  und  zahlreicher  —  gleichviel  ob  primitiver 
oder  abgeleiteter  —  Nomina  gleichen  Stammes,  z.  B.  dosnge, 
doiterie,  eloifel,  doftenienf,  dohure  und  anderer^  die  bei  Oodefruy 
verzeichnet  sind,  erinnern. 

Dass  bei  Beurteilung  des  nn organischen  m  iu  deMrut^oit, 
conduisoit  etc.  die  Formen  des  Pritteritums  mit  in  ItechuHiig  z\x 
ziehen  sind^  soll  liier  natlirhch   nicht  bestritten  werden. 

B.  53,  „Aus  rastMti  =  rmis  entstand  das  Perfektiim  je 
rwdti  Palsgrave  8.  (jG2,  und  danach  ist  offenbar  die  ebendaselbst 
angeführte  IVüsensform  nmix  raj^onn  fälschlich  geschaffen  worden." 
Vergleiche  hierzu  Diez  Etyni,  W.*  I,  2G4  und  Littre,  der  iVanz, 
raner  aus  dem  XH.  .lahrh.    belegt. 

ib.  „Das  sekunditre  Perfektiim  ü  escrisit  fUr  eserist  nach 
tu  escrin^  =  »cripitiAti  .  .  .  veranlasste  Präscnsformen  wie  iiesrrtAe 
etc.'*  Weshalb  sollten  ansse.hlicsslich  die  sekundHren  Perfekt- 
formen  diesen  Einflnss  gellbt  haben?  Encrisant  begegnet  bereits 
Dial,  Cireg,  H,  7;  üb  das  t^ekundäre  Perfekt  ebensti  weit  hinauf- 
reicht, bliebe  zu  untersuchen.  —  Formen  wie  jejtcrip«  Charh 
d'Ürl.  (s.  Nordstriim),  reHrrlpfte  Fruiss.,  escripsez  Jnb.  Myst.  ined, 
II,  243,  ejtcrip .sen  t  Fr o  i »  s,  |  1 ,  3  (  K  n  a  u  e  r  i ,  ese  ripso  if  F  ro  i  s  s . 
r,  188  (Knauer),  reseripsant  J.  8tav.  hätte  icli  abgesondert 
betrachtet.  Beachtenswert  ist,  da«9  hier  nicht  Einduss  der  franz., 
sondern  der  latein.  Priiteritalfoniien  im  PrKsensstauime  sich  zeigt, 
beachtenswert,  auch  wenn  es  sich  nur  ntn  eine  nielir  graphische 
Frage  dabei  handeln  sollte,  lliltton  wir  es  ganz  ausschliesslieh 
mit  einer  Neuerung  der  Lateinkundigen  zu  thun,  weshalb  wurde 
nicht  das  etymoU  6  des  latein.  !*riisens  eingeschoben?  An  Öuchiera 
Auanih rangen  zu  evanmur  K.  Zschr.  VI,  436  sei  erinnert.  — 
Bei  Erklifrung  des  analogisehcn  Präecns  escrine,  ejirsfisent  etc. 
darf  auch  das  in  der  alltfigüchen  Kede  gewiss  oft  damit  zusam- 
men genannte  Verbum  /m%  das  seit  alteHtcr  Zeit  nous  fisomf,  ih 
ItJimt  bildet,  nicht  llbersohen  werden.  Mr^glich  ist,  dass  auch 
diaenty  disona  etc.  durch  die  entsprechenden  Formen  von  live  mit 
becinflusst  wurden,  Ansgesehlossen  ist,  wie  R.  richtig  lK*merkt, 
die  Annahme   einer   umgekehrten   Anbildung   von    Umns    an    das 
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viel  Jlliigere  disons.  Vergleiche  nocli  Diez  Gmm.*'*  11,  241,  der 
auch  JoimntCf  despiftonH  in  Vürsehlug  hriiigt  als  Formen,  an  die 
Imnis  Hl  eh  angelehnt  liaheü  körme,  —  Erinnert  sei  hier  auch 
an  Lllcking'n  Erkliining  des  ,•?  in  Hsons,  Hnent  ete.  Mundarten, 
S.  83,  der  G,  PariB  Ktimania  VII,   V22  zustimmt 

ib,  Zu  ihiamrent  vgl.  Gorlieh  Franz,  Studien  III,  165,  wo- 
eelbet  weitere  Belege  und  aueh  je  deian  verzeichnet   sind» 

S,  54.  Zu  vUqueit,  heneeftquir,  ;*a/?r/«//'  vgl.  Koraania  XI, 
621.  Im  WalloiiiselieM  und  Lothnngiselien  leben  die  Fomieii  mit 
analogisehem  qn  Uücli  heute  fort,  Vinre  lautet  dort  viker,  veki: 
cf*  Altenbnrg  1.  c.  LH,   15, 

(*)  Fälschlicher  Schwund  des  s.  Im  ersten  Teil  diese« 
Abschnittes  hatte  sich  R.,  da  er  Über  den  hier  behandelten 
Gegenstand  nichts  neues  mitzuteilen  hat,  ungleich  kürzer  faaspn 
kilunen.  In  der  Krbaltnng  deiä  .v  in  rneffU,  preifis  ein  pikardisehes 
Dialektkriterinm  zuerst  erkannt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst,  wo- 
rauf gewift8  auch  Suchier  niemals  bat  Anspruch  erheben  wollen. 
Diese  ErkcuiitniB  ist  länget  nicht  mehr  neo.  Vgl.  n,  a,  DieE 
Gram.^  II,  243.  In  des  Ref.  BeispielBammliing  Franz.  Studien  III 
sind  die  aus*  8.  St.  De  ruh.  citierten  Belege  jrreist,  soff  eint  zu 
streichen.  —  In  diesem  oder  dem  vorhergehenden  Abschnitt 
h litten  die  so  hjfufig  begegnenden  siginatischcn  Perfektformen,  die 
unter  EinHuB»  von  memj^^  dems  etc.  entstanden,  eine  Erwähnung 
verdient^  z.  B.  amm'feitimes^  coiwerteshtte.s,  werpe^twejt^  fitsisi  etc* 
ete.  11  nennt  nur  (ffjfisse,  plnist ,  Iimi  und  erkUJrt  in  diesen  Bil- 
dungen das  H  aus  dem  Präsensstamm,  Vgl.  U.  Paris  Ktude  sur 
le  röle  de  Taceent  lat  8.  74.  Tobler  GiVtting.  gel.  Anz.  1877, 
S.  1608.  Beispiele  wurden  mehr  als  einmal  zusammengestellt. 
So  ward  von  Mnssatia  I>ilteratiirblatt  1882,  Sp.  184  auf  vii<eM 
(-i!*t)  von  vithre  in  Fred.  Greg,  anfuierksam  gemacht.  Vgl.  ferner 
llih'maiin  Rom,  8ttid,  IV,  603,  woselbst  aueh  weitere  einschlä- 
gige Utteratur  verzeichnet  ist.  Einige  Belege  auch  Franz. 
Studien  III,  S.  440. 

S.  55,  ,, Seltsam  ist  der  Abfall  des  auslautenden  t  in  den 
paH,  perf.  Itiif,  nuit  ,  .  ,  FoJinen,  die  offenbar  unter  dem  Einfluse 
von  Partizipirn  wie  cotidult,  deMruä  an  Stelle  alt  frz.  luUtt  .  .  . 
entstanden  sind.^  Wesjhalb  seltsam?  Sogenanntes  festes  (  wurde 
doch  auch  in  nicht  wenigen  anderen  Fällen,  sei  es  dasa  es  bereits 
ve.rstimimt  war  oder  noeh  lautete,  unter  dem  Einfluss  der  Ana- 
logie aufgegeljen:  a  —  habet;  hiie  —  lot  =  landet,  ra  —  vadtf: 
die  —  defhX  wozu  MusKalia  Litteraturblatt  1882,  8p.  233,  Aum.  H 
zu  vergleichen  ist,  etc.  Umgekehrt  ait  =  kaheat.  Weshalb 
werden  die  Parte,  luit,  nuä  als  jüngere  nach  ditä,  dsstruit  an 
Stelle    des   altfrz.  lumt  gebildete  Föimen   bezeichnet?    Seit  dem 
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XFL  Jahrhundert  laBsen  sieh  im  Altfranzfraisehen  die  Verba  nnh 
(^n/tcere,  itaL  riimcere)  und  ntimr,  htir  mid  Intfiih-  nachweisen. 
Nichts  berechtigt  meines  Wissens,  ein  franz.  F*arte.  htif  oder 
nuit  fUr  jünger  zu  halten  als  li/i^ii  und  nr«Wf.  Einige  Belege 
fltr  hiir,  luimr^  nuir,  nuittir  raUgen  hier  mitgeteilt  werden:  numr 
Oxf.  Pßalt;  ntiijtirai  ib.  SHj  33;  nwzV  Chev,  \y\  IIH;  Imroii  DiaL 
Greg.  58,  4;  Mra  Cbev.  ly,  1838;  lumt  (Pert)  Dial.  Greg.  214, 
25;  105,  8;  105,  21;  Französische  fttnd.  III,  431*  ist  html  zu 
streichen. 

ib,  ^Dae  Schwinden  des  i  mag  hier  veranlasst  sein  durch 
die  Rvntaktrsche  Unmiighelikeit,  weibliche  Foiinen  wie  Vntte^ 
*mnte  zu  biblen^  welche  in  sinnlicherer  Weise  das  Spniehbewuset- 
sein  an  die  rechtmässige  Existenz  des  t  hätten  gemahnen  können." 
Eine  syntaktisclte  Uimiüglirhkeit^  ein  Femininum  nuite  zu  bilden, 
existiert  f1ir  das  alt-  und  mitteHVanzosische  nicht.  Elle  seat 
nuite  zu  sagen  war  ebenso  gestattet  wie  z.  B.  Christine  de  Pizan 
1.  c.  3843  schreibt  Et  a  par  mof/  me  sutJt  nousrise  (:  auf or ine). 
Vgl.  Gessner  Jahrb.  1876;  Darmesteter  ihkI  Hatzf,  XVIe  siede, 
272  Anm.  —  Nui  statt  jHiit  schrieb  man  vielleicht  (denn  um 
eine  graphische  Neuerung  handelt  es  sich  hier  doch  wohl),  um 
es  von  muf  —  nocfem  zu  nnterseheiden*  —  Hier  wHre  vielleicht 
auch  der  geeignete  Platz  gewesen,  des  unorganischen  t  im  Fe- 
ujininum  gewisser  Partizipien  pikardischer,  wallonischer  und 
lothringischer  Texte  zu  gedenken;  z,  B.  deute  Dial.  Greg,  131, 
12;  criui€  209,  11;  cogmtte  dllerbomez  L  c.  S,  131;  Hute  ib. 
131  etc.  etc.  Vgl.  Apfelst,  Lothring,  PsalL,  8.  XLL  —  Zum 
altfrauz.  PaHc.  deMconß,  d^xconße  vergleiche  Foerster  Chev.  II 
esp.  LX.  —  Beaehte  auch  nfrz.  anal.  bem\  hente  neben  henit^  biniie, 

S.  56.     Die  s  e  k  u  n  d  ii r  e  n  K  o  n  a  ü n  a  n  t  e  n   b.  d,  t. 

Dass  dem  Imperf.  aus  xtnbam  in  der  alten  Sprache  eine 
^euc  Imperfektbildung  aas  dem  Inf.  eMtre  zur  Seite  stand,  Utsst 
li,  wie  schon  G.  Paris  Etüde  sur  le  role  de  Tae.  lat.  S.  79 
emerkt,  auch  aus  östlichen  Texten  ersehen;  z.  B.  st^ivtt  f=  stabat) 
DiaL  Greg.  156,  5;  estfvet  16£*,  1;  atevetä  214,  23;  steivent 
215,  1;  ef<t/n^et  17,  8;  71,  6;  85,  15;  dahingegen  estoä  (er 
war)  18,  14;  astoä  18,  16;  ^2,  12  etc.  Neubildung  aus  dem 
Inf.  ist  ebenso  altfrz.  e^terai:  vgl.  G.  Paris  L  c.;  Koschwitz  K, 
Zsehr.  IT,  482;   Foerster  Aiol  zu  821. 

S.  57.  Verfasser  sieht  in  der  Verdr^fngung  der  Lautgnippe 
mhr  durch  ndr  in  den  \>rben  n-embre  <80  lautet  die  ursprüng- 
liche Forrn,  nicht  vrievthrej,  premhve,  fieitihrt*,  raemhre  einen  „rein 
mechanischen  Vorgang,**  der  in  Folge  der  Nasalierung  des  m 
eingetreten  sei.  Diese  Ansicht  hat  zur  unerwiesenen  Voraus- 
setzung, dass   in  crendrai  ,  .  ,  Roh  257.   791;  Oxf.  Ps.  III,  6  etc. 
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Nasalvokal  geßprocLeii  wurde,  in  erteinhre  Kutbf,  II,  160;  reimhre 
CartiiL  d'Aiitun  117  (XHL  Jahrli.);  raemhte  l\\%t  de  MeU  ed. 
Tabouillot  IJl,  218;  reewbrer  Ordun,  1,  74  etc.  der  orale  Laut 
bestand  und  lüsst  unerklärt ,  wf^Äghalb  chmnhre  ein  cJtandre^ 
timhre  eiü  tt'ndre^  reinetnbrei'  ein  remeruirer  etc.  nicht  ergaben. 

ib.  ^Flir  die  Grupi»e  hir  kommt  ttfoldrs,  moudre  nicht  in 
Betracht;  diesee  Verb  scheint  unter  dem  Einflnsö  stammverwandter 
anderer  Redeteile  (rnoidinf)  jede  Beeintniehtigmig  »eines  ihm 
granmiatiseh  (V)  ziikummenden  Stamme«  zu  jeder  Zeit  von  sich 
gewiesen  zu  haben.'*  Eine  BeJegsaminhin^  würe  an  dieser  Stelle 
recht  erwünscht  gewesen.  Die  einzige  altfrz.  Form  des  Subj. 
Präs.,  die  ich  citiert  linde  (Littr^)»  lautet  meuiUe!  Hier  war  noch 
von  fohlre  zu  handeint  das,  soweit  ich  »ehe,  im  Altfranz,  in 
Bezug  auf  den  StammauHlaut  wie  moldre  behandelt  wurde:  UAent 
Hol.  UM.  25^<5;  Cliev.  ly.  842;  Guil.  Pal.  5(;ü2;  Milucli.  Br. 
804;  iokni  Dial.  Greg.  40,  20  etc.  Im  Öubj.  Prits.  auch  hier 
ioiUmt  .1.  Blaiv.  528;  tolges ,  foJgeiü  Oxf.  Pa. ;  ioyUe  auch 
Älexanderfr.  (Foerster  R,  Zschr.  VI,  422)»  In  den  meisten  der- 
artigen Fallen  wird,  wie  eine  Vergleiehung  der  anderen  romani- 
öcIn'u  Sprachen  zeigt  (cf.  Böhmer  L  c),  analogieche  Wirkt^amkeit 
schuu  in  vulgürlatein.  Zeit  anzunehmen  sein* 

Ebenda  lindet  Vf.  in  jahsom,  je  absonhtt  (=  ahüfAva)  eine 
wenig  volkstümliche  Annllherung  an  das  lat^EtjTnon!  Falls  es 
nir  die  Erklärung  von  jfdfsouz,  ab»ou»  (absol ,  ab»ol  +  ^j  der 
Annahme  analogigcher  Wirkeamkeit  bedürfte,  würde  man  an  Ein* 
fluss  der  2.  uiul  3,  l^ers»  Sing,  zu  denken  haben,  die  regelrecht 
auch  im  Altfrz.  tu  abttouz,  il  abMout  lauteten.  —  J'absoh  wird  von 
I>ittre  aus  .loinv,  belegt.  —  Daas  abmivrms,  abaolvent  Neubil- 
dungen des  XV  L  und  XVIL  Jahrh.  sind  und  mit  attohe  Dial. 
Anira.  XXVMI,  5  iu  einem  histurischen  Zusammenhang  nicht 
stehen,  erseheint  Kef.  nicht  erwiesen.  Zti  Vfs.  Hinweis  auf 
Bei^iiiele  aus  Amyot  (Burguy  II,  206)^  die  noch  die  alten  For- 
men des  VerbnmK  Rovdre,  as*  etc.  repritsei^tieren  sollen,  sei  be- 
merkt, dasa  dort  nur  altes  ahaonhiyeni  einmal  belegt  ist,  alle 
librigen  daselbst  citierten  Formen:  miKdre,  abaonz,  abftohtrmt  (cf* 
Littre)i  ahsolut,  remlurent  noch  \\^A\U'  nicht  ausser  (lebrauch  sind. 

H.  5S  macht  K.  auf  eine  ftir  die  Dialektforschung  wichtige 
und  noch  wenig  eingehend  beobachtete  (cf.  t'habanean  1.  c, 
8.  Ö2)  Hlraeheinnng,  namentlich  wallonischer  Texte  anfmerksam, 
in  den  V(*rben  fdaimb'e,  tf^indre,  jmndrt  etc.  das  sekundere  d  des 
Infinit,  und  Fut,  ant  die  anderen  Formen  zu  übertragen.  Da  die 
hier  in  Frage  kommenden  zahlreichen  Verba  auch  in  Urkunde n 
ziemlich  hänJig  begegnen,  wUrde  der  Versuch  einer  genaueren 
lokalen  Abgrenzung  eine  lohnende  Aufgabe  sein.     Ref.  begegne- 
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ten  eiiisehlJig'ige  Formen  (rtpwphtitidattt,  plaindoient  etc.)  nicht 
selten  auch   in  Urkunden  aus  Metz  und  Cauihron. 

8.  59.  Dass  Froissart  wahrscheinlich  der  Formen  mit 
eingeschobenem  d  sich  bediente,  folgjert  V>rf.  darÄUSj  das«  die- 
jenigen seiner  Poesien  oder  ProBas^ehriftenj  welclie  in  H&s.  Uber- 
lieiVrt  sindj  die  waln*schein!ifdi  die  Ortogruphie  des  Autors  reprii- 
sentii^ren ,  so  lebe  Foraien  ilurchwep:  aufweisen.  Wenn  die 
Geiiifhte  imderer  Hhs,  diese  Formen  nicht  zeigen,  kiinnte  darans 
illr  ihre  rniichtheit  dium  etwas  ;dfefol|j;ert  werden,  wenn  die 
liestitnierung  jener  analogiselien  Formen  die  Reime  nicht  zuJieÄ&en, 

8.  (j1.  Die  Form  raincre  Ijiwfit  sieh,  wie  aneh  Foeräter 
R,  Zftchr.  1  bemerkt,  seit  dem  XIL  Jahrb.  naehweis«'n  und  er- 
scheint im  XUI,  Jahrh,  bereits  gar  nicht  selten;  ef.  Dial,  Orej^. 
i:i6,  16;  lliob  3ül),  41;  <^hev.  ly  54ti8;  Durm.  7138;  Pseud, 
Turp.  301,  5;  273,  23  (minctt-e). 

ib.  Formen  wie  rend  =  reddit,  Und  =^  (endit  etc,  sind 
auch  dem  Aitfranz.  nielit  fremd;  cf,  Hiol>  308^  'dX  :i09,  41. 
314,  2,  Vj;,^.  llhlemann,  Kora.  Stud.  IV^,  tlül.  Ifaulij;  erseheiTien 
sie  allerdings  erst  im  XV,  Jahrhd.  Mehr  als  das  d  des  fVanzcis, 
Intinit.  wurde  fllr  diese  Schreibung*  wohl  das  d  des  lateinischen 
Et^nnouö  masHgebend.  Dass  im  Neu  franz.  aKSsehliesslieli  diejenigen 
Verba  mit  -ndr-  im  Inf.  ein  uiiorgan.  d  im  VxM*  haben,  die  auch 
im  Latein,  ein  d  im  Infinit,  aufweiscuj  ist  kein  Zufall.  Beza 
(ed.  Tobler,  8.  23  tV)  bemerkt:  j,8ie  quamvis  tertiie  peraome  sin^a- 
lares  pnesentis  indicandi  modi  verbornra  activorum  t  Hterara 
regulariter  re*iiiirant  in  secunda  et  tertia  eonjugationibn&j  seri- 
bimus  tarnen  ettfend  [Intdlniit],  feiid,  defend^  f<fnd,  veapnnd^  prctpter 
iniinitii  entendre,  feiidre,  defendre,  fmulre,  respondre,  tinibus  elram 
nonnulli  addunt  piaind^  peind,  vraind^  feiitd,  eMraind^  j<*f^^d,  poind 
aed  immerito.  Nee  enim  in  eorum  inlinitia  modis^  plaindre^ 
peindre  .  .  ,  litera  d  invenitur  ut  in  illis  ex  anatog^ia  sed  euphoniaj 
causa  inseritur^  ut  in  (ineca  dietione  dvdo/fz  pro  dvpo^  etc." 
Beachte  nnch,  dass  man  im  XV.  utid  XVL  Jahrhd,  nicht  nur  // 
prerul,  rit^ßend  etc.  schrieb,  sondern  auch  ü  void  imdenO)  z.  B, 
Konsard  (Hibl.  Elzev.)  JII,  123.  IV,  135;  ü  vid  (statt  vit,  Perf.) 
Christ.  Piz.  L  e.  1482  (C.  D.);  ü  exclud  (cf.  Littre),  —  Auch 
neufranz.  asstedj^,  amkds^  assied  und  sied  (sederej  sind  hier  zu 
nennen. 

S.  r>2,  „Das  t  der  Endung  der  3.  pers,  sing,  ist  hinter 
diesem  d  als  UbcrlUlssig  ausgefallen.^  Hat  man  einmal  rendf, 
defetidt  geschrieben?  —  Rompt  neben  vönt  begegnet  auch  im 
Altfrz.  nicht  selten;   cf.  Oxf.  Roh  1227.   1265;  j/ßlaiv.  1071  etc. 

g)  Unorganischer  Ausfall  des  eingeschobeneu  d» 
ii.    bekennt   sich    zu   der  Ansicht,  nach  der   mismt^  pTiHent  ete, 
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ein  X  nach  Analogie    von    mh,  priH   erliit^Iten,    nach    der   mlr&ii^i 
prirent  im  vlrtnU   vendlrent   anj^ebildt-t    wiinlcn.      E»  ist  m üblich,' 
dass  diese   Ansiclit  das  Kiehtige  tnlft.      Für  XL    ahor  miißste  es 
an   dieser   Stelle    diiratif  juikouinuMi,    öeine    Ansicht    durch    über- 
zeugendes Beweiamaterial    zu    sttitzen  und  entgegenstehende  Hy- 
pirthesen  (v}*!.  z.  Ü.  d'llerbümez  1.  c.  S.  127)  zn   entkritften.     Zu 
heaeUten  bleibt  z,  B,,    dass   «gerade    in    den  Dialektf^i,    in    denen 
misent,  prisrnf^  prissent,  juiuMseni  etc.  begegnen,   aiieh   Sünst  is\(]r 
gelegentiieii  als  ää,  h  erscheint  nnd  dasa  ISildnngen  wie  remedi^efitt 
ocklretitpridreid^couqttulrenl,  in  denen  Aii^leichung  an  vefidirtnt  etc. 
attsgeHciiloBsen  zu  sein  scheint^    im  AUfrz*  nicht  ganz  selten  be- 
gegnen,     Belege    für   das  Verstunnnen    des   s  vor   Kons,    lassen 
flieh  ans  reeht  frlllier  Zeit  beibringen  (vgL  z,  B.  Kum.  8t.  III,  4?SU)^| 
daher  Reime    wie    virc^ä  :  mirefit    im    Kl  Jahrhd*  vom   Vf.    nirhli 
alg  Stutze  iür  seine  Ansicht  angeführt  werden  konnten. 

Ö,  ii3»  h)  I'norganise  her  Ausfall  des  ata  mm  haften  d. 

Bei  Ileurteilung  iler  Formen  prenent  etc.  kommen  auch  die 
L  2,  Sing,  und  der  Imperat.  in  Betiaeht:  pren  KoL  3590;  Oxf. 
Ps.   34,  2;  prnn  Am.  Amih   1724   etc.  etc* 

S,  (>4*  i)  Ersatz  des  eingeschobeuen  oder  stamm- 
liaften  d  durch  j,  g. 

Ob  so  sporadisch  auftauchende  Formen  wie  sorjoü,  terjnä 
^('beneste  einer  archaischen  Flexion'^  sind,  oder  seihst  sekun- 
däre Bildungen,  wie  dies  Foerster,  Zsehr.  f.  nfrz,  Spr.  u.  Lit.  1,  80 
flir  tfnujont  amdmnitj  ditrf  fraglich  ersclieinen.  Noch  mehr  eines 
Beweises  bedürfte  es  dafür,  dass  sie  nueh,  wie  Vf.  meint,  Ein- 
fineß  genug  besessen  hätten,  Bildungen  wie  argant^  morgant  ins 
Dasf^iii  zn  rufen.  Sollten  die  eben  genannten  Partizipia  — 
denn  mei intens  im  l'artic.  erselieint  dieses  J,  g  —  anders  zu  er- 
klär fMi  sein  als  volUanl,  doiiattt,  raäktnt  u,  a, ,  in  denen  der 
Stammanslaut  —  und  vielleicht  schon  in  vorhistor.  Zeit  des  Äfrz.  — 
durch  den  Kunj,  Priis»  (auch  selbst  erst  seknndlire  Konj.  Präs, 
wie  foille,  /»rem/c  kiimen  hier  in  Betracht),  beeinflusst  worden 
sein  mag;  also  ardeafitem  :  ardeam  =^  luihantem  :  ludeam?  Dass 
dann  gclegputlicli  diese  Luntung  auch  Über  andere  Formen  sieb 
verbreitete,  wird  nicht  Wunder  nehmen. 

8.  65,  k)  Die  Formen  je  prina,  prins  fltr  je  pris, 
pris. 

Vf.  bleibt  einen  Beweis  daHh-,  dass  in  diesen  Bildungen 
„olTenbar*^  eine  VermiBchuiig  mit  den  Verben  venir^  tenir  vor- 
liegt, sehnldig.  Die  entgegenstehenden  Ansichten  hütten  wohl 
auch  hier  eine  eingehendere  Erörterung  verdient.  Wie  sind  %\x 
erklären  anemitta  =  iftomktis,  avthui  =  amicu»^  dient inse  etc,, 
die  in  denselben  Texten  begegnen,  in  denen  Je  piutu\  prins  be- 
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sonders  häufig  erscheinen?  Belege  bei  Apfest  l.  c,  LX.  Vgl, 
ferner  »amhi  R.  Zsch.  VIl,  35 Ij  äOH;  amins  Ba.  Rani.  Pastour. 
I,  8;  I,  23;  1,  24  etc.  etc.;  anemin  ib,  I,  26;  nulnt  =  Jiuit 
J.  Cesar  XXI  (Setteg.) ;  cen^er  =  ce93er  Uial.  anim,  XXX^  29; 
epm9€  ib.  33  (vgl.  Boniiardüt,  8.  327),  venmr  =  neiür^  das 
Eiigrlinannj  Über  die  Entstebung  der  Nasalvokale  im  Altfranz., 
8.  51*  citiert  luul  heute  im  Burgundiscben  und  Lothringißcben  als 
vetun  neben  tlreumiu  —  darmir  (cf.  Schnackenburg  S.  51)  er- 
scheint. Gelegentlieh  begegnendes  <iW  (statt  femt)  crklUrt  IL 
durch  Anbildung  an  «elbst  sekundUrea  prim.  Bemerkt  sei,  dass 
beute  der  Patois  du  Uessiii  (cf,  Juret)  ein  Parte,  sotitin  kennt. 
Ebenda  prej^üi,  Hurpriiize  und  ami/n),  cminse*  Erinnert  sei  an 
Koland  102,  woselbst  Boehmer  ein  Part,  devlnt  in  den  Text 
setzt  Auch  nutta  =  mis  begegnet  im  Altfranziisiiscben.  Vgl. 
Apfelst.  1.  c.  Neuluth ringisch  (cf.  Adam)  jeiurisHe  (habtiiSHem), 
jaiminsse  ete,  sind  bei  der  Beurteilung  unserer  Formen  lAi  berück- 
sichtigen. 

In  prenLs.nez  siebt  R.  eine  Anbildung  an  tenissent.  Moglieh* 
Eine  andere  Möglichkeit  ist,  dass  hier  der  Prilst^nsstamm  Ein- 
€uS8  übte.  Vgl.  inetif^  meUirent,  metiM  etc.,  die  in  östlichen  und 
nordostliehen  Dialekten  bereits  des  Xlll.  und  XIV.  Jahrb.  recht 
hliutig  begegnen.  Einige  Belege  R,  Zsehr.  11,  S.  287  und  F^anz. 
Studien   III,   441. 

Vorstehende  Besprechung  hat  gezeigt,  wie  viele  interessante 
Fragen  vom  Vf.  in  seinem  Aufsätze  zum  ersten  Male  ira  Zu- 
sammenhange angeregt  werden.  Das«  bei  einem  ersten  derar- 
tigen Vx^rsuche  manches  liberseben  wird,  ist  erklilrlieh.  Auf 
einige  einschlagige  Fragen^  die  noch  Beacbtung  verdient  hiUten, 
sei  hier  kurz  hingewiesen. 

So  war  zu  Neumanu's  Hypothese  (l.  c,  S,  87),  betreffend 
die  verschiedene  Behandlung  der  auslautenden  Konsonanz  in 
venge^  revanclie,  docken  juge  Stellung  zu  nehmen.  —  Unorganisch 
ist  auch  das  v  im  Verbum  pomunv,  das  im  Altfrz,  bis  gegen 
Ende  des  XIV.  Jahrbd.  ziemlich  regelmitasig  die  urspiiinglicben 
Formen  podums^  poon^,  pooii%  pothent  (Alex.),  poeent  etc.  auf* 
weist.  Dasö  es  sich  bei  nfrz.  peuvent,  pouvoir  nm  eine  ,,eupbo- 
nische  Einschaltung**  des  v  handelt,  wie  neuerdings  von  Weidich, 
Die  einfachen  Fonnen  des  französ.  Zeitwortes  8.  24  erklilrt, 
erscheint  unannehmbar.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  wir  hier  nn 
Einrtuss  der  entsprechenden  P'ormen  von  moiwoir  etc.  zu  denken 
haben.  In  östlichen  Mundarten  namentüeb  scheint  votdoir  auf 
pooir  in  Hlinliciier  Weise  eingewirkt  und  ao  die  bf^kannten 
Formen  peulent,  pnhmnt^  potronf  ins  Dasein  gerufen  zu  haben, 
—  Wie   sind   zu    erklHren  nfrz.  maudisnent^  gisieut  (a   =   hh),  be- 


80        Krü,  Am.  D.  Behrens,  A.  Risop:  Die  anal.  Wirksamkeit  etc. 

nissent  fUr  Klteres  mmidient,  beneient?  Durch  Einfluss  der  In- 
choativa?  —  Wie  verhillt  es  sich  mit  dem  Verbum  frirey  das  im 
XVI.  Jahrbd.  (Littr6)  eine  3.  PL  Ind.  frisent  aufweist?  —  Als 
3.  Pers.  Präs.  Ind.  von  debere  erscheint  im  Altfrz.  doyent  neben 
dof'ventj  von  denen  nur  letzteres  ursprünglich,  doyent  durch  Ad- 
gieichung  an  Formen  desselben  Verbums  oder  anderer  Verba 
(z.  B.  veoir)  zu  erklären  sein  dürfte.  —  Ist  bei  den  bekannten, 
namentlich  pikard.-wallon.  Futurbildungen,  in  denen  nr  durch  rr, 
r  verdrängt  wird,  z.  B.  demerrons  Ba.  Rom.  Past.  II,  69,  24; 
verojit  =  venront  Aiol  5519;  darons  ib.  8121  (cf.  Foerster  LI), 
ein  analogischer  Vorgang  anzunehmen,  wobei  an  Angleichung  an 
verroihH  (von  ludere)^  serrai  (von  sedere)  etc.  zu  denken  wäre, 
oder  liegt  hier  Assimilation  von  n  an  r  vor?  Letztere  Auffassung 
mag  hier  als  die  wahrscheinlichere  erscheinen.  Wenigstens  sind 
tere  (=  tenerevi),  verdi  (^=  vendredi),  attere  =  attlnre  (attin^ere) 
den  modernen  Patois  geläufig. 

D.  Behrens. 
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I.  AuBgaben. 

ErilKt  Miirtin»  Le  RomaD  de  Keaanl,  Premier  Volume,  Premiere 
Partie  du  Texte:  L^Aacienne  Collectiou  tiea  Braoches.  StrajM- 
burg,  Trübnen    Paria.  Eroeat  Leroux.     1882.     S XVI  [-484  S. 

In  der  Einleitung  den  ans  vorliegenden  1.  BaDdes  seiner  Ausgabe 
des  Roman  de  Henard  gibt  Prof.  Martin  eine  geoaae  Beschreibung  samt* 
lieber  heute  bekannten  Hss.,  io  denen  eine  mehr  oder  minder  grosse  An- 
zahl Branchen  der  berühmten  Diehtung  überliefert  sind.  Einen  feritiBchen 
Tent  2U  geben,  liegt  nicht  im  Plan  dm  Herausgebern.  Er  beschränkt 
aich  darauf,  für  jede  Branche  die  relativ  beate  Ha.  seiner  Atisgabe  zu 
Grunde  zn  legen,  oH'enbare  Veraehen  der  HaupJhandschrift  zu  besaern 
und  die  Orthogruphie  ein  wenig  zu  uniformieren.  In  einem  besonderen 
Bande  (dem  3.  und  letxten)  sollen  die  Varianten  sämtlicher  Um.,  so- 
weit dieselben  für  die  Textkritik  von  einigem  Belang,  mitgeteilt  werden. 
Eine  eingehendere  Besprechung  wird  die  wichtige  Publikation  hier  huden, 
wenn  aie  vollütändig  vorliegt.  Bemerkt  »ei  noch,  daas  vom  Herausgeber 
eine  kritische  Ausgabe  auagewühlter  Teile  de«  B.  d  R.  durch  Cornu  in 
AuBsicht  gestellt  wird. 

Ri^Wrt  PiiHchel  Le  livre  du  chemio  de  long  estnde  par  Cristine 
de  IHzan  publie  pour  la  premifere  foit  d*apr^  aept  maonscriti  de 
Paris,  de  BriueBes  et  de  Berlin,  Berlin  N.  —  R.  Damköhlcr, 
libraire*^diteui%  31  Brunuenatrasae.  —  Paris.  H.  Le  Sondier. 
19,  rue  de  Lille.    8*.    XXXII -270  +  31  B. 

In  der  Einleitung  versucht  der  Herausgeber  nach  einer  detai  11  ver- 
teil Beschreibung  der  sieben  von  ihm  benutzten  H.ss.,  deren  genealogisches 
Verhältnis  festzustellen.  Aus  aeioea  Ausfubrungen  scheint  aich  mit  einiger 
Wahracheinlichkeit  wenigstens  so  viel  zu  ergeben,  daaa  die  mit  Ä  be- 
zeichnete dem  Anfang  dea  XV.  Jahrb.  angehörende  Hs,  der  Bibliothek  in 
Brüssel  und  die  ebenfnlla  noch  dem  Anfang  des  XV,  Jahrb.  angehörende 
in  Paiia  befindliehe  Hs,  Ü  in  formaler  Beziehung  dem  Original  am 
nächäten  slehen.  Eö  folgt  (S.  XV  — XX)  eine  Daritellung  der  Sprache 
von  Oe  de  France,  5tu  der  Verfun^er  bemerkt:  „noua  tächerons,  en  quel- 
ques mots,  de  caract^riser  ce  dialecte  que  nous  avona  cherehe  ä  fixer  ea 
faisiuit  Fetudii  elal^te  des  rimes  de  notre  poäme,  ainsi  qua  des  principaux 
uoetes  du  meme  dialeiite,  et  en  compnrant  »oigneusement  les  Chartas  du 
XIII'^  et  XIV«  siecle."'  Leider  nahm  es  P.  mit  der  AusTiibrung  die«©  schönen 
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P^c^gramttla  wenig  Ernst.  Was  er  bietet  ist  nicht  ohne  zahlreiche  Ver- 
Bebeo  unil  höchst  Ira^'mentariseh.  Hier  eioiKe  Bemerkungen  zur  Spniche 
der  Dichte  HD.  Wie  sind  die  Rt^inie  linnatje  (:  satf  tjt'j  3825,  conra/^e 
(:  say  ffe)  1675  zu  beurteilen?  Falls  man  durch  Bindungen  wie  fmssagts 
(:  largeit)  92:^,  satfc  (:  largv)  5819.  umtfe  (:  large)  die  AtiMprache  age,  nicht 
uuje,  für  hinreichend  gesichert  hallen  darf,  ao  iprechen  jene  Reime  für 
sa  =  aut/,  eine  Bildung;  die  naraeötlich  aus  nördlichen»  nordöstlichen  und 
Ofitlicheu  Texten  bekannt  ist.  —  >  =  k  int  bezeugt  durch  cwjrifje  (:  iitjc} 
2664.  —  MenHiirc  (:  ort)  5:^32  spricht  für  oire  oder  memttrc.  Beide  Formen 
sind  gleich  ch» rakteristiseli  für  Östliche  und  nordüstliche  Texte.  Für  nire 
siehe  Belege  bei  ZcmÜn,  Der  Nachlaut  /  in  den  Dialekten  Nord-  und 
ObI- Frankreichs,  S.  16*  Id  memore  würden  wir  uicht  mit  Nyrop  (s.  seine 
Rezension  der  P.^sckeu  Ausgabe,  Litteraturblatt  188U  Sp.  332)  einen 
„Beat"  der  alt^n  Endung  -a/v  sehen,  sondern  die  aus  «ahlreichen  anderen 
Formen  bekannte  aeknndrlre  Wandlung  von  m  äu  /j,  die  Foprater.  Chev.  IL 
esp.  XXX IX  durch  ein  Überwiegen  dm  ereten  diphthougiijcheu  Elements 
erklärt.  —  Beachte  ferner  auaf/  (:  mtn)  29oL  Eine  Form  anoy  =  huHÜitm 
Messe  eich  in  dem  Dialekt,  aus  welchem  die  neufranz.  Seh ri f tapracljiüier- 
vorging,  allenfalls  durch  BeeinßuMfiung  der  endungHbetouten  FornaS  des 
Verbnms  gleichen  Stammes  erklären.  Vgl.  noch  Ü  s  appoie  (:  voitf)  4684.  -— 
Für  picard.  tau  =  il  -\-  Cods.  ist  kein  ganz  «icherer  Beleg  yaitx  f^=  etuv) 
(:  r4tt/miai  14^0.  Die  Hss.  haben  dia*«eö  iau  öftur.  z.  B.  oi/nimur  334,  tHatix 
273  etc.  etc.  Dies  nicht  selten  in  franciachen  Texten ;  ct.  Metzke,  Herrig'a 
Archiv  XXXV,  S.  77  ff.  —  Hitufig  ist  die  Unterdrückung  eines  /vor  folgender 
Konsonanz:  Ulz  {:  moHtez)  4227;  perilz  (:  perisj  5285;  souhtiiz  (:  prtis/  5088; 
sotiblüz  f:  ftppctkj  925;  nitfz  (;  rnmtLs)  3178;  nnU  (•  Brennus)  4326;  mdz 
f:  U'HUs)  5102.  Vergl  hierzu  Ulbrich,  Born.  Tß,  II,  541.  —  Beweisende 
Reime  für  /."  /,  Ti  :  n  sind  sigucs  (:  confints)  1925;  rcptttw  (:  forttme)  4673; 
exiUef:ime)  2598;  HimbtUle  (:fiUi^)  \h%9\  saftfitUUs  (:  ßUes}  2757.  —  Aus 
der  Formenlehre  ist  der  Conj.  Sing,  PrjBs.  von  fjrever  tjrit^ce  f:  Grece)  3)32. 
IIOG  anzumeiken.  Die  1.  8ing.  Pnes.  Indicat,  auch  der  Verba  der  1.  Cou- 
jug.  erhält  gelegentlich  ein  unorganisches  s:  je  rans  (vniiito)  (:  .mvansj  5454; 
mns  (:  Pt/iainsj  1106.  l^*ukHt  st,  peuvint  ist  gesichert  durch  den  Beim 
aof  vtukni  4159.  Für  nfrz.  iinmfs,  afm.  kmimt'jc,  erscheint  eine  analogi- 
iche  Form  iümt's  (ik^pariisrtit's)  1283.  714.  Statt  nfrz,  eut,  plui  zeigen 
die  Keime  noch  fast  durchweg  die  alten  organischen  Formen  il  piol  f:  com- 
pi*H)  1355;  oz  (:  os)  1351;  ttt  (:  mol)  6109  etc  VereinÄelt  begegnet  dieses 
0  selbst  im  Perfeetum  solcher  Verben^  in  denen  dieser  Laut  überhaupt  keine 
etymologische  Berechtigung  hat:  y«f  iloi  =  debui  1802;  Ü  eht  2b7i,  Oder 
ist  hier  tht  —  doit? 

S.  XX  f.  der  Einleitung  beschäftigt  sich  Herauegb.  mit  der  Ent- 
stehuiig^zeit  des  Denkmals»  Es  folgen  spärliche  Bemerkungen  «ur  Metrik 
apez.  über  die  ZulüÄsigkeit  der  Annahme  einer  Oll^ur  im  Acht*<ilbuer  und 
über  Freiheiten  ♦  welche  sich  Cristine  in  der  Behandlung  von  Eigen- 
namen im  Verse  gestattet,  einige  Berichtigungen  zum  'J'ext  und  ein  Nach- 
trag zum  Glossar. 

Seinem  Text  legt  Hrsgb.  im  allgemeinen  die  H».  A  zu  Qrnude. 
Abweichende  Lesarten  der  übrigen  Hbs,  werden  in  dankenswerter  Aub- 
führlichkeit  am  Fusae  jeder  Seite  mitgeteilt.  Auf  die  anerkennende  Be- 
urteilung, die  P/s  Ausgabe  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Textes  durch 
G,  Paria;Uomaniii  X.  S/318,  Suchier,  Litt.  Centralbl.  1882,  Nr.  1 1,  A.  Darmo- 
ateter,  Revue  crit-t  1882»  zu  Teil  geworden,  sei  hier  verwiesen. 

Welchem  Zweck  ein  31  Seiten  langem  Glossar  dienen  soll,  das  P» 
ßeiaer  Ausgabe  beigefügt,  dürfte?  nicht  leicht  ersichtlich  sein.  Da  VoB- 
Btündigkeit  nicht  erstrebt  wurde»  erwartet  man  ein  Verzeichnid  seltener 


üben. 


WRrter  rmd  Wortformen.  Gerade  diese  aber  wird  man  in  der  hier  ge- 
botenea  Za^aiDmentiteüiiDg  nicht  eelten  vermißaen.  So  findet  «ich  im 
G]o8sar  ein  iDBiiit.  UofMr,  während  daß  v,  472G  vorkommende  Futur 
denlfb^ii  nicht  verzeichnet  wird.  Auch  sollten,  wo  rvmire,  remu^,  rninon 
aufgeführt  werden,  tjaheUr,  pri'sirise,  flfims  etc.  etc.  nicht  fehlen. 

Sammlung  iranzÖBischer  Neudrucke.  Heilbronüt  Verlag  von 
Gebr.  Henninger.  —  2.  Arm  au  d  de  Bourbon  Priiice  de  Conti, 
Trnih'  ile  fa  Comedie  tt  des  SjtectacL's.  Neue  Ausgabe  von 
Kur!  Volltuüllci',  ^  3  —  5.  Robert  Garnier,  Lt's  jVaf^edks. 
Treuer  Abdruck  der  eraten  Ga%amtau8jii:abe  (Paris  1585)  mit  den 
Varianten  aller  vorher^ehendeu  Ausgabea  und  einem  Gloaaar 
horaujjgeg.  von  Wemleliti  FwerMter.     l88*J-83, 

Conti*»,  dea  Zeitgenossen  Moliere*3,  Schmähächrift  über  das  llieater, 
in  der  der  erlauchte  VerfaaBer  es  unternimmt,  hUcü  guten  Christen  zu 
beweisen  ^que  la  Comedie  en  Testat  qn^elle  eat  aujomd*huy  ü*eat  pas  un 
divertissement  innocent  ...  et  qu'un  Chreßtien  est  Obligo  de  la  regarder 
comme  un  mal**  ist  von  kiilturhi«toriackem  Interesse.  Vorliegender  neue 
Abdruck  ißt,  von  einigen  Druckfehlern,  welche  verb€«ert  wurden »  ab- 
gesehen, eine  genaue  Wiedergabe  der  eriten  anonym  enschienenen  Aus- 
gabe dea  Trnit^  mit  Weglasaung  der  lateiniHcben  Originaltexte  der  Tra- 
ditioni  de  ri^glise  nnd  der  Centimen«  de«  Peres  de  rßglise.  Die  Ein- 
leitung, welche  der  letzte  Heraungober,  VollmÖller,  seinem  Neudruck 
beigegeben,  enthält  u.  a.  Bemerkungen  über  day  Verhältnis  der  von  ihm 
reproduzierten  Ausgabe  zu  einer  zweiten  im  Jahre  1669  erachienenen,  ein 
p^  biographieche  Notiaeu  uelwt  Angaben  über  Aufnahme  nnd  Beur- 
teilung,  die  Conti's  Schrift  im  XVIL  und  XVI IL  Jahrhundert  gefunden. 

Die  wicbtipte  der  bis  jetzt  in  V^ollmöller's  8ammliing  frauzötiacher 
Neudrucke  ernchieneoen  Pablikationea  int  ohne  Zweifel  W.  Foerster*« 
Neuauftgabe  der  Tragödien  Garniere.  Diettelbe  ist  auf  4  Bäode  angelegt^ 
von  denen  1  —  3  ei-schieuen  sind.  Bd.  1  enthält:  Forde,  Cornelie,  M.  An- 
toine;  Bd.  2:  Hippoljte  und  La  Troade;  Bd.  3r  Antigone  und  Lea  Juifvea. 
Bd.  4  wird  den  Text  der  noch  übrig  bkübenden  Bradiimante  bringen, 
au&rierdeni  eine  knappe  biograpHiHche  Notiz  und  ein  GloKÄar  derjenigen 
WoH^t  die  bei  Bacli^  lehlen.  Au^^Heniem  beabBichtigt  Hr^gb.  Bciuer  Ane- 
gabe  oimtliche  Sinnvarianten  aller  Ein?,elauftgabcn,  sowie  jene  von  1580, 
1582  beizufügen.  Um  auch  den  weitgehendsten  Bedürfnissen  Rechntmg 
zn  tragen,  »ollen  endlich  zur  eraten  Tragfidie  (Porcie)  nicht  nur  die  Sinn- 
varianten,  eondern  auch  die  orthographischen  Abweichungen  der  einzelnen 
Auflffaben  mitgeteilt  werden.  Somit  wäre  denn  in  der  That  alle?«  ge- 
achenen^  um  den  Brsgb.  zu  der  billigen  Erwartung  berechtigen  zu  können, 
^dftÄ8  das  Erscheinen  dieser  Ausgabe  genügen  wird,  um  Arbeiten  über 
deaselben  Grammatik,  besonders  Syntax,  Verskuust,  Komposition  n.  dgl. 
anzuregen,  die  neue  wichtige  Beiträge  zur  eingehenderen  Kenotnie  der 
Sprache  dea  sechzehnten  Jahrhundert«  bringen  werden.«  Eine  auBfÜhr- 
lichere  Besprechung  wird  Koerster's  Aufgabe  hier  ßnden,  nachdem  auch 
der  4.  Bd.  erschieuen. 

D.  Beiiben)^, 
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n.   Sehulhüeker. 

Französißches  Vokabülürium  vod  Paul  Thipiiiick  Oberlehrer  am, 
Realgymnasium  am  Zwinger  in  BreKlau.  Zweite  verbesaertej 
Auflage,  Brealau,  Joaef  Max  &  Comp.  1883.  91  S.  8*,| 
Kart.     1  M. 

über    die    Notwendigkeit    von    Vokabnlarien    bestehen    sehr    ab- 
weichende Meimmgen:   »i«  wir*3   keiaeswcga  durchgängig  »tod  den  Leh- 
rern der  alten  wie  dar  ueuereu  Sprachen  nnnrkannt*.  sondern  von  einem 
grossen  Teile   deMelben    eiiischißdfu    geleugnet.     Bef.    gehört   allerdings 
mit  dem  Verf.  zo  denen,  welche  der  Ansicht    sind»    das»   die  Erwerbung 
des  erforderlichen  Wortacbatzes  einer   fremden  Sprache  nicht  der  Gram«' 
matik   tmd    Lektüre   allein   überlassen  werden    darf,    sondern    das6    de 
fortgesetzte  Gebrauch  eine«  betjouderen  Vokabulars  nebenher  gehen  muaa^i 
Hinsichtlich  der  Frage  nun*   ob   eine    alphab^tinch  angelegte  Sammhmgt^ 
wie  z.  B»   die  von   Hädicke  (VoeaVnilaire   fran9ai«   für   die   drei   oberen 
Gymnasial  kl  aÄJuen),  oder  eine  sachlich  ijeordnete,  wie  das  vorliegende  Vo- 
kabnlar,  den  Vorzug  verdiene,    eutscheiden  wir  uns  unbedenklich  für  di^ 
letztere,   wofür  wir   hier   wohl   nicht   erst   nötig   haben,   uühere  Gründe'' 
anzuführen. 

Der  auf  dem  Titel  verzeichnet«  Verfasser  nnserea  SchriPtchen«, 
welches  laut  Vorwort  in  engem  AnschlusH  an  drts  bereit*»  in  dritter  Auf- 
lage in  demaelbeu  Verlage  orfichieneae  und,  danach  zu  urt^jilen,  wohl 
auch  bewährte  englische  Vokabularium  von  Merfert  zufiammengedtellt  ist» 
hat  »ich  bei  der  Abfassung  der  Mitwirkung  eiues  treH^licheo  Keauers 
des  modernen  französUchen  Sprachgebrauchs,  des  ObL  W.  Bertram  in 
Breslau,  zu  erfreuen  gehabt,  wolchor  „eine  gröH«ere  Anzahl  von  Kapi- 
teln/' und  zwar,  wie  wir  in  Erfahrung  gebracht,  die  ganze  zweite  Hälfte^ 
de»  28  Gruppen  behandelnden  Buch*?«  aelhätiindig  bearbeitet  hat,  wodurch 4 
Dbne  Zweifel  schon  eine  gewia.se  Gewähr  für  die  Gediegenheit  und  Zu* 
verläsaigkeit  des  Ganzen  gegeben  sein  dürfte. 

Unser  Vokabular  hat  vor  manchen  ähnlichen  Werken  den  Voi-zug 
vorauB»  dane  es  sich,  wie  schon  ein  Blick  auf  dm  Inhalt^i Verzeichnis  lehrte 
und  wie  wir  bei   näherer  Pnlfung   der  einzelnen  Kapitel   bestätigt   ge-  , 
funden  haben,    auf  da«  nötige  Muäs  des  für  den  Schuler  Wissenswerten  I 
be«chr»ukt,  alle  solche  Vokabeln  und  Wendungen  dagegen,  welche  nicht! 
einem  in  den  Eiereich  der  Schule   fallenden    Gebiete  angehören,   aupge-j 
Bchloesen  hat;  der  letzte,  voa  den  ,, weiblichen  Arbeiten"  handelnde  und, 
wie  es  »cheint»    erst  in  der  zweiten  Auflage  hinzugefügte  Abschnitt,  der 
in  der  dritten  Auflage  des  Mefl^ert'scheu  Vokabulars  noch  nicht  enthalten 
iatt  dürfte  allerdings,  namentlich  in  dieser  Auädebnung,   nur  für  höhere i 
Mädchenschulen    bestimmt   und    geeignet   sein;    uURere  Sekundaner    und^ 
Primaner  w*enigatenH  werden  kaum  davon  Gebmuch  machen  können. 

In   betretl'  der  Fra^e,    von    welcher  Khvase   ab   ein  Vokabular  su 
benutzen   sei  ♦   kann   man   verschiedener  Ansicht  aein.     CUe   Vf.    unseret . 
Buehes  scheineu  sich  in  dieaem  Punkte  Hädicke  angeschlos^n  zu  hal>en«' 
nach  dessen  auch  von  uns  geteilter  Überzeugung  „Quintaner  und  Qu;^rtaner  ' 
ihre  Vokabelkenntnis  lediglich  aus  der  Grammatik  und  der  danebengehen- 
den  r/sktilre'*  entnehmen  sollen,  so  das»  da»  Vokabular  erst  mit  dem  Ein- 
tritt in  die  Tertia  zur  Verwertung  kommt;  und  zwar  ist,  nach  einer  Be- 
merkung in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage,  am  Breslau  er  Realgjmnap 
sium  am  Zwinger  der  Lern.*toti'  derartig  verteilt»  dasfl  die  für  die  jüngeren 
Schüler  bestimmten,  durch  grösseren  Druck  hervorgehobenen  Vokabeln  dem 
zweijährigen  Kursus  der  Tertia  zufallen,  Mährend  die  Sekundaner  in  dem- 
selben Zeitranm   zu  den  achon  bekannten  die  klein  gedruckten  Wörter 


Schuffjuchtfr, 


85 


und  Wendungeu  biaxuli^nieiä  und  die  Priumner  daa  ganzf  Vokabular 
wiederbolen.  Weou  nun  dort  die  Tertianer  im  ersten  Sem t^ter  8*  l--'24, 
iiu  zweiten  S.  24  — 4*^,  im  dritten  Ö.  45  —  67»  im  nerton  S.  67— HS*  zu 
memorieren  habent  so  soll  diimit  gewit»»  nicbt  gesagt  aein*  daas  auch  an 
anderen  Anmialtea  in  derselben  Weise  verfahren  werden  müaste,  vielmehr 
dürfte  n.  K,  die  Auswahl  ond  Reibetifolge  der  Kapitel  ganz  der  indivi- 
tliioHen  BeHtiinmimg  de8  Lehrers  /ai  überlassen  sein,  der  ja  auch  liierin 
auf  die  Bedürfnisse  der  betreft'enden  Schule  oder  Kla^we  Rüekeieht  zu 
nehmen  hat  (Kap,  27:  ,Xieögmphi8c he  Namen"  ist  wohl  nur  der  Raum- 
'ere|mrniH  halber  durchgängig  mit  kleinen  Lettern  gedruckt;  jedenfalls 
'  Wäre  nicht  einr-UBehen,  warum  nicht  schon  Tertianer  die  wichtigsten  der- 
telben  sich  einprägen  sollten,  wai*  auch  Meffert  in  dem  entsprechenden 
Alwchnitte  de«  engliechen  Buches  durch  Verschiedenheit  des  Druckea  an- 
gedeutet hat.) 

Wir  ?ind  der  Ansieht,  dass  es  gerade  beim  sjstematiuchen  Erlernen 
von  Vokabeln,   von  denen  ja  oft  mehrere  ein  und  dieeelhe  dentwche  Be- 
deutung h»b«n,  für  den  Schüler  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sich  Klarheit 
über  den  Uijter.«chied  der  Synonjraa  verschatien  zu  können;   eine    blo6«e 
Bemerkung  sdtens  des  Lehrers  dürfte  jeiioch   nicht  hinreichen»    um    den 
tßchüler  in  i^tand  zu  setzen,   zu   allen  Zeiten  und  in  allen  Fallen  diesbe- 
iKriglii'he  Fehler  zu  vermeiden»  vielmehr  mus«  ihm  unserer  Meinung  nach 
jdaH  Vokabular  ^elbut  die  Möglichkeit  daau  bieten.     Dem    eben   augetieu- 
eten  Zwecke  aollen  daher  wohl   auch    die    Au*j»ibcn   dienen,    welche  die 
IVf.  hin  und  wieder  bei  sinnverwandten  Wörtern  in  Klammer  hinzugefiigt 
[taben  ;    leider  ist  dies  nicht  so  durchgängig   geitchehen,    wie   es    uns   er» 
forderlich   scheint.     So   ist  zwar  S-  24  bei  rif/nc  .»Kegierungszcit"  hinzu- 
gesetzt, wahrend  bei  fjtmvtrnemtmt  nicht  >>emerkt  ist,  daas  es  die  Regie- 
rung Ij  Blä  Behörde,   2)  als  Gewalt   bezeichnet;   8.  7  fehlt  ein  Hinweis 
auf  den   Unterschied   zwiachen    almmuich   und   talefidniT :  ebenso  S.    27 
zwischen   empioi  und    ffmviifjn,    empht/tf  und    fmictwnnairt%    u.    dergb, 
namentlich  aber  vermkeen  wir  synonymische  Erläuterungen  in  dem  Ka- 
pitel von  den  Abstrakten  (S,   80   ff),   z,    B.    hei   defaut:  fanic,   orgncü*, 
mukftir,  imiHTtmence:  itmdenct\  viHfile:  ptdittsse,  etc. 

Daas  einzelne  Ungenauigkeiten  mit  untergelaufen  sind,  lUllt  kaum 
ins  Gewicht  i<'.v  dfrefniex  z.  B.  (S*  8)  kann  ausser  Weihnachts-  auch 
Neujtihrsgpfic henke  bevleuten ;  die  Übers« t:zung  von  faire  de  honnrs  l^h/ues 
=  „gute  Osterandacht  halten'*  (ib  )  M  nicht  ganz  zutreffend;  S.  13  ist 
an  leeen:  heritet'  dt  *fn  beerben,  d^  q,  cb,  erben;  neben  fier  de  (S.  81) 
kommt  auch  orffttedlettx  de  vor,  u,  a,  ra. 

Wenn,  wie  schon  oben  bemerkt,  daa  Thiemich'sche  Vokabular  in 
der  Anlage  ganz  dem  Metlert 'sehen  nachgeahmt  ift,  so  unterficheidet  es 
sich  von  demselben  doch  in  eineni  Punkte,  leider  zu  Beinen  Ungunsten: 
der  Druck p  namentlich  der  kleineren  Schrift  fvf»l.  z.  B.  S.  22)»  ermangelt 
fast  durchgängig  der  Klarheit  und  Schürfe,  die  das  Buch  von  Meffert  in 
allen  Partieen  auezeichnet.  Die  Autoren  und  Verle^^er  von  Schulbüchern 
sollten  doch  nicht  vergessen ,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  nur  das 
Hegte  föT  die  Junjend  gut  genug  ist;  und  im  Aoschluss  hieran  möchten 
wir  Mxtn  sogar,  mit  Rtlckaicht  auf  die  Sehkraft  unserer  Schüler,  den  Vor- 
Bchiag  erlauben,  den  k leinen  Druck  in  den  beiden  vorliegenden  Voka- 
fbnlarien  künftighin  ganz  wegfallen,  und  dafür  (ahnlich  wie  bei  Hädicke) 
eine  üuterscheidtmg  durch  fette  und  gewöhnliche,  aber  gleich  hohe 
Ty|)en  eintreten  zu  lassen. 

Die  wenigen  Ausstellungen»  die  wir  zu  machen  hatten,  werden 
kaum  dazu  an^ethan  sein,  die  Brauchbarkeit  des  Vokabulars  von  Th.  zu 
schmälern,  und  wenn  wir  icbliesslich  noch  den  verhältnismiiäsig  billigeu 
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Preis  berückaichtigeti,  m  glaubcra  wir  imih,  allew  berechtigt  /a  eetn,  den 
Faeli^enoBHen  dieoes  Buch .  iauch  so  wie  es  jetzt  ist ,  sur  Benutzung  im 
Schulunterricht  zu  empfehlen.  ^   Willenbkrö. 


III.   Pädagagluclic  Nehrlfteit« 

Die  EntlaatUDg  der  überUürtleten  Schuljugend  der  Mittel- 
«rhiileo.  Zwei  Dialoge  von  Dr.  Ausist  BeliajEfliH*  Hoilbrotin. 
Gebr.  Henninger     1882.    AK    76.  S. 

Der  Gegenstand  dieser  (nnn  freilich  schon  nicht  mehr  neuen) 
Schritt  ftcbeint  mit  der  Bestimmung  gegenwärtiger  Zeitachrift  sehr  wenig 
zu  thun  zu  haben.  Gleichwohl  folge  ich  der  Anregung  ,  über  dieselbe 
hier  zu  urteilen,  ohue  das  Bewußstsein  des  Verkehrten.  Die  Entlastung 
wird  von  Behaghel  wesentlich  gesucht  in  Änderung  der  Methode  des 
Sprachunterrichts,  imd  die  herrschende  Methode  desiäelben  kritisiert  der 
erst^re,  bei  weitem  avisgedehntere  und  wicktigere  der  beiden  Dialoge,  auf 
den  wir  uns  beachräukeo.  Freilich  befaaat  er  sich  fast  nur  mit  Latein 
und  streift  daa  Übrige  nwv  flüchtig  an  einigen  Stellen.  Aber  einmal 
mu88.  was  vom  Lateinischen  richtig  gesagt  wini»  7a\  einem  wesentlichen 
Teile  nuch  für  den  französischen  Unterricht  Lteltung  haben.  Und  ande* 
rereeita  kdunte,  was  durch  verbesserte  Methode  jenes  CnterrichtÄ  an 
geistiger  Kraft  bei  den  Schülern  gewonnen  oder  erspart  würde,  eben  auch 
dem  Französischen  zu  gute  kommen.  —  Hauptgedanken  des  Schriftchen^ 
sind  tblgende.  Die  wnlire  ^WisseoBchaftlichkeit"'  der  Methode  liegt  darin, 
dasgi  sie  auf  pädagogisch  richtiger  Grundlage  fusae.  Diese  Methode 
muBS  echliesslich  auch  xu  einem  umfassenderen  und  gediegeneren  Wieaen 
lehren  als  jetzt  erreicht  wird.  Gegen wilrtig  wird  in  den  ersten  Jahren 
die  Bewältigung  kolossaler  Aufgaben  verlangt.  Wer  wollte  bei  einem 
langen  Marsche,  bei  dem  die  st-eilste  Strecke  im  Anfange  liegt,  gerade 
im  Anfange  eilen!  Im  ersten  Jahre  sollte  denn  also  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  des  jet»igeii  Sexta  -  Pensuma  bewältigt  werden.  Auch  muse  fu«t 
alles  in  der  Schule  selbst  gelernt  werden.  Es  muäs  das  Moment  der 
ruhigen  und  reichlichen  Übuug  eine  viel  grössere  Rolle  spielen.  (Auch 
im  neuBprachlichen  unterrichte  sollten  von  der  ersten  Stunde  an  leichte 
Sätzchen  frei  j/jesprochen  werden.)  Der  Gedacht ni^stotf  ist  sehr  einzu- 
schränken, damit  Raum  gewonnen  werde  für  die  EntfaUun^  der  Denk- 
kraft. Um  Beobachtungs-  und  Denkvermögen  zn  kräftigen»  sollen  au0 
einer  Fülle  von  Beispielen  in  gemeinnamer  Arbeit  und  stufenweisem 
Fortachreiten  die  (besonders  sjutaktischeu)  Re^'oln  gewonnen  werden. 
Der  Untorricht  soll  von  Hause  aus  wesentlich  mündlich  sein;  das  Übnngs» 
buch  hat  den  Charakter  einer  Schniarotzerpflanze  gewonnen.  —  Man 
«ieht,  ea  berühren  sich  diese  Gedanken  nahe  mit  den  Lattmann-Perthea- 
sehen,  an  die  eine  Anlehnung  übrigen.H  nicht  anagesprochen  ist^  Sollt© 
ich  hier  eingehendere  Würdigung  oder  Kritik  versuchen»  so  müsste  ich 
grossentcils  wiederholen,  w;t8  ich  anderwärts  in  besonderer  Schrift  („Zur 
Förderung  des  frauÄÖ®iBchen  Unterrichts")  dargelegt  habe.  Anregungen, 
wie  sie  A.  Behaghel  gibt,  und  wie  sie  »ich  neuerdings  häufen,  sind  für 
die  Kreise  der  Unterrichtenden  2weifello8  nütsslich;  wir  dürfen  hoffen, 
manche  gesunde  Modifikation  sich  Bahn  brechen  zu  ^hen.  Andereraeita 
wird  es  von  B.  selbst  (S.  9)  auagefiprochen ,  daas  ^auf  keinem  Gebiete 
mit  mehr  Vorsicht  und  nach  reiflicherer  t  berlegung  Änderungen  vor* 
genommen  werden  sollten,  als  auf  diesem,  um  nicht  mit  dem  Verkehrten 
und  Schätllichen  zugleich  das  Gut«  aus/ureissen.'*  Und  so  kann  ich 
raeinerBcib*  nur  dabei  bleiben;   in  der  guten   Methode  gilt  ea,  die  ver- 
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»chiodencti  Ge«iclitapimlite»  die  den  g^euübergtehenden  Methoden  Eot- 
siehung  jreg'>ben  haben,  gieschickt  gegeo  einander  zu  balüDcieren «  eine 
KuiiHtt  cHe  «ich  nicht  iu  Kürze  lehreo  Ifisat.  Dem  fingierten  GegoCT  und 
lüterlokittor  ^A"*  hat  B,  nicht  allniviel  Esprit  belassen.  Vielleicht  hatte 
derBelhf  den  esprit  dWalier  und  ea  fielen  ihm  hinterlier  noch  ein  ige  gut 
motivierte  Bedenken  ein!  Doch  zurück  z\it  Häuplaache  und  znm  Haupt- 
gedanken. Dass  für  praktiBchG  Lehrer  dte  Frage  der  Überbürdung 
und  fiutlastung  sich  in  erster  Linie  mit  der  nach  der  ptf*ychoiogiach  an- 
gemeseemten  Lehrmethode  deckt,  und  da*ö  der  Sprachunterricht  mit  dem 
Löwenanteil  der  Zeit  auch  den  Löwenanteil  der  Verantwortung  trägt,  ist 
wohl  plausibel.  Es  kann  aber  öfter  betont  werden,  und  das  verdient 
dann  Dank» 

W.  MüNCH. 


IV.  Cliroiiliiiie  llll^raire  ^e  la  SnlH^e  roiuaiicle. 

SoMMAiitL:;  Le  rölu  proteMtarit  «k'H  LiintiitiH  romande.  —  Notre  Ütterature 
d'^difieatioü.  —  Lea  Ltdrt's  de  Vinet,  et  len  meinoirej^  de  MM.  Frdd. 
Chavannesi  et  Aati^.  —  Un  mot  aur  notre  litt(^mture  cafholi*^ue.  — 
Le  .hitruaf  hithrw  d'Amiel.  —  Les  Ri'voiudans  du  droii,  de  M,  Brocher 
de  la  Flechere.  ^  C^np  dVjeil  sur  le»  e'crita  d*hiittoiie  genemle  (Chfiatel, 
Herminjard)  et  d'hintoire  suieee  (P.  Vauüher,  de  SchaJler,  A  Raget, 
D""  Jam  etc.). 

Apres  le*  recits  ßctifB,  le»  melanges,  la  po^ie,  vicnt  le  tour,  conime 
rannonvHit  ma  derai??re  fkroruqm,  dm  ouvragoe  d*hiatoire,  de  morale, 
de  philoHophie,  de  theologie,  eo  un  mot  de  ce  qu'on  appelle  la  littera- 
tnre  aerieuHe,  et  qni  ne  devrait  jamais  etre  synonyme  d'cnnujeuae. 

Ne  VÖU8  iltonnea  p&s  si  j'attaque  le  taureau  par  les  cornes,  c*ea4*k 
dire  ai  je  commence  par  la  littiratnre  religieuse.  Par  la  force  des  chosea, 
eile  occupe  chez  noua  une  place  impoitante:  ia  Suisse  romande  est  la 
seul  pays  de  langue  fran9aiäe  oii  le  peuple  seit  reforme  dan«3  aa  grandc 
majorit^ ;  .Vaud ,  Neuchätel  et  Geneve  compteot  enviroa  350  mille  pro* 
teetanta;  ce  n'est  gufere  plus  du  tiers  de  noa  coreligionnairea  de  France, 
mais  c'eat  une  population  compacte  qui  posaede,  aurtont  k  Geneve  et  a 
NeocMteh  des  traditions  natiomilef«,  et  qui  en  mSme  tempa  aeut  la  n<5- 
oeenite.  du  moins  a  Getieve,  de  äe  preserver  des  inliltration»  catholiquea. 
Ajouter  a  cela  de^s  divisions  theologiques  et  ecclesiastiquea,  qui  irritent 
et  täparenti   maie  qui  ^tiniuleut   la   pens^e  et  pen^trent  la  vie> 

II  en  reaulte  une  productioo  et  nne  consommation  considerablee 
de  joumaux,  de  brach nrej^,  de  taute  une  litterature  volante  et  ephe'mere; 
Ü  s'imprinie,  par  exemple,  durij^i  nos  cantona  romanda  uue  vingtaine  de 
joiirnaux  religieuxt  dout  nne  demi-douzaine  d'hebdomadairea;  c'e?t  a  peu 
pres  a\itant  que  pour  toute  la  France  protestante  Et,  tandisque  lea 
Franvais  reformea  ont  grand  peine  a  peupler  lenra  deux  faculti^s  de  theo- 
logie,  nouM  nous  ac^ordona  le  lujte  d  en  avoir  aix,  doat  troia  ou  quatre 
»ont  vraiment  prospfere«,  et  qui  toute»  ont  leur  raison  dX'tre. 

De  notre  litterature  d'edification  proprement  dite,  je  n'ai  gu^re 
\i  vouÄ  entretenir.  Elle  produit^  bon  an  mal  an,  quelqu«^  ceuvres  origi- 
nale« et  trop  de  traductions  ou  d'imitationa.  Quand  les  modfelea  sont  bien 
cboiüiia,  i'abns  ne  supprime  pas  rutilitiä,  qui  est  de  naus  dlargir  rhorizon, 
un  peu  reaserrä  entre  notre  Jura  et  nos  Alpes.  Seulement,  commo  il  est 
phia  ai^  de  faire  pasaer  en  fran^ais  ud  volume  anglais  qu'un  ouvrage 
allemand,  notre  litt<^rature  d'edification  est  encore  trop  tributaire  de  ta 
r&oe  angin -saxonne.     11  y  a  pourtant  progres  a  cet  egard:  on  commence. 
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par  eaiemüle,  li  ti-aduire  et  k  goüter  Funcke,  le  i^a^tenr  humon^e  de 
Bröme,  ainei  que  lea  r^cits  popülaire«  et  aavoureujt  de  M"««  Spyri,  de 
Zürich-  —  En  fait  de  littämture  du  crü,  il  ne  faut  paa  omettre  de  citer, 
et  en  hon  rang,  uue  nouvelle  apoloff^^tique  de  In  Bible.  couronnee  par 
une  de  r\m  asaodationt»  religienaes;  La  ßib/t*,  xon  m(tontif\  son  amf^iu, 
sa  imUitr.  L*auteur,  M.  Paul  Vallotton,  ötait  juÄqo^ici  pasteur  h  Gryon, 
l'un  des  villnges  Ics  ptus  conniiH  de  uos  Alpes  vaudoises.  II  faut  croire 
que  l'air  de  Üryoii  eat  ausai  tonique  pour  Tüme  que  pour  le  Corps:  la 
temme  de  ce  mßme  paeteur  avait  obtenu  r^cemmeut  le  premier  prix  k 
un  concours  ouvert  par  la  S^tciete''  pour  la  sanctification  du  IHmanchi': 
8on  RolttTt  Lühaunc^  ott  un  emptotje  comme  il  y  en  a  betutcoHp,  ««t  iin 
plaidoyer  vigoureux  en  faveur  de  ceiur  qni  sont  privea  du  repos  heb- 
domadaire* 

Depuia  1847,  date  de  la  mort  d'Älexaudre  Vinet,  cbaque  anutSe 
quelque  pnbUcation  nouvelle  entretient  son  soüvenir  et  ngmndit  le  c«>rclo 
de  eon  influence.  E^e  son  vivatit»  son  gerne  profoud  et  ultraindividualiate 
n'efait  rieu  nioina  tjue  populaire  au  !>L'in  de  la  gniude  miyoritö  de  noire 
peuple;  ver^  la  Iin  de  ce  »rede,  quand  il  aura  »a  Btatue  dur  une  de  no6 
placeö  ptjbhques»  il  sera  devenu  uue  de  nos  gloires  Dationales  inconte^t^e». 
D'iei  la,  soyons  reconnaiasanta  k  ceiix  qui  travaillent  a.  lui  pr^parer  un 
monument  plus  difficile  k  Clever  cju'une  stutue,  c'e«t  a  dire  a  mettre  en 
pleioe  himifere  aon  indivitUiatit^5  puianaDte  et  adinirable,  uiai»  parfois  com- 
pliquee.  Kn  1882,  ont  paru  dtux  voliimea  de  aes  Leitres^  attendue  de- 
puiä  des  ann^es  et  qui  clöront  sans  doute  la  longue  serie  de  ses  ceuvres 
posthunies:  Lettre.^  tCJ.  Vinct  et  rü'  quelques -ans  de  sea  correfpondants. 
—  Tome  I:  B^tlei  tome  11:  UusiiDtie.  —  (G.  Bridel,  1882).  Ce  travail 
important  a  et^  metii?  k  bonne  tio  par  tleux  hommes  exceptionoel lernen t 
qualifi^s  pour  cela,  M.  Eng.  Eambert,  dont  la  biograpbie  de  Vinet  res- 
tera  claesique,  et  M.  Cbarles  Secr^tao,  Tauteur  de  la  Pftilomp/ne  de  la 
Liherie\  qui  est  panni  nous  l^un  dei  demierB  con6dentB  du  grand  penseur 
vaudoiH. 

Par  le  fait  de  leur  cadre  et  par  leur  coutenu,  lea  Lettres  de  Vinet 
ne  peuvent  eveiller  a  l'etranger»  du  tnoini»  eu  AUemague,  le  m^me  in- 
t^ret  que  »e«  autres  <5crit*.  La  plupart  de  ee«  correspondante  babitaicut 
Bftle  ou  la  Suisse  roraaurle;  le»  ev^nemente  qui  le  »olliciteot,  qui  lui  iu- 
«pirent  »es  lettre»  les  plus  vivauten,  fönt  partie  iutegrante  de  notre  vie 
politique  et  religieuäe  entre  1820  et  1847;  menie  parmi  nous,  la  nouvelle 
generation  aurait  bei^oin  d'un  commentaire  plus  abondant  que  celui  dans 
lequelr  pai*  diser^tion,  lea  tkliteiirs  m  aont  renfenn^.  A  retranger»  en 
France  surtont,  on  ira  de  prtäfi^rence  aux  lettre«  adreasees  Ji  des  homme» 
en  vue»  tela  que  Cbäteaubriandt  Böranger,  Sainte-Beuve*  ßmile  Souveetre, 
Stapfer,  Turquety;  on  lira  des  pages  bien  ecritea,  d'une  raorale  ^leveo, 
d'une  humilit«  sincere  mai»  exceasive:  on  n-y  trouvera  paß  le  vrai  Vinet, 
avec  !«a  «^ve  g^n^reuaet  ses  hardieases  de  pepi^äe  h,  peiue  amortiea  par 
l'eitpreasioOi  avec  tout  «on  cceur  et  tout  aon  eaprit,.  tel  qu'il  sepanouit 
dans  ees  lettrea  ä  ses  intimes,  y  compria  PEcossaiB  Erskine,  et  nottimraeut 
dana  cellea  adreasäee  h  l'un  de  «es  pluB  ancienü  amis,  Isaac  Secretan, 
longtemps  paateur  k  Im  Haye.^) 


*)  Cea  dernifereR  forment  une  tr^a  inti^resmnte  brochure,  publi^i» 
par  nn  des  fila  du  pauteur  de  La  Haye,  aoua  c«  titre*.  Lettres  d\h  Vinet 
it  Isaac  Secretan,  accompa4fni'es  de  quelques  noies  Ido^rtsp/tiques,  par 
Ham  Secretun,  —    Pour  sanvegarder  ju8qu*aux  apparencea   de  1' im  par* 


Chromtfue  litith^airt  de  ta  Suisste  roinande. 


En  flotmne,  il  n'eat  paa  sorti  de  ces  deux  voluines  im  Yinet  non- 
veau,  nn  Vinet  in^dit,  comrae  8'y  attendaieot  ceux  qui,  fe  l'aiJe  gauche 
de  no»  thdologiens»  continueot  ii  reveüdiqner  aon  nom.  Sernit*ce  la  fauto 
des  edit«nrgV  On  !e  Unir  a  reproche  cavaliei erneut,  et  bien  a  tort;  certes 
oui,  an  triage  a  ete  D^ce.ssaire,  poinque,  aar  uii  uiillier  de  letties  recueil- 
lies  ♦  jl  D*en  a  6i6  pnblie  qtie  dem  centg;  mais  le  nom  de  MM.  Char- 
les Secr^tan  et  ^a\^.  Bambert  jjfarantit  a  la  iois  !e  tnct  qui  a  pr6iidä  k 
oe  choix  et  rabsence  de  tout  parti  pris.  Si  faute  il  y  a.  eile  tient  ea- 
aentiellement  ii  ceci:  aprea  la  remarqaabfe  biographie  de  M.  Rambert» 
ba8<$e  mir  tout  le  donnier  epistolaire  et  aur  le  joarnat  intime  de  Vinet, 
il  no  fallait  plus  s'atteudre  k  de«  r^Svölationa  ineditea  de  quelque  impor- 
tuficB.  Les  deux  voJumes  de»  LeUrt's  n'en  rentent  pas  nining,  anrtout  lo 
fieoond,  un  r^pcrtoire  d'une  vnleur  unique.  Si  Vinet  a  Mreraeot  la  jq^on- 
taiKlitä  et  le  piqaant  qu*on  apprecJe  si  fort  h  Paris  dans  le  genre  dit 
^stolaire,  il  dedommage  par  iine  nchesse  de  penaöe,  mie  beatite  moralcr 
une  intimite  reli^ieuae,  qui  ne  aont  fr^qiientes  nulle  part. 

La  pablication  des  Leitres  de  Vinet  a  coiocide  avec  eelle  de  deux 
#ade«  originalea  «ur  sa  th^ologie,  mais  que  leur  biit  uii  peu  special 
msucitieiit  en  dehors  des  limites  que  doit  se  poscr  cette  Vhrmüqite.  \m- 
poasible  cependant  de  ne  pae  lee  indiquer  en  passaot.  Ellea  ont  pour 
ant-eurs  deux  bommes  qui  savent  a  fond  leur  Vinet,  mais  qui  sunt  loin 
d*Mre  d'accord  dana  Finterpretation  qu'ila  donnent  de  sa  penaöe  d<^fini- 
tive,  de  la  direction  oii  eile  »^'engageait 

L'une  de  ces  ^tudee  est  un  memoire  intitul^ :  Alexandre  Vinet  am- 
sid&e  coinmt'  affoiof/fxt^  et  comme  morn/hh\  pttr  Fralerk  C/mvatims 
(Parit»»  Fiscbbacheri  Quoique  couronnö  en  1882  par  nne  Soci(5te  liollan- 
daiäe  et  publik  h  Paris,  ce  memoire  nmis  appartient  legitiniement.  Son 
auteur,  apr^  avoir  exerc^  urie  dixaine  d*annt?e^  la  carnfere  paHtorale  h 
AHMterdam,  vit  de  nouvean  daus  sa  patrie  depuia  1856,  trau  »forme  en 
un  reprifi^entant  de  rextreme  gauche  thiiologique.  Son  lu^uioire  sur  Vinet 
§en  ressent,  niai«,  qnelles  qtie  aoient  les  T&BTve»  k  faire,  il  atteate  une 
dtonnante  fraichenr  d'eeprit  et  vi|Tuenr  d'argumentation  chez  un  homme 
qm  touehe  anx  qnatre-vingts  ans;  il  m^rite  d*^tre  ^tudi<?  et  refute  pr6' 
ciüdnitint  par  ceux  qui  ne  partagent  pas  ae«  vnea  et  qui  oe  croieat  pa», 
oonime  M.  Fred.  Chavannes»  que  TevoliitioD  de  la  pensee  de  Vinet  Fen- 
trainait  h  jeter  par  dessu«  bord  la  plnpart  des  doctrine«  chr^tiennes. 

L*antre  ^tude^  Jl  laquelle  j*ai  fait  alkwion,  porte  uo  titre  qui  acnt 
la  pondre  dea  combata:  Le  Vinet  de  In  letjendt  et  velm  de  ChisUnre,  par 
J.'F.  Asiie  (Pam,  Fischbaclier,  1882).  Son  auteur  eat  ^galemeut  un  Vi* 
netisie  trfe.n  compi?tent^  Frau^ais^  d  oiigine,  et  nieme  Francain  du  midi,  maia 
depuia  tant5t  trente  atH  pmfesaeur  de  philosopbie  k  LauMnne.  dana  la 
facult^  de  tb^ologie  de  F^glbe  libre.  Apr^a  la  biographie  de  M.  Ram- 
bert et  la  pnblication  des  Lettre»,  il  y  a  encore  beaucoup  k  a})prendre 
dans  la  brochure  de  M.  Äati^.  Elle  a  pent-6tre  le  tort  cFavoir  ete  re- 
dig^e  priinitivemeDt  en  vue  de  V  Enrydopcdie  Liclitt'fd*erfjer  et  de  ne  v& 
pondre  qu*en  partie  k  son  titre  actueL  L'idee  centrale  de  M.  Äatie, 
ftutant  qu'on  peut  la  formuler  en  deux  motu,  c^est  de  distinguer  trois 
pba?08  dana  la  pena^e  theoingique  de  Vinet,  la  troisieme  rompant  reso- 
lument,  qiioique  avec  circonspection,  avec  la  tradition  orthodoxe,  Chemiii 
faisant»  fidfele  k  »es  habitudea  d'individualiate,  M,  Astid  combat  avec  nno 


tialitä,  je  conatate  en  passant  que  je  n'ai  d'autre  parent^  avec  cea  diffd- 
reotee  branches  Secretan  qiFune  cojnmanautö  de  race  remontant  probable- 
meiit  k  plns  d'nn  sieele. 
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egale  intlepenilance  le»  revendications  de  la  droite  et  cellea  de  rextr^roe 
gauche :  eoua  le  Vinet  de  la  I^Sgende,  il  veut  retrouver  le  Vinet  de  Thistoire 
.  . .  Vo8  lecteurs  penseroot  que  ce  D*eet  pa«  rien  qu*en  Allemogae  qae 
lea  diöciples»  en  voulant  Interpreter  leur  maitre»  le  tirent  h  euxl 

Dans  UD  esprit  d^^quii^,  aprea  avoir  consacre  k  Vinet  pres  du 
quart  de  cette  Vhroniqiw,  j'aurais  aime  ii  parier  avec  detail  des  pnbli* 
catioDS  de  la  Suisse  cathollque  de  latigue  tVan^aiae,  Elle  a  aa  preä&ie 
militant«;  eile  a.  a  Fnbourg;  iine  revue  meriHueile,  la  Hcvue  de  Ut  Suigse 
caihoiiquf;  maii  eile  prodult  tbrt  peu  d'ouvragei  rellgieux  deetio^  aa 
grafid  public.  A  delaut  d'autres.  citon«  les  deux  volumes  de  Tabb*?  Ge- 
notid,  fnaiüteaant  eure  a  Yverden,  aur  lea  Sainis  th  iu  Suisse  fram^aise, 
Le  Htijet  eu  est  lieureux  et  neut*  ce  qui  n*est  paa  peu  dire.  Il  a  le  meS- 
rite,  au  poiat  de  vue  patriotique,  d'evoquer  un  passe  commuu  aux  proted- 
tantfi  et  aux  catholiqiiea,  et  certes  dous  ne  demanderions  pa£  inieux  que 
d'apprendre  dea  choses  a  la  fois  Douvelles  et  autlientiques,  aur  le  compte 
de  S'  Maiu-icer  le  martyr  de  la  l^gion  thebeeone,  du  ydn^rable  Mariua, 
le  preniier  dveque  de  Lausjaiiue,  du  lujrstericux  S^  Prothai*,  qui  a  donüd 
soD  Doui  au  gracieux  et  i^olitaire  rillage  de  S*  Prex,  eutre  LauBanne  et 
Morges,  de  S'  Bernard  de  Menthon,  le  fondateiir  du  couvent  du  S*  ßer- 
uard,  et  nie  nie  de  la  bienheureuse  Louise  de  Savoie,  Ciariase  ä  Orbe,  aana 
compter  beaucoup  d'autres  moius  connus;  mais  eomment  faire  de  la  eri- 
tique  hiütorique  si^rieuse,  quaud  l'l^glise  prend  fait  et  cause  pour  le  plua 
grand  nombre  poHwible  de  miraclesV  Et  d*ailleuri»  eomment  faire  cheminer 
de  freut  uu  ouvrago  d'edification  pepulaire  ^ —  car  tel  est  le  but  de  lubbe 
Geuoud  —  et  des  diaeuaiiions  aouveut  enidites  et  minutieusesV  Vraiment, 
ce  n*e8t  pas  la  faute  de  l'auteur  a'il  en  est  resulM  un  ouvrage  fort  pei 
homogene,  versaut  tour  \l  tour  du  cöt<?  de  la  diadertation  arduSologiqui 
et  d'une  rhetorique  pompeuae  et  prolixe, 

Le  JiHtrntä  mtimc  d^Amiel   fera  tranaition   entre  la  litt^rature 
ligieuHB  et  les  ecrit«  de  philosophie  et   d'hiatoire.     Apre«  avoir   conaacr 
tout«   une  Vhniuiqm'  h.  Amiel  (voir  7/^cbr  II I»   pages   51!^  — 526),  je   ne 
pensaia  pa«  avoir  ii  en  reparier  de  sitöt:  j'avaie  compte  8ana  le  auccee  du 
tonio  I  de  80U  Journal  fn.-fr,  Amu't  —  Fragments  ä*vn  Journal  itttimeg^ 
precedes   d'une  dlude  imr  Edmonä  Schcrei';  Paria.   Sandoz   et  ThuillierJ 
188U),     Il  est  vrai  que  les  editeura  du  d^fuat,   eutre  autres  M.  le  profe»^j 
seur  üornung,   ext^cuteur    teatamentaire   de  aon  ami,   n*otit  rien  n^gligi_ 
pour  laucer  le  volunie;  ils  y  out  apportd  tm  savoir  faire»   une  ineistaoce 
dout  rexeelleni  Auiiel  eüt  un  peu  rougi.     Et  ilö  outr(5u8Bi:  aprfes  l'ütude 
de  M.  ¥Am,  Scberer,   le   cn tique   de   Paria   le    plus   en  vue  dana  ces  do- 
maines   Ik,   sont  venu8    den   articlesi   generalement   bienveilhint«,   dans  la 
grande   preise   et    les  grandea    revuej^,   »ignes   dea  nom«  de  MM.  E.  Caro, 
Marc-Mounier,  De  Pre»ena4,  Renouvier.  Ueville,  etc.    Le  .7^/// /wr/ d*Amiel 
n'en  reste  paa  raoin»  trfes  Suisee  romand,  et  je  doute  qu'il  »oit  lu  et  com- 
priu  en  France  par  le  vrai  public»    eu  dehora  du  monde  protestact.     See 
qualite»^  et  auani  sea  defauta,  le  reeommundeat  au  contraire  k  rAUemague* 

On  reprocbait  a  Amiel  de  a'^nuetter,  Haus  arriver  a  la^ouner  vme 
üBUvre  compacte  et  durable,  et  voila  que.  ipieudaut  plus  de  trente  aus»  il 
avait  ddpos(^  sa  pens^e,  »eniaiue  aprfea  semaiue*  dana  lea  milliers  de  pageä 
d'un  Journal  intime.  11  en  est  r^ault-ö  de  brilUmts  manologuee  allant 
droit  aux  plus  gravea  problemea  de  religion,  de  philosophier  d'art  et 
de  litterature.  iTs  ont,  ce  qui  vaut  mieux  que  le  brillant,  la  saveur  in- 
imitable  d'une  entibre  franehiKe.  IIb  Pont  »urtout  quand  Amiel  so  di«- 
sfeque  goi-meme  et  se  demontre  impitojablement  lea  cauaea  pour  leaqaelleö 
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il  ne  creera  jaumis  une  oeuvre  digue  de  lui.  Et  poartaüt,  par  une  ssorte 
de  dedoßixuagfuieDt  de  sa  defiunce,  en  analyi?aiit  aa  propre  impuksance, 
il  a  produit  uae  uauvre  vivante,  Tteuvre  qui  k  son  tour  fera  vi  vre  son  nom. 

Lairaons  de  cdtä  une  grosse  queatioij,  celle  de  Involution  religieu«e 
d'Amiel;  eile  ne  »aurait  m  ^tre  traitae  ici^  m  letre  en  quelque«  ligoca. 
Je  mc  borne  k  rappeler  eeci ;  quels  que  noient  lea  doutea  qiii  out  libranle 
peu  k  peu  les  convictions  rt^ligieuäes  d*Ämiel,  et  qui  aiueuent  M,  Seberer 
k  prochimer  iio  peu  bruyammeiit  le  scepticisnie  final  de  aon  ami,  je  De 
V0J8  pas  qu'il  ait  jamai»  flechi  sur  la  UfSceääiie  du  devoir  ni  meiue  «ur 
wem.  origine;  encore  en  1866»  il  <^crivait:  ^,Quand  la  vie  cesae  d*etre  une 
promesse,  eile  ne  oease  paa  d  etre  une  täche;  et  merae  »on  vrai  noni  est 
Eprmpe:'    (page  216). 

Cette  question  riSaerv^e,  il  reate,  litt^rairenaent.  une  cijuvre  riebe  et 
exqaise;  eile  n*est  pas  parfaiter  cela  va  de  ioi.  Sau»  parier  des  rep^ti- 
tiona  ine'vitables  dans  une  confideüce  qui  se  renouvelle  pendant  treute  ana, 
le  lecteur,  a  la  longue,  «je  »ent  prib  d*ane  certaine  impatience  k  Touie 
dea  uir-mcH  analyne«  quiutessenci^  et  le  plu8  souvent  at^rile^;  il  est  ta- 
ti;^e  par  le^  trequentes  enumdration»,  un  tour  favori  de  la  pen^fde  d'Aiuicl 
et  qui  trahit  sa  preoccupatjon  d'iudiquer  tont  ce  qu'il  y  aurait  a  dire 
8ur  n'iraporte  quelle  qumtion;  il  est  arrot^  par  Tabus  dea  termes  abstraitü, 
metapbyHiques,  qiri  Forment  au  tour  du  noyau  aobde  de  bi  pensee  d'A.miel 
coranie  une  atmosphfere  ouageuae  et  opaque.  Mais,  eu  depit  de  c^^  de- 
taubj  et  d  autrea  encore,  combien  de  pagen  splendides  qui  revfelent,  dans 
leur  familiaritiS  meme,  un  proaateur  de  race  et  tm  psych ologue  de  pre- 
luier  roagj 

Avec  les  Revuluiwiis  du  droit,  ettides  hhtoHf/Kfs,  imr  IL  Bracher 
de  la  fldehi'rc  (Geueve  et  Bule,  Georg),  nous  toucboQB  aux  conlins  des 
äcienceB  historiquca,  Hans  aortir  des  probleme«  religieux  et  pliilowophiqueÄ. 
Le  eou«-titre  de  Touvr^tge  ne  doit  pas  induire  eo  erreur  aur  aa  ten- 
dance:  Tauteur  est  uu  e^prit  «p<5culatit' plutöt  qu'historique»  un  theoricien, 
miiis  dana  le  BeuB  tavorable  du  ternie.  D  n  eiit  point  un  uouveau  venu 
parnii  lea  juristes:  apr^  avoir  occupe  ä  Lausanne  la  uhaire  de  droit 
romain,  il  en:*eigoe  a  Tuniversit«?  de  Geneve  depuia  unt«  dixaine  dannees; 
il  eat  aviintagfui!temeni  connu  hörn  de  Suisse  com  nie  Associe  de  rinstitut 
de  droit  international  et  cotuiue  Tun  de^  directeurs  de  la  Revtie  fjenerak' 
de  droit.  Soua  ce  titre  collectif  et  uu  t>eu  euigmatiqae  Lvs  Revfduiions 
du  droits  il  g'est  atta<iue  k  une  entreprise  de  longue  lialeine;  le  toroe  L 
public  il  y  a  quelques  anntSea,  eat  cou^acre  k  une  Introdiwtion  phdoso- 
fßki/pH\  qui  expDse  ce  qu'ou  pourmit  appeler  la  dogoiatique  de  Tauteur; 
uu  Hecond  volume,  lane^  eu  1882,  a  pour  bous- titre  Venfütdimitü  du 
droti  pnr  /n  fjmrre,  et  d^ja  on  eu  aunonee  uu  troi^ieme»  en  pieparation: 
Lii  tjcni'se  du  droit  ptmtil , 

SHl  a'agisaait  d'uu  ouvrage  a  Tadresae  excluaive  des  juristes,  je  ne 
dOugeraiH  point  k  le  mentioiiner  ici,  msna  M.  Broclier  desire  etre  accessible 
au  grand  public,  ce  qui  uio  permet,  quoique  tres  iDCOmpetent,  d'indiquer 
deux  traits  qui  m'out  trappt  dau«  hod  «uvre.  11  y  r^gne  uoe  rare  iu- 
d^neodance  de  tout  parti  poÜLique  ou  religieux,  et  je  ue  sais  ai  Tauteur 
a  det  preferenccä  pour  la  democratie  ou  pour  la  nionarcbie;  il  eu  re- 
sulte  que  cette  t^tude  originale  et  impartiale  nera  cout*ultäe  avec  fruit  a 
r^tranger  au^ai  bien  qu'en  Suifise,  II  se  peut  uienie  quelle  y  soit  nneux 
compriee,  quoique  l'habitude  de  la  democratie  repriiseatative  —  teile  que 
noufl  la  pratiquouä  —  mii  certe^i  anaeÄ  propre  a  rendre  tolerant  enver» 
d'autres  systemea!  Voici  uu  autre  trait  k  eigualer;  \m  alluBiouä  a  la 
crise  que  traverse  le  XIX«"  »^le  ue  manqnent  paa;  on  äent  que  )*auteur 
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a  en  vne  beaucoup  de  probl^me»  brfiUintn,  et  qu'il  d^^signo,  entrc  le« 
ItgßeR,  et  det  faita  pr^ci«  et  des  b  am  in  es  cu  cbair  et  cn  oa.  ruais  il  ap- 
porte  de  ^raiidea  pr^cautions  ä  reodre  Bea  atluaion»  obscure»  plutöt  qiie 
trau  apareute«,  11  en  r<?^iilte  quelqtie  vague,  dana  la  langue  et  meme  dans 
\&\  id(ieäf  on,  pour  parier  le  langage  de  la  vieüTe  rh^toriqiie,  la  dij^oit^ 
fftit  toft  k  la  prtScision.  t^e  lecteur  ne  se  doiite  peiit-&tre  pns  qu'il  a  affiaire 
h  UD  esprit  aiissi  tiet  qne  paaaionnt*,  au^i^i  genevois  en  nn  mot  que  n*ira- 
porte  lequel  de  se«  compatriotea.  ün  seul  exemple:  nulle  ^mri  M.  Brocher 
u'avertit  qu'il  prend  le  terme  de  j^uerre  daii«  nu  »en^  plu$  large  qae  90u 
»ens  usiiel,  anssi  ne  comprend-on  pa»  d*iibord  que  guerre,  pour  lui, 
signiBe  tour  k  tour  hostilit^s  contre  retrauErer,  lüttes  tnteatinea,  et  m^me 
ftntagonisiue  des  fonction«;  n*aurait-il  pa«  fallu  bW  expliqiier  dans  Favant- 
propoa?  Ceci  peut  aeul  It'gitimer  la  conception  de  tout  le  volume,  qui  »*e 
resunie»  nie  aenible-t-il,  daD«  cet  aphoriame:  „Si  la  guerre  eat  n^cessair© 
pour  eonatituer  lea  »ociettSs»  eile  eet  ut^ceaeaire  ^^^m.  pour  lee  empßcher 
de  se  corrompre.**  (page  155,)  M,  Brocher,  on  le  voit,  tend  la  main  au 
marecbal  Moltke,  plutöt  qu'aux  ut^pisteg  de  la  paix  universelle. 

N08  cantona  romands  aont  feeondi  en  äcrita  historiquet.  Piacda 
comme  ils  le  sont  anx  confina  de  deui  racca,  et  chacun  ajant  aa  vio 
cnntoualo  bien  accentuee,  mOlea  en  outre  a  pbta  d'une  repriae  au  granil 
couraiit  de  rbiBtoire  de  la  SuiBSe  ou  des  Et^ita  voiaiufl,  ils  aont  dans  d*ex- 
cellentes  conditiona  pour  dt^velopper  le  eena  et  le  goüt  de»  rechercho» 
hiatorique«.     Cea  dernierea  anndea  en  offreat  divera  exemplea, 

11  taut  citer  en  premifere  ligne  un  ouvrage  qui  aura  aix  forts  vo- 
luuiea,  unc  HisUtin'  du  chrisiianisme  depuis  son  oritjit^  hisfiu*ä  nos  jiturs, 
ptiv  Etiemtf  i'hastei,  prof.  de  tbeolofjie  biptorique  a  VUniversit^  de  Ge- 
nfeve  tParis,  Fiacbbacber).  Lea  tome«  V  et  VI  aortent  de  presse;  il  sera  dooc 
aitwez  l^t,  dana  uu  an»  de  parier  de  cctte  remarquable  entreprise,  donble- 
nient  remarquable  pui8i|u*elle  conabl«  uue  lacune  dans  la  Httörature  fran- 
^aiae  protc^taate,  et  qu'elle  est  couduite  avec  uue  pouctualit^  et  nne  ar- 
deur  aurpreuantee,  chez  im  T?ieillard  de  plua  de  quah'e-vingta  ans.  Malgr^ 
beaucoup  de  reserves  k  faire,  c*eat  luie  oeuvre  raagistrale. 

La  (*orrespondaiice  des  reforniu(<fm\K  dans  ks  p^ys  d^  lanffiw 
ft'ttit^ai^f  (Genfeve  et  Bfile.  Georg)  n'avaaee  paa  avec  la  m^roe  fougue; 
te  tome  V!  vient  de  sortir  de  prease*  le  tome  T  datf  d*il  y  a  une  vingt^ 
aine  d  ann^ee,  et  Ton  ne  prevoit  ni  ai  ni  quand  pourra  parflltre  le  der- 
nier.  Et  pourtant  Tediteur  de  ce  recuerl  moiiuraental ,  M,  A.-L.  Her- 
minjard,  s'abaorbant  dans  son  teiivre,  ni^ne  nne  exiatence  de  benedictin 
deptii»  lee  annöes  de  sa  jewiie$?e,  et  tont  mn  zele  et  aon  desinteresaem^nt 
enesent  etö  insuffisanta  aana  le  eoncoure  pecuniaire  de  diTers  amia  dea 
rechercbea  biatoriqiies.  L'exactitude  siTupuleuBP  de  M.  Herminjard,  son 
flair  dana  Tinveatigatioii  ont  passe  eu  ])roverbe  chez  lea  protest^ntc?  fran* 
^•aia,  et  üertea  c'est  Ifi  la  qualite  maitreäfie  d\m  recueil  *eiiibl»ble.  Le 
tome  VI  reproduit  envirou  eent  vingt  lettre«  des  auneee  1539  et  1540, 
(Scritea  par  ou  adreasdea  a  de»  r^fonnateura;  epoque  iniportante  |M)ur 
rhistoire  de  la  ri^forme  eu  France,  car  c'eat  le  temps  ou  Calvin,  exilu  de 
Gen^ve,  aejourne  a  Straabonrg.  en  eontact  avec  TAI  lern  agne.  Malheureiiae- 
nient  pour  lea  profaue«,  la  plupart  de  ce«  lettrea  »ont  en  latin,  et  parfois 
en  excellent  latin  du  XVl*^  d\?cle.  Parmi  celles  des  tome«  V  et  VI,  il  en 
esäit  h  peine  le  qtiart  d'inedite«,  tnais  partout  le  consciencieux  ^iteur  a 
CQllaiionn^  k  nouveau,  et  b«\ucoup  de  pointa  doutenx  ou  ob«cnra  ont 
ete  examint5a,  ^lucidea  par  lui  dana  dea  noi&s  doot  plusieurB  sont  de  vraiee 
noticea  biographiquen  ou  bibliographiquea,  A  lorce  de  se  promener  daai 
«ou  XVI<:  siecle,  M,  Herminjard  eu  connalt  lea  moindrea  sentiers,  les  plos 
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imignifiaiitfi  accidenis  de  tet-raio;  mais,  avec  toat  cela,  noua  u^en  »K)mTiie8 
qu'en  1540«  et  il  y  aura  encore  prfea  de  vingt-ciiiq  aü»  jus  qua  la  morfc 
Jü  Calvin,  mms  parier  de  la  fiji  du  uiecle! 

L'hiHtoire  g^rtei^le  de  la  Suise«  e^t  honorableTneot  representee  par 
deux  volumes:  ies  Esqmsses  dliUktire  saisse,  p<w  Pierra  laucher  (Lau- 
sanne, Migüot,  1882)  et  VHLs(oir<f  äcv  ttonpea  suisses  au  aervict-  de  France 
som  U  ri'//fie  de  Nnfmieitn  I,  par  R.  de  Sc/inlUi\  Cooijeiller  d'Etat  (Fri» 
bourg  m2}. 

M.  Pierre  Vauclier,  depius  longt^mpa  profeaseur  d'hi^toiro  }^  Gre- 
neye,  eat  parmi  nouB  Ynn  äes  meüleurä  eonnakseurä  de  Thktoire  äiiitiaOi 
du  moiDs  pour  1*?»  origines,  maia  juBffu'ici  il  n  avait  guöre  publie  quo 
des  articles  d^eruilitioD  et  de  (^ritique  daiis  des*  revues  speciales.  Ün  «a- 
VÄit  que  notre  biatorieu  national»  Louis  VnUiemin»  mort  demifcrement,  Jin 
avait  Boumii}  avec  detereoce,  au  point  de  vue  de  Texactitude  de^  tait*, 
sa  recente  Histoire  de  la  Cimfederülha  Suisse.  ün  volunie  de  M,  Vauciicr 
^tait  doQc  atteodu  avec  une  legitime  curiosit^,  L'attente,  si  je  ue  Taia 
errenr,  a  ete  suivie  de  quelque  deception,  et  voici  pourqiioi, 

Par  &crupule  tlVrudit,  M.  Vau  eher  rie  nou«  a  donnt?  que  des  Es- 
qmsscs  dliisimre  auisst'.  Apres  avoir  re^ume  en  trea  peu  de  page«  tout 
oe  qtii  est  anterieor  an  Xlll*=  siecle,  il  retntce  ce  qn'ont  et*^*  auivant  lui, 
lea  origineÄ  de  la  Conr(;d*;i*ation»  puis  couduit  le  recit,  k  grands  traita, 
jusqua  la  fin  du  XV*^  siede;  apreij  quoi  vieüoent,  dana  uue  IT^  partie  et 
KiüB  lien  süffisant  avec  la  l*^""«,  dee  etndes  aur  la  rdlorme  en  Suisae,  princi- 
palenient  sur  Zwiugli.  Ce  aout  donc  bien  de^  Esqui^nea,  et  rien  de  plua, 
taiuLisqu'oti  eut  voulu  davantage  d'un  honime  ausai  couipetent.  Autre 
motif  de  dtoption:  meme  dans  de  aimples  E^qnisses,  on  voudrait  iin 
recit  plus  colore,  mieux  groupe^  une  tbmie  plua  bomogene.  L'auteur 
tient  Bi  peil  au  caractere  peraouiiel  de  aon  style  qu'il  lui  arrive  de  traiisi- 
crire  den  pbraaes  entibrea  dautres  ecrivains  aaiis  eu  avertir  le  lecteur^  ce 
u*est  pas  plagiat  —  Tavant-propos  le  montre  bieo  —  c'eät  pure  in- 
diilereiice  dN^nidit  pour  lea  questiona  d'art  et  de  style, 

La  raiaon  d'etre  de  ce  volnme,  c'est  de  nona  douner  eixfin,  en 
fraovab,  rbiatoire  dea  origineä  de  notre  Coufedärationt  au  point  de  vue 
da  r«5col0  critique  la  pluB  n<?gative.  Noua  n^aviona  juäqu'ici  que  de» 
^tudes  detach^^ee,  de  brillanteü  etudea  il  eat  vrai,  rien  d*abreg^  et  de  co- 
ordonne  com  ine  le  mauuel  de  S  tri  ekler  pour  la  Suiaae  allemande.  M.  Vau- 
cber  ne  di acute  point  avec  \\\  traditiou*  comrne  le  fait  M.  Daguet  qui 
B'efforce  d*en  conaerver  le  plua  poaaible»  dana  ledition  de  1870  de  aon 
Hiatoire  Suiaae ;  il  ne  »'itigenie  paa  non  plua  ^  faire  une  part  equitable  ä 
la  tradition  et  ä  la  eritiquef  cotnme  Pa  fait  Louia  Vulliemin  avec  une 
circonapection  croisaante  dana  80D  Hiatoire  de  la  Confed.  Suiase  (l^^c  ^^n^ 
1875;  IJcnie  ö^it  1879);  il  jpasae  aimplement  aous  »ilence  ce  qui  ti*e«t  paa 
garanti  par  un  texte  sGr:  il  feiot  d'igtiorer  le»  entrevues  du  Grutli  auuei 
bieu  que  lea  eiploita  de  Teil  et  lea  divers  tijmptöujea  dun  soulijTement 
populaire.  0  eu  reaulte  un  expoai^  pluü  clair>  plua  aerein,  aaua  alliage 
suapect,  maia  eat-ce  bien  la  rbiatoire  definitive  de  noa  origiaea?  Pourquoi 
renODcer  ^  concilier  la  po^sie  vivante  de  la  tradition  avec  Ies  documenta 
äerita,    qui  relatent  de»  ehoaea   vraiea,   d'aceord,   maie    non  paa   toute  la 

Avec  tHisimn:  des  iroupes  suis  sei  mt  Service  de  France  soits  Na* 
poUhn  I,  Doua  noua  retrouvon»  dana  un  domaine  mieux  ctrcouscrit,  moin« 
dificile  a  explorer:  lee  arcliives  et  Ies  docuraenta  de  toute  nature  abon- 
dejit,  lea  aouveuira  de  quelquea  Hiirvivanta  ont  pu  etre  mia  k  contribution» 
Idaia  cetait  une  kistoire  ti  recompoBer  piece  a  piece;  Ies  principaux  hi- 
BtorieuB  militairee   de  la  France   n'ont  paa  Phabitude  d'indiquer  la  part 
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de  (floire  et  de  s^ouffrance  qni  revient  nwx  rt^giments  ^tranger»!  Thie» 
nc  laentionne  pn^  mOnie  le  devoiietneat  h<^roique  des  Suissea  au  |)M8a^ 
de  la  BeresiDQ.  Eu  SuiBse,  depuiä  18.%  et  plus  eneore  dppuis  IS4S,  le 
Service  t^tratiger  est  tomb^  dan»  no  discredit  m4ni^i  il  est  d'ailleiirH  pro- 
hibo  par  la  Constitution  fed<?rala  et  supprimti  de  fait  depuiä  le  Hcencie- 
ment  dßs  T,f>oldate  de  Naple»"*  en  1859  ou  1860;  2l  partir  des  volumes 
d^jä  aneiens  de  Maj  et  de  Zurkinden,  aueun  ouvrng^  ne  traite  ce  sujet 
dans  Bon  enseiuble  a  dater  de  la  üd  du  XVIJI*  sifeeTe.  L^inatructif  vo- 
lunie  de  M,  de  Schauer,  lequel  est  arriv^  Tapidement  k  une  seconde 
Edition,  rie  fait  donc  double  emploi  avec  rien;  il  ae  restreint  d'atlleurs  k 
la  Periode  la  plus  brillante  du  sujet,  les  guerres  m^morables  du  pnemier 
enipire. 

Od  pent  ddsapprouver  en  principe  le«  iervices  militaires  k  T^ranger, 
l't^crit  du  comeiller  d'etat  de  Fribourg  n'en  reste  paa  moins  une  ^tude 
patriotiqtie  par  l'esprit  qui  ranime»  C'est  de  plna  un  r^pertoire  priScieux 
de  uom»  propres,  de  datefi«  de  chiffrea.  Sauf  les  premiers  chapitre»,  ne- 
cessaircä  pour  etablir  exactement  la  Ibrniation  et  IMtat  de  service  dm 
divers  regiments,  ce  ?olume,  quoique  bourre  de  renaeigneinent«  technique», 
»upporte  tri'»  bien  une  lecture  k  haute  voll.  Je  ne  me  rappelle  pOs 
avoir  den  In  d  aussi  poig^nant  et  d'ausai  precis  sur  la  carapagne  de  Kujssie 
que  Ics  50  pages  qiie  hu  consacre  M»  de  Schaller. 

isea  traditioua  de  tamille  de  Tauteuft  i^t'ut-€tre  anasi  «lef  con- 
victioua  perBoonelles.  Tont  euipeeln5  de  blänaer  le  aervice  militaire  a 
r*^tranger.  Comnie  lui,  houh  admiron»  la  bravoure  h^roTque  et  la  fidelit^ 
presque  Band  tat-he  de  cei«  ^^ailbvnts  hnmmea  de  guerre,  et  pourtant 
nous  e.-tiierons  qiie  Timprea^ion  dominante  qui  r^tiUera  du  livre  »era  un 
eÜVoi  f?ahitaire  du  service  U  l'etrani^er.  11  Taudrait  un  bouleveraement  de 
no>j  loi>i  et  de  lopifiion  publiqtie  poiir  qiie,  ii  Taveuir,  un  gouvernemeut 
fliiiäse  coujjpuHt  a  signer,  n'iniporte  arec  quelle  puisRance,  une  Convention 
aemblable  a  celle  de  180;3,  qui  garanti^aait  a  Napoleon  I  d*abord  16  mille, 
puiü  12  mille  »oldats  8uis«e8> 

1!  y  aurait  eneore  a  raentionner  plus  d'une  publication  hifltorique 
dW  interet  local,  sur  les  annale«  de  tel  de  non  cantons;  ancune  n'eat 
ausai  instructive  pour  le  public  du  dehor»,  auasi  golidement  etablie  que 
rffistoirc  du  peiiple  dt  (r<nti'fY,  depnis  la  Reftfrme  jusquii  rKsat^mk,  pttr 
Amedee  Hofjet  (Cten«!'ve.  Jullien).  A  letranger,  merae  parmi  nons,  on 
oroit  volontiere  que  rbistoire  de  Geneve  e^i  dejk  toute  faite,  qu'il  n'y  a 
plus  de  däcouverte«  pOösibles;   or  la  p^riode  tpie  M,  Roget  a  cboisie,   ou 

5lfit6t  qui  B^est  irapoTi^  ?i  lui,  ces  seixante  *a  »oixante-dix  annees  dn 
VI*  sitjcle^  tburniillaietit,  dant*  la  version  courantc.  de  petite«  et  de  grosse» 
inexactitudeB :  Ifs  advernüires  de  Calvin  *  par  exemple .  ainiaient  k  Ini 
endosser  la  rpjjponsiibilit^*  de  toutes  les  entraves  a  la  libert^  individuelle, 
«ociale  ou  religieuse  qui  ont  suivi  retabUssement  de  la  r^torme  iiGentve; 
»e«  defensenra  ä  tout  prii  all«?guaieiit  la  duretö  des  temps,  Texeraple 
contagieiix  de*i  autres  reformateurs.  Fabeence  generale  de  talerance  au 
XVte  fiiecle.  M.  Roget  se  fraie  tmnquillement  son  chemin^  ecartont  le» 
exag^^rations  de  droite  et  de  gauche  avcc  une  e'gale  aieauce.  Et  comme 
il  n'affiinie  rien  sans  avoir  lea  preuves  cn  maina,  on  a  pria  l'habitude 
de  le  croiret  et  Ton  s'en  trouve  bien,  Lui,  de  30n  cöte,  a*(5mancipe  peu 
k  peu  de  fl€s  longa  extraits  des  regi«tres  du  Couseil  ou  du  Coosietoire, 
de  868  allurea  de  vieux  chroniqueur  naif»  ce  qu*il  u'eat  deciddment  paa, 
C'est  ainsi  qu'il  est  parvenu,  dans  son  plus  r^nt  ^cicule  (le  \^^  du 
Tome  VII)  jusqu^k  la  mort  de  Calviu,  en  1564,  date  mömorable  pour 
Gmifeve  et  pour  la  R^forrae;  inai»  il  lui  reirte  eneore  plus  de  la  moiti^ 
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du  cbemin  It  parconrir  avant  d*atteindre  au  terme  de  gon  r^cit,  'k  TEs- 
calade  de  1602,^) 

Qiioique  j'aie  dejä  d^pass^  les  limitea  assignees  k  cette  Chroniqtie, 
eocore  deux  mota  sur  une  publication  vaudoiä«  qui  n*a  gafere  d'autre 
tort  que  celui  de  o'avoir  pas  trouvi^  d*editeur  pour  la  lancer  c^Dn- 
venablemeDt :  ChoLc  tk  doCHments  vi  kttrtts^  irüuves  d/itts  dfg  papicrs 
de  famiüe,  pur  !c  D^  Mihi  (Moroses,  1882).  I*a  premifere  livraison  repro- 
duit  des  lettres  ecrites  de  Paris  par  ud  Vaiidois,  en  1792,  et  qui  com- 
mencent  au  leademiiin  du  maasacre  du  10  AoCd;  la  «ecoude»  plus  origi- 
nale, renferme  des  lettrea  des  anneee  de  la  revolution  helvetique;  puis 
neni  une  vraie  mactidoiue  d^t^pitrea  ou  de  pifeces  diversea,  ausdi  iot^galefl 
de  valeur  qne  de  eujet.  Les  araateurs  de  traits  de  m<£ura  du  XV Hl* 
si^le  «aurojit  bien  trier  dans  le  taa ! 

Pour  etre  eomplet,  il  y  aurait  k  signalev  cjuelques  recceilü  pMo- 
diques  qui  eDtretienneut  le  goiit  des  recberches  hiatoriques:  ä  Genevet  les 
EtreftHfS  de  rinfatigable  M.  Eoget  (Hommes  et  cköst's  dtt  temps  pmse, 
5'"=  anaee);  h.  Fribourg^  lea  Elrcnncs  frihourgtohes,  redigees  par  M.  le 
profeaseur  G rangier,  et  qui  ea  8ont  a  leur  XYIl«  ann^e;  ö.  Neuchütel.  lo 
Mit  sc f  Nenchütdohy  vaillaote  petite  revoe  mensnelle  qui,  depuis  viugt 
ann,  a  fait  beaucoup  pour  mainteuir ,  litterairement,  uo  foyer  de  vie 
caatoDale.  Dana  le  canton  de  Vaiid,  dous  n'avona  juaqu^ici  den  d  equi- 
valaut  auK  Neujahrshlaedcr  de  lu  Suisse  alleujaude  ui  anx  Etrennes  de 
HO«  voi'^ins,     Nous  uona  cootentuna  d'approuver,  aana  imiter, 

n  resaort,  je  perise,  de  cette  Vhromtfuv,  et  auesi  de  la  prec<Hef3t6, 
que  la  vie  iatellectuelle  n'ost  point  cngonrdie  dans  noa  contr»^,  mais 
qu'il  u^exiatti  paa  a  propremflDt  parier  une  litteraUire  de  la  Suiase 
romande.  Gen^ve,  Laugaoue,  Neocbütel,  Fribourg,  ont  bpau  etre  relk^^s 
depui)«  vingt,  vingt-ciuq  ans  par  des  voies  ferreea.  et  depuis  troia-q'^^''^** 
de  eiede  par  lea  lieaa  d*uue  lueuie  confederation,  le  cantonaliame  littd- 
raire  reste  debout,  et  celai-lli  n'a  rien  k  redouter  d*aucune  centralisation. 

EUG.  Skcbktan, 


')  Depuia  que  cea  linguea  ont  6U  ecrib*,  Amedäe  Roget  est  mort, 
le  29  septembre,  li  läge  de  58  ana.  C'est  une  perte  pour  Oeueve,  aoit 
comme  bi^torieua  erudit,  Hoit  comme  publieisie  d*une  iure  impartialite, 
et  par-la  nieme  d'uue  antorit(5  inconteatee. 
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Zell^eltrin  rtlr  rouiaiiif«i;lie  PliUologie«  . 

VI,  1,  —  S.  L     E.  FrevJiiOBcl,   €Ur  den  reichen  Reim  bei  aitfrnn'^ 
zftnischai  Dic/itern  his  zum  Jn/km/  de.*:  XI l\  Jahrh.  (wird  in  dieser  Zscbr. 
au  ttndürer  Stelle  besprochen  werden).  —  Mi^^r kielen,    S.  IÖ8.    W»  Foer- 
fiter.    Hoitianische  EUjmoUttjien.     t Forte.)     31.  dvlai,    dilayt'r  und  S2.  de- 
Uiyer.     iHiai/tr  „säumen"  wird  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  Verbu 
hier  pbiwaen".     Für  delnuer  „verdiinneii"  iwt  ein  Etymon  noch  zu  Huchenul 
Weder  ans   dis-ih/tmre  [Hiez]   noch  au»  dUUtiare  [Littr^^  S^heler]  lä»tdt^ 
e8  Hieb  herleiten.  —  3;^.   cffrayer   von  ex-frUime  „J.  auB   eciner   Rnh« 
stören^.    Das  Snltst.  fraijeur  kommt  von  fragor.    114.  creujc  kann  nicht  voa 
cofTömtn  kommen.  —  36,  taUnV  ist  nicht,  wie  Diez  will,  von  hvt.  tojcar^ 
an  trennen.     laksa/Y   er«^rtb    regelmäwtiij^    tausser.     Tatts ,    in    HpSrtere 
Orthographie  Uui.c,  iät  Verbal^^ubstiintiv.  —  40,  rincvr  lÜBüt  «ich  nicht  mit^ 
Diez  von  iiltn*  hrainaa  ableiten.  -  W.assener  kommt  nicht  von  aiLH^mwif, 
fionderii   iHt  Ableitung  von  altfr».  srn  (it»l.  scumtj.  —  42.  ital,  heriesca^ 
tranjt-  Uretecltt\    wird    aid    ^briti-ixea    Kun'ickge fuhrt,      ^Diese    Art    van 
Tiirmeu  wird  mit  den  dritten  el*enHo  in   irgend  einer  Verbindung,  die 
den  Numen  zur  Folge  hatte,  gestanden   haben,  wie   es   mit   dem  Fall-, 
gitter,    ital.  mracinesCH,   franz.  sarnmtt4f  und   den  Sarazenen    der  FalT 
gewesen    nein   wird,"    —    S,  llß.     Hai«t.    Eiijmohfji^ickes,    3.    Ihrajtpa/ 
Iran/.,  ///vi//.  —  in.  Afozo,  Muchneho,  Mocki*.    Fiir  frz.  mousse  wird  mütUiiä 
als  Etymon  vorgeschlagen.  —  i;].  7encet\    Franz,  ianccr  i«t  von  /t7«/tri?,' 
tentus   nicht   von  U'ner<^,   tenlus  abzuleiten.    —    S.  119.     Schuchardt, 
Etymoiotpscht'H.     Span.  port.  aata.     Franz.  nattc  =  lat,  maita.  —  Gram- 
matiacneH,     S.   12iJ.     Bisch  off.    Cfttr    den  Ctmjfinctiv    in   Comjmratity- 
jtiitzeji  im  Ailfrz.  (einige  Bemerkungen  äu  Horning,  Rom.  Zschr,  V,  386  ttV). 
—  Rezknsiünkn  uku  Anäkigex.     S.   136,     F,  Liebrecht.      Lee    Littc^- 
rutures.  populairei*  do  tonte«  le»  Nation».    Traditions,  Legende**,  Contes, 
Chansonfl^  Proverbes^    Devinettes,   Superstitione.    Tome   I  — V.     Pari». 
Maieonneuve  et  C"«,  L^diteura.     25  Quai  Voltaire.     8^.     Preis  jedef!  Ban- 
des 7  fr.  50  c.    (lahaltreicbe   und   empfehlende  Anzeige.     T.  l»  11,  lll,j 
V  enthalten  Beiträge  zur    franxösi sehen  VolkKkunde),  —   S.  150.  Der-' 
Belbe.     AUnanach   den  Traditiouii    jiopulaires.     Premiere   anii<5e    1883 
Paris.    Maisonneuve  et  C'*:.    1882.    120  Seiten,    12**  (günstig  beurteilt). 
8.150.  Gröber  und  Mangold.   He rrig'ti  Archiv,    ßd,  LXIU.  LXIV,  1880" 
(8.  hier  Ib  427  tt. ;  IIb  134  tf.).  —  S,  157.     Dieselben.     Zeitwchritt  fi3r 
neufrauzüpiöche    Sprache    und    Litteratiir.     Bd,  1,  11.     (Kurxea   Reterat 
und  einige  kriti«clie  Bemerkungen.)  —  S.  1G5.    Rmmmia  XBüi-    X,  1*  2. 
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S.  166  gibt  Tobler  einige  Bemerkungen  zu  G.  Paris  „Pkon^tiqne  fran- 
caiae-:  0  ferme.  («.  hier  IH,  604  l)  Ö,  173  f,  brinj^t  R,  Köhler  Nach- 
träge zu  E.  Vosqmn.  Contes  populaires  lorrains  Nr.  LXin--LXXV 
(g,  hier  II l,  605)  und  V.  Smith  Chants  popiilairea  du  Velay  et  du  Pore» 
(r.  hier  III»  605).  S.  174  weist  Grüber  die  vou  Vornu  „De  Tinfluence 
regreBBive  de  V\  atone  mir  les  voYelles  tonique«^  (a.  hier  IH,  605)  ver- 
tretene Ansieht  zunlck  und  erklärt  die  2.  Perfect,  in  -is  (lat  Uli) 
und  istes  (lat  jsthj,  deu  Conjunktiv  auf  -isse  (issem),  sowie  yerä  -i 
durch  Beeinflussung  der  Conjngation  in  -ir. 

VI,  273, —  S.  178.  K.  Freymond.  tW  itvn  reicheti  Reim  bei 
fätfranzfimcfum  IHchUnt  bis  zum  Anfana  d^s  XIl\  Jahrh,  (Fortsetz*  zu 
Zeitschrift  VI,  l  ff.).  -^  S.  256.  W.  Zeitlin.  /J#c  nUfranzös.  Adverbien 
do'  Zeit  (erster  Teil).  —  9,352t  F.  Lindner-  Am  franzt'isisches  Kaien' 
darium  aus  dem  AHfawj  des  XV,  Mirh,  —  J.  ViHing.  über  franzM' 
sches  ie  für  lat.  ä.  Eine  im  ailgemeiuen  gut  orientierende,  kritiftche 
DarBtellung  der  über  den  ßegeuHtnnd  bi«  jetzt  ermittelten  Thatsiichen 
reep.  vorgebrachten  HypotheBen.  —  MiHCELLßN,  8.424,  H,  Sc.huchardt 
Zu  Zeitschrift  Fl,  WJ—tt-L  8ch,  echlligt  aU  PItymon  von  rmca*  *rcf- 
initiare  vor  und  sucht  gegen  Foerater  die  Herleitung  von  assener  au« 
adsignare  zu  »tützen.  —  S»  425.  Bajst.  Etymohvjien.  Jnc  stimmt 
niMih  der  Form  zu  got,  ndl.  juk,  auch  zu  ahd,  juh,  nach  der  Bedeutung 
zu  altnord.  oki  „hölzerner  Querbalken'',  —  Garzofw,  Frz.  Garce,  gar<;oH 
wird  in  Verbindung  gebracht  mit  Jiws  (K,  W,  II  c).  Diez'  Herleitung 
ttu»  cardnus  stehen  in  Bezu«.?  auf  Form  und  Begriff  Bedenken  entgegen, 
^  H,  Suchier,  Franz.  Eiijmoioqien.  \.  ifvanouir  wird  erklärt  ftua  dem 
lat.  Perf.  evanuit.  „Diih  romaninch  sprechende  Volk  hörte  im  Gottes- 
dieupt  den  Geistlichen  latein.  lesen  und  aingen.  Die  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  wiederkehrenden  lateinischen  Worte  blieben  im  Gedilcht* 
nis  haften  und  konnten  daher  von  dem  Volk  unrh  in  die  romanische 
Rede  aufgenommen  werden.  Dien  ist  mit  einigen  Perfektformen  ge- 
Hchehen»  zu  denen  evanuit  gehört."  2.  Juif  Lat.  Judfrnm  ergab /iöi#, 
hiernach  bildete  man  ein  anlog.  Femininum  Juime  —  Julve,  diu  «einer- 
seitiB  wiederum  ein  neue»  Mascul,  Juif  im  Gefolge  hatte,  —  S.  439. 
Grammatisches,  Horning.  Zur  altfranius.  mid  aitproven^at.  Dekü* 
ftation.  H.  weist  nach,  dass  diejenigen  Substant.  der  bitein.  ».  Dekli- 
nation, welche  einen  direkt  auf  den  lat.  Nominat,  und  Akkurat,  zurück- 
gehenden Nominat.  und  Akkusat.  haben  ienfes,  ettfant ;  ber^  Imrou;  em- 
perere^  tfrnpereor  etc,)^  fawt  auBachlieHglieh  Peraoneu  bezeichnen,  und  zwar 
m.it  Ausnahme  von  stier,  soror  lauter  Masculina,  Im  Anschluss  hieran 
stellt  er  eine  hübsche  Hypothese  auf  d«?n  Genuawechnel  der  Subat.  auf 
«r  betreffend.  Ea  mÜHse  auffallen,  meint  Verf.,  dass  neben  der  langen 
Keihe  der  Wörter  auf  -or,  thü,  die  Peraonen  bezeichnen  und  die  im 
afrz.  und  aprov,  einen  (uraprünglich)  lat.  Nom,  und  Akknsat.  hatten, 
eine  ebenso  lange  Reihe  von  Wörtern  auf  -ttr  steht^  die  keine  Personen 
bezeichnen  und  jener  Flexion  entbehren;  nur  diese  letzteren  hMten 
das  weibliche  Genus  angenommen.  Da  beide  Reihen,  waa  das  Genn« 
und  die  Endung  -örem  betraf,  mit  einander  libereingestimmt,  aber  der 
Fleacion  nach  eine  durchana  verschiedene  Behandlung  erfahren  hätten, 
so  hätte  man  diese  Verschiedenheit  der  Behandlung  als  eine  Inkonse- 
quenz empfunden  und  den  Widerspruch  riWisehen  beiden  Klassen  da- 
ilurch  zu  beseitigen  gesucht,  dass  man  die  Wörter  der  zweiten  Klasse 
als  Feminina  behandelte.  —  Kezenhionkn  üni>  AnzeiüE>',  S.  447. 
Lieb  recht.  Lea  Litt^ratures  populaires  de  toutes  les  Nations,  Tome 
VI  — X  (s.  hier  zu  Zachr,  f.  rem.  PhiL  VI,  l).  T,  VI,  VII,  IX,  X  he- 
fichäftigen  sich  mit  tranz,  Volkskunde.  —  S.  IGT  teilt  Gröber  im  An- 

Zschr.  r,  nfrz,  Spr.  u.  Litt    V^.  ^ 
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BcMiiRs  an  eine  Besprechimg  von  Wölfßins  Aiifpatz  ^Cl>er  die  allitteriren- 
den  Verbindungen  der  liit,  Sprache''  eine  Anzahl  analoger  Verbindungen 
aus  alttViinz.  Text*>n  mit.  —  Ramania  X.  3.  4:  S,  484  bringt  R.  Köh- 
ler Parallelen  mi  Cmiptinx  Märchen  Kr.  LXXVI  —  LXXXllL  —  üomit- 
nisc/te  Simikti,  IV.  Bd.,  XVI.  Heft  (IHHO):  S.  486.  Gröber.  ,4.  fforturt^, 
lh\  7s  4iij}n  le«  niots  niouült^s  en  laugne  d'oTil  {inhaltreiche  AnKeige). 

VI,  4.  S.  öOiy,  Tobler,  ViTmLvcfild  Beiirff^e  zur  Grammatik  den 
Franziiijngchru  (Fortöetzung.  Vgl.  hier  IV,  2 ß 5).  2H  il  29  handeln  von 
Verflchiedenheiten  der  Negationswei.^e  im  Fninzösigchen  und  Deutschen, 
—  30.  Über  die  Konstruktion  der  Verbn  de?  VeranhiesensT  ZnlaÄseut*, 
Sehern«,  Hßron»,  wenn  diewelben  einen  Infinit,  bei  »ich  hüben.  —  »K  Zur 
Gene&iH  von  Bedeutung  und  KoiiKtniktion  des  ni'rz.  ii  fnut  und  ü  fait 
in  Verbindungen  wie  U  fail  Jattr,  ii  fait  eher.  —  VI,  Zahlreiche  Be- 
lege einer  Con-ntructio  dirrt  xomtO  der  Prüpoa.  tU-  und  a  und  der  Konjunc- 
tion  y»/«f  aiiä  altfrz.  Texten,  sowie  Nachträge  zu  dem  Z^chr,  II,  57rt 
unter  Nr.  21  he*<prochenen  Fall  (g.  hier  I^  116),  —  33,  Pronominale  Wie- 
derholung durch  i't  oder  nr  koordinierter  nominaler  und  pronominaler 
Satzglieder  im  Altfrz.  (z.  B.  Vcste  yarnle  ot  escoutee  Ii  srnescha^,  ii  ff 
S€S  frere)  wird  durch  zahlreiche  BeiBpiele  belegt. 

Haiuania« 

XL  1.  —  S.  1.  G.  Paris,  Paulin  htfis  ei  la  litterattire  fran- 
^aisa  dn  motjen  Ag€.  Le^ou  d^ouverture  du  cours  de  langue  et  litt^- 
rature  fran^aisea  du  moyen  äge  au  coll^ge  de  France.  Eine  gerechte 
Wiirdigung  der  hohen  Verdienwtn  diese»  Gelehrten  um  die  Geschichte 
der  französiftchen  Litterutur  des  Mi tttd altera.  —  MKLANtiKS.  S.  119. 
.1,  Cornu,  Cmn,  fruit  du  i*ocfttia\  Beitvitg  zur  Geschichte  dieees  Wor- 
te». —  E.  Hol l and,  Les  tntis  saints  de  Ihhsthtt^.  Conte.  —  Ad.  Orain, 
Ln  ffrmid  ioifi*  du  btds.  Ronde  bretonne.  —  Comptks-Rendüs.  S.  130,  G.  P- 
Una  Lettera  glottologica  di  G.  J.  AACnÜ,  pabblicata  nell'  occasione  che 
raccoglievani  in  Berlino  Ü  «juinto  congresso  intermuiiouale  degli  orien- 
tali«ti.  Torino,  Lcescher,  li*81,  8*^,  71  p.  (Extrait  de  In  Rivieta  di  filo- 
logia  ed  instruzione  claaBica,  t.  X^  t\  I.)  iSehr  anerketuiende  Beurteilung, 
Gegen  A,V  Annahme  kelt.  KinfluftBOs  aut  die  Ent Wickelung  der  roman«, 
i|>e2iell  der  franz.  Sprache  verhält  sich  indes;  Hef.  im  ganzen  ableh- 
nend. —  S.  144.  l\  M.  A  d^Herbomez,  Etüde  sur  le  diulecte  du  Tonr- 
naisia  au  Xlll«  Hiecle»  d^ipree  le«  chartes  de  Tournay  (vgl.  hier  IV»  92. 
Gönntig  beurteilt).  —  PKkiowgUES,  Bei  Besprechung  der  Zciinchrip 
für  rotn.  Pfiit  gibt  G,  Purii^  eine  Anzahl  Berichtigungen  zu  Bai^t's 
Etymologien,  U,  a,  wird  die  Hcrleitung  von  franz.  pi/ori  au»  dem 
Spanischen  als  unwahrscheinlich,  die  Ableitung  de«  franz.  ffaif  ital.  y«/«. 
aiiei  Gaitiv  nh  unhaltbar  zurückgewiesen.  —  Die  Chhonique  gedenkt  des 
am  17.  Jan.  1882  verpthiedenen  t'A.  Thurot,  der  sich  nnmentlich  durcli 
sein  umfangreit  he«  Werk  über  die  franz.  Au  »«spräche  im  XV  L,  XV  IL, 
XVIU.  Jahrii.  (s,  hier  IV^  87)  verdient  gemilcht  hat,  und  des  am  5.  Januar 
de«8elben  .lahren  im  Alter  von  erat  23  .Jalireu  veretorbeneu  Fr,  Jpfdstedt, 
dem  die  roman,  Philologie  mehrere  wertvolle  Publikationen  verdankt« 
über  »eine  Ausgabe  de»  Lothring.  Psalt.  vgl.  hier  IV,  92.  —  U.  a*  wer- 
den folgende  Novitäten  kurz  angezeigt:  P,  HiMdhidHn\  Une  fable  de 
Florian,  ^tude  de  litterature  coniparce.  Pivris.  8''.  40  p. ;  F,  Des  Ho- 
bert,  Un  vocabulaire  me!«sin  du  XV1=  siecle,  Metz,  Thomaii,  8**,  24  p,; 
Chants  populaires  recueillis  dans  le  pays  raeHPiUt  mis  en  ordre  et  an- 
nofc^g  par  le  comte  I/e  Pttymaitft^e,  Nouv.  ^dit.  Augmentee  de  note» 
et  de  piftce»  nouvellef^.  Paris  *  Champion.  2  vol.  12***  Vni-286  et 
283-19  p. 
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XL  2./:i.  —  MklaKüeö.  S.  410.  H.  Carnoy.  Z<f.^  ietjendes  de 
Gunät'hm  ou  Gmufktft. — J.  Cornii,  flenrei^  wiini  mm  flair^'  durch  Einwir- 
kung von  flt^KF,  flenr  =  frtigorem  erklärt.  —  Kr.  Kyrop^  La  Farce 
du  crtviej*  et  im  provfrh'  nttrvctjien,  —  L.  CunKtans,  Afjnnnn  ist  eine 
provencal.  Form  Hir  hwmmöt  und  stiitzt  die  Herleitung  diese«  Worte» 
iiu8  pKidgeno8fien'*,  —  ft.  B.  Andrews,  Im  fernnu;  avisee.  Conte  men- 
toniiiB.  —  K,  Rolland.  Vemisst'Z  vas  fe7fime.\\    Cont^3  de  Valß,  Ardeche, 

—  COMfTES-RHNinis,  G.  P.,  EyKsertharät,  RönriHch  und  RomaniBch  (vgL 
hier  lY.  l).  Sehr  ungünstig  beurteilt,  —  Periodjques,  Zeitschrift  für 
rojfinn.  i^idotogie  V,  4  u.  VI,  1.  ft,  P,  hStlt  gegen  Foerster  (b,  hier 
V,  9G)  für  unwahrscheinlich,  dasa  dekiifer  fdiiauer)  und  deiai  mit  altfru. 
iaier  in  Verbindung  zu  bringen  »ind.  Fraglicn  erscheint  Rezen».  auch 
FoersterV  Ableitung  von  tissener  an«  sen  =  deutschem  sinn.  —  Die 
UmiONiQUE  enthalt  kurze  biogrüphische  Notizen  über  den  am  7.  Mai  1882 
iMi  Alter  von  G7  Jahren  verstorbenen  JuA's  (Jfächerat  und  den  am  7.  Mai 
denaelben  Jahres  verschiedenen  Francis  Qnessnrd,  sowie  eine  Würdigung 
der  Verdienste  beider  Männer  um  die  roman.  Philologie. 

XI,  4,  Mela^'ges.  P.  Meyer.  De  taUiteration  en  roman  de 
France,  k  propou  d'une  formtile  allit^r^e  relative  aux  qualitee  du  viix 
(vgl-  auch  hier  S.  98  »u  Zwehr.  t  roin,  Phil.  VI,  2./:V).  —  Derselbe,  Ai- 
rix  sanx  pair.  Verf.  weist  niich^  dann  in  dieser  Wendung  Paris  ursprüng- 
lich nicht  die  Stadt  Paris  sondern  Paris,  den  Entführer  der  Helena, 
bedeutete.  —  R»  Köhler,  Le  conte  de  Itt  reine  qm  tua  son  senechai,  — 
Le  C*«  A.  de  Bourmont,  Chansons  poptdaires  en  Normatuiie  au  XF« 
stiele,  —  J.  Leite  de  VawconcelloHT  Fer^äit  poringueza  do  romatice 
populär  de  Jean  Henaud.  —  J.  Tau 8 b erat ,  Mondes  ponniaires,  recueillies 
en  aout  1881  an  Portrieux- Saint -Quay  (Cöte»*du-Nord).  —  H.  Schu- 
chardt,  Sur  le  Creole  tlc  In  Rcnninn.  —  Comptkä-Rendus.  G.  P.  1%, 
Bossmann,  Franzöeiöche«  m  .  .  .  (s.  hier  IV,  8«.  Ausführliche  und  inhalt- 
reiche Anzeige).  —  PEiiiuiuguEs.  Zeitschrift  für  roman.  l^ulohtjie  VI, 
2  —  3.  Zu  S.  4S6  bemerkt  G.  P.,  dasH  nas^ni  nach  oesgtti  gebildet  und 
letxtereH  in  der  von  Sut^hier  für  evanouir  vorgeschlagenen  Weise  xu 
erklliren  sei.  Pif^ei  wie  JatfiLvi  beurteilen,  —  Die  CliKONiQUE  luich  dieser 
Nummer  hut  den  Tod  zweier  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  rom.  PhiloL  zu 
verzeichnen.  Victor  Smith,  bekannt  durch  seine  Beiträge  zur  Volkslittera- 
tnr  (s.  hier  IV,  265  etc),  starb  den  3<t  luli  1882,  Nnpaieon  Cair,  Verf. 
n»  a»  von  Le  Ongini  della  lingna  poetica  italiann*  den  22.  Oktbr.  de^seJben 
Jahres.  —  Kurz  angezeigt  werden  am  Schbis8  des  Bandes  u.  a.  folgende 
Schriften:  6*.  Bastin,  Ktude  philologirpie,  Urammaire  historifiue  de  la 
langue  fran^aiae  (abr^'ge  de  la  grammaire  de  1878)  2,  ddit.  l""«  partie, 
Saint -Pöt©T8bourgT  8",  Xl'l.'*2  p,  —  iiramh^agnuffe^  Dictionnaire  ^tjuio- 
logique  de  la  langue  wallonne.  T.  II  (snite  et  tin)..4x^  selon  le  voeu 
de  ranteur  par  Ang.  Schelen  BruxelleB.  Mnquardt  (1880)^  8**, 
p.  I-XXXIH,  179-046.  —  FranzÖsinche  Volkslieder,  übersetzt  von 
K.  Bartsch.  Nebst  einer  Einleitung  über  das  fianRÖ»,  Volkslied  des 
12,  —  lö.  Jtthrh.  Heidelberg,  Winter,  XXXV -248  p.  —  F.  Jolmimesson, 
Die  Bestrebungen  Malherbes  auf  dem  Gebiet  der  poetischen  Technik 
in  Frankreich.  Halle,  8^,  98  p.  —  H,  k'owaiski,  Der  Konjnnctiv  bei 
Wace,  51  p.  (BrcHb  DisHert.),  —  A.  Hailinnd,  Essai  sur  le  patoiB  vo»- 
rien  |üritu^niL  pr^n  Epinul),  Epinal,  CoUot,  g'*,  43  p.  —  F,  Orth,  Über 
Reim  und  Strophenbau  in  der  altfranÄÖn,  Lyrik,     (Jassel,  Huhn.  8",  75  p» 

—  //.  Schichardt,  Kreolii*ohe  Stmlien  L  Über  das  negerportugiesische 
von  S.  Thomt?  (WcHtafrika).  Wien,  Gerold,  8^  31  p.  (extrait  des  Comptes- 
rendns  de  l*Aeiid^niie  des  sciences  de  Vienne,  18Ä2,  t,  11).  —  F.  Nys, 
Honor«^   Bonet   et   Christine    de    Pisan.     Bruxelles,  Muqnardtt  8",  25  pi 
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(extr.  de  la  Revue  de  droit  international).  —  Almanaeh  des  traditions 
popnlairee,  Deuxi^me  ann^e,  1888  (s.  hier  zu  Rev.  d.  L  rom.  18SS).  — 
£.  Picol  ThiJ&tre  myßtif|ye  de  Pierre  Du  Val  et  de»  Libertius  aplritueU 
de  Ronen  au  Xll^  Biecle.     Paris,  Morgand,  252  p. 

HeTiie  den  lan^neH  rouifuie».    IB82. 

J  a  n  u  a  r.  Ij.  C  1  ^  d  a  t ,  Les  cas  rcgimes  des  pranams  pa^sonnels 
et  ätt  pronom  relaüf.  Unhaltbare  Ansichten.  Vergl.  dazu  eitieti  Aufi^atz 
C*8  Eev,  d.  1.  rom,  1881  Febr.  Hier  angezeigt  III  8.  6D7.  —  Mära. 
YkKltTts:  C.  C^habaneau)»  Melatmtfs  de  tjrmnmaire  fran^uise.  /, 
Verbes  ä  fornuf  d*mhlement  inchoative.  Handelt  von  (ejchircir  (*c/arfejfdre 
—  *€/arfeße'isc-oJ  und  deu  analogen  Bildungen  chmtJfir,  a-frn'}mtircir, 
dtircii\  tifiircir,  ohscttreir,  e-frc-jtrecir .  —  Mai.  Bibliographie:  C.  C: 
Lettre»  fran^^aisee  in^ditea  de  Joseph  ScaUgfir  publikes  et  anuotäea  par 
liliiippe  Tamizcy  de  Larroque.  Pari«^  Alpbonse  Picard^  1881.  8**^  428 
page«.  Lobende  Anzeige.  Von  dem  Commentar^  den  der  HerauHgeber 
der  Ausgabe  beigegeben^  heiüit  o»  u.  a.  „Plusieur»  note»  ont  pour  objet 
des  particularit^»  de  la  laDgue  de  Scaliger  et  pourront  fournir  d'utileu 
additions  aax  futur»  ^diteura  du  dictionnaire  de  LlttT«^."  —  C.  C: 
Ad.  Fahre,  Leg  Clercw  du  palai»,  la  farce  du  cry  de  la  Basoche,  les 
l^gistes  pogtesi  le»  complaintee  et  Epitaphe«  du  roy  de  la  Baxoche. 
Sävign^»  Vienne  en  Dauphin^,  18H2,  petit  in -8**.  Das  Buch  euthalt 
eine  «rfite  Ausgabe  der  Cry  de  la  Basoche,  Farce  au«  dem  XV!«  Ja,hrh, 
(l&48)»nnd  einen  Neudruck  einer  sehr  selten  gewordenen  Schrift  Andrä 
de  la  Vigne'»;  Les  Complainte»  et  fipitaphe«  du  roy  de  la  BazocHe* 
Hierauf  beruht  der  Hauptwert  der  Publication  Fabrea.  über  des 
Heraufgebers  eigene  Auafübrungen  (etwa  30  Seiten)  über  die  „LtSginteg 
po^tes  ou  suT  la  littt'rature  judiciaire  du  Xll*  au  XVll«  siecle"  urteilt 
Referent  ^C^est  une  <$tude  interessante»  niai«  ou  la  critique  fait  parfois 
defaut^^  —  A.  B,  Les  Litt^ratures  populairea  de  toute»  lee  nations. 
Tradition»,  legende«,  conte«,  cban«ong»  proverbes,  devinettes,  T.  U  et 
m.  L^fifendes  chr^ätiennes  de  la  basne  Bretagne  p,  F.  M.  Ltnel,  XI  -  S6ij 
pages;  I-37&  p.  Paris  Maisooneuve  et  C^^,  iSditeurs^  25  quai  Voltaire| 
in*12^  1881  —  1882.  („Cette  fort  jolie  collection  tient  lea  promeaae«^ 
de  »ea  d^butw.  Elle  a  tont  ce  qui  peut  r^jouir  un  coeur  de  bibliophile: 
beau  papier  et  beaux  earactörea»  abondance  et  vari^te  de  matifere»").  — 
DerHelbe.  Ami  fW//m>tf/fer,  Sammlung  franüÖsiHcher  Neudrucke,  Heil«! 
bronn^  Gebr.  Henningen  Daa  unternehmen  Vollnjoeller'B  wird  will«f 
kommen  geheiesen.  Bd.  1  und  2  werden  kurz  angezeigt.  —  Deraelb« 
Friedr.  Apfels(edi,  Lothringiecher  Psulter  des  XIV.  Jahrhundert»,^ 
(S.  hier  lY,  92).  Wird  als  sehr  iorgfiiltige  und  tüehtige  Arbeit  be- 
jEeichnet.  —  Juli-  Bibliographie.  A.  B,  zeigt  an  Franz.  Studien,  hgg. 
von  G.  Körting  und  E.  Koschwit«.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger  1882; 
111,  1.  J.  i^huppe.  Ober  Metrum  und  AasouanÄ  der  Chanson  de  gest 
-Amis  et  Aniik'B".  („D^pouillement  fait  avec  aoin**).  lU,  2.  Ewald  Gor äch, 
Die  HÜdweHtlichen  Dialecte  der  Langue  d^oil.  Poitou,  Auni«,  Saintonge 
und  Angouraoifi  (^le  travail  a  öte  Fait  avec  beaucoup  djntelligence 
d^exactitude  et  qui  e»t  außsi  complet  qu'on  puisBe  le  desirer".  Versljl 
hier  IV,  9L)  —  September.  BihlIuukaphie.  A.  B.  Kurze  empfeh- 
lende Anzeige  von  Französ.  Studien  1,  11,  lll  1-6.  —  Üecember. 
Varietes,  A*B.  ositT=ecart€r,  ehigner.  —  Derselbe,  contre,  B.  belegt 
daß  Wort  aus  einem  Texte  des  XIV.  Jahrh. 

188S.   —   Januar,     Bihlioobaphii:.      A.  B.     Biiiipp   fiositmaim*^ 
Franzöa.   oi,     Inaugural  -  Dissertation.    Erlangen,    1882,     (Kurze  Anzeig 
mit  einigeu  Bemerkungen.     Vergl.  hier  IV,  88).  —  Februar.     BiBLlo-"* 
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GRAPH1E.  A.  B.  giebt  einige  Naohtra^ge  und  Bemerkungen  zu  Max 
Mirüch,  Geschichte  «len  Suffix  es -ö/ii^  in  deu  romaniadieu  Sprachen  mit 
l^e^iondercr  Beröcksichtigimg  des  Vulgär-  und  MittellatäiD».  Disaertat. 
Bonn.    38  S. 

£.llleraturl»latt  fllr  f ertnanlüelie  und  roinaiileiclie 
Pliil0tagle. 

1882.  Nr.  1.  H.  Suchier.  E,  UMemann,  Ühet  die  anglonor- 
maniiische  Vie  de  «eint  Aubjin  in  Bezug  auf  Quelle,  Lautverhältnitise 
und  Flexion  (».  hier  IV,  90).  Günstig  beurteilt.  Ref.  sucht  ü.'«  Ati- 
«icht,  nach  der  d  {^  lat.  n)  im  An-  und  Inlaut  im  Anglon.  offen  lautete» 
zu  widerlegen.  —  G.  Körting.  X  Frank,  Zur  Satyre  M^nippöe,  Eine 
kritische  Studie.  (Jahresbericht  de«  k.  k.  StaategymnasiuniB  zu  Nikoln- 
burg  für  das  Schuljahr  1880.)  (Verf.  behandelt  meinen  Gegenstand  „mit 
gründlicher  Sachkenntnis  und  in  ntreug  uiethodiecher  Weise",  Ref, 
Sadelt  nur»  das»  die  „sachlich  «o  gediegene  Arbeit"  in  8tili«ti«cher 
Beziehnng  arg  verwahrlost  und  der  Üriick  ein  nachlässiger  iatj  fi.  hier 
lll,  45  -1  C  V»  81  ff.)  —  Nr.  2.  P  a  u  l  Pi  et  a  eh.  Amtrad  Rosskrf^,  Deutsche 
Lehnwörter  in  alphabetischer  Anordnung.  ZusammeugeHteilt  und  auf 
ihren  UrepruDg  zurückgeführt.  Hugen  i.  W.  und  Leipzig.  H.  KiaeL 
1881.  XI,  P20  S.  8.  (Scbwache  Arbeit.  Das  histoiificYie  und  das 
volkfietymologiöche  Moment  wurden  zu  sehr  ausser  Acht  gelassen,  riele 
Lehnwörter  wurden  uberiäehen,  die  vorhandenen  Hilfsmittel  nicht  ge- 
nügend ausgebeutet.)  —  0.  Ul brich.  Ihnl  ilröbedinkei.  Der  Versbau 
bei  Philippe  Deeportes  und  Frauv^i»  de  Malherbe  (s.  hier  III,  295  ff. 
Ref.  erkennt  an,  dags  G.^s  Arbeit  „in  allen  ibren  Teilen  von  einer 
musterhaften  Sorgfalt  und  Gründlichkeit"  zeugt,  ist  aber  der  Ansicht, 
dasB  „der  sonst  so  genau  beobachtende  Verfaiaaer  sich  über  das  Er- 
gebnis «einer  Arbeit  volletllndig  getäuscht  und  bi«  aus  Ende  sich  der 
Einsicht  verachloasen,  dass  er  da«  Gegenteil  von  dem  bewiesen,  was  er 
behauptet,  und  dass  er  die  glänzendste  Rechtfertigung  Boileau's  ge- 
schrieben hat,  die  man  wüuscheu  kann-'.  —  K.  Foth  rezens.  1)  mix 
hOfßeVf  Untersuchungen  über  die  Anzahl  der  Kasus  im  Neufranzö«i«cbeti 
[Centtal* Organ  f.  d.  Int.  d.  RealschulweaenH,  VO,  p.  150—166].  — 
2)  de»aelben  Verfassers:  Untersuchungen  über  den  Artikel  partitif 
[Central  -  Organ  f.  d.  Int.  d,  Realschulwesens,  Vü,  p.  705  — 71ti],  („Das 
UauptverdieuMt  des  Verf.'«  besteht  darin,  die  Fragen  aufs  neue  wieder 
gestellt  und  Jedermann  die  Notwendigkeit  einer  entschiedenen  Stellung- 
nähme  za  ihnen  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben**.)  —  Nr.  4.  Kr.  N yrop 
xeigt  an:  1)  /  Biisüu,  Grammaire  historique  de  la  lungue  fran^aise. 
(Abr€g^  de  la  grammaire  de  1878.)  3«  6d.  Premiere  partie.  St.  Peters- 
burg 18H1.  XI,  136  S.  8.  („Im  ganzen  ist  das  Buch  lehrreich  und  in 
den  Schulen  recht  anwendbar'*.)  2)  felix  Lindfier,  Gnindrissi  der  Laut- 
und  Flexionsanalyi^e  der  neufranzösischen  Schriftsprache.  Oppeln  1S8L 
VIL  109  S.  8.  ^{üngünBtig  beurteilt.  Vgl.  hier  III,  80  ff.)  3)  /  Pia, 
Fransk  Sproglaere  til  Skolebrug.  5*«  meget  aendrede  Udgave.  Kjoben* 
havn  1881.  174  4-  12  8.  8,  (Sehr  lobende  Anzeige.)  —  W.  K  nörich, 
R,  MahrtmfmUz,  Molierea  Leben  und  Werke  vom  Standpunkte  der 
heutigen  For^chnng.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1881.  VII,  398  S* 
Mark  12.  [Französische  Studien,  hrsg.  von  Körting  und  Koachwitz^ 
IL  Band.]  (Ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes  Werk,  auf  welches 
die  deutsche  WissenKchaft  stolz  sein  darf.)  —  Hermann  Suchier. 
A,  Viaudifh,  Antiquitt^H  typographique»  de  la  France.  Origines  de  Pim- 
primerie  a  Albi  en  Languedoc  (1480  — 1484).  Les  P^r^grinations  de 
J.  Neumeister,  compagnon  de  Gutenberg^  en  Allemagnei  en  Italie  et 
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en  Franrp  (U63  —  Ußl).    Son    stabil  »»erneut    d^finitif   Ä.  Lyon  (U  85 — j 
1507).     D'apreB  lea  moiiumeiitH  typofrraphique«  et  dee  docutnentft  arigi*J 
niuix    in^dits    Bvec    note»,    commentaireß    et   delatrciBfl^menti».      PariB|l 
CUiiidin,     1880.     III,    104  S.     14    FacHiraile»,     (Wird   als   ein   wichtige 
Beitrag  zur  ältesten  Geftchicbte    der  Biiehdruckerkunat  bey.oichnet.)  ^-1 

E.  V.  Sallwiirk  xeigt  an:  1)  Uust,  h'Örtiii^,  Gt^danken  und  BemerlcimgeaJ 
über    du«   Studittm    der    neiierf^n   Sprachen    auf   den    deutRchen    Hoch^l 
schulen,    HeilVironn,  Hemiinger.    1882.    83  S,    8.    (VgU  hier  ill,  8—29). 
2)  IkiiK  Asha\    Über    den    Unterricht    in    den    neueren    Sprachen    etc. 
Berlin.  Langeuflcbeidt.  1881.    46  S.    4.    (Vgl,  hier  lU,  2  ff. ).    3)  E.  Stetvftflm 
Die  Ziele   und  Wege   de«  Unterrichts  in   den    neueren  Sprachen*     Äuf4 
satE   im  Pjidugogiflchen  Arrhiv   (Knnnme)  1881,   Nr.  6.     4)    fü,   StCHf/tn 
Die  ZnbiKKiing   der  ReaWhnl- Abiturienten    s&nm  Studium   der  romti.n]^ 
«eben  und  englischen  Philologie.     Aqb   dem   Pildagogischen   Archiv.  — 
Nr.  5.    M  a  h  r  e  n  h  o  1 1  z :  Hoheri  hruLn,  Oe»chichte  des  neueren  DramaR. 
Zweiter  Band.     1.  Hälfte.     E»ai*  neuere  Drama  in  Frankreich,    Leipzig/ 
B.  KliHcher.     1881.     498  S,     (im  ganzen  anerkennende  Beurt-eilung,) 
W.    Knörich.      Louis  Molnnd ,   CEuvree  completeH    de    Moli^re    coBa 
üonntjeB   eur   les  teictefl   originaux.     Deuxi^me   Edition,    soigneufl^nietif 
revue  et  conftid^rablement  angnient^.  Tome  2^«^<',    Paris,  Garnier  Fr^rea. 
1880.     (^Dieser   Hund    «ier   neuen    Ausgube   fordert   die  Erklärung^   der 
darin  enthalteneu  8tiicke,  wenn  nherhiiupt,  nur  in  sehr  geringem  Ma&f'e, 
er   Hteht   dem    L   Bande    von    Despois'    Aufgabe    erheblich    nach**.)    — 
Nr.   6.      A.    MiiBBtifia.     H.    Uotta^storff.    Das    Perfekt    der    zweiten 
schwachen  Konjugation  im  AltfranxÖsischen  (HiiUesche  Dispert.).    Hallecj 
1882.     »4  S.     (VergL    hier   IV,   88.)    —    D^^r^elbe.    k\  Merwart,    Diei 
Verbalflexion  in  den  Qnatre  livre«  de«*  Rois.     Zwei  Hefte,    48  u,  19.  S. 
8.     Marburg  1878,     Wien  1880.     (Progr.)     (Anerkennende  Anzeige.)    — 

F,  Lamprecht,    koH  VnUrtuiUer,  A.  de  ßourbon  prince  de  Conti  Trait^ 
de   la  coraedie  et  def'   spectacles.     Neue   Ausgabe.     Heilbronn,   Gebr* 
Henninger.     1881.     XIX,  lOJ»  8,     8.     M.  L60.      (Vergl,  hier  V,  83,)  — 
E.  Stengel.    Der  Sprachanterricht  muss  umkehren!     Ein  Beitrag  «ur 
OljerbürdungHfnige  von  ijumistiue  Tanärm.     Heilbronn  1882.     38  8.     8. 
(Die  Lecti'ire  dieser  Schrift  wira  auf  da«  wriminte  allen  empfohlen,  denen 
69  mit   dem  Biklungi^wert   des  Sprachunterrichtt*    in    un«erea    höheren 
Schulen  Ern*^t  ist,  vgl,  hier  IV\  95.)  —  Nr.  7,   Hermann  Suchier,    Ed. 
ThwfitßXfu,  Das  Verbnm  ^ire  und  die  franzöpi^che  Konjugtition.    (VgLj 
hier  I\  ,  88.)  —  E,  Stengel.    E.  Fiehiaer,    Über  die  Sprache  der  Choar 
Valerie  «l'Ogier  von  Rairabert  von  Panp.    Halle  1881.    56  S.     8.     (VgL 
hier  IV,  «>1.)  —  H.  Mahren  ho  Itz.    6^.  M/mmJ,   Le  MoIi^riiHte  Nr.  36. 

1  mara  1882.  {IVoiRieme  annce.  ScbluKi*hpft.)  Revue  mensuelle.  Paria^n 
Trep«e.  (»,Behandelt  manche  tiir  den  Molii^reforHober  hochinteresfiantr 
Punkte'*.  Ref.  gibt  einige  Berichtigungen  und  hebt  tadelnd  hervor 
dttfiB  die  deutsche  Molierelitteratur  nicht  genfigend  berücksichtig 
worden  pei.)  —  v.  Sallwiirk.  k\  Foih,  Die  fran?,öwische  und  engliflchfl 
Lektüre  nie  UnterrirhtBgegenatand.  Separahibdruck  auB  dem  Päda«*' 
gogium,  Ifl.  .lahrg.,  3.  Heft,  S.  175  —  li*ti,  (Vgl.  hier  IV,  120  n.  219.)(l 
—  V.  Sallwürk.  Kifhu.  Zur  Methode  de»  franzöRiechen  Unterricht 
Beilage  zum  Programm  «les  Healgj^mnasiumfi  in  Wieflbaden.  I88ttr 
19  S,  4.  (Vgl.  hier  IV,  9f».)  —  Nr.  9.  F.  Bettegawt.  Altipperiek, 
Josef tk,  Historischp  Entwickeluug  der  syntaktischen  VerbältnisBC  der 
BedingungKj»iltze  im  Altfranzöeischen.  Heilbronn,  Henninger.  65  S.  8. 
(Franzis.  Studien  ÜI,  4.)  (Anerkennende  Anzeige.)  —  Felix  Lieb^ 
recht,  Le  comte  iie  J^ff/mniffre,  ChnutH  populairet^T  recueilltÄ  dan» 
pajs  mesfjin,  mis  en  ordre  et  annotes.    Nouvelle  edition^  atigmentäe  d^ 
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note»  et  de  iiit-cew  notivelles.  Parig,  H.  Cbiinipion.  Nancy  und  Metz, 
Sidot  tVerett,  1881.  Zwei  Bäüde.  Vlll,  286  und  28»  u.  19  Seiten 
Mnaikbeilageii.  8.  (lief,  verweist  auf  seine  Anzeige  der  1.  Anfl.  dieftes 
Werktij*  in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  186ß»  ß.  2011  ff.  Die  neue  AiiHgiibe 
de»  in  «einer  illtereii  einbiUidigen  Form  bereite  weit  verbreiteten  ßuehe« 
glaubt  er  mit  vollem  Recht  al»  eine  ^vielfach  vennehrte  und  ver- 
t»ei*Herte"  bezeichnen  zu  dürfen.)  —  H.  Mnhrenholtz,  Moli<?nst  p.p. 
G.  Monvfd,  ■*«">*-'  annöe,  Xr.  37  —  40.  (^Enthülfc  meist  Kleinigkeiten^ 
die  sich  an  dan  apeziell «nationale  Interespe  wenden.  Ref.  gibt  krit» 
Erörterungen  zu  Einzelheiten.)  —  Nr.  10.  Karl  SittL  Ftanz  Enssen- 
hurdt,  Röinifl^h  und  FtonmniFch  etc.  t,VgL  hier  IV,  1).  —  H.  Morf. 
Jusim  Hcnänjch,  Die  atia  der  lateinijschen  Wurzel  ^fac^  entgtundenen 
fninzÖHiRcben  Wörter.  EtvmologiBche  .Abhandlung.  Gör?,,  J-  Pallich, 
83  S.  8.  M.  1/25.  (Sehr'j^chwäehe  Arbeit,  ^Die  Vollständigkeit  der 
Xu8ammen8tellnng  int  ihr  einzigen  Verdienst'*.)  —  R,  Mahreuboltz. 
Mölit^re-Mn»eunit  hrsg.  von  Dr.  ff,  Schn^eitzer.  Heft  4.  Wieabaden, 
Selhntverlag.  18S1.  XH .  176  S.  8.  („Zu  einer  Kritik,  sei  es  au8- 
wtellender  oder  ergänzender  Katar^  geben  die  durcban»  oV>jektiv  ge- 
lialtenen  Reitrüge  keinen  Anla««".)  —  Nr.  11.  K.  Foth.  Sfmhn,  Über 
den  Konjunktiv  im  Altfranz.  Progr.  des  Gymnitpinma  zu  Schrimm. 
Ostern  IHK2.  Iti  S.  4.  (Für  wiMBenschaftlicbR  Zwecke  wertlos).  — 
iL  Willen berg.  Ä\  MühUfeid,  Die  Bildnng  dcN  Nomen  Actionis  ini 
FranzöHiachen,  Programin  den  ProgymnasiuniH  und  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Hannover.  Münden,  ÜHtern  1882.  46  S.  8.  (^Der  Verf. 
befiprieht  niitnche  recht  interesRante  Punkte".  Einige  Ungenauigkeiten 
findet  Ref.  zu  berichtigten.)  —  F.  Settegast.  C,  Roeth,  über  den  Aub- 
fall  dcK  intei-vokalen  d  im  Nonnanni sehen  (a.  hier  IV^  89),  —  li.  M  ahre  n- 
holtzy  Ij«  Moli^'rii^t,  A^^^  annee,  Nr.  41 — 43.  Paris  p.  p.  G.  MonvaL 
1882.  II.  41.  —  Nr.  12-  H.  Suchier.  ('.  Joret,  Eßsai  »nr  le  patois 
nonnand  du  Bessin  saivi  d'un  dictionnaire  ^tymologique.  Pariii  188h 
[Extrait  de»  M^moire^  de  la  Sociöt^  de  linguiFtrique  de  Pari».]  XII^  184  S. 
(Wird  als  die  be^te  grammatische  und  lexikaliwche  Darstellung  eine» 
französiiichen  PatoiR  beaeiehnet,  die  bi»  jetzt  geliefert  worden  ist.) 
P.  Neu  mann.  G,  Ihris,  Phonetique  fran9aiBe.  1.  o  ferra^.  Roniania  X, 
8,  S6 — 62.  (Sehr  anerkennende,  inhaltreiche  Anzeige.  Vgl.  hier  III^  604). 
G,  Wille nberg.  Jlh.  fffi{tsi\  über  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  bei 
Joinville.  Programm  de«  Gynina»,  äu  Kn^trin.  1882.  13  8,  4,  (Sehr 
günstig  beurteilt.)  —  Sach«.  K  Ejyfd,  Geschichte  der  firanzösiachen 
latteratur  von  ihren  AnlTingen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Leipzig, 
Friedrich,     1882.     544  B.     8.     (Güni*tig  beurteilt.) 

1883.  Nr.  1.  W.  Kn5rii:h.  JVUh.  Mtmtjoid,  Moliere*»  Misau- 
thrope.  Kritische  Studie,  ( ipptdiu  Eugen  Franek's  Bucbhiindhing  (Georg 
Ma«ke),  1882.  44  f?.  8"*.  Sonderabdruck  aus  der  Z«chr.  f.  nfrz.  Spr 
n.  Litt.  IV,  1.  (Empfehlende  Anzeige  der  ,,mit  bienenartigem  Saiiimel- 
fleifls  und  kritii^chem  Scharfsinn"  gearbeiteten  .Abhandlung.)  —  G.  Willen- 
berg.  //.  Bt'hne,  Vergleichende  Gnimmiitik  und  ihre  Verwertung  für 
den  nen«prachlichen  Unterricht  an  höhereu  Lehmnstalten ,  zunächst 
auf  dem  Gebiete  de«  Französischen.  Progr.  der  Groash.  HeaUchule  zu 
Darmstadt.  Herbst  1882,  33  S.  (Lobendes  GesamturteiL  Nur  einige 
^ira  VerhiHtniB  zu  der  VortTefflichkeit  de»  Ganzen  geringiugige  Ver- 
sehen" findet  Hez.  zu  berichtigen.)  —  Nr.  2.  K.  Foth.  fft't/dcamp, 
Eemarque»  »nr  la  langue  de  Moliere.  Programm  des  GymnaHiuma  zn 
Möniitereifel.  Ostern  1882.  19  8.  4.  (Bietet  für  den  Sprach  forsch  er 
nichts  neues.  Dem  mit  den  Moli^re^echen  Eigentümlichkeiten  noch  un- 
bekannteu  Lener  kann  die  BrOHchiire  immerhin  zur  ersten  (Jrientiorung 
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empfohlen  werden.)  —  K.  \\  Sallwürk.    Albert  Jansen,  Jean  -  JiMsqaes 

Eousieau,  Fraf^entt;  in^ditB.  Heeherches  biographique»  et  litt^raire«. 
Pari»,  Sandos(  et  Thuillier  (Neuchätel^  Gen^ve).  Berlin,  H.  WilhelmL 
1882.  84  S.  —  Nr.  4.  K.  SittL  P,  Vlairin,  da  g^nitif  latin  et  de 
la  pr^poBition  De,  fitude  de  xyntaxe  hiatorique  aur  la  d^composition 
du  latin  et  la  formation  du  francaifi.  Paris.  Vieweg.  1880,  IX,  305  S»  8. 
(„So  nfltElich  der  zweite  Teil  (S.  180— -182)  des  Buche»  ittt,  welcher  die 
aitfraiiz.  PräpoHitioii  *fe  in  allen  ihren  Anwendungen  beleuchtet,  so  un* 
geschickt  hat  >iich  VerfaHser  »einer  eigentlichen  Aufgabe  entledigt**,) 
—  IL  Mahrenholz.  C.  Numbert,  DeutBchland«  Urteil  über  Mohäre. 
Oppeln,  U,  Muflke.  1883,  XXÜ,  206  S.  (Tendenz  und  Zweck  der  von 
groaaer  Sachkentitnis  und  Gelehreamkeit  zeugenden  verdienstvollen 
Schritt  finden  beim  Kez.  volle  Billigung,  Zu  Einjtelheit^n  findet  er 
einigeB  ssu  berichtigen.)  -  Nr,  ö,  Charl  e w  Joret.  Julitts  Jänett  LHe 
Quantität  der  betonten  Vokale  im  NeufranstÖKischen.  [Bonner  üiBsert.] 
FranzÖMi»che  Studien,  hrsg.  von  G.  Körting  und  E.  Koschwitz.  IV*  Bd., 
Heft  2,  Heilbrorm,  Gebr.  Heniiinger.  1883.  IV,  68  S.  8.  (Rez.  halt 
nicht  alle  Aufstellungen  den  Verf.'»  für  unanfechtbar,  muHi*  aber  lohend 
anerki^nnen,  daea  derselbe  „^^eifien  Gegen«tand  durchaus  und  wohl  be^ 
herrscht,  und  da«8  er  die  Frage  mit  Sorgfalt  und  Methode  behandelt  hat" 
vgl.  hier  IV,  87).  —  G.  Gröber.  IMiner,  Franz.  Schulgramni.  Karls- 
ruhe, Bielefeld«  Verlag,  1883.  XII,  322.  S.  8.  (Bietet  „ein,  auf  »elbgtän- 
diger  Durcharbeitung  und  auf  sicherer  Behenflchung  des  gnunmati^chen 
Stoftea  beruh  endea  Lehrmittel  der  französ,  Sprache  dar,  daa  durch 
Reichhaltigkeit  und  Znverlästsigkeit,  durch  vielseitige  Berücksichtigung 
der  Unigaog!*8prache,  durch  gute  Anordnung,  durch  Klarheit  und  Fa^s- 
lichkeit  de«  Auisdruck»  tn  Kegeln  und  Erläuterungeu  und  durch  ge- 
schickte typographische  Einrichtung  sich  vor  vielen  Werken  ähnlicher 
Art  in  erheblichem  Grade  auszeichnet  und  den  erfahrenen  und  einüich- 
tigen  Lehrer  taut  auf  jeder  Seite  erkennen  lü-Hät.^  Freilich  gibt  anch 
P.  a  Buch,  da«  neben  der  Luckingecheu  Gram*  als  die  beate  bis  jetzt 
erftchienene  Byatematiache  Sprachlehre  dea  Französischen  für  Schulen 
anerkannt  vrird,  noch  zu  manchen  Au»*tellungeu  Anlaes.  Namentlich 
misHbilligt  Bez.,  das»  Verfa^Ber  anstatt  dati  methodologif^che  Element 
in  den  Vordergruud  ku  stellen  noch  vorwiegend  auf  ein  gedächtnis- 
müwHigea  Aneignen  dcK  Unter  rieh  tHntotte«  das  Hauptgewicht  legt,)  — 
J.  F.  Kräuter.  Amireas  Baumfjarhwr,  Lehrer  au  den  höheren  Schtilen 
der  Stadt  Winterthur,  Franz öhi*« che  ElementargrauHiiutik.  Zürich,  Orell 
Füssli  k  Comp.  1882.  Vlll,  121  S.  8.  („Eine  recht  erfreuliche 
Leiiitung.'')  —  Foth.  Enist  ßeyer^  Bemerkungen  zur  Schulgram.  der 
französ.  Spmche  von  Dr,  Karl  Ploetz.  Programm  des  König  Wühelm- 
Gymnaeium»  au  Höxter  a,  d.  WeBcr.  Ostern  1882.  13  S,  4.  (Bef, 
hlilt  die  hier  vorgeBchlageneu  Veränderungen  reap.  Ergänzungen  mit 
wenigen  AuHuahmen  für  überflüssig  oder  imbegrfindet.) —  G^  \\  illen- 
berg,  Braune,  Ein  Kiipitel  au»  der  franzüri.  Schulgrammatik:  Daa 
Fürwort.  Jahresbenrht  der  liealacbule  L  Ordnung  7m  Harburg.  (JHtern 
1882.  22  S.  -l,  (Der  zwar  nichts  weaentlich  neue«  bietende,  auch 
manchmal  unnötig  weit8chweifige  Beitrag  ist  gleichwohl  eine  dankens- 
werte Leikitung.)  —  E,  v,  Sallwürk  zeigt  kurz  an:  Wershoven,  Franz. 
Lösebuch  für  höhere  Lehranntalten.  Mit  Anmerk.,  Präparation  «nd 
Wörterbuch.  Cöthen ,  Schulze.  1882.  VIlI,  262  S.  (Auswahl  gut, 
Hezenaent  vermisst  Oratoriiacheö.)  Derselbe.  U\T^hoven,  La  France. 
Hi>^iorische  und  geographiache  Charakterbilder  fCir  die  franzöf!.  Lektüre 
an  höhercD  Lehrant*talten.  Mit  Annierkangen,  Cöthen,  Schulze.  1882. 
89  S.     („ZweckniäöHig*^)    Derselbe,     (■onrad  vtm  iJrelti,  FranzöaiBcbe 
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ChreHtomatbifl.  1.  Teil.  Nach  der  5.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  A.  Rank. 
Zfirich,  ScbnUhe«^.  1882.  !»  *284  S.  (Dit^  Aiiewahl  wird  als  im  gSLmen 
gut  bezeichnet.    An  den  Aumerkiinj^eti  findet  Eef  laancbeR  außznsetzen.) 

—  Nr.  6.  K.  Mahreniio  Itz.  Lea  Grsmd!i  Ecrivains  de  la  France, 
MoU^re  T*  VU,  p.  p>  /'.  Mcsnard,  Parw,  Hacbette.  1882.  473  S. 
Mark  7^50.  {Anerkennende  Anzeige  \mA  einige  Bemerlsungen  zn  Einzel- 
heiten.) —  G.  W  i  llenberg.  Fr.  Habicht,  Beiträge  xur  Begründung 
der  Stellung  von  Subjekt  und  PrMikat  im  NeufranzÖBincben.  Frogr. 
der  GroöBh.  Realschule  zu  Apolda.  J88'2.  16  8.  4.  (Nicht  im  Programm- 
tauBCh.)  (In  „sorg faltiger,  klarer  und  gansc  beRonderft  a  n  ä  c  b  a  u  l  i  c  b  e  r 
Weise"  behandelt  Veriawser  seinen  Stotf.  Wegen  der  Leichtverstünd- 
lichkeit  ihrer  faßt  durchgä^ngig  überzeugenden  Erklärung«ver§uche 
Bcheint  It«f.  die«e  Arbeit  auch  »um  Studium  filr  Scliuler  der  oberen 
Kla8t>en  »ehr  geeignet  und  empfehlenswert  zu  »ein») 

Reviie  i><»llllqae  et  lltl^raire«    1882. 

Kr.  1.  E.  Caro,  La  Socicie  fnm^aise  au  XV Hl'  siede.  UaMie 
Gaiiani.  —  Nr.  4.  C.  Lenient,  Alfred  de  Mttsset,  In  der  Cau**.  litt. 
Aniseige  von  SainiRejte  TuiUandier.  Etudes  litt^rairen  (liber  Bc»urniiult 
und  ü)jer  die  nettprovenz.  Dichtung).  ^--  Kr,  ö-  In  der  Caus,  litt.  An- 
?5eige  von  //.  rf<r  ßonut^,  TApötre,  drame  en  3  actee  et  en  vera.  —  Nr.  6. 
h,  DucroB,  Vriiique  cmdt'mporaim;.  M.  Edmond  Scher  er,  —  Albert 
Le  Kot,  Documeftis  nouvcaux  sur  J.-J,  Rotixjffesti.  Lexil  en  ünisse,  -^ 
In  der  Caus.  litt. :  ßmile  Zola^  noteu  d'un  ami,  par  I^nl  Alexis  avec 
de»  ver«  inödit»  d'£m,  Zola.  Paris  1882.  —  Nr.  7.  Livet»  Za  NoU' 
veäe  coäection  vwUeres^ue.  —  Nr,  9.  Lenient,  Alfred  de  Mmstt,  d'apres 
les  tmupeaux  di^cmnetits,  —  Nr,  10.  A.  Barine,  MHicntiom  fran^ai^es 
en  AUemwjne:  VoUmöller,  Truitt^  de  la  Comedie  par  Armand  de  Bourbon, 
prince  de  Conti,  —  Nr.  11,  D' Arbo  in  de  Jnbainville.  Le  domaitie 
geop'aphiqtw  des  imt^ues  neo-ccHtqucs.  —  Nr.  12,  In  der  Cau«.  litt.; 
MemoircB  du  niarqui»  de  Sourchen  «ur  le  r^gtie  de  Louib  XIV  p,  p, 
MM.  le  comte  de  ('osnac  et  Arthur  Berti'and.  I«f  vol.  —  Nr.  18. 
0.  G  r  ^  a  r  d ,  L'enseignement  smtä'ieur  ä  fiiris.    Les  examens  ei  les  murs. 

—  F.  Pnaiix,  Une  le^mi  de  M.  Regnier.  —  Nr.  14.  F,  H^mon,  Les 
iransformaiioHs  du  prux  tC ehquefice  it  rAcademie  fran^'füse.  —  C,  Le n i e u t , 
Alfred  de  Müsse l.  —  E.  De  .seh  an eU  Eugime  Despols,  —  Nr.  15.  In 
der  Caufi.  litt.  Anzeige  von:  ThMtre  coniplet  de  Mofiere,  I^r  vol.^ 
Libr,  de»  Bibliophile»  wnd  Branlimit^  le»  DanieH  galantei*,  Ur  voL^ 
Libr.  de«  Bibliophile«.  —  Nr.  16.  Henry  Aron,  L' Ecelesiasle  de 
M,  Retmn,  —  Kr.  17.  Caua.  litt.:  Ihrel  et  3Itmvai^  l'Od^on,  hiBtoire 
administrative,  anecdotique  et  litt^raire  du  «econd  Th^ätre-Fran9aiM, 
3  vol.  —  Nr.  18.  Henry  Michel,  Le  mt/sticisme  de  Bossuet^  ä  propos 
de  ses  traduciiotis  en  vers  du  Cauiique  des  eantiques.  —  A.  DreyfuH, 
üne  qmsiion  liiicrmre:  la  coUaborütion  ä  propos  ttJfeloise  Parauquct 
(von  Duma»  und  Durantin).  in  der  Cau»,  litt.  Anzeige  von  Correspon- 
dance  de  Geort^e  Sand  l^r  voL  —  Nr,  19,  EHe  Cau«.  litt.  be«pricht 
Co n Beils  a  une  amie  par  M^^  de  hn/sieuX;,  introduction  p.  E.-A,  SpoU, 

—  Die  Nummer  enthält  auch  eine  kurze  Notiz  L.  Ulbach^B  über  ver- 
schiedene Arten  Moli^res  Arnolphe  und  Tartuffe  zu  Hpielen  (auR  Anlas» 
eine«  Aufsatzes  von  Coquelin  in  der  Rev.  d,  d.  Mondes),  —  Nr.  20. 
J.  Reinach,  Les  ewces  de jfresse  en  llHlK  —  Nr.  2K  A.  Cartault, 
Le  Theäirc  conlemporain.  m.  Alexandre  Dumas  fiU.  —  In  der  Ca  üb.  litt, 
Anzeige  von  I*aul  de  Saint- Vicinr,  les  Deux  Marques.    T.  11.    Pari«  1882. 

—  Kr,  23.  Georges  Gu^roult,  Mutiere  Ubrettiste.  —  Nr.  25.  Georges 
de  Kauvion»   Saint -Simon  iuedii  (Portraits  de  Ft?nelon.  —  Lettre  Ji 
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ZdiMchrifUrutchau.     IK  Behrens. 


Loiiia  XtV),  —  Chu».  litt.:  Anzeige  von   Jnh*s  Bamac,  Hiatoire   de  1« 
dial*ltfne  chr^tieune.     I"  vol, 

Nr.  l  (l"  jwillet).     In   der   Ch-ub.   litt.   Anzeij^e   von  La  CeitRiire 
S0118  le  premier  empire,  avec  dociimeiitH  inifdit*«  p,  Henri  Welschitujer,  — 
Nr.  2.     Cftmille   Doucet,    Happnrt  jtttr  It-x  concofirsi  ütteraires  ( unter 
den  durch  die  Akad.  auHgezeichueten  Werken  befinden  »ich  F.  Henwn^ 
fittide  Hiir  Hotröo;  Fabre,  la  jeuneHge  de  Flechier,  2  vol.;  F.  GotLffroif^ 
Unt.  de  la  litt,  fruny,  au  XIX«  sidcle,   4  vol.;   F.   A.   Lnzd,    L^endes 
chretienneH  de  la  basse  Bretagne;  Jorat^   EB6ii.i   sur  le  patois  normand 
du  Besein :    Emj.  Asse,  CoUection   den   lettre«  du  XVlll^  et  du  XVllI« 
«i^clei* ;   CorreKpondance    de   Pabb^    Ualtaui  p.    p»    l^ey    et   Mawjras\ 
iJuntf/ ,    rin»<truetion    publique    pendant    la    Revolution;     F.    Massan 
le  Marrjui«  de  Grignan;  L.  Liard,  Descartes;  E.  Satizat/,  Musik  %u  Mo 
liere«!  Bicilien.)  —  In   der  Cane.  litt,   wird  der  2.  Ban^  der  Correspon- 
dnnre   de  Genrtjc  Saud  angezeigt.  —  Nr.  3.     F.  11*5 mon,   Eht/ii's  w>w- 
ri'Ues  sur   Hntrou.    —    Cauö.    litt.:    (Euvrca    cboiiiea   de   Gilbert,    avee 
iutroduütion    et    notes    par   ;V.  tU   Lescnre,    1    vol.;    Fkit^nard   ^o^l   et 
Edmonä  SUniUig,  Aunales  du  thtSatre  et  de  la  rausique;  1  vol.  —  Nr.  hk\ 
Caus.  litt. :  Marti  Lafon,  Cinquante  an»  de  vie  litt^raive ;  Rathel  d'aprö  [_ 
Bii  corr<*Hpoiidance  p.  Georges  d'Heüli/.    —    Nr.  6.     Jules  Simon,   P'w* 
fi  travaux  de  31,  de  Hern usaL  —  Marie  ChateanminoiB»  VedticnHon 
des  femmcs  au  XVH«  siede.    Mademoixelk  d€  Scndrri,  —  Nr.  7.  A.  Ür  ey- 
f  11 8 1  le   theätre  au  sthnimure.   —    Caus.  litt. :    B.  Atibe,  Polyeucte  dane 
riiistoire,  ^tude  d'aprea  des  monuments  in^dit«,  1  vol.    1882.    Pari*.  — 
Nr,  8.    R.  Rosiere??.  La  litter atnre  atmlnu^e  en  France  de  1750  ä  iSOOil 

—  Cau».  litt.:  Kurze  Anzeige  von  L.  i\rrstm,  Hi«toire  du  Vencealüs  den 
Rotrou.  —  Nr.  9.  Cau».  litt. :  La  coni^die  de  Dancoiirt,  (Stude  historique 
et  anecdotique,  par  Ch.  Bartbeiemtf,  1  voL  —  Nr.  10.  P.  Deechanel^ 
La  sticiete  imrisienne  au  XVill«  siede.  —  Nr.  14.  Julea  Lenialtre, 
MM,  Edmomi  et  Jttles  de  frtmcfjurt,  —  Nr.  17.  F.  Sarcey,  Comvwnt 
ß  suis  devcHH  ßn/rntdisfe.  —  Nr.  19.  J.-J,  Weiss,  Lc  theätre  et  ks 
macttrs.  —  Ortave  Feuillet,  „Ün  ronia»  parisien".  —  In  der  CauB,  litt. 
Anzeige  von  A.  Basdiet,   Lex   cofuedieutt  italieua   a  la  cour  de  Franee^ 

1  vol.;   C.    Vmueiin,   TArnolphe   de    Moliere,    1  vol.    —   Nr.   20.     Cau8. 
litt.:   7%,  de  Ainmlle,  Mes  Souvenirs,  1   vol.  —  Nr.  21.     Gabriel  Vi- 
caire»  La  jmesie  des  paysmts.     L'amoitr  ä  la  campaf/m\  —  Cau».  litt.; 
Ferd.  Bi^unetiere,  Nouvellei*  ^tndew  crit,  Hur  Thint.  de  la  litttVat.  fran(,s,  ^ 
1   vol.  —  Nr.  22.    J.  Girard  berichtet  über  die  von  der  Ac.  d,  Inscriptt^ 
au Hf^e zeichneten  Schriften.  —  Nr.  23.    Julew  Lemaitre^  Le  coitrs  d$A 
3t.  Emile  [kscimnd  (le  rom)mtif*me  de«  clasBiquert). —  J,-J.  Weiß«»  t^\ 
lirame  dnns  Vietor  Ht^fjf*  (le  Roi  H*amut«e).  —  Nr.  2.'>.    E,  Deachan  el,  X^  ■ 
rmnantisme  des  dnssitptes.  —   Weiss,    ^Fcdiira'".   —    Nr.    27.     Bericht 
über  eine  These  Larournets,  Marivaujc,  wi  vie  et  ees  oeuvres. 

1883.  Nr.  1.  F.  Loli^e,  Nos  erttdits.  Leur  inflitetice  sttr  lex 
iwayres  de  la  lifterature,  —  Nr,  2.  E.  H  a  v  e  t  ^  La  casniHique  et  In 
rdifsion  de  I fiscal.  —  Gabriel  Vicaire,    Le   mariaf/e  ä  in  carnjnt^e, 

—  In  der  Caua.  litt.  Anzeige  von  F.  Bnmetierd,  le  roman  natuniliate» 
1  vol.  1883.  —  Nr.  5.  M"=  Marie  Chateaii  mi  noia  de  ba  Forge, 
Les  edm^alrices,  Jaet/ueline  Ikiscal.  —  Nr.  6.  J.  Wei»»,  Zf?  drame  po- 
ptdaire  tle  cape  et  tfepee.  La  Tour  de  Nesk*.  —  In  der  Cana.  litt, 
Anzeige  von  Lanmmet,  Marivanx,  «a  vie  et  aea  teuvrefl,  1  vol.  Hachetto.  — 
Nr.  7.  J.  Lemaltre,  DancnttrL  —  Gabriel  Vicaire^  Lc  pmriage  ^I 
la  carnptu/ne  (Sehluss).  —    Nr,  10.    G.  de  Maupasaant,  M.  Emile  %dm\ 

—  Nr.   18.      J.    Lemaitre,    aM.    Alphonse    Daudet,    I.    —    Cana.    litt.: 
Bijvanck,  Eaaai   critiqiie   »ur  lea    uuivres    de   Fr.  Villon,     lieyde  1883. 
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—  Nr.  14.  J.  Leraaitre:  M.  Alphonse  Daudet,  \X,  —  Georgre«*  do 
N  o  u  V  i  o  n  ,  Cotif/res  des  sodvtes  savantes,  —  Nr.  15.  F.  B  r  u  n  e t  i  e  re , 
Le  nainralmne  av  XVII«  steck,  —  Nr,  K.  Cana.  litt.:  F.  A,  Atdatd, 
Un  Romantiqiie  en  1608,  —  Nr.  \%.  .1.  Bourdemi,  Uesthetupte  d*; 
Descartes  vi  la  tiftvraiure  cfassifpte.   —   CauH.  litt.:   L^on  Vatlee,  Biblio- 

Cphie  det«  Biblift^raphie« ;    A,  JtilUen^  La.  com^die  k  la  cour,  miitB  de 
a.iix,  Petit«  ciibinetsj  Trianon. 

Magazin  fttr  die  liltteraliir  ^en  Iit-  iiii«!  Au«« 
latideü.    ISSS. 

Nr.  14.  S.  20Ö.  Eduard  Engel.  Ein  tugendhafter  Roman 
von  Emile  Zöf/i:  »^Aii  Bonhenr  dci«  Dame«"  {^em  lesenswerte»^  recht  er- 
baulich es  Buch,   mit  allen  Fehlern   der  jjiiten  Ei ^enwc haften  ZolaE  und 

—  mit  einer  betrüchtliehen  Zugabe  von  Langewede")»  —  Nr,  15.  S.  211, 
Seche  Gedichte  von  Alfred  de  Müsset.  Deututh  von  Alberta  von 
Puttkammer  (StraHnburg).  —  Nr.  17.  S.  241.  0.  Heller,  Düi 
Korresimitdenz  v*m  Getwge  Sand.  <öinweiH  a\if  (leorge  Sand,  CorreBpon- 
dance.  4.  Band  (Paris  1883.  Cahnann  Ldvy.  ft,5(>  fr.),  der  überwiegend 
intimere  Briefe  enthült  und  für  die  Beurteilung  der  litterarischeii 
Thatigkeit  und  des  Familienlebens  der  SehriftHt^llerin  al«  beflonderi! 
wertvoll  bezeichnet  wird.)  —  Nr.  18,  S.  2«!.  Eduard  Engel,  Ein 
neues  französisches  Memnirenwerk ^  (Die  „M^moiree  du  Comte  Hurace 
de  Viel  Castet  «ur  le  Reja^e  de  Napol.  IM"  (1851  — 18G4).  Bern  1H83, 
Haller.  sind  ohne  litterariHrhen  Wert,  aber  von  kulturhistoriMchem  In- 
teresBe.)  —  Nr.  19.  8.  279.  M.  G.  Conrad.  Alphonse  Daudet.  Ge- 
Bchildert  von  Adolf  GtTstmarm.  2.  Bd.  Berhn  18S3-  —  Nr.  "20,  8,  292. 
James  Klein,  Imtis  VeuiUoV  —  Nr.  21.  8.  307,  Schmidt-Weiseen- 
fel«,  Franzoskch' schweizerische  fJivkUjvf/.  (Günstige  Beurteilung  von 
En  Pay8  romand,  Anthologie  dm  Pontes  de  la  Saiaae  romande.  Als 
ein  beklagenswerter  Mangel  wird  nur  hervorgehoben,  dasn  faat  au«- 
Bchlieislich  Poesien  von  Autoren  der  jüngeren  oder  jüngsten  Generation 
mitgeteilt  werden.)  —  Nr.  23.  S.  336.  Aug.  Bettle  r,  Moli^re-MuHeum 
herausg.  von  Dr.  HeinHch  Sc^weifzer,  5.  Heft,  (Lobende  Anzeige.)  — 
Nr*  24.  S.  339.  I)ie  Lillerar kouf^entüm  zwischen  dem  deutschen  Reich  und 
Frankreich.  (Der  Wortlaut  de«  vor  kurzem  zwischen  DeiitHchland  und 
Frankreich  abgeBchlossenen  lifcterari sehen  Vertrages  wird  auf  Grund 
des  amtlichen  AkteuHtüekes  mitgeteilt.)  —  Nr,  26.  S.  368.  0.  Heller: 
Georges  Ohnet,  La  cotntesae  Sarah.  Parte  1883.  —  Nr,  27.  S>  384.  Auu 
Victor  Huff(f*s  Fort»etKung  der  ^Legende  de»  Sieclee'*.  —  Nr.  2B.  8.402. 
Joseph  Sarrazin,  C<5y britep  Conteraporaines :  Victor  Hugo  von 
Jidcs  Vfaretie.  (l^ter  dem  Titel  „Ct^bjbrit^fl  Contemporaineft^  erscheint 
bei  Quantin  in  Paris  in  zwanglosen  Heften  (n  7ä  Centime??)  eine  Reihe 
Biographieen  säeitgenössiBchcr  litter  arisch  er  Grösaen  und  berühmter 
Politiker,  Da»  jetzt  vorliegende  erste  Heft  der  Sammlung  wird  wenig 
günüti^  beurteilt.  ,,Die  servile  Vergötterung  de«  Herrn  und  Meister» 
hat  kein  geaundes  Empfinden,  keine  vernünftige  Darstellung  aufkommen 
lassen.  Das  bente  an  der  Broi^chüre  ist  ein  ausgezeichnetes  Bild  des 
ehrwürdigen  Patriarchen  nach  dem  Gemälde  von  Bnrney»  sowie  ein 
ebensolchem  Facsimile  mit  einem  Gedichte  der  ChMiments  aus  dem 
Monate  Juni  lHr>2  (le  Ma«sacre  imperial)  und  den  kraftvollen  Zügen 
einer  ünterachrift  an«  dem  Jahre  186B''>)  —  S,  403.  Alexander 
Büchner:  Die  französischen  VmrersiUUst^e formen  der  letzten  Jahre 
(erster  Teil).  —  Nr.  29.  S.  41».  Alexander  ßfl ebner.  Die  franzth 
suchen    Vniversii^tsreformen    der   letzten    Jahre    (SchluBS).    —    Nr.    SO, 

424.      Ludwig    Pfau.      Unsere   Zeitgenossen.     Erckmatw-Chatfian, 
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Die  hior  mitgeteilten  biographischen  Notizen  «md  <ler  eben  erschienenen 
deutucben  AiiH^be  von  Erckiiiw-nn-Chatriati'»  Werken  entnouiraen.  — 
S.  426.  Paul  Dabert.  Jf  G.  (owad  Madame  Lutetia.  Neue  Pa- 
riuer  Studien.  Leipzig  188»,  W.  Friedrich,  Sehr  günstig  beurteilt.  — 
Nr.  91.  S,  436.  Ludwig  Pfaiu  Unstrt  Ztitqenossen.  Erckmnnn- 
Chairian  (FortHetzungiind  Schlua«).  —  S.  443.  E.  v.  Wolaogen.  „Criquette** 
von  Ludovic  H(tt€vtj.  Pari«  1883.  \Avy.  Nachdem  Referent  den  Inhalt 
de«  Buche»  kurz  angegeben,  kommt  er  zu  folgendem  GeBamtiirteil: 
„Diefter  prächtige  Humor  und  die  erfreuliche  Abwetienheit  jeglicher 
Phraeenhaftigkeit  und  Schönrednerei  machen  das  liebejii» würdige  Buchi 
trotz  der  angedeuteten  mangelhaften  Komposition  und  trotz  Reiner 
BeHcheidenheit  und  TendenxlosigkeitT  einer  etwa«  eingehenderen  Be- 
«prechnng  und  besonder»  —  des  Kaufen«  wert.'*  —  Nr.  82,  S.  448. 
Alfred  Friedmann.  DeutBchlands  Urteil  ober  Molifere^  von  Ciaaä 
Humbert.  Oppeln  188».  Georg  Ma^ke.  Reiereut  empfiehlt  das  in  jedar 
ßeseiehung  gediegene  Buch  aufe  wö-rmete  allen  zur  Lektflre  ^die  ein 
IntereHHe  filr  die  Geschichte  der  deutRchen  Litteratur  und  Kultur  über* 
haupt,  die  für  diis  Drama  und  Lustspiel  dasnelbe  Interesse  hegen,  ußd 
endlich  die  ea  dem  unnt erblichen  Moli&re  entgegenbringen.**  —  S.  451. 
itDer  letzte  Kusa."  Von  Andre  Thtnriet,  Deutsch  von  Eugene  Pe- 
Hchier  (Con^tanz).  —  Nr.  H3.  S.  459,  Ernst  Eckfttein,  Emimr- 
und  Herabkihrtmiinge  im  Spracfischaizc  der  Natwnen.  Der  anregend  ^«*- 
»fhriebene,  lesenswerte  Aufsatz  handelt  von  Begnffawandelungen  un 
Leben  der  Sprache.  Nachdem  Verfasser  darauf  hingewiesen ,  da«i 
namentlich  auf  dem  Gebiet  der  modernen  (spez.  der  romanischen) 
Sprachen  einschlägigea  Material  in  ausgiebiger  Weiae  aich  darbiete, 
«teilt  er  einige  besondere  frappante  Beispiele  zusammen.  —  Unter  den 
^Litterar.  Neuigkeiten"  wird  eine  von  der  Firma  Garnier  Frfere«  in 
Pari«  veranstaltete  Lieferungsausgabe  des  Dor^^echen  Rabelaia  angezeigt. 
Dieselbe  erscheint  in  140  Lieferungen^  ä  50  Centimes,  in  grötitem 
Format :  jede  Lieferung  mit  3  bis  4  grossen  Bildern.  Die  ersten 
2000  Subskribenten  erhalten  die  von  Dor^  illuHtriex'ten  ^Contes  dröla- 
tiques"  von  Balzac  gratis.  —  Nr,  36,  S,  ö09.  0.  Heller.  A.  de  Ibnt- 
nuirtin:  Souvenirs  tVun  vieux  critique,  Paris  1883,  Calmann  L^vy. 
8^50  Fr.  Referent  findet  das  Buch  lesenswert.  ^Der  Inhalt  bietet  %4el 
Interessantes  und  die  Urteile  geben  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung 
von  den  im  Faubourg  Saint -Germaiu  geltenden  Anschauungen, "  — 
Kr.  38.  S.  542.  Alexander  Büchner.  Madame  Carla  ikrena.  Hom- 
mes  et  Clioses  en  Perse.     Paris   1883,  Charpcntier,     3,50  Fr. 

I^'Atli^nfeiim  Bel^e.    I8S3. 

Nr.  4.  S.  56.  C. :  Lobende  Anzeige  von  Tragßdies  de  Robert 
iiaruier  p,  p.  Fmrster  und  Mdliere,  Einführung  in  das  Leben  und 
die  Werke  de»  Dichters  von  MahrenhoHz.  ^  Nr.  5.  S.  83.  P.  F: 
H\  G,  C,  Bijramkf  Eaaai  critique  sur  les  oeuvres  de  Fran9oiß  Villon» 
consacr^  i^p<5cialement  au  Petit  Testament  et  aux  ballades  inädites. 
Empfehlende  Anzeige,  —  Nr.  8.  S.  123.  Ouvrages  nouveaux:  Anseige 
u.  a.  von  R.  Mahreniiottz .  Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenoftseiu 
Oppeln,  Maske.  —  Nr,  9,  S.  142.  C.  PnhlicuUons  iitteraires  alleimam' 
des.  In  diesem  Atifsatze  werden  u.  a.  die  folgenden  Noviölten  kurx 
besprochen  :  Lüekmtf.  Französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch* 
Berlin^  Weidmann.  Sehr  günstig  beurteilt.  —  Utkojf.  Nivelle  de  La 
Chaussöe's  Leben  und  Werke,  Heilbronn,  Henninger  [=  Französische 
Studien  V,  l].  Wird  für  eine  der  besten  Abhandlungen  erklärt^  die 
in  den  franzößiachen  Studien  erschienen  aind.     „L'auteur  de  ce  travail 
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qm  compTend  plus  de  soixante  pages  tr^«  serr^eSf  a  tout  dit  sur  1a 
vie  et  lea  ceuvies  de  Tauteur  du  »Pröjug^  ä  la  mode«»."  —  Mahrenimiiz. 
Voltaire  -  Stadien.  Üppeln.  Maske.  Sehr  anerkennende  Beiirteilung 
dieser  von  grosser  Belesenheit  und  kritiRchem  Scharieinu  aeine»  Autors 
zeugenden  Schrift.  —  Zeitschrift  fnr  neufranz.  Sprache  und  Littera- 
tur  Vt  K  Die  in  diesem  Heft  erechienenen  Abhandlungen  werden 
günstig  beurteilt. 

Revue  {«»eleiitfflqiie.    1883. 

Nr  12.  Vaiüetks.  Jean  Kirste^  Queü/twa  puriicttiitriieif  iie 
ta  prononciadon  frani^ake.  (ffber  die  Aussprache  der  Schlusskonao* 
nanten  im  Neufranzösiöchen.) 

Iie  €orre»p0ndatit,    18B3. 

Februar.  Keuillet  de  Conches*  La  marqttise  de  i'riquy.  — 
März  I*).  Fremy.  Lds  poestes  inedites  d€  l'aiherifit  dt'  Mtdtcit,  L  — 
Jttllien.  Menmtfe  dikttaute  ei  orateur.  —  März  25.  Fremy.  Lest 
jfoe'sies  med$k'.x  de  Vaiherine  de  Meäicis,  W.  —  M«»«  Craven.  lotme 
de  MmHUac.  —  Mai  lO.  Fremy.  Les  poesks  inedüts  de  (alherme  de 
Mädids,  UI.  —  Mai  *25.  Lagrange.  Mgr.  Duptinhup  ei  M.  ife  Tuäey- 
ranä.  —  Fremy,  Les  poexies  inediles  de  Catherifw  de  Medieis  (fin).  — 
Juni  25*  L  allem  and.  Un  faux  Bossuet.  —  Lavodan,  Mgr.  Ihtpan- 
hup.  —  Juli  10,  Lacombe,  M.  Victor  Hu*jo  hier  et  uujuurd* hui .  — 
d*Hugueft,  M^  de  SetnifHe  a  PHchy\  IL  —  Babeau,  (Jn  myatjeur 
mi^iais  en  Frunce  nu  mok  de  ßdiki  17 ^!K 

Annale»  de  la  Faeult^  de»  lettre»  de  Bordeaux» 

tu,  5.  Espinas.  Remarques  s^ur  lex  e lernen ts  du  rt/thme  datuB 
la  poesie  fran^aise.  —  IV,  H.  Com  bes.  Montaigne  et  ia  Boetie.  ~ 
Brunet.  Essais  d'e'iudes  (didtographiqnes  sttr  Raheiais.  —  Dec,  Be- 
noiRt.  Notes  sur  /a  langiie  de  Roirou.  —  6.  Egger.  Note  siir  deiix 
pense'es  de  IhseaL  —  Br  u n e t.  Essais d'etudes  Hbliographiques  sur  Rabelais. 

I^e  Irfl¥re,    1883. 

2.  Kerviler,  LW  satire  contre  tAeademie.  —  5.  Derorae, 
tEumres  perdues  d\4ifred  de  Musset,  —  Forgaes.  G.  l)ore\  — 
6,  Champfleury,  Les  protecieurs  des  lettres  au  XLX«  stiele:  Hck  de 
fhere.  —  8,  Derome.  Olivier  de  Ma^ty.  Le  pntte  et  ks  ediUons  de 
i€M  (eupres. 

Bultettn  du  blbllonliile^ 

1882.  —  März— April,  Dedöme.  L*e'dition  de  1G44  des  tBUWU 
de  Pierre  Corneille.  —  Juni — Juli  Ernonf.  Les  ntanuscrits  de  Baltac.  — 
Aufait— 'Septemb.  De  Oranges  de  Surgörea.  Bibiiographie  des  tradnc-^ 
tions  iles  RefleJtians  ou  Sentenees  et  Maxim  es  de  Larovhefoucauld.  — 
Moni  in.  Le  Mak  d  CAcademie:  Bef^tjer  et  son  fauieuU.  —  iJenx 
leitres  tle  M^«  de  la  Bopelinicre  ä  Richeäeu.  —  Manusaüs  inediis  de 
Diderot.  —  Oktober— Kovemb.  Champfleury.  La  Danse  des  morls 
üH  XVIII'  siecie.  —  Morand.     Üne  causerie  sur  Sainie  Bernde. 

1883,  —  Januar.  Moulin»  Tittm-dthTülei  ei  son  „/hrtkwxff".  — 
Februar  —  März.  Eruouf.  Les  muwes  de  Richard  Simon.  —  ApriL 
Tamizey  tle  Larroque.  Beux  lettres  ine'dites  de  Jean  Mee.  —  Mai. 
Moulin.  Le  Palais  ä  CAcademie.  —  Cartier,  Les  deux  editions  de 
CHeptamiron  de  la  reine  de  Navarre, 

D.  Bbebexs. 
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Blält«^  flir  ütm  tialerlecbe  Ojinnaslal-  und  Real- 
i>^cbiilHeMi*]i.     ]B8:l 

Heft  l.  S,  'AQ.  NihhI:  Ein  kleiner  Beitrtig  zur  frantösUclutn 
SUlhtiik,  Fortsetzung  des  Artikels  im  )7,  Bd,  1)  qui  missi  ttud  qui 
im  üHssi.  2)  €*est  ä  qui  mit  Fiituren.  H)  c'cst  ä  p^ine  si.  4)  coiUer 
niid  eti  coüter.  5)  ayerccvair  und  s'upercevmr,  6)  touies  ies  reipira- 
titmit  (der  Atem  nller  Anwex^fiiden).  7)  Imperfekt  für  Plunquamperfekt, 
H)  Kigentiiniliclie  Verbindung  von  Adjektiv  nnd  Substantiv. 

Ph.  Plattkrr. 


Centraloricaii  für  die  Inl«reH«»eii  det»  Realzeit til« 
wei^eilH.     Klltrr  -lahij^ang. 

H.  Uj  8.  6,^  hh  S.  1I2>  SpezitüfragtH  iier  neusprachlichen  Melhtt- 
dik.  Von  Hermann  I^iiac.  II.  Das  frauÄÖsiache  Verbum  in  der 
KliiBH«,  (Vgl.  diese  Zeit»ehr.  IV,  S.  221  f.)  Der  Verfasaer  bietet  uns 
erfit  eine  Zusammenfttelhing  über  die  ^verschiedenartige  Belmndlimg 
des  franxöftisubeii  Verbiims  in  imHCren  höheren  Schulen"*  an  der  Hand 
der  veraebiedenen  Lehrbdcher,  findet  dabei  herau8,  dasi*  nicht  weniger 
als  19  KlaHftiükationen  vorbanden  hind ,  von  denen  einige  diiNdelbe 
oberste  Einteilung«pnnzip  haben^  keine  Jedoch  iw  der  ArtHführung  dieaeK 
Principe  der  anderen  vollkommen  gleich  iöt»  Dieselbe  Mannigfaltigkeit 
7,eigt  Hieb  aueh  in  der  methodischen  Behmidlung  den  Verbumö^  der 
Aufstellung  der  Keibeufolge  der  Konjugationen  nnd  der  Zeiten,  sowie 
in  der  graphipchen  ('arntellung  der  Furmen  und  der  Termin  öl  ogie. 
Drei  Hauptprinzipien  laRtien  eich  jedoch  erkennen:  1)  daa  (relativ) 
uieuhanische,  *2)  das  rein  wisKenRciiaftliehe  oder  hietorische,  3)  da«  for- 
male (Steinbart,  fterlach,  Lücking).  Nach  einigen  einleitenden  Worten, 
die  die  Dringlichkeit  betonen,  auf  diesem  Gebiete  der  Einheit  Anzu- 
streben,  geht  Isaae  dazu  über,  leitende  Grundsätae  für  die  methodistche 
Behandlung  des  fraiizösiflchea  Verb  tun»  au  f"Aii  stellen ;  er  kommt  zu  dem 
SehliiflPeT  daae  die  formale  Methode  nicht  nur  den  idealen  Vorzug  gei- 
Htiger  Gymniiatik,  Hondern  auch  den  praktischen  Nutzen  einer  möglichst 
»chnellen  Erreichung  de«  ZieleB  habe.  Er  gibt  dann  eine  ^KlaHsilika- 
tion  der  Verben  und  Keüienfolge  derselben  im  Unterricht'* ;  er  teilt  die 
Verben  in  regelmilBBige  und  nnregelniäHt^ige,  nimmt  drei  Konjugationen 
an;  I.  -re.  IL  a»  reine,  b.  erweiterte  -ii%  llh  -er.  Dann  folgen  „»ill- 
gemeine  Bemerk imgen  über  die  formale  Behandlung  des  Verbum».'* 
Dem  Scbtller  da«  Lernen  von  Lautgesetzen  aufzuerlegen ,  scheint  ihm 
verwerflich:  alles  auf  Flegeln  au  bringen,  ist  weder  mi^gUch  noch  nütz- 
lich. Lmac  zeigft  sodann,  wie  die  graphische  oder  plastische  Darst-el- 
lung  der  Formen  an  der  Wandtafel  «ich  di3m  Zwecke  dienstbar  er- 
weisen milBse;  er  schlagt  ak  paaaende  Namen  tör  die  Zeiten  vor:  Präsent, 
Iniparfait,  Paw«*^,  Futur,  Conditionnel;  Parfaifc^  Plnsqueparfait,  Passd 
anttoeur,  Futur  ant^rieur,  Conditionnel  ant^rieur;  bei  den  Moden  statt 
Imp.  du  f«ubj.  „Passe  du  subj,*'  und  statt  Plusqueparfait  du  subjonctif 
rPasse  ant^rieur  dvi  subjonctif. "  Er  behandelt  dann  die  regelmässigen 
Konjugationen  im  allgemeinen,  er  will  die  erf*te  Konjugation  (r  am  vre) 
zuerst  ganz  lernen  lassen,  dabei  abk*elicn  von  den  bekannten  Bilduugs- 
regeln ,  nur  die  ffir  Fut,  und  Cond.  will  er  zuUiBsen.  Er  nnterwirft 
dann  die  drei  regelmässigen  Konjugationen  nach  der  Reihe  einer  Be- 
Bprechnng,  die  mit  der  AnfHtellung  von  vier  Lautgesetzen  abschliesst, 
und  gibt  endlich  eine  Darstellung  der  «nregelmüiisigen  Verba»  Die 
Abhandlung  ist  wie  die  erste  leseuBwert.  gibt  manche   nützliche  Anre- 
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jifnng;  anf  eine  ßesprechiifig  des  EinÄclnen  einzugehen^  ist  hier  nicht 
der  Raum;  wenn  cr  mir  Herrn  l.  gerslngp^  ^^ch  kürzer  zu  fassen!  — 
8.  124 — 126.  In  den  „Sehn!-  und  Vercinfinachrichten^  findet  mch  ein 
Bericht  über  die  36.  VerBauimliiiig  deutscher  PhOolocen  und  iSchul- 
männer  in  KarUrnhe  1882;  und  cUirin  eine  Inhaltsangane  des  Vortrag» 
des  Prof.  Bihler  in  Karlsruhe  über  j,die  gegenwärtige  Methode  des 
tmnzöfiiHchert  Sprach nnterri cht«  an  den  badiKchen  fTymniiaien.'*  (Qnarta 
4,  Tertia  nnd  Sekunda  3,  Piiniu  2  iSt.)  Der  Unterricht  wird  begonnen 
mit  der  Lektüre  schlichter  Erzählungen,  Vor-  and  Nachsprechen,  Lesen 
im  Chor,  Unigeetalten  und  Memoiireu  de»  Textes  führt  bald  zu  Sprech- 
übungen ;  nach  4  WtHihen  tritt  das  graniniiitische  Penwtun  in  den 
Vordergrund,  und  der  Lektüre  bleibt  fortan  durch  Quarta  und  Tertia 
mir  eine  Wochenetunde.  Von  Untersekunda  an  wird  die  Lektüre 
Selbstzweck  in  Originalausgaben  ganzer  Werke;  keine  litterarhiRtori»che 
ChreKtoraathieu.  jedoch  neben  der  übrigen  I^ektüre  eine  Sammlung 
Beden  und  lyrischer  Gedichte.  Unterhaltiing«lektüre  ist  au§zuHcblie«Ken* 
Konversation  (milndliche  Keferatel  wird  au  die  Lektüre  angeschloftsen, 
der  Lehrer  bedient  wich,  wo  immer  thiinHeh,  der  fninzÖRißchen  Sprache. 
Die  Methode  aoU  (nach  dem  Öberschalrat  von  SaLlwürk)  1)  das  Franz. 
ana  seiner  stiefmütterlichen  Stellung  herauHreisHen  ^  2)  ew  da  nutzbar 
machen,  wo  e»  den  alten  Sprachen  gegenüber  etwas  besondercH  biete 
(in  phonetischer  und  Ktilintii^cher  Beziehung),  3)  in  die  moderne  Kultur 
einführen.  Zwei  Punkte  unterweheiden  diene  Methode  von  anderen: 
1)  sie  ißt  rein  analytifich ,  es  wird  gleich  in  der  ersten  Stunde  ge- 
sprochen; 2)  »ie  führt  die  romanische  Philologie  in  die  Schule  ein» 
Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Lautgeechichte  ;  von  KtvTnologieu  werden 
nur  Hoche  gegeben,  welche  die  Scbuler  selbst  linden  können.  Die  neue 
Methode  sei  eine  Verbindung  von  Praxis  und  Wispenj«chaft,  damit  sei 
der  Streit  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  gehoben. 

11[,  S.  158  f-  M,  Strack  (f  IL  Januar  1883):  Ver/mnHlumjen  tier 
IHrekiortinvei'sammlufujeH,  11-  Hand-  3.  Direkt.-Ver».  in  der  Prnv,  Hanno- 
ver. Berlin  1882,  Wyidfmaun^sche  Buchh.  638  S.  Den  dritten  tiegenntaud 
der  Beratung  bildete  ^die  Auswahl  der  Lektüre  in  den  beiden  neueren 
Sprachen.''  Es  lagen  \h  Thesen  des  Referenten  vor^  die  nach  viel- 
seitiger Erörterung  schliesHlich  folgende  Faftauug  erhielten:  1.  Au«  der 
frx.  und  er\gL  Litt,  ist  auBzusuchenj  wa«  zu  einer  freien  menschlichen 
Bildung  des  Geistes  und  Gemütes  in  hervorragender  Weise  beizutragen 
und  gleichzeitig  dem  Schüler  eine  sichere  Kenntnis  der  modernen 
Schriftsprache  zu  geben  geeignet  ist.  2.  Durch  die  Lektüre  toll  eine 
möglichst  eingehende  Bekanntschaft  mit  einigen  der  bedeutendsten 
Geisteawerke  und  deren  Verfassern  ermöglicht  werden.  3.  a.  Auf  der 
Unterstufe  bildet  die  franz.  Lektüre  einen  integrierenden  Teil  des 
grammatischen  Unterricht»  und  beschrankt  »ich  auf  die  Siltze  und 
Leseatückchen ,  welche  in  den  üblichen  Grammatiken  geboten  werden, 
b.  T>ie  selbständige  Lektüre  beginnt  im  Französischen  auf  der  Mittel- 
stufe nnd  sswar  in  ül  Ö  eventuell  Qnarta.  c.  Im  Engl,  n,  «.  w.  d.  Der 
Gebrauch  des  französischen  Lesebuchs  wird  bis  III A  incl.  fortgesetzt, 
bei  getrennten  Klassen  kann  schon  in  UlA  ein  ganzer  Autor  vorgelegt 
werden.  Der  von  dem  Hef.  für  die  Lektfire  „aorgiältig  und  besonnen 
aufgestellte  Kanon"  wird  „im  grossen  ganzen"  angenommen  und  em- 
pfohlen- Das  Centralorgan  nimmt  von  einer  Mitteilung  deaselben  au 
der  Stelle  jedoch  Al»stand. 

IVt  S.  201  bis  S-  214.  Fr.  W.  Pflüger,  B^ettssens  Rtriüfpjmtuulmn 
und  Sachsens  Heuhchith  l.  O.^  gibt  eine  eingehende  Vergleichuug  beidev 
Anstalten    unter    Kritik    der    für    beide    beatimmtcu    LehrplUue.    — 
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S.  228  f.  BEimTEiLüNOEN  UNi>  Anzeioek.  c)  FranBÖfliBcb.  Wennrichsj 
Brunncmann,  K.,  Les  pveeieuiiefi  ridiculti»  von  Matiert.  Berlin  IS77,  ] 
Weidmännische  Huchhantllung,  Anerkennende  AnÄeige ,  tue  nur  die 
lieHcheidene  Frage  wagt:  eoUte  aber  wirklich  die  Inversion,  wie  in 
der  Vorrede  behauptet  wird,  etwas  MoL  so  eigentümliches  »ein?  -^ 
Derselbe:  Frituche,  Le«  femnie»  Savante»  von  Midiere.  Berlin  187d,j" 
Weidmännische  Buchh.  Fr.  hat  die  Fem.  Sav.  nach  allen  Seiten  ein- 
gehend beleuchtet,  wenn  die  Sätze  der  kartetianiachen  Philosophie, 
auf  welche  die  gelehrten  Frauen  sich  oft  beziehen »  in  einer  über  den 
Horizont  de»  Schülers  vielleicht  hinausgehenden  Weise  beaprochen 
werden,  will  der  Rec»  das  dem  Hg.  nicht  als  Fehler  anrechnen,  — 
H.  Knoche;  Fri(sche,  Le  bourgeoi«  gentilhomme  von  Molicre,  Der  Hg» 
bat  auf  den  Unterschied  Kwinchen  der  modernen  Sprache  und  der  den 
17*  Jahrb.  in  geeigneter  Weise  aufmerksam  gemacht  ^  aber  auch  in 
eingehender  und  gelehrter  Weise  die  sachliche  Seite  berücksichtigt- 
Es  bleibt  fraglich^  ob  die  Einleitung  in  ihrer  Ausdehnang  auf  Id  Seiten 
zum  Verständnis  de«  B.  g.  durchaus  notwendig  ist,  der  Hg.  will  abef 
das  Stück  in  seinem  historischen  Zusammenhang  verstanden  wissen» 
Die  Ausg,  wird  namentlit^h  auch  den  Studierenden  empfohlen.  —  Der- 
selbe: Foss,  R. ,  Histoire  de«  expdditions  maritimes  de«  Nonnandtt  et 
de  leur  Etablissement  en  France  au  X^  ^^iecle  par  M,  Ik'ppin^,  Berlin! 
1877,  Weidmännische  Buchh.  Das  Werk  D.'s  verbreitet  sich  eingehend 
über  einen  Puukt  der  mittelalterlichen  UeBchichte  ^  der  in  dem  ge- 
schichtlichen Unterricht  nur  kurz  behandelt  werden  kann ,  jedoch  die 
Phantasie  jugendlicher  Ot'inter  lebhaft  anzuregen  pflegt  Die  Anmer- 
kungen des  HgR.  sind  nur  t^achücher  Art.  Da«  Buch  ist  auch  für  die 
Privatlektüre  zu  empfehlen.  Leider  ist  es  sehr  reich  an  Druckfehlern. 
—  Derselbe:  kühne,  k.j  Don  Quichotte  de  la  Manche.  Traduit  de 
respugnol  par  Fhriun.  Zwei  Teile.  Berlin  1878^  Weidm.  Die  An«- 
gabe  hat  anstössige  oder  minder  intere«Mante  Stellen  beseitigt,  dadurch 
diis  Werk  um  nahezu  die  Hälfte  gekürzt;  die  Kiirxung  wird  als  gehingeq 
angöHeheii ;  die  Anmerknngen  sind  da^  wo  sie  Sprachliches  betrt*tten,  of 
überflilssig,  —  Stuhlen  bringt  eine  lobende  .\nzeige  von  FiUk  vJViHim- 
hmisen's  1)  Kiemen tarbiich  der  franz.  Spr.  2.  Aufl,  188).  21»  b. 
2)  Franz.  Schulgrammatik.  3.  Aufl,  1882.  256  S,  S)  Übungsbuch  für 
die  Mittelstufe  des  fran».  Unterricht»,  2.  Aufl,  1882.  171  S.  4)  Cbuug«- 
bnch  für  die  Oberstufe  des  franz.  Unterrichts.  1881.  149  S.  5)  Levonä 
de  litterature  iran^aise.  Choix  de  morceaux  en  prose  et  en  vers  etc. 
1882.  514  S.  6)  Franz.  Chrestomathie  für  höhere  Lehranstalten. 
S.  Anfl,  1881.  3T7  S.  W^en,  Alfred  Holder.  Bücher,  die  in  ihrer 
ganzen  Einrichtung  den  von  Plötz  ähnlich,  aber  sorgf»iltiger  durcbge- 
nihrt  sind  und  übersichtlicher  angeordnet. —  Derselben  Pttittner^  Ph., 
Französische  Schulgrammatik.  Karlsruhe  IHB.*^.  Bielefeld.  322  S.  Daa 
für  mittlere  und  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmte  Buch 
darf  wegen  der  Reichhaltigkeit  seines  griimmatischen  Stofle»,  wegen 
der  umsichtigen  Einteilung  und  natiirliclen  Anlage  des  RegelBchatzes 
für  ein  sehr  brauchbaren  Buch  angeselien  werden,  besonders  verwend- 
bar als  Kachsehlageburh  ftlr  die  vorgerückteren  Schüler.  —  Strien: 
d*HargueSt  Fr,,  Lehrbuch  der  franzrtsiHchen  Sprache.  Unterstufe* 
Berlin  1882.  L.  Üehmigke.  (IL  Appelius.)  183  S.  Die»  Buch  ist  fä 
einen  zweijährigen  Kursus  berechnet  und  hat  es  besonders  auf  Verein^ 
lacbnng  de»  Lehrstoffes  abgesehen,  r>er  Kec.  gibt  unter  Anerkennung 
des  Geleisteten  den  Inhalt  an  und  geht  dann  zu  einzelnen  Ausstellun- 
gen überT  die  zunächst  die  Aussprache  betreffen,  die  nicht  immer 
richtig  atigegeben  i«t,  ferner  die  oft  ungenaue  Fassung  der  Hegeln, 


Centridorgan  für  dk  Interessen  ffcs  ReaLwhfäwesens. 


113 


Derselbe:  Brtmnemmm ,  K.^  Haiiptregeln  der  franzöaiflchen  Syntax 
nebut  MuBt^rbeispielen ,  I^eipiiig  1882.  Litteniriaches  Verlag8iiiatitut 
(G,  Stein).  55  S.  Der  Verf.  folgt  in  der  Anordnung  der  Regeln  der 
lat.  Sjntax  von  F.  Spieas;  er  wird  dadurch  leider  verauläHst,  Zugaimnen- 
fftihflrigen  auseinander  au  reissen.  Äbgeseben  davon  finden  wich  manche 
Unrichtigkeiten  nnd  üngenauigkeiten,  wofür  der  Beceneent  Belege  an- 
führt. —  G.  Nö  He:  Mityden,  G.  pan.  Petit  vocabubüre  frangai»  donnant 
Ift  prononeiation  exaete  de  chacfLie  niot  d'apre«  le  BVöt^me  phon^ique 
de  lu,  ta^thode  TouAHaiat-Langenncheidt.  1.  Partie.  Berlin  1883. 
LangenBcheidt.  163  S.  Düh  VokabeUnich  hat  den  doppelten  Zweck: 
1)  in  der  Schale  neben  der  Grammatik  da  benutzt  -lu  worden,  wo  atif 
Erreichung  der  miindlichen  üeliinfigkeit  Wert  gelegt  wird  j  2)  denen 
zu  dienen,  welche  ihren  Vokabelvürrat  aiilfrißchen ^  ergänzen  und  im 
ZuBammenhaiige  mit  volktä-ndigen  Bütsten  hefeetigen  wollen.  Zu  dem 
Ende  findet  eich  am  SchhiBse  eines  jeden  Kapitel*^  eine  Phraseologie, 
welche  die  einzelnen  vorstehenden  Wörter  in  ganz^en  S2,tzen  auffuhrt. 
Den  franz.  Sätzen  iwt  die  dentnche  überüetseung  gegenübergeatellt.  Die 
bisher  erHchienenen  Vokabularien  können  «chwerlieh  mit  dem  vorlie- 
genden in  die  Schranken  treten.  Der  Rec.  eieht  dem  Erscheinen  defe 
2,  Teiles  mit  Spannung  entgegen. —  Derselbe:  F,  Hummel,  Auswahl 
französischer  Gedichte  in  atufenmäasig  aufsteigender  Folge.  Mit  deut- 
Hchen  Übertragungen.  Gotha  1882.  G.  Scklösfimann.  Zum  Auswendig- 
lernen bestimmt  und  geeignet;  die  Auswahl  ist  mit  GeBchinack  getroffen 
und  richtet  »ich  ausschlieöslich  nach  dem  Bedürfnis  der  Schule.  Die 
er«te  Abteilung  des  Buche»  enthalt  die  tranzüsischen  Gedichte,  die 
zweite  die  poeti«chen  Übertragungen  derselben ;  e«  verdient  beifilUigo 
Aufnahme. 

V,  S.  265  big  S.  281.  l.  AimANi>LUNOEN,  H.  Bretschneider, 
zur  fratuumcfmn  Aftsufnache  (Vortrag,  gehalten  zur  Versammlung 
de«  Sächaischeu  Eealschulmriiiuervereina,  Sektion  für  neuere  iSpmchen) ; 
betont  zunächi^t  die  Wichtigkeit  einer  guten  Aug.<?prache .  behandelt 
dann  die  Aussprache  der  Vokale  S.  266  —  273,  darauf  die  der  Konso- 
nanten S.  278  —  279.  maeht  Hchlte«fllich  einige  Bemerkungen  über  die 
AuHsprache  der  Wörter,  die  der  lateiniflchenT  italienischen ,  englinchen 
imd  deutschen  Sprache  angehören.  Die  Abhandlung  ist  lesenswert  und 
enthält  viele  treffliche  Bemerkungen.—  11.  Bkurtkilungbx  und  Anzeigen, 
S.  295  1.  Stühlen:  Hnnziker ,  J. ,  KranzÖBischea  Etementarbuch. 
L  Teil.  Aarau,  H,  K.  Sauerlünder.  1882,  Hat  neben  groBBen  Vorxfigen 
einige  bedenkliche  EigeoBchaften :  da»  Regehnaterial  iöt  in  ao  gedrängter 
Kürsse  auf  einander  gehäuft,  da«A  nur  sehr  geweckte  und  äeiesige 
Schuler  das  Buch  mit  Nutzen  gebrauchen  können,  die  Diapoiition  de» 
grammatischen  StoffcR  bedarf  noch  der  Sichtung  und  Klärung.  —  L.  Fre  j- 
tagt  p,  LeLvmT,  Otto,  llluBtrierte  Geschichte  der  fremden  Litteraturen 
in  volkftümlicher  Darstellung.  Mit  über  JIOO  Textilluatrationen  und 
zahlreichen  Tcmbildem  etc.  Leipzig  und  Berlin  1881  — 1883.  Otto 
Spamer.  Enthillt  auch  die  Geöchicbte  der  franz.  Litteratur.  Der  Verf. 
hat  seine  .\utgabe  im  allgemeinen  gut  gelöst;  die  Ausstattung  ist  eine 
gans  vorr/üglicbe. 

VI.  II.  ÖkubteilunüEN  und  Anzeiükn.  S.  365  f.  Stühlen:  üaiter- 
manUrA.,  Deutsch  -  franz.  phraseologischeB  Wörterbuch.  Dortmund  1882« 
Koppen.  Wird  einem  jeden  willkommen  nein,  der  »ich  möglichst  sicher 
in  den  Besitz  der  Sprache  setzen  mochte  und  Französiach  d.  h.  nicht 
DentHch-Franz.  erlernen  will;  daa  Buch  enthillt  eine  ziemlich  reiche  Samm- 
lung echter  franz.»  namentlich  der  UmgangBphrasen:  dadurch  dass  die 
deutsche  Übersetzung  fehlte  regt  es  die  Aufmerksamkeit  und  daa  Denken 
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an  und  Übt  das  GedIchtniK  in  höherem  Grade.  —  Derselbe:  Noil^  Cfl,, 
Schule  der  Geläufigkeit  oder  französ.  KonverBationschule,  100  franxöft* 
Sprechübungen ,  dem  theoretischen  Stiifengange  der  gramraatischeu 
Regeln  angepasst.  Für  den  Schul-^  Privat-  und  Selbstunterricht.  Wien, 
Gerold*»  Sohn;  5.  Aufl.,  1,80  M,  Ein  treffliche»  Buch,  Lehrern  und 
Schülern  eine  «ehr  erapriesflliche  Hilfe,  zu  gram.  Eepetitionen,  Diktaten 
und  xweckmäasiger  Unterhaltung  geeignet. 

Nene   Jalirbllcher   ftlr   Plillologfe    ttnd    PAdaipo« 

glk.      1883. 

H.  IV,  S.  214—232.  J.  S.:  Das  Ftanzämcht;  im  Qipmmsialuntei^- 
richt.  Der  Verf.  de»  Artikels  meint,  da««  die  ög,  Überbtirdungsfrage 
durch  die  neuen  Lehrplilne  und  was  damit  xuHanimenhüngt  ihre  LÖnung 
gefunden  habe,  die  bisher  gemachten  BespeningH vorschlage  hätten  nur 
noch  historigches  Interesse;  der  Verf.  will  dennoch  auf  einen  jener 
Vorschläge  zurückkommen.  Eines  jener  Schriftchen  fW,  Pc^klnmnn, 
Beiträge  xur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens ;  L  Heft:  zur  Um- 
gestaltung des  iTymnasiallehrplans,  55  S.)  forderte  die  vollständige 
Verweisung  de«  FranEÖsisthen  aus  dem  Gymnasial  Unterricht ;  der  viel- 
fach auch  sonst  wahrgenommene  Mangel  an  sympathiücher  ünterBtötzung 
hat  in  jenem  Vorschlage  Reinen  ecn&rfeten  Ausdruck  gefunden.  Als 
Fächer,  die  ganz  zu  beseitigen,  werden  FranzÖHiBch  (Englisch  selbst- 
verBtÄndlich)  und  Hebräisch  genannt;  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften aollen,  wenngleich  in  ihrer  Gesamtstundenzahl  nicht  gekürzt, 
zurück  verlegt ,  d.  h.  in  den  Unterklassen  wesentlich  verstärkt  werden, 
aber  mit  Untersekunda  aufhören.  Verf.  bespricht  nun  ausführlich  die 
Frage,  ob  da»  Gymn.  ohne  Nachteil  für  die  Gemmtbildung  seiner 
Zöglinge  des  Franz,  entbehren  könne;  er  bekümpft  zunächst  die  An- 
sicht, nach  der  das  FranKösisehe  eine  leicht  »u  erlernende  Sprache 
sein  soll,  weist  sodann  nach^  dass  der  frz.  ffram.  Unterricht  eigentüm- 
liche Vorteile  gewährt,  und  tritt  mit  Energie  gegen  den  Einwand  auf, 
der  von  der  Beflchüftigung  mit  dem  Franz.  eine  nationale  Gefahr  be- 
fürchtet, betont,  dass  auch  der  franz.  Litteratur  ebenso  wie  der  alt- 
klaesischen  erziehliche  und  für  die  Gesamtbildung  unserer  Schfller 
wichtige  Momente  innewohnen;  und  thut  endlich  die  Nichtigkeit  der 
Grande  dar,  welche  das  FranÄÖsinche  filr  da»  Gymnasium  als  in  prak- 
tischer Hinsicht  entbehrlich  erweisen  sollen,  Intereatmnt  ist  an  dem 
mit  Wä,nue  geschriebenen  Artikel  nur  etwa  die  Art  und  Weise  ^  wie 
sich  dessen  Verfasser  sprach  vergleich  ende  Übungen  auf  dem  Gebiete 
des  Fi-anz*  in  der  Schule  denkt  (S,  219—221);  er  ist  sich  übrigens  selbst 
wohl  bewuBst,  dass  er  gegen  Windmühlenflügel  ankämpft;  wenn  freilich 
die  Schrift  Pohlmann'«  eine  Daseinsberechtigung  haben  sollte,  dann 
hatte  sie  der  Artikel  des  J.  S,  in  Tollem  Masse. 

littteriirlselteH  CenlralMatt.    1883, 

Nr.  3,  8p.  90.  Sgt.:  Aiol  et  Mirabel  und  Elle  de  Saint  Gille, 
zwei  altfranzösisch©  Heldengedichte.  Mit  Anmerkungen  und  Glossitr 
uud  einem  Anhang:  Die  Fragmente  des  mittelniederländjBchen  Aiol, 
heraupg.  von  W^tuidin  Fürster,  2  T,,  2.  Heft.  (Schi.)  Heilbronn  1882. 
Henninger.  (LVI  S.  und  S.  399  —  629,  Gr.  8.)  M.  6,75.  —  Der  erste 
Teil  (den  Text  des  Aiol  enthaltend)  erschien  Ende  1875,  die  Aasgabe 
ist  nun  vollständig  und  wird  von  allen  bisher  erschienenen  Ausgaben 
altfra,  Texte  als  eine  der  vorzüglichsten  bezeichnet.  Der  Inhalt  wird 
vom  Referenten  unter  Anfügung  einzelner  Bemerkungen  angegeben*  — 
Nr.  5.     Sp,  162,     W.  F.:   Burguy,  G.  F.,  grammuire  de  !a  langue  d'oll 
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Ol!  grammaire  des  di&lectes  fran^aif*  aux  XIU  et  XITT«  «i^clent  öiiivie 
d'an  glosftaire  contenant  toas  les  mots  de  raiicienne  langue  qiii  ae 
trouvent  daiiB  Touvrage*  3^  Edition.  1\  I— IIL  Berlin  1882*  Weber. 
(XIU,  409;  403;  VIII,  395  S.  8.)  M,  25,  Diese  dritte  AuBg.  ist  ein 
iini'eränderter  Abdruck  der  zweiten  vom  Jahre  lft69.  Dur^h  die  Fort- 
schritte  j  welche?  die  historiache  Grammatik  des  Französischen  nettdem 
gemacht  hat ,  htit  da»  Buch  an  «tiinem  Wert  beträchtliche  Einbusge 
erlitten;  doch  hat  die  Gr.  iüh  aiiHftihrlichste  Sammhmg  von  Belegen 
unr  atrz,  Formenlehre  not^h  jetzt  ihre  Bedentnug  ^  sie  darf  jedoch  nur 
zum  NiichBchlagen »  nicht  zn  zusammenhängendem  Studium  benutzt 
werden;  ungeBcinwUcht  in  seinem  Wertt:  ist  das  den  dritten  Teil  bil- 
dende Glossar ;  vielleicht  hSltte  es  sich  empfohlen ,  nicht  das  ganze 
Werk,  Hondern  nur  den  dritten  Band  neu  aufzulegen.  Sp*  162  t, 
W.  F, :  F.  Orth,  über  Reim  und  Strophenbau  in  der  altfranzögiHchen 
Lyrik.  Kassel  1882.  Huhn.  (75  S.  Gr.  8.)  M.  1,50.  Die  vorliegende 
Dissertation  ist  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  metrischen  Kenntnifi  der 
afrz.  Lyrik ^  in  ihren  einsselnen  Teilen  freilich  von  ungleichem  Werte; 
der  Rec.  begründet  das  Urteil  des  weiteren.  Das  erste  Kapitel 
(Reim  S.  8  —  22)  wäre  beflser  weggeblieben  ^  da  dazu  eine  grössere 
Kenntnis  de»  Afrz.  und  seiner  Dialekte  nötig  ißt;  es  folgen  einzelne 
Bemerkungen ;  eine  abachliesnende  Arbeit  rtber  den  Gegenstand  kann 
erst  geliefert  werden  ^  wenn  ein  kritisch  bearbeitetes  Korpus  der  afr«. 
Lyriker  vorliegen  wird.—  Nr.  13.  Sp,  445.  Anon, ;  Friedr.  Diez^  Leben 
und  Werke  des  Troubadonrß,  Ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis  dea 
Mittelalters.  2.  verm.  Aufl.  von  A'.  Barisch.  Leipzig  1882.  Barth* 
(XV L  506  S.  8.)  M.  10.  Bartsch  hat  die  Autgabe  einer  neuen  Heraus- 
gabe des  grundlegenden,  1829  erschienenen  Werkes  von  Diez  in  muster- 
hafter Weise  gelöst.  —  Nr.  16.  Sp.  552,  Anon, :  J.  Wi^ami,  formation 
et  fiexion  du  verbe  francais ,  basöes  sur  le  latin  d'apr&s  le»  r^sultat« 
de  la  Bcience  moderne.  Hermannstadt  1B82.  Michaelis.  (79  S.  Roy,  8.) 
Die  auf  Diez,  Brächet  und  Scheler  benihende,  für  bereit»  vorgerückte 
Schüler  beatinirate  Abhandlung  gibt  in  der  Einleitung  zunächst  eine 
kurze  Obersicht  der  Geschichte  der  franz.  Sprache,  dann  der  Umge- 
staltung der  lateinischen  Wörter  im  Friinzösischen.  Die  nllchsten  Ab- 
echnitte  handeln  von  der  Ableitung  und  Znaamraenaetzung  der  Verba. 
Sodann  geht  der  Verf.  zur  Flexion  der  Verba  über.  Den  Schluss  der 
in  fliesBendem  Französiscli  geschriebenen  Aljhandlnng  bildet  ein  Ab- 
schnitt über  die  Etymologie  der  „anomalen"  Verba.  —  Nr.  23.  Sp.  806  f. 
Anon.;  F.VöUard,  trois  universit^s  allemandes  consid^r^es  au  point  de 
vne  de  Tenseiguement  de  la  philologie  classique  (Strasbourg ,  Bonn  et 
Leipzig).  Löwen  1882.  Peeters.  (Bonn,  E.  Strauss.)  ^3&7  S.  Gr.  8.) 
Der  Ref.  gibt  den  Inhalt  an,  der  nicht  bloss  in  altphilologischen  Kreisen 
ineofern  IntereBf»e  wecken  dürfte,  ak  der  Verf.  sein  Augenmerk  u.  a, 
auch  den  Studierenden  zuwendet,  ilber  ihre  Thäti^keit  während  der 
Vorlesungen  und  Üliungen.  ihren  hS-usTichen  Pleies^  ihre  geselligen  und 
sonstigen  Vergnügungen,  Kneipe  und  Verbindungsweisen,  Karzer,  Kar- 
zerpoesie,  Duelle  handelt,  dabei  endlich  bemüht  ist  Licht-  wie  Schatten- 
seiten hervorzuheben.  —  Nr.  25.  Sp,  880  f.  Bgm:  Canint,  Marco 
Antonio,  ^tudes  ^t\Tmologiques.  Rom,  (o.  J.)  Loesch^r.  (XVI,  286  S. 
Roy.  8.)  In  100  Kapiteln,  deren  jedes  ein  griechisches  Wort  als  Stich- 
wort hat,  werden  indogermaniache  Wörter  mit  einander  verglichen 
und  gegen  700  angeblich  neue  Etymologien  vorgetragen:  eine  arge 
Verirrung  des  genialen  Mannes  und  ohne  wiesenschafthchen  Wert,  — 
Nr.  26.  Sj».  ftl7.  Sgt.:  Appd ,  Cmi,  das  Leben  und  die  Lieder  des 
Trobadors  Peire   Rogier.     Berlin  1882.     G.  Reimer.    (108  S.  8.)    M.  2. 
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Eine  im  weBentliclieii  befriedi^eDcle  AiiBgubef  in  Bezug  auf  das  Leben 
des  Dichters  iat  ea  dem  Hg.  nicht  gelungen,  neuea  von  erhebücher  Be* 
deittiing  anfznfindün,  recht  interof*8ante  Bemerkungen  enthalten  die  uuf 
die  Texte  folgenden  Anmerkungen.  —  Nr.  27.  Sp.  944  1*  Kn. ;  Holter- 
mann,  Ad.^  Dentsch-tViioz5tfiBche8  phriteeologi^ches  Wörterbuch-  Dort- 
mund 1882.  Koppen.  (VMK  336  S.  Qr.  8,)  M.  8.  Ein  Hiilfsmittel 
znx  AbfaöHung  freier  frany.öHischer  Arbeiten  aller  Art^  stellt  eine  Aua- 
lefle  wichtiger  deutscher  Wörter,  namentlich  solcher ^  die  in  den 
mannigfaltigsten  Redewendungen  wiederkehren,  alpbabetiBch  zusammen 
und  vereinigt  unter  jedem  dieser  Stichwörter  eine  Reihe  meist  uuüber- 
setzter  französischer  Phrasen^  die  irgendwie  zu  jenem  Stichwort  hin- 
lühren;  ein  Buch,  das  dem  Rec,  bei  wiederholter  Benutzung  recht 
brauchbar  eTBchienen  ist,  wenn  es  natürlich  auch  nicht  immer  die  ge- 
wünschte Auskunft  gab.  —  Nr.  27.  Sp.  948.  Sgt.:  Samtsfmry,  Geotye, 
a  Bhort  hiHtür>'  of  french  literature,  Oxford  1882.  Clarendon  Press* 
(IX^  591  S.  8.)  Der  Verf,  hat  sich  seiner  nicht  leichten  Autgabe,  in 
dem  kurzen  Raum  eines  müsBig  starken  Bandes  ein  Bild  der  Entwicke- 
hing  der  franz.  Litt,  von  ihren  früheaten  Änfä^ngen  biß  zu  den  neueHt-en 
Zeiten  stu  geben,  im  groHsen  und  ganzen  mit  Geschick ,  Sorgfalt  und 
eingehender  Sachkenntnis  entledigt;  es  tst  nicht  ssu  billigent  dass  den 
ChaoBOUs  de  geste  nur  ein  so  geringer  Raum  gegönnt  ist ;  dann  folgen 
noch  einige  Bemerkungen  des  Rec.  —  Nr.  29.  Sp.  101 L  Sgt:  A/?r/i<wr«. 
Ferd.^  Geacliichte  der  fran^.  Littemtur  im  17.  .tahrh.  3  Bd.  Wien  1883. 
Üerold'«  Sohn.  (383  S.  8.)  M.  9.  Behandelt  u.  a,  Boileau»  Lafont^jtine, 
Mme  de  S^tvign^  und  die  grossen  Kanzelredner;  der  vierte  und  letzte 
Band  soll  uns  MoHere  und  Racine  vorführen.  Der  Rec.  macht  eine 
Bemerkung  über  die  in  den  Text  eingestreuten  Übersetzungen  aus  den 
dort  behiiudelten  Schriftstellern ,  die  besser  durch  das  französische 
Original,  da«  sich  unter  dem  Texte  findet,  ersetzt  würden;  der  dichterische 
Ausdruck  in  jenen  DbersetKungen  hlitte  mit  grösserer  Sorgfalt  beban» 
delt  sein  können.  Der  Rec.  fiigt  noch  eine  Bemerkung  über  Lafon- 
taine'» Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Fabel  und  seine  Quellen  hinzu. 
Durch  kleine  Mängel  wird  der  W^ert  des  ausgezeichneten  Werkes  nicht 
beeinträchtigt.  —  Nr.  30.  Sp.  1041  f.  Kn.:  IHiUtner,  Ph.,  franÄÖsische 
Schnlgrammatik.  Karlsruhe  1883.  Bielefeld.  (XII,  322  S.  8.)  M.  2. 
Verdient  der  bekundeten  Sprachkenntnis  wie  der  praktischen  Anlag© 
halber  Lob;  ebenso  das  Talent  der  DarsteUung  und  die  mit  gramma- 
tischem Urteil  gepaarte  Beobachtungsgabe  des  Verf.  An  Ausstellungen 
erwähnt  der  Rec.  d&s  Kapitel  vom  Komparativsatz ;  die  auf  Lüclang 
fussende  Einteilung  des  Verbnms  dürfte  noch  manchem  Einspruch  be- 
gegnen. Der  Gram,  sollen  ein  Übungsbuch  und  ein  Elementarbuch  als 
notwendige  Ergilnzungen  folgen;  fallen  beide  ent»*prechend  praktisch 
an»^  so  glaubt  der  Rec.  Plattner's  franz  Lehrbüchern ,  wenn  auch  das 
vorliegende  in  einzelnen  Punkten  noch  Revision  nötig  habe,  eine  Zu* 
kunft  prophezeien  äu  können. 

C.  Tu.  LiON. 


Miscellen. 


Ztir  Konstruktion  von  faUoir.  —  Wir  wollen  uns  hier  ledig- 
lich mit  der  Frage  beschilft  igen ,  wie  fatioir  au  kouatmieren  soi ,  weuü 
liUiser  einem,  du«  Subjekt  vei-tretenden  PerBonalpronomea  noch  ein 
peraöuliches  FCSrwoti  —  und  zwar  entweder  ein  rein  persönlichea 
oder  ein  reflexives  —  al«  Objekt  des  mit  „njüsMen"*  verbundenon  selb- 
ständigen Verbs  vorhanden  ist.  Einige  Grammatiken,  wie  die  Von 
Benecke  |l\  259),  behandeln  diesen  Fall  gar  nicht,  obgleich  nllerding« 
eiüH  der  vier  ersten  Übungsbeispiele  bei  B. ,  für  welche  eine  doppelt© 
Übersetzung  verlangt  wird,  lautet:  ..Ihr  werdet  euch  den  Befehlen  .  ,  . 
Düt-erwerfen  müssen."  Knebel  -  FrobHt ,  der  noch  in  der  unß  gerade  vor-« 
liegenden  1*2.  Auflage  «einer  Sehulgrammatik  von  1808»  S.  139  auÄdrück- 
lich  verlangt;  ^il  faul  qu'il  fmrte,  ii  faai  que  je  vous  attcnde  (aleo 
nicht  U  hn  fftttt  purtir,  il  mc  fttut  vous  atttfudrej/  formuliert  die 
Eegel  in  der  neuesten,  16,  Auflage  S.  194  folgendermassen :  J^iese  letztere 
Konstruktion  [mit  dem  Infinitiv]  kann  auch  gebraucht  werden,  wenn 
dai  Subjekt  ein  peraönlicheä  Pronomen  ist,  und  kein  anderes 
peraön liebes  Fürwort  dabei  steht  .  .  .,  ä,  B,  ü  me  fant  aller.  Tritt 
noch  ein  anderes  Fürwort  daau^  ao  zieht  man  que  mit  dem 
Subjonctif  vor»  z,  B*  il  fhitt  f/ttf  je  i^oifs  attentifr"  Plötz  und  Plattner- 
unterscheiden »  ob  das  zweite»  Pronomen  ein  rein  persönliches  oder  ein 
refleiives  iat.  Ersterer  lehrt  in  seiner  „Schulgrammatik"  (28.  und  vor- 
hergehende Auftagen)  L.  12:  ^DiU«  Subjekt  des  Müssen«  kann  bei  fuUoir 
mit  dem  Dativ  ausgedrückt  werden,  wenn  das  Subjekt  ein  persönliche« 
Fürwort  ist t  und  kein  anderes  als  ein  reflexive«  persönliche« 
Fürwort  bei  dem  Infinitiv  steht.  Doch  ist  U  faut  que  auch  hier 
gebräuchlichen"  ^Wenn  das  Subjekt  des  Müssens  .  ,  ,  ein  persönliches 
Fürwort  ist»  bei  dem  noch  ein  anderes  persönliche»  Fürwort 
steht,  80  muBs  qttc  mit  dem  Konjunktiv  stehen.  Also:  il  fant  que  je 
mus  atUfuk.''  Ähnlich  äussert  sich  Plattner  in  seiner  „Schul graramatik** 
(§  98),  in  der  er  augenscheinlich  die  Resultate  eigener  eifriger  Forschun- 
gen und  aorgfSltigsten  Quelleuätudiums  niedergelegt  hat:  ^Wenn  ee  [da« 
Subjekt]  ein  Personalpronomen  ist,  so  tritt  es  als  Dativ  vor  falloir ;  vor 
dem  Infinitiv  darf  jedoch  kein  weiteres  Personalpronomen 
stehen^  wohl  aber  ein  Heflexiv  oder  Pronominaladverb:  //  vous 
faut  en  remire  compU.^  „Daher  ist  im  letzten  Falle  jlt  faul  que  vous 
me  rendiez  Ct/mptej  die  Infinitivkonatruktion  unmögliche  wenn 
nicht  das  Subjekt  als  »elbsitverstäödlich  ausgelassen  wird:  //  fnut  me 
reiiäre  compti'  (Sie  müssen  , .  *)*"  —  Beide   also^  sowohl   Plöt«  als  auch 
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FlattDer,  geben  zu,  daas,  eobaltl  das  z"weite  Pronomen  ein  Reflexiv  um 
ist,  die  Inlinitivkonatruktion  angewandt  werden  darf;  nud  das  bezeugen 
in  der  That  zahlreiche  Bei«piele  aus  der  neueren  und  neuesten  f*itteratur 
(vgl.  unten),  ao  dasa  wir  von  diesem  Falle  hier  ganz  ab<»eken   können,*) 

Ea  bleibt  noB  alao  nur  übrig  zu  unterauehent  welche  Konstruk- 
tion Äuläasig  oder  erforderlich  löt,  wenn  auaaer  dem  Subjekts- 
proD.  Docb  ein  Kweitea,  nicht  reflexiv  gebrauchtes  Personal- 
pron.  vorhanden  ist.  Ea  ist  das  Verdienst  dea  Herrn  Obl.  W,  Bertram 
in  BrealaUi  durch  Veröffentlichung  Eühlreicher  Belegstellen  nachgewieaen 
SU  haben,  das»  —  entgegen  den  Angaben  bei  PlßtE  n.  a.  —  im  vor- 
liegenden Falle  die  Infinitivkonatruktion  aehr  wohl  zulässig 
und  gar  nicht  ao  selten  ist,  wenngleich  wir  Knebel  -  Probst  darin 
Recht  gehen  müssen,  dass  auch  hier  immer  noch  qite  mit  dem  Konjunk- 
tiv vorgenogen  zu  werden  pflegt.  Eh  dürfte  jedoch  in  der  That  schwer 
sein,  einen  stichhaltigen  Grund  daFür  anzugeben,  daas,  wie  %.  B.  Pl5tz 
will ,  nur  bei  dem  Vorhandenaein  eines  Reflexivums  ♦  nicht  aber  eines 
»weiten  reinen  Personalpronomens,  die  Anwendung  der  Konstruktion  mit 
dem  Infinitiv  statthaft  sein  solle. 

Sondern  wir  unter  den  bis  jetzt  von  Bertram  publisderten  Bei* 
spielen  diejenigen  ftUB,  welche  ein  Reflex ivum  enthalten*  und  daher  für 
uns  nicht  weiter  in  lletracht  kommen »  so  bleiben  ata  Belege  für  die 
Konstruktion  U  me  fuui  vous  Hiteadre  und  ähnliche  folgende  übrig: 

1  (Herri^'s  Archiv  Bd.  47,  S.  16,  Anm.  2,  wo  B,  noch  meint,  der 

Satz  y,ti  pous  faudniit  inaimt'v  .  ,  .  comme  Jt  Vftus  aime'^  dürfte 

ein  Unikum  sein!) 
5  (PEd.  Arch.  1875.  S.  531.) 
,  4  {Bertram ,   Kepertorium    friwu&ÖBJscher   Satzbeispiele   S.    22.     Zu 

den   dort  gesondert,   aufgeführten   drei  Beispielen  ist   noch  ib« 

Satz  29  hinzustufilgen ;    fl  m*a  yauriani  fmu  lui  tUre  que  fai 

bavarde,/ 
U  (RLd.  Ärch.  1879,  a  249  ff.     Es  fallen  von  den   17    Beispielen 

weg  Nr.  4,  10  und  12.) 
1  (Püd.  Arch,  1879,  a  735.) 
Also  in  Summa  25.    Seitdem  hat  jedoch  Herr  Obl.  Bertram   nocli 
edne  Heihe  weiterer  Belegstellen  f^x  diese  Konstruktion  aufgefunden  und 

*)  Ich  benutjse  diese  Gelegenheit»  um  einen  Irrtum  zu  berichtigen. 
Plöta  behauptet  (1.  c):  „i^  /«"^  mit  dem  Inf.  wird  uamentlich  gebraucht, 
wenn  diua  Subjekt  des  MüBäens  als?  Wlbatveratänd  lieh  auHgelaä^en  ist  ,  ,.; 
M  fmtt  voiis  dt'ftttfirt'  (nicht  U  vom  fant):''  Hierauf  gestützt,  und  in 
Anbetracht  dessen  ^  da«fl  ich  zwar  eine  Menge  Beispiele  gefunden  hatte, 
welche  auHt^er  eiuem  Subjektsprouomen  der  dritten  rerscin  ein  die8em 
entap  rechen  des  Reßexivum  aufwiesen,  nicht  aber  aolehe  für  die  er^ite 
und  »weite  Person,  erklärte  ich  in  dieser  Zach r.  IV*,  189  bei  Besprechung 
der  28.  Anfl.  von  Pl5tz'  Seh ul gram  matik,  dass  dajs  Subjekt  de»  MüBeena 
bei  folgendem  Refleiivpron.  der  1.  oder  2.  Person,  weil  auB  dem  Zu- 
eammenhange  leicht  zu  ergänzen,  immer  auBgelaaaen  werde.  Ilem  ist 
jedoch  nicht  so;  vgl.  Bertram  in  Herrig'e  Arch.  Bd,  AI ,  16  (ii  mutx 
fmi  Horts  renfermaj  und  im  Päd.  Aren.  1879,  S.  250.  Nr.  12  ^«/  m*a 
faiiu  m'e^cpntrurj.  Ferner:  //  me  fftlinH  seuUmünt  m*hahil(er.  Al- 
manach  comique  pcmr  1843,  S,  107.  —  11  me  fatlaii  me  iiire  inns  U& 
niaiins  que  ,  .  .  L'Illustration,  l^r  juin  1878.  —  V hiver,  il  votiS  fau- 
ärail  votis  y  lirtnärt:  plm  ä  fttvance.  Ib.,  11  0«t  1879.  S.  596.  ~ 
//  mt  fitiiul  unc  s€€*m(k  fois  mt-  rntdir  contre  ta  dau^nr,  pattr 
tjrimper  dmts  Carbre,    Ib..  22  mai  1880. 
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mir  die8el1>en  mit  ^ösHtor  Bereitwilligkeit,  für  die  ich  »hm  bier  noch- 
mals meioen  aufrichtigen  Dank  ab«tatt«,  zur  VerfQgunj?  gestellt.  (Aucli 
die  vorhin  m  der  Anmerknag  mitgeteilten  BeiBpiele  sind  aeinen  Samm- 
lungen cntnommeD.) 

Die  neun  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Belege  flk  die  in  Rede 
heude  Konalruktion  mnd  folgende: 

1.  Mais  ii  mf  faitt  ic  perdre^  apri$  taüotr  fterdu.  CorDeille, 
Le  Cid  IIl,  4,  S2$  {6d.  Strehlke), 

2.  Ci'St  irun  aiürt:  quc  im  quHl  mc  füut  rUa  tiUj  übtenir, 
Ib,  943. 

3.  //  mc  faliut  les  voir  faiblir  d^heure  cn  heure,  Us  chert 
imwcents!  Contes  familiera  jmr  Moria  Edgeworth,  traduction  de 
M^'^  Belloc.     Parifl,  Garnier  freres.     1872,  S.  81. 

4.  Oh*  ühl  fii-il,  voiiä  un  berceau  qui  est  trop  etroit.  Demain 
mafin,  Ü  me  faudra  tagrandir,  George  Sand»  La  petit© 
Fadette. 

5.  A  (es  tnUmdrt%  rwtts  tkmlrknts  mtirc  troisiane  vache  maigre  et 
ii  tHttts  faudrait  la  mang  er ,  hon  gfc,  rntd  gre.  LllfuMtra- 
tion^  5  j^nn  1880. 

6»  Lef  vinix  poriefcuiUe,  irop  gonße,  s'eUiU  creve  en  tombani.  et 
tous  ks  papiers  avakni  rotde  sur  le  tupis ;  il  m^  faiint  les 
rumasscr  f  im  apres  fautre^  Alphon&e  Daudet»  Lettre«  de  mon 
MouUin.  a  194. 

7.  Ce  seraii  drtUe,  s*il  me  fallait  te  soigner  leresteäe  ia  nuit. 
tmile  Zola,  Nana,  Seite  11 Ü, 

8.  AUme  si  le  prix  est  i'tmonmtble,  il  Ini  faut  le  de'battre.  R, 
d.  d.  M..  15.  juin  1882,  S.  830. 

9.  Or,  ces  amnmssances,  Fl^td/ert  n'en  avait  que  des  n&tions  im* 
parfaiieSt  ei  il  Ini  fallait  les  etttdier,  ne  füt-ce  que  som' 
mairerftent,  afin  d'en  potirmr  parier.     Ib.,  15.  oct,  1882»  S.  822.*) 

Zum  Schltiaf  sei  tioch  beiläuig  darauif  aufmerki^am  gemacht,  daas 
sich  bei  dieser  Konstruktion  bisweilen  Bogar  drei  Pronomina  vereinigt 
finden,  namentlich  wenn  das  eine  derselben  ein  Helativum  tat.  Bertram 
citierte  bereits:  Ihrdfinnez-mtd  le  c/tagritt  tju*il  me  faut  vous  c  aus  er 
(„Hepcrtoriuro"*  8<  22)  —  .  ,  .  i7  hti  fuudra  toujtfiirs  se  le  rappeler 
(Päd.  Ärch.  1879»  S.  249,  Nr,  ö)  —  .  .  .  mw  ceriuine  etroitesse ,  qn'ii 
me  fniii  bien  Ini  pardonner  (ib.  S,  250,  Nr.  9).  Vgi  fernen  EUä 
se  lasse  des  contraintes  qtt'il  lui  faut  s*  im  poser  dmis  une  vie  sociale 
plus  releiee.    B.  d.  d.  M.,  15  aeiit,  1871>»  S.  424, 


*)  Hiernach  niuss  ich  widerruFen,  was  ich  hier  IV*,  180,  lediglich 
den  Allgaben  von  Plöta  und  Plattner  folgend,  Qber  den  vorliegenden 
Fall  gesagt  habe,  —  Nachträglich  entdecke  ich,  dass  v.  Sallwürk  im  Päd. 
Arch.  1880,  S.  27  (im  Anschluäs  an  die  Bemerkung,  dasa  beute  eine 
Bolche  Konfitrnktion  von  falMr,  wie  obige  Beispiele  zeigen,  nicht  mehr 
»tatthaft  sei)  eine  andere  hierher  gehörige  Stelle  au»  Corneille  angeführt 
bat,  nämlich  Polyeucte  IT,  6  (4d,  Strehlke  v.  647):  Cest  Cattente  du  ciel, 
il  nous  iu  faut  remplir, 

En  würde  gewiss  allseitig  dankbar  anerkannt  werden» 
wenn  Fachgenossen,  welche  Gelegenheit  zur  Lektüre  moder- 
ner Zeitschriften  und  Autoren  haben,  etwaige  weitere  Beleg- 
stellen  filr  diese  beachtenewerte  Konstruktion  veröffent* 
liehen  wollten. 

G,   WiLLENBEBO, 
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Hnupiref^eln  der  frunzösiseheu  Syntax  nehst  Mttgterh^utpielen ,  von 
Dr,  R.  Brunnemftnii,  Direktor  der  HealBchule  I.  Orduun(,(  (auf  dem 
Titelblatt:  des  Reftlgjmnajsiumf)  in  Elbing,  (Zweite  vermehrte  Auflage.) 
Leipzig  1883.    C.  A,  Koch*s  Verlag»buchhaDdlung. 

Quoiiaque  tandem!  Wie  lange  wird  Herr  BnmnetaaBü  den  guteo 
Namen  de«  deutöclreB  Lehrerstaodea  mit  »einen  traurigen  Publikataonen 
£0  untergraben  aicb  angelegen  sein  lassen?  Obiges  Böcblein  fiel  mir 
heute  in  die  Hüode.  und  in  demselben  (mit  einiger  Notwendigkeit)  das 
letzte  Kapitel  ^vom  Gebraucli  des  Partizips  zu  welchem  ich  mir  eia 
paar  Beroerkungen  erlaube.  Nachdem  §  168  und  §  169  die  Regeln  überJ 
die  Flexion  des  mit  avoir  resp.  Hre  konjugierten  Pc.  Pf,  in  wenigstenal 
annähernd  befriedigender  Form  gebracht  haben,  lautet  §  170:  ;,Dagegen  (!) 
ist  d;ia  participe  pase«?  «tet«  unveränderlich  in  den  terap  compoeea  der 
univeraön liehen  und  der  mit  (woir  konjugierten  intransitiven  Verben.**  — 
Herr  B.  wilh  seinem  Vorworte  zufolge,  zeigen,  ^daBs  die  lateinische 
Sprache  iu  Bezug  auf  syntaktiacho  Verhält oisae  durchaus  nichts  vor  der 
franaßöiechen  Sprache  voraus  hat,  um  so  mit  beitragen  zu  helfen,  den 
landlfiuhgi'U  Irrtum  zu  beseitigen ,  als  habe  die  Beftoh&ftigung  mit  der 
lateinischen  iTrammatik  einen  grö?»8ereo  Wert  für  formale  Öeistesbiklung, 
ab  die  mit  der  französischen.'*  Ein  »olchea  Ziel  wird  man  nie  erreichen, 
wenn  man  zwei  so  heterogene  Dinge  ohne  weiteres  «iMammemwirft.  Da« 
Zweite  folgt  doch  unmittelbar,  sobald  man  die  Regel  Qber  das  \s\\iavvir 
konjugierte  Partizip  richtig  gegeben  hat »  für  das  Erste  muss  auf  di^ 
Regel  verwiegen  werden,  deiw  im  FranzÖsiHchen  das  Prädikat  sich  jeder- ^ 
Reit  nach  dem  grammatiacheu  Subjekt  richtet.  Bei  B.  scheint  diei 
Verweisung  allerdings  nicht  m^lich  zu  sein,  weil  die  Regel,  da  wenig 
»tenti,  wo  sie  stehen  sollte,  nicht  vorhanden  ist.  —  Die  §§  171  und  172 
verstehe  ich  wicht  inhaltlich  wiederzugeben,  ich  miiaa  sie  wörtlich  ab- 
üchreiben.  §  171:  ^Das  participe  passä  der  verbes  passifa  und  der  mit 
fitre  konjugierten  verbee  neutres  kann   auch ,   gerade  wie  das  participe 

fr^ent,  dieaee  aber  von  allen  Verben,  auftretein  ohne  einen  Teil  de« 
rädikataverba  ausKumacheu.  In  diesem  Falle  bezeichnet  da«  participe 
pfl«sä  die  Peraon  oder  Sache,  welche  die  durch  das  Verb  anagedrbckte  (?) 
erleidet  oder  erlitten  hat,  [naturlich  auch  die  durch  das  verbe  neutre 
ausgedrückte  Thätigkeit^!]  während  das  participe  pr^aent  die  handelnde 
PiTson  bezeichnet.  Z.  B.  Mumt  pul  reconmiUrt'  f/ue  des  Iwffitana:  il  fus 
soriirait  epw  de.^  mutiles  et  des  cadnvres.  Les  fismUlanis  dcphraient  Itrttr 
s*)rt.^  Ich  glaubte,  Herr  B,  wolle  von  der  SuljstÄativienmg  des  Partijiijjt 
sprechen,  aber  gefehlt!  §  \T>  „In  dieser  Anwendung  (siel)  richtet  aich 
das  participe  passe,  es  trete  selbständig  oder  prädikativ  oder  attri- 
butiv auf,  stets  in  Zahl  und  Geschlecht  nach  dem  Substantiv  oder 
Pronom.,  zu  dem  es  in  Beisieh ung  steht.  Z.  B,  La  t/ammin  eiuit  r^duite 
h  trois  lyntx  hommes.  La  tvrre  neat  vmiverk*  f/ue  dv  jmlais  dchmts,  de 
Iront's  renverses.  Les  nssief/es  (^c.  /ttdtifantsj  easayereftt  une  sortu*,^ 
Wer  versteht  nun  noch,  was  Herr  B.  gemeint  hat?  Ich  nicht,  Herr  B. 
auch  nicht;  der  letzte  Schimmer  eines  mdglichen  Verständnisse«  geht 
verloren,  wenn  als  Beispiel  zu  §  169  gegeben  wird:  y,Les  soidats  sont 
prt'ceWs  du  comtt-  dt'  Totdome"'  und  zu  §  172  (im  Anhange):  ^La  fa- 
miUe  rvyale  sorltt  du  chAlean .  fuecedee  de  ses  ^nrdts  —  §  173  bringt 
dann  wieder  die  alte  brave  Regel  von  der  ^dauernden  Eigenschaft**  und 
der  „vorü  hergehe  öden  Handlung/*  welche  das  ]näBentiBche  Partizip  aiia- 
d rücken  soll.  Man  mag  das  entachuldigen  mit  Montesquieu«  leider  nur 
zu  wahrem  Ausspruch:  „il  y  a  des  choses  que  tout  le  mond©  dit,  parce 
tiu'elle«  ont  ete  dites  une  foia,*^  Aber  was  s*oll  man  sagen,  wenn  Herr 
B.  min  iu  §  174  fortfiihrt:   „Eine  einmalige  vorübergehende  Hand- 
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Xxmg  drückt  das  participe  präsent  fltetB  aufl  und  iflt  daher  unreränder- 
licb:  a)  wenn  es  ein  Akkuaativ-Objekt  oder  eine  Negation  bei  sich  tat; 
b)  wenn  es  ein  Dativ-  oder  ein  Genitiv  •  Objekt  bei  sieb  Imt,  dessen  es 
nicht  entbehren  kann  (?];  oder  c)  wenn  ihm  cn  vorjfeaetÄt  ist"  (!)• 
Einer  weiteren  Kommentiening  des  Paragraphen  enthalte  ich  mich; 
leugnen  aber  kann  icb  nicht,  ich  möchte  wohl  einmal  dabei  sein,  wenn 
Herr  B.  seinen  Primanern  deduziert ^  inwiefern  in  dem  Beispiele:  n^J'fat 
une  pcrstimte  ffitn  fmturd  dfm^r,  ne  ^rnndant ,  ne  amtredmtnt ,  tu*  dt'S- 
nbtujeant  jümais,'^  oder  in  dem  Beiepiclo  des  Anhangs:  y^Ln  ehüitmiae 
n*avait  pm  de  porle  fi'rmmtt  mt  f^^vr/w'^  —  die  Pai-tizipien  ifrandfint 
n.  s,  w.  einmalige  vorübergehende  Handlungen  ausdrücken,  — 
Doch  genug  hiervon;  7x\m  Beweis  für  die  Leichtfertigkeit  der  Arbeit  wird 
das  Gesagte  ausreichen.  Nur  noch  ein  Kuriosum,  welches  mir  aufstieg, 
als  icb  die  Regel  von  der  Konkordanz  des  Pridikatß  mit  dem  gramma- 
tischen Subjekte  suchte,  §  5  lautet:  ,,Weun  in  dem  Subjekt  zwei  Gegen- 
stände enthalten  sind,  tritt  für  den  Teilungsartike!  (nämlich  beim  prädikati- 
ven Substantiv)  do«  Xahlwort  ifi^nx  ein,  z,  B.  Ces  detfjc  Franctiis  sont  dettx 
ornt'mvnis  de  knr  HUtüm  pur  ienr  amtm/e,'*  Obs  nnn  auch  wohl  weiter 
geht:  truis-imis,  tftwtrt'-fpmlrc?  —  Und  nun  noch  eins»  was  mir  zunächst 
di'-^  Feder  in  die  Hand  drückte.  Auf  dem  Titelblattt  nicht  aber  anf  dem 
grauen  Umschlage,  steht  ytzweite  vermehrte  Aoflage,"  Bei  weiterer 
Nacbforschung  fand  ich,  das»,  in  meinem  Exemplar  weuigstensp  54  Seiten 
dex  grammatischen  Regeln  und  der  Um  ach  lag  aus  der  ersten  Auflage 
stammen;  neogednickt  sind  Seite  55  der  grammatischen  Regeln,  zwei 
Bllitter  Titel,  Vorwörter,  Inhalte-  und  Dnickfeblerverzeichnw  und  47  Seiten 
neuer  „Beispiele"  (die  hieraus  resultierende  Zerschnei  düng  des  vierten 
Bogens  brachte  mir  eben  das  letxto  Kapitel  der  graiomatiachen  Regeln 
in  die  Hand).  Wie  ist  es  nun  ssu  erklären,  wenn  Herr  B.  in  dem  ^Vor- 
wort zur  zweiten  Auflage"  achreibt:  „In  Fo!ge  der  günstigen  AuFnahmn 
unseres  Büchelchens  wird  schon  nach  Jahresfrist  die  zweite  Auflage  nötigt 
n.  9,  w.  ?  —  Mit  Widerwillen  habe  ich  Vorstehendes  geschrieben  ,  doch 
„amicos  Ptato,  magis  amica  veritas,^  sage  ich  mit  Hei-rn  ß.  am  Schlüsse 
«einee  Vorwortes  zur  ersten  Auflage. 

G.   EBZ(iKAKB£R. 


Cher  ften  Gt'h'mtch  des  konjitukths  hei  JornriUc.  Albert 
Haase  (Programm  des  Rats-  und  Frieilrichsgymnasiums  zu  Köstrin). 
Aoi  der  Arbieit  gebt  hervor,  daas  der  Verfasser  derselben  seinen  Autor 
gewiaeenhaft  durchßtndiert ,  dessen  Sprechweise  sehr  aufmerkaam  beob- 
ftcht-et  und  die  einechlElgige  Litteratur  in  anerkennenswerter  Weise  be- 
rücksichtigt hat.  Gewünscht  hätte  Ref.,  dass  der  Verf.  jeden  Fall  der 
Anwendung  des  Konjunktivs  auf  seine  Grundbedeutung  zurückgeföhrt 
und  von  einer  grammatischen  Einteilung  der  Sätze  in  selbständige  und 
abhängige  (in  der  Form,  wie  er  es  thut)  abgesehen  hätte.  Die  letzteren 
zerfallen  nach  ihm  in  Relativ-  und  KonjunktionalsätÄO,  Ref.  kann  sich 
von  der  Ansicht  nicht  loslösen ,  daas  alle  Sät^ie  entweder  Haupt-  oder 
Nebensätze  sind,  und  «war  enthalten  alle  HnuptsätÄe  entweder:  1)  ein 
selbsta^ndiges  Urteil,  oder  2)  eine  Willeueäuasenmg  —  Befehl,  oder  3)  eine 
Frage.')    Treten  diese  Sätze  unter  die  Rektion  eines  verbum  sentiendi 


^)  Unter  den  Hauptsätzen  kommt  im  ältedten  Fran&ü^ieoh  Über- 
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lind  rieclarandi»  so  werden  »sie  abhangig,  iinrl  dtw  ist  die  erste  Koihe  der 
NebenM^tzo-  Zur  zweiten  Reihe  gehören  naturgemäs«  —  und  daa  ist  auch 
Miltznereches  System  —  alle  Attributiv -,  beaLJehungsweiae  Relativsätze 
und  die  Adverbialsätze,  welche  H.  Konjuoktionalaatze  nennt.  Aiw  diesem 
lind  atiB  anderen  Gründen  kann  ich  mich  mit  H.  in  einzelnen  Punkten 
nicht  einveretanden  erklären.     Ea  sind  das  folgende: 

ad  A,  „der  Konjunktiv  im  aelbs  Und  igen  Satze:** 
S.  1.  H,  nennt  eineaSat^  wie  „/'  foys  respmuii  qne  Diex  rn  fusi 
Armrez^  und  die  flgd.  nur  arusserlich  abhängig.  Er  kann  aber  doch  wohl 
wirklich  abhängig  sein,  Ücspondi  könnte  hier  ebenso  gut  in  Sinne 
eine«  Verbums  der  Willensäueserung  stehen,  wie  auch  mrt?  im  gleich 
darauf  folgenden  Beispiel  „*7  düf  f/tie  DietiX  k  feist  aiifsi  prcu  hmnä 
Cfn/i^  ie  ditC*.  Diese  Anwendung  eines  Verbs  der  Aussage  anstatt  eines 
Verba  der  Willpnsäusaerung  ist  nichts  Ungewöhnlichea  und  kommt  so- 
wohl im  Neu  französischen  als  auch  im  Altfra.  und  überhaupt  in  allen 
Sprachen  vor.  H.  weiss  das  natürlich  auch»  da«  beweist  er  auf  pg.  7 
(letzte  Zeileo).  —  Ebd,  „Ebenao  erklärt  aich  der  Koiy.  ii  me  dist  qne 
(si  Büw  ii  uidnst)  etc."  —  Unmitt-elbar  vorher  «teht:  „Beachtenswert  sind 
die  nur  äusserlich  abhängigen  Wunfich(*atze  der  indirekten  Rede"  (nitm* 
lieh  als  Wunschaätze).  —  Wenn  es  also  heisat:  „Ebenso  erklärt  sich 
etc.,'*  so  TOUSR  man  glauben,  der  Verft^eser  meint»  der  Säte  „W  Dk,r  U 
ftidast^  enthalte  ebenfalls  einen  Wunsch  und  s»ei  ebenfaHs  nur  äusscrlich 
abhängig.  Dabei  aagt  er  aber:  e«  liegt  kein  irrealer  Wunsch  vor.  Die 
FolgeruDg  ist  mir  nicht  klar  und  ebenso  wenig  der  Ausdruck  ,,irrealer 
Wunsch."  Der  Satz  si  Diex  etc.  ist,  wie  H.  richtig  sagt,  eine  Beteue- 
rungsformel, und  dann  eben  gar  nicht  abhängig.  —  S.  2»  „Ein  Kon- 
junktiv der  Auftbrderung ,  durch  die  der  alten  Sprache  geläufige  etc» 
knnjunktionale  Wendung  mms  qne  eingeleitet»  einem  bedingenden  Satjse 
gleichwertig,  liegt  vor  etc*  in  iSV>r,  pour  IHen,  rmmhtz-nous  dr  tjuant 
que  etc,  tfiüis  que  vous  ne  fwus  metüz  l/i  oü  on  met  les  murtriers.'* 
Dass  der  hier  gebrauchte  Konj.  sich  aus  seiner  Bedeutung  der  Aufforderung 
erklären  lässt,  vnll  ich  nicht  bestreiten.  Ich  sehe  aber  keinen  zwingen- 
den Grund ,  den  durch  muü  r/ve  eingeleiteten  Snt«  ak  einen  Haupti^t», 
oder  wie  H.  sagt,  als  einen  «eibständigen  Satz  anzusehen.  Jtnis  qua  =: 
nfrz.  Sf/ppose  que  oder  pourvu  qtn*;  der  Satz  braucht  also  nicht  einem 
konditionalen  gleichwertig  zu  sciUt  sondern  er  ist  in  der  That  ein  Kon- 
ditionalsatz. —  S.  3,  ,,Ein  Konjunktiv  der  Annahme  findet  sich  wie  im 
Nfr».  etc.  in  Que  peMez  Sf)ii  ordttn',  ce  fesmtßi^m^  ii  pmens  qm  dist."*  — 
Soll  hier  der  Konj.  der  Annahme  dasselbe  »ein,  wie  conj.  potentialis  zum 
Ausdruck  Bubjektiver  unentschietiener  Behauptung?  Warum  soll  das 
durchaus  ein  Hauptsatz  sein ,  und  warum  soll  hier  eine  subjektive  An- 
nahme zu  Grunde  liegen?  ih/f  pt'c/iit'z  sttii  ordnrv  enthält  allerdings  den 
Hauptgedanken,  er  ist  aber  doch  abhängig  von  tesmoiffue  des  nächsten 
Satzes.  Der  Konj.  nach  verbis  sentiendi  et  deckrandi  als  Vertreter  des 
latein.  aec.  c.  inf.  i.^t  im  Afrsj,  nicht  ko  ungewöhnlich ,  was  Stellen  be- 
weisen aus  der  Vie  de  saint  Alexis  ed.  G.  Paris  78,  4  und  5:  vifs  atcn- 
dt'k  qued  a  nm  repairasws  und  ebenso  108»  4  u.  w.     (hmtrc   livres  des 


einstimmend  mit  dem  Nfrz.  und  Latein,  der  Konj.  nux  in  WunachäatÄeu 
vor.  beziehunga weise  in  solchen ^  die  eine  Äutibrderung  enthalten;  cf. 
meine  Programmabhandlung  vom  Schrimmer  Gymnasium  1882.  Was  die 
Nebensätze  anbetritft.  so  kam  er  im  Altfrz.  in  allen  Formen  desselben 
vor,  sogar  in  Urteils^ätzen ,  wie  ich  das  in  einer  Fortsetzung  jener  Ab* 
bandlung  nachzuweisen  gedenke. 


imse€lkn. 
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Rüis  I,  13,  73.  E  pensai  que  it  venisstmi  par  met  D«0gl.  17,  66  und 
viele  andere. 

ad  B.     L    Der  Konjunktiv  im  abhllDgigen  Satse. 

S.  4.  Te  dem  Satae  „il  me  respmufirml  que  ß  preisse  kquel  pte 
je  tHtifTrok"^  soll  vtmrrok  (nach  den  Worten  H's. »  „wo  vouioir  im  Fut, 
den  KoDJ.  vertritt'*)  Futurum  sein.  Die  Futurai-Forio  aber  ist  imurnti. 
Vourrok  ist  Conditioüalia.  E»  ginge  an  ,  wenn  der  Vertasaer  gewgt 
hätte,  da«  Fat.  der  Vergani^enbeit»  wie  Mät^cner  das  Condiiionnel  beseichnä« 

ad  H.  II.    Konjunktionabatz. 

S,  6,  ,,Nach  einigen  Auatlnicken  des  Streben^  ist  statt  des  Kon- 
junktionalsatzes ein  indirekter  Frogeaatz  eingetreten,  l>eicht  erklürlich 
sind  derartige  Sätsie  im  Indikativ :  wie  ei  se  travettkni  aht:ti  li  sainz  hom 
comment  il  les  mcitermt  ai  droite  wie.**  —  Ea  iat  leicht  gesagt  „leicht  er- 
klärlich Bind  solche  S,  im  Ind./*  aber  daä  warum  ist  der  Verfn^er 
Bcbuldig  geblieben;  metUroii  ist  übrigeüs  wiederum  ebenso  wie  tumrrote 
<pg.  4)  nicht  Indik.  im  Sinne  von  H,,  sondern  <Jondit.  Wosiu  soll  hier 
aber  durchaus  ein  Konj.  dea  Wansche»  angenommen  werden?  die  indi- 
rekte Frage  liisat  sich  ebenso  gut  verteidigen.  Daaä  der  Konj,  in  indi- 
rekten Fragen  vorkommt*  sagt  Verfasser  aelbat  pag.  11;  er  iat  unKweifel- 
haft  lateinischen  Uri^pnings.  Freilich  kommt  auch  übereiubtimmend  mit 
dem  Nfrz,  der  Indik.  in  indirekten  Frages^ts^n  vor,  und  eä  lä$Ht  aich 
beobachten,  wie  die  Sprache  bestrebt  ist»  mit  der  lat-ein.  Anschauung  zu 
brechen  und  eine  ihrer  Vorstelhing  entsprechendere  Form  für  die  Dtir- 
stellung  ihres  Gedaukenin halte  zw  wähleo.  —  S.  8*  ,,Die  Ausdrücke  de« 
Versprechens  und  Beichliessen»  haben  im  Nfrz.  den  Indik. ...  Im  Altfrz. 
tritt  in  diesen  Ausdrücken  oft  die  Tendenz  in  deu  Vordergrund.'*  -^ 
Ich  bezweifle,  ob  hier  immer  eine  besondere  Tendenz  den  Konj,  veranlasst 
bat.  Wenn  man  die  altestcu  Denkmäler  der  fi-anzösischen  Sprache  ver- 
folgt, 60  sieht  man»  wie  der  Konj.  oft  lediglich  äut  BeÄeichnung  der 
Abh&ügigkeit  gebraucht  wird.  —  Die  8.  H  unter  Nr.  4  angefüiirten 
SfttKe  nach  den  Verben  des  UnterlaÄsena  und  Ünterbieibens  erinnern  sehr 
an  das  lateiu.  quin,  ebenao  die  S.  1*2  unter  o  augeführten  =  nfrz,  sans 
que  mit  dem  Konj.  —  Die  Emendation  von  eussietis  zu  ittmvs  im  Gegen- 
satz zu  N  ebb  Dg  in  dem  Satze  pg.  lüg  apres  ce  qne  mms  emsictts  pris 
Damieie  ist  sehr  wahrscheinlich. 

\m  Vorworte  seiner  Abhandhing  sagt  Haaae  über  Nebling,  der- 
selbe hätte  in  seiner  Schrift  über  den  Kouj.  bei  Joinvillo  manches  un- 
richtig aufgefasst  und  den  sprachhistoriöcheu  Gesichtspunkt  zu  wenig 
berücksichtigt.  Ich  kann  H.  hierin  nicht  unrecht  geben.  Allein  ich 
fürchte,  H.  i«t,  abgesehen  davon,  da**«  er  es  versäurat  hat,  die  Anwendung 
des  Kouj,  immer  auf  seine  Grundbedeutung  ale  Ausdruck  des  Wunsche«, 
der  Aufforderung  und  der  damit  zusammen häugendeo  Erwartung  sowie 
der  unentschiedenen  Behauptung  zurückzuführen,  von  dem  Vorwurf,  den 
KprachhistoriRchen  Standpunkt  zu  wenig  berückBichtigt  zu  haben,  auch 
nicht  frei.  Ke  französische  Spi-ache  hat  sich  einmal  auf  der  latein, 
aufgebaut,  das  gilt  für  die  Formenlehre,  das  gilt  auch  für  die  Syntax. 
Und  doch  kommen  vielfache  Abweichungen  von  der  latein,  Konstruktion 
vor,  üäs  würde  sieh  also  empfehlen,  einerseits  die  Fülle  zusammensu- 
stellen,  wo  im  frz.  Sprachgebrauch  die  latein.  Auffassung  zu  Grunde  liegt, 
und  andererseits  die»  wo  Abweichungen  eintreten.  Für  beides  sind  die 
Gründe  anzugeben.  Der  nfrz.  Sprachgebrauch  ist  beständig  mit  i\^m 
latein.  in  Parallele  zu  ziehen.  Der  Vergleich  darf  sich  nicht  auf  ein 
Gebiet«  also  nicht  auf  daa  Nfrz»  allein  oder  auf  das  Latein,  allein,  sondern 
muaa  «ich  auf  beide  zugleich  erstrecken.  Wo  der  altfrz.  Sprachgebrauch 
¥Ckm  Iat.  abweicht  und  dem  nfrz.  gleich  ist  oder  sich  ihm  nähert»  ist  die 
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Aufla«siinp  in  Betracht  zu  ziehen,  die  für  fliese  AWeichuBg  maiMgeli^iid 
i«t*  pm  wäre  nach  meiner  Ansicht  der  sprac hh  18*43 riöche  Standpunkt,  yad 
der  ist  von  H.  nicht  diivchgehönd  einKC!halt<jn  worden, 

A.  SpoflK* 


'  Za  Molil»ro's  Misanthrope»  Vers  376.    Der  Vers  ^franrhr^m^ 

il  est  htm  it  meUre  an  calfittei*^  ist  bisher,  auch  in  des  Uiiteneeichneten 
neuer  Bearbeitung^  der  Lann 'sehen  Mi8anthro{>eauagab€,  »teta  fiilseh  er- 
klärt worden.  Die  neueste  Nummer  des  MoHeritite  V»ringt  eine  neue, 
höchfit  V>efriedigende,  wahrscheinlich  richtige  Interpretation»  welche  ich 
mich  beeile  den  Fach  genossen  mitzuteilen,  die  häufig  in  der  Lage  iiitid 
die«e  Stelle  intörpretieren  xu  müssen. 

Für  das  Wort  cahmet  nahm  man  bisher  drei  B^eutuugeii  Mi, 
welche  alle  auf  dieae  Stelle  Anwendung  fanden. 

1)  Gern  ach  I  Studierat  übe.  So  hat  allein  ChapiiÄeaii  et  hier 
verstanden,  wenn  er  in  «einem  Theätre  fran^ai^  (ed.  Monval,  p,  64)  «agt: 
^Si  k  fm/tedü'n  a  qm  ffitttrttr  n  Imsse  sa  piece  pour  fexummer,  trouve 
qn'eih  ne  puhse  Hrc  reprcseniec,  et  ne  soit  f^mtu^  que  pour  k  atbinei, 
fomme  k  sonnet  qifi  cause  im  prrtces  (tu  Mhantkropt\  cc  atrmt  une  ckme 
tnutik  fiH  poete  dv  faire  nssi^nltler  ia  frotipe  potfr  ia  Im  liri^y  Denn  in 
aeineiu  zu  Basel  1675  in  zweiter  Aufl.  erschienenen  Nouvean  Dictionnaire 
Fran^oia -Äleman  etc.  erklilrt  derselbe;  y^Cetie  pii^ce,  ce  poeme  ext  pftix 
ponr  k  Cftbitiit  q\te  pour  k  theatre,  Diesea  Gedicht  laeaet  sich  besser 
lej^en,  als  auff  dem  Schauplatz  spielen,  schicket  sich  beöser  in  eine  ge- 
heime xufiftraiuenkuiift  als  zu  einer  öffentlichen  Versamblung,  Hroc  tni- 
gcedia^  ilhid  poema  plus  valet^  in  paucorum  k  acutiasimorum  confetHn], 
quam  in  plebisi  ignnrie  frequentia". 

2)  Schrank  mit  Schubkästen,  acriniura.  Daaaelbe  war  meist 
aus  feinen  Hölzern  kurjatvoll  gearbeitet  und  diente  zum  Aufbe- 
wahren von  allerlei  Kostbarkeiten »  Baritäten.  Dokumenten,  Manuskripten, 
Bßchem  etc.  So  vei-stehen  es  hier  wohl  die  meisten  Erklärer,  wie  Mo- 
land,  Littre,  Mesnard,  Livet,  indem  sie  behaupten,  fmn  ä  mettre  att  ca- 
hinet  bedeute  so  viel  als  f^tn  u  mettre  sous  ckf,  ä  enfermer  d^ns  ks 
itroü.'S  tfuu  secretaire  (Moland)»  bon  ä  Hre  qnrde  en  porte'/hiUk,  nun 
puhfie  (Littr^),  it  Hre  serre  nu  fond  (Tun  tirou\  ä  Itre  gnrde  pour  vous 
settl  (Meanard), 

3)  Abtritt,  Daa  älteete  Lexikon,  welches  diese  Bedeutung  auf* 
fnbrt,  ist  das  von  Fureti^re,  1690,  zwei  Jahre  nach  eeineni  Tode  im  Haag 
erschienen.  In  demselben  heist  es  :  cabinet  se  prend  tptefque  fois  pour 
tjarderobe,  und  der  in  Rede  stehende  Vers  aus  Mol  wird  dazu  citiert. 
Auger,  Genin,  Ch.  Marve  (Molii^riste  II,  170),  Anonjmu«  C.  D.  (MoH^^riattj 
IV,  155)  M,  a.  schlössen  sich  Furetit^re's  Erklärung  an,  indem  sie  diese 
Derbheit  teils  aus  dem  Ärger  Aleeatens,  teils  als  eine  Konzeaaion  an  de  ^ 
Geschmack  des  Pnrterres  erklsirten.  Ehe  meisten  Herausgeber  bestritten/^ 
dasa  MoL  eine  derartige  Pkimpheit  habe  sagen  wallen,  und  das»  cabinet 
überhaupt  zu  MoL'b  Zeit  die  Bt^deutuug  ^Abtritf*  gehabt  habe.  Sie 
sagten,  Fureti^re's  Dictionnaire  sei  viel  jünger  als  der  Mis.,  könne  also 
fftr  die  Sprache  deeaelben  keine  Beweiiikraft  haben,  der  Verf.  habe  dea 
Druck  nicht  selbst  geleitet»  die  Heraii«geber  wr  durertt  pas  se  fairt  gern 
pnk  ifautjmenter  et  i'(wtpktt*r  (Meenard).  Dem  muas  man  erwidern,  da 
dieselben  Herausgeber  au  unzähligen  anderen  Stellen  ihre  Erkläniufl 
gerade  auf  Fnretifere  stützen ;  dafia  die  tHjerarbeitung  der  Furetifere  schcii^ 
Manuskripte,  wenn  sie  stattgefunden  hat  (was  ich  nicht  weisü),  wohl 
kaum  im  ein^lnen  nachzuweisen  sein  dürfte;  daaa  Fureti^res  Dict,  für 
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die  dem  Mis.  nahe  liegend©  Zeit  doch  wohl  ale  beweielrräftig  betrachtet 
werden  muss,  da  er  dasaelbe  gewiss  lange  vor  1685,  wo  er  aus  der 
Academie  eutfernt  wurde^  begonnen  hat;  endlich  dajas  cabinei  in  besagter 
Bedeutung  in  der  That  schon  vor  dem  Mis.  mch  findet.  Im  Molitärigte 
{IV,  i>.  155)  macht  C.  D.  auf  folgende  Stelle  aus  dem  Widmungsbriefe 
A  Mesdames  Mesdatnes  les  Beurrierea  de  Paria  aufmerkijamT 
welchen  h.  C.  Discret  der  zweiten  Auflgabe  (1664)  «einer  Alisoti  vor- 
auHstellte.  Die  Stelle,  welche  ich  etwaa  ausführlicher^)  mitteile»  als  es 
im  Moli^nste  geacheheot  lautet:  Vtius  ne  vcmlcz  pris  hu  tjuartron  ik 
bewTe  ny  tfepmards  trn  carcsme  qtw  fetiveioppt;  fie  soit  des  rruvrts  de 
messirtirjf  ks  po^ics  du  temps,  de  messkurs  ac  f  Jcad^mu%  des  enlreiiens 
pitujc  des  Peres  coniemplaUfs  ou  de  nos  faisenrs  de  romans ;  et,  xans 
faire  tort  ä  iettrs  forlv  rmsottfiemenis  et  pro  fände  scUncey  c*est  tnnl  re- 
connoUre  ka  obiüjaiknhs  quüs  vmts  <mt:  car,  cmmne  vous  faites  (onies 
choses  amc  poids  et  mesure,  la  öa/<i?tce  que  vous  Uniez  si  sottvent  a  ia 
main  (ueritmle  mttrque  de  dame  Jasticv)  fuit  qne  vous  les  pesez  avec 
tani  d'equite  qws  tel  qtn  n'a  jms  tm  exen  ptiur  acheter  nn  livre  entier  en 
void  du  moins  queiqne  petite  partte  ä  hon  nmrche ,  [nmque  vous  en 
donnez  ionjours  queü/ue  kimbeau  par  dessus  ies  dettrees  qae  vmis  d^bitez  ; 
et  par  ce  moyen  U  peut,  pottr  peu  daryent  qiiU  ait^  yonster  les  char- 
mans  entretierkv  tk  cvs  fj^nnds  gemcSt  s'il  ne  se  seri  de  leurs  tjeuvres 
ä  autre  usaye  dans  Ic  cahiaet. 

Das3  diese  drei  Erklärungen  einen  befriedigenden  Sinn  geben, 
wird  wohl  Niemand  behaupten,  die  erste  ist  sehr  mattr  da  sie  tailä  einen 
Tadelt  teile  ein  Ixib  ananpricht;  die  zweite  ist  gezwungen»  denn  eigent» 
lieh  würde  e»  ein  hohes  Lob  eeiui  wenn  Alceste  sagte:  Das  Sonnet  i»t 
wert  in  den  Sekretär  gelegt  zu  werden,  wo  doch,  so  viel  wir  wiaaeo,  nur 
wertvolle  Dinge  aufbewahrt  werden;*)  die  dritte  gibt  in  der  sonst  m 
feinen  Diktion  einen  so  nnaiogenehmen  Mbsklangj  das»  iie  unmöglich  als 
richtig  bezeichnet  werden  kann. 

Ä!a  ich  meine  oben  erwähnte  Aiisgabe  arbeitete,  konnte  ich  mich 
Für  keine  der  drei  Interpretationen  entacheiden,  auch  nichts  beasere« 
beibringen  und  glaubte  am  besten  sn  thun,  dem  Leser  die  Wahl  »u 
über]  aasen. 

In  der  Augnstnummer  deä  Moüeriste  erklärt  mm  Edmond  Cottinet 
wie  folfft;  Le  che('d(Eiwre  de  febenisterie  an  Ä'FIP  siede ^  ie  scruftm 
des  Itmeimes,  k  cabinet  des  Fran^ahes.  prita  de  banne  heure  san  nom 


*)  Nach  Foumieri    Th^tre   fran9.   au  XV1=  et  au   XV 11^  siecle. 
Band  IL  p-  283. 

'')  cf.  Brantöme,  Vie  des  Damea  Galantea,  disc.  I :  Eäes  /les  stancesj 
Stnient  tres-bten- faites ^    4*  ^*^^  'W   tenuts  kmgivmps  en  man  Vabirtet,   <|' 
Twotidrois  üüoir  dtmne  beaueoup  4'  ^-^  tcnir,  pour  les  inserer  leg.    Ferner 
Le  Petit *ft  Dixain  an  Gombaud^ 

Tes  inimitahfes  atmnels, 
FUs  d^HH€  h'lk  remmtmee, 
Voui  ü  In  cour,  voiit  ä  Carmde^ 
Vmti  mut  cercles^  aux  cabinets ; 
La  lowtme  que  Con  Uur  donne 
Dat^  la  muche  de  chacun  sonne 
Et  de  tous  cot  es  reteniit: 
Gombawl  ta  mme  sans  secomle  etc. 

Pari»  rid.  et  burl  par  P*  L,  Jaeob  bibh 
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ä  un  genre  mwHculkr  äv  reamU  paäiiques,  Transforme'  en  livrr,  U 
Vahinel  fui  Cecrkn  d*:s  aonnets  et  dis  ramieattx  ä  ta  modt'.  de  Ih  poeHe 
quinteKsenciee^  ckere  aux  ä^munt.    So  erochieiien; 

Cabint't  OH  trHor  des  Hatweües  chunsons  recueiUus  des  fdus  rar  ei 
ci  excelknts  esprits  modernei,  ä  I^uis,  pur  Godefroy  de  Billy,  1602. 

Cttbiml  saif/rioue,  Pari«,  Billaine,  1618. 

Cabinei  des  Muses  ou  täouveau  recueii  des  plus  heaux  vers  de  ee 
tempM.    Roueu,  1619, 

Le  nottveau  Cabinet  ties  Mtises,  ou  Cesiiie  des  plus  beües  paesks  de 
ce  temps,  pur  ie  sieur  de  la  Mathe,  P&rifi,  16^8,  2«  ediHon  1665« 

Diesen  kann  icli  hinzufügen ; 

Le  Vnbinei  satynqfie,  ou  recueil  parfaii,  de  vere  piquam  4r  gaiüfirds 
de  ce  iemps.    Iti66,») 

In  demselben  SiDne,  wie  Alceste  Bfl^:  Frunckement,  U  est  tum  a 
meltre  rtu  Vuhh^'i,  hätte  man  au  Anfang  unaere«  Jhd.*s  gesagt:  U  est  htm 
H  meUre  ä  C  Alma  nach  (des  Muses  otler  des  BetuiX' Esprits), 

Diese  Erklärung  befriedigt  in  jeder  Beziehung,  aie  ist  ungezwungen, 
und  gibt  den  Worten  Alceate's  einen  trelfenden  Sinn;  ich  halte  nie  für 
die  einzig  richtige.  Wer  (Jaran  ?.weifelt,  der  möge  sich  die  Mühe  machän, 
ein  solche«  Cabinet  du rcheu blättern,  er  wird  bald  ersehen,  daas  Oronte*a 
Sonnet  sehr  wohl  dahin  pasat, 

W,   KNOBICtt. 


Der  „Pandgy riqiie  de  TEcole  des  Femmes".  Zu  den  Ver- 
diensten der  zweiten  Audage  von  Moland'ti  Molilsre' Ausgabe  gehurt  vor 
allem  der  Wiederabdruck  seltener,  äu  Molifere  in  Beziehung  «tehender, 
Dichtungen  und  die  bequeme  Vereinigung  dieöer  diBparaten  Materialien 
auf  einem  leicht  zu  überblickenden  liauine*  Damit  kann  ja  die  That- 
Sache  nicht  abgeleugnet  werden«  daHa  diese  zweite  AuBage  bei  der  ge- 
ringen Verschiedenheit  von  der  ersten  und  bei  ihrer  Inferiorität  der 
H  ach  et  te 'sehen  gegenüber  keine  unbedingte  Notwendigkeit  war  und 
dasa  die  dort  publizierten  Noviülten  sich  leicht  in  ein  oder  zwei  Supple- 
mentbänden  vereinigen  lie«aen ,  wodurch  der  Mol i^re* Forscher  dem 
unangenehmen  Zwange  überhoben  würde i  einiger  Stücke  wegen  diis 
ganze  \Verk  zu  kaufen.^)  Zu  diesen  Novitäten  gehört  u.  a.  Robin  ei'» 
„Pauegyrique  de  TEcale  des  Femmeö*",  welcher  von  LacToix  nicht  in 
die  ^Collection  Molieresque"^  aufgenommen  und  auf  deutschen  Bibliotheken 
gar  nicht  zw  erlangen  war.  Die  deutschen  Molieriaten  haben  ihn  da- 
her vor  dem  Erscheinen  dea  5.  Bande»  der  in  Hede  stehenden  Ausgabe 
(Herbat  1881)  garnicht  einsehen  können  und  mussten  sich  auf  daa  wenige 
verlagöen,  waa  Despois  und  Fournel  über  ihn  bemerkt  hatten.  Da 
die.^e  lebfiteren  Angaben  nicht  atets  eich  als  genau  und  volbtändig  er- 
weisen, ao  will  ich  mit  einigen  Worten  die  Stellung  des  »,Pandgyriquo' 
in  dem  Streite  um  die  Fraueußchule  kennzeichnen.  Al8  Eobinet  seinen 
„Pan^yrique''  Anfang  Dezember  1663  (der  Druck  wurde  am  30.  November 
ttbgOBchlosaen)  veröffentlichtei  waren  ihm  von  den  Kritikern  der  Frauen- 


^)  Die  Stadtbibliothek  zu  Btrakund  besitzt  dieses  Cabinet 
*)  Ein  ähnlicher  rein  buehhändleri»cher  Gesichtspunkt  wird  auch 
bei  una  von  der  Firma  Veit  &>  Co.  beobachtet,  welche  jetzt  eine  Her- 
bart-AuBgabe  von  Kehrbach  mit  vieler  Reklame  in  die  Welt  sendet» 
die  doch  zn  Hartenstein*»  Aufgabe  in  Ähnlichem  VerhältniB  «teht,  wie 
Moland  zu  DetipüiH-Meäuard. 


Mkcdlen^ 
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Mhiile  Möllere  selbst  mit  seiner  ^Crit  de  l'Ec.  d.  F.",  de  Vise  mit 
seinen  ^Nouv;  douv>"  und  der  „Minde^,  Boursault  mit  aeinem  am 
19.  Oktober  wahrscheinlicli  zuerst  aufgefiilu'ten  ^Portrait  du  Peintre** 
voraogegangen  uod  in  seinem  „Panegyrique"  nimmt  er  zu  dieaen  Vor- 
gätigeru  eine  au8ge«procliene  Stellung  em.  Den  bedeutendsten  von  ihnen, 
Moliere,  feiert  er  aJs  Gegner  der  auch  im  pPandgyrique"  (a.  a,  0.  83»  93) 
verspotteten  Preziösen  und  steht  auch  der  angeteindoten  r^c»  d.  Fem." 
eher  aympathiach  als  antipathiscb  gegenüber,  aber  ala  unbedingter  Verehrer 
des  grOBsen  Corneille  (95)  kann  er  sich  mit  der  Kritik,  welche  die 
Tragödie  in  der  r^Cr.  de  TEc.  d.  F.''  erführt  und  mit  den  unzweideutigen, 
an  gleichem  Orte  gegen  Corneille  gerichteten  Wendungen  nicht  ein- 
verBtanden  erklären.  Die  „Bcole"  seibat  wird  ira  „Panegyrique"  offenbar 
mit  grösserer  Wärme  verteidigt,  ala  bekämpft,  und  wenn  die  beiden  Ver- 
teidiger zuletzt  aus  diplomatischer  Berechnung  ihren  Molifere  feindlichen 
Geliebten  beipflichten,  so  liegt  doch  darin  kein  Merkmal  einer  gegen 
Molifere  gerichteten  Tendenz,  Diese  Verteidigung  int  übrigens  in  wesent- 
lichen Punkten  Original  und  entlehnt  nur  den  gegen  die  Alleingültigkeit 
der  Ariatoteü'schen  Regeln  gemachten  Angritf  der  Molifere'achen 
„Critiqne'^i  während  die  Polemik  nur  eine  Verßachinig  und  Verwässerung 
der  „Z^linde"  zu  sein  scheint*  Eigentümlich  ist  jedoch  die  Bemerkung, 
dasB  die  der  Agn^s  von  Arnolphe  gegebenen  Lehren  eine  Nachbildung 
der  bekannten  Unterredung  Don   Quixotes  mit  Sancho   Panaa  seien. 

Zu  de  Vis^  wird  Kobiuet  einigermivsaen  durch  die  gleiche  Cor- 
neille-Verehrung hingezogen,  doch  ist  er  auch  wieder  mit  der  öpötti- 
sehen  und  gesuchten  Afterkritik  in  den  ^Nouv.  nouv."^,  die  gelegentlich 
auch  den  gegen  d'Aubignac  verteidigten  rgrand  Ariate"*)  nicht  ver- 
Bchont,  wenig  einverst^inden.  Sein  Verhältniii  2iu  Boursauli  ist,  nach 
der  höhnischen  Abfertigung  des  „Portrait  du  Peiuti^"  zu  urteilen,  ein 
durchaus  feindliches  (108)  und  eine  nachträgliche  Glorifiziemug  jene« 
Machwerkes  und  seines  Erfolges  auf  der  Bühne  des  „Hotel  de  Bourgogne" 
iBt  »chwertich  ern^t  gemeint,  da  sie  der  albernen  Modedame  Belise  in 
den  Mund  gelegt  wird. 

Bei  dem  offenbaren  Spotte,  den  Robinet  gegen  dus  gekünstelte 
Modewesen  und  die  flache  Galanterie  seiner  Zeit  richtet  und  bei  der  un- 
endlich schwachen  Kritik,  welche  er  die  Moliere  feindlichen  Koketten  ana- 
sprechen iBsst,  kann  eine  bewusate,  aber  verhüllte  Feindschaft  gegen  die 
„Bc,  des  Fem/  nimmermehr  der  Grundzug  des  pPanegyrique"*  »eiii,.  wie 
nna  daa  Foarnel  glauben  lädüt.  Vielmehr  i^t  Uobiuet  mehr  ein  Mann 
der  alten  als  der  neuen  Zeit,  der  noch  fest  an  Corneille  hält,  ältere 
Dichter,  wie  DeamaretB,  selbst  dann  lobt,  wenn  sie  zu  dem  angebeteten 
Corneille  im  Gegensatz  standen,  der  die  Preziüsen  und  den  ganzen 
Modeprunk  in  Kleidung,  Benehmen  and  Hedeweise  haast  und  in  Moü&re 
mit  unverhohlener  Freude  den  grossen  Spötter  jener  modernen  Aus- 
artungen begrüäftt,  obgleich  er  ihm  die  Konkurrenz»  welche  er  der 
^schönen  (d.  h.  älteren)  Komödie**  macht  und  die  wohlverdiente  Kritik 
der  uuwaluren  Rhetorik  Corneille'«  nicht  verzeihen  mag.  Selbst  die  Eit* 
treme  in  der  „Ecole""  und  die  zugespitzte  Schärfe  in  der  Charakter- 
zeichnung des  „Arnolphe'*  sind  ihm  keineewega  antipatbisch,  und  wenn  er 
auch  einen  französisierten  Engländer  bemerken  lässt,  die  Tjvrannei  .jenes 
.^Arnolphe''  würde  der  »ostialen  Freiheit  des  Insel volbefi  nimmermehr  au* 
sagen,  so  wird  doch  der  englische  Ehemann  mit  seinem  kavaltermä^sigeii 
Phlegma  acharf  genug  kritisiert. 


*)  D.  h.  Coraeüle. 
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Eine  ganz  bestimmte  und    mir   so  iai  deutende  Tendenz  bat  abe 
der  ,,PaTiügyriqiie"  jedeufiilla,  tiotzdem  Robinet  in  der  Vorrede  die  gana 
„komiöcbe  üoterbaltutig**  ak  blossen  dramatiöcbeti  Scherz,  der  niemande»'' 
Urteil    beeinfluBHen    solle ,    und   noch    am    Schlug    die  Verteidigung   der 
„Kcole'*   als   nicht  ernstgemeiDt  hinfitellt  (a.  a.  Cl  124).     Denn  die  Vor- 
rede, eine  affektierte  Herabtietzung  dea  eigenen  Werke»,  enthält  Angftbe%| 
die  nicht  als  tbatsäcblich   aufzufasöen  sind.     Wenn  er  u,  a.  darin 
der  ,,Pancgyrique"  wäre  berpita  seit  drei  Monaten,  alao  aeit  Ende  Angu« 
1663,    im  Umlauf,    wie  könnte  er  dann  im  Stücke  selbst   von  Molfere*«' 
G^enwEtrt  bei   der  Aufführung  de?  »»Portrait   du  Peintre"   sprechen  und 
diese   Komödie  *elbät  gesehen  oder   gelesen   baben?     Und    die   Schhiss- 
Wendung  steht  wieder  mit  der  Wärme  der  Verteidigung  in  Widerapruch, 

Hiebt  ohne  Interesse  ist  in  Sc.  L  dea  Mpanögjrique*'  eine  Bemer- 
kung, die  möglicherweise  Moliöre  für  «einen  ,,Avare"  rerwertete.  Hief 
ist  von  einem  Hiatoriographeo  die  Rede^  der.  wie  Harpagon,  «einei|l 
Pferden  einen  Teil  des  Hafers  heimlich  wegstiehlt  und  der  auch  zu  uim 
freiwilligen  „coUationa"  gezwungen  wird.  Wenngleich  nnn  diese  Zö_ 
im  „Avare^  sich  auf  andere,  vielleicht  dem  Robinet  auch  bekannte' 
Quellen  »u  rück  führen  lasaent  so  ist  doch  die  Möglichkeit,  das«  Moli^re 
hier  die  Komödie  seinem  Vorkämpfern  au»geachrieben  habe ,  nicht  un- 
bedingt abzulehnen.  Wenn  man  endlich  noch  fragen  sollte ,  warum 
Robinet  *iich  nicht  unbedingt  für  Moliere'«  „Ecole"*  auBspricht, 
ao  i«t  darauf  zu  erwidern,  daas  der  Sieg  im  Streite  um  die  Fravienschule 
noch  nicht  zu  üunsten  des  Dichters  entschieden  war.  daas  er  vielmehr 
durch  den  Erfolg  von  Boursaults  „Portrait  du  Peintre"  wieder  vorläufii^ 
in  Frage  gestellt  wurde»  da«8  Robinet  keineawegs  ein  Interesae  haiirij 
konnte,  aicn  mit  dem  eiuflussreichen  de  V i s ^ ,  dessen  höfischen  Anhange 
und  mit  den  Schauapieiern  des  ., Hotel  de  ßourgogne*'  su  entsweient  und 
da«  endlich  die  Parteinahme  für  Moliere  durch  sein  Yerfaftltnis  xn  dem 
Ulteren  Corneille  eingeschränkt  wurda 

R.  Mahbenholtz. 


^)  8.  die  absichtlich  übertreibende  Glorifi&ierung  dieses  Erfolgae  in 
de  Vi8*S*s  .»Lettre  sur  lea  affaires  du  th^tre'*  (a.  a.  0.  *^3),  noch  su 
einer  Zeit»  wo  der  definitive  Sieg  MoHere's  schon  zugeKtanden  werden 
mu!<«te  (ebds,  2r>9). 


Referate  und  Rezensionen. 


Fbüry,  Jean,  Marivimx  et  le  Murivaudage.     Paris  1881,    R  Plön 
et  C^^  416  S.  S.  gr.  8.*) 

Kapitel  L  Einleitung:  Zwei  Scbrifsteller  dea  achtzelinteu 
Jahrhunderts^  Marivaux  luid  Beaumarchais,  von  denen  der  eratere 
gegen  den  Äufang,  dm'  letztere  gegen  den  Schlags  desselben  lebte, 
haben  dm  gleiche  Geschick  gehabt,  der  Nachwelt  grösser  zu  er- 
scheinen, als  ihren  Zeitgenossen.  Ihr  Bestreben,  eine  den  veriindorteu 
Verhältnissen  in  den  Sitten  und  Anschauungen  ihrer  Zeit  ange- 
messene neue  Kunst  und  Sprache  zu  schaffen,  fand  lebhaften 
Widerspruch  hei  den  damaligen  Kritikern,  und  namentlich  bei 
den  ÄnMogera  MoHere*s,  welche  das  Lustspiel  und  die  Sprache  dos 
letsderen  —  vom  ausschliesslichen  Standpunkte  der  Kunst  aus  be- 
trachtet —  tlber  die  Werke  des  Beaumarchais  und  Marivaux  ge^ 
stellt  sehen  woHteo.  Man  gab  2U,  dass  beide  Sohril'tfiteller  Geist 
und  sswar  sehr  viel  Oeist  besassen;  das  Publikum  nahm  ihre  Stücke 
im  Theater  sehr  beifällig  aufj  man  las  mit  Eifer  ihre  Schriften, 
aber  man  sprach  ihnen  den  Geschmack  ab.  Die  rechte  Würdigung 
ihrer  Verdienste,  deren  sich  beide  Männer  wohl  bewnsst  waren, 
mossten  sie  von  den  Kritikern  der  Nachwelt  hoffen,  und  diese 
Hoffnung  hat  sich  denn  auch  vollkommen  verwirklicht  Beau- 
marchais, der  mit  all  seinen  Ideen  und  seiner  ganzen  Sprache 
der   Revolutionszeit  angehörte,    ist  von   den    Generationen,    welche 


*)  Im  Nachstehenden  wird  keine  Eezension,  eondera  nur  ein  &ub- 
führliche»  Referat  über  diws  Buch  Fleurj's  gegeben.  Die  Zeitschrift  wird 
derarti(?e  Referate  in  Zukunft  öftere  bringen,  und  hofft  dadvirch  denjenigen 
ihrer  Leser  entgegenzukommen,  denen  ^  an  Geleß^enheit  oder  an  Musee 
fehlt,  neu  ernchienene  wichtigere  Werke  über  Gegenstände  der  franiöa. 
Litteraturgeschichte  durch  eigene  Lektüre  keuneu  zu  lernen. 

G.  Ä. 
Zfchr.  f.  ofrt.  Spr,  u,  LUt.     V«.  g 
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direkt  oder  indirekt  an  dem  Ausbruch  der  Eovolution  teflgenommen 
haben,  mit  Stolz  als  einer  der  ihren  aufgeuommen  worden,  Mari- 
vanx'  Wlirdigiing  erfolgte  allerdingB  erst  später.  Es  bedurfte  zur 
Erkenntnis  seiner  Verdienste  erst  einer  Reaktion  der  Methode  alles 
wisseoschaftlichen  Forachens,  wir  meinen  die  Aufstellung  jenes  Prin- 
zips, nach  welcbent  alles  Erkennen  auszugehen  hat  —  nichts  wie  man 
vordem  glaubte,  von  der  Gesamtheit  tum.  Diitall,  sondern  —  von  der 
gewissenhaften  genauen  Beobachtung  der  kleinsten  Einzelheiten,  um 
darauf  das  Ganze  aufwiirta  zu  konstruieren.  Diesen  fetzt  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  in  der  Physik,  in  der  Linguistik»  in  der 
Moral,  wie  in  der  Kunst  und  Litteratur  allgemein  giltigen  G-rund- 
aatz  hat  niemand  genauer  beobachtet,  als  Marivaux.  Er  spürte  die 
zartesten  Triebfedem  unserer  Handlungen  auf,  er  prüfte  mit  der 
Lupe  die  Eegiingen  des  menschlichen  Herzens,  Wer  hat  wohl  ge- 
nauer als  Marivaux  die  geheimsten  Ptade  der  Liebe  im  menschlichen 
Herzen  erforscht,  wer  die  unmerklichen  Wege  gefunden,  auf  denen 
sie  sich  offenbart?  —  Dieser  Trieb,  diese  Vorliebe,  zu  zergliedern, 
EU  analysieren,  in  allen  Dingen  nach  dem  letÄten  Grande  zu  fragen, 
wodurch  sich  die  gegenwärtige  Generation  besonders  auszeichnet,  ist 
durchaus  nicht  als  eine  zufällige  Liebhaberoi  derselben  zu  betrachten. 
Wir  sehen  vielmehr  in  der  Geschichte  stets  auf  eine  Periode  blinden 
Glaubens  eine  andere  des  Zweifels,  auf  den  Dogmatismus  den  Skep- 
ticismus  folgen»  Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  eine  Zeit  der 
Ruhe,  die  ängstlich  das  Alte  zu  wahren  suchte,  es  war  jene  Zeit, 
wo  man  nicht  mit  prüfendem  Verstände  an  religiöse  und  politische 
Dinge  herantrat,  wo  man  nicht  wagte,  au  den  überlieferten  Formen 
zu  rütteln .  Sogar  die  Form  der  Phrasen,  deren  man  sich  gewöhn- 
lich bediente,  war  erstarrt  und  widerstrebte  nm-  allzu  häufig  dem 
natürlichen  Gefühle.  Sie  waren  umständlich,  reich  geschmückt  und 
schleppend,  aber  nicht  nur  Bossuet,  sondern  auch  Eacine,  Moli^re 
und  sogar  M""^  La  Fayette  bedienten  sich  ihrer.  Erst  gegen  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  tritt  eine  Wendung  ein,  welche  bis 
um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fortdauert,  Bayle, 
La  Brnyöre,  Dufresny,  Le  Sage  und  FonteneJle  samt  ihren  Nach- 
ahmern sind  Analytiker,  sind  Kritiker;  sie  zweifeln  und  sncben  die 
Wahrheii  Sie  lassen  die  feierliche,  reiche  Phrase  fallen  und  nehmen 
dafür  flinke,  gewandte,  ein  wonig  gezierte  Ausdrucks  weisen  an. 
Gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  nach  dem  Erscheinen 
des  Esprit  des  lois  und  des  Diecours  Houssean^B  sehen  wir  dann 
eine  neue  Reaktion  sich  volizieben.  An  die  Stelle  des  Zweifels  und 
der  Kritik  tritt  der  Glaube  und  die  Schwärmerei,  und  statt 
Vernunft  huldigt  man  dem  Gefühle.  Dieser  Umschwung 
sich  auch  in  der  Sprache  wieder.  Die  volle,  reiche  Phrase 
wieder  zvn  Geltung,  und  der  periodische  Bau  der  Sätze  in  Aufnahma. 
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Die  zwischen  beiden  Reaktiondn  liegende  Periode,  welche  also  vom 
Ende  dea  siebzehntem  bis  zur  Mitte  dea  achtzehnten  Jahrhunderta 
ßich  erstreckte,  war  f(lr  die  Gesellschaft,  für  die  aogenaante  feine 
Welt  eine  leichtfertige  Zeit  der  Ruhe  und  dea  Sichgeh enlassens.  Die 
drei  grossen  Sorgeu  dei^  Gegenwart,  Ehrgeiz,  Liebe  und  Greld, 
branruhigten  die  Gemüter  nicht  Um  ein  Amt  zu  erhalten,  brauchte 
man  nur  Gönner,  nicht  Fähigkeiten.  Leere  üaasere  Galanterie 
galt  höher,  als  wahre  innere  Herzensneigung;  was  Wunder  noch, 
dass  man  alle  jene  Verbindungen,  welche  auf  Herzensneigung  be- 
ruhen, nnr  oberflächlich  nahm,  dasB  Ehe  und  Freundschaft  nur  als 
l^ndelei  angesehen  wurden?  So  erklärt  es  sich,  daas  Ehegatten,  sobald 
«le  einander  tlberdrüasig  waren,  lachend  auseinandergingen  und  neues 
Glück  in  einer  anderen  Verbindung  suchten.  Geld  daraufgehen  za 
lassen,  ohne  zu  rechnen  und  zu  :^hlen,  gehörte  notwendig  zum 
guten  Tone.  Der  Herzog  von  Richelieu  warf  einst  eine  Börse  Geld 
zum  Fenster  hinaus,  als  sein  Sohn,  der  dasselbe  zu  seinem  Vergnügen 
hatte  verwenden  sollen,  es  ihm  unberCOirt  zurücklieferte.  Derart  waren 
die  Zustände  der  GoseDschaft,  in  welcher  Marivaux  lebte  und  sich 
entwickelte,  eine  solche  Welt,  sorglos  und  leichtfertig  in  allen  ihren 
Handlungen,  umgab  ihn,  als  er  den  grössten  Teil  seiner  Werke  ver- 
fasste.  Die  beiden  Männer,  welche  er  sich  zum  Muster  nahm,  und 
mit  denen  zugleich  er  in  den  Kampf  der  Alten  und  Neuen  ein- 
trat, waren  Fontenelle  und  La  Motte.  Von  dem  erateren  spricht 
er  zwar  in  seinen  Werken  wenig,  glaubt  aber  dafür,  den  I^  Motte 
niemals  genug  gelobt  m  haben.  Drei  Perioden  lassen  sich  in  seinem 
litterarischen  Leben  unterscheiden:  ia  der  ersten  sucht  er  seinen 
Weg,  in  der  zweiten  hat  er  ihn  gefunden,  und  in  der  dritten  hat 
er  ihn  wieder  verloren. 

Kapitel  IL  Marivaux^  Jugend  werke.  Pierre  Carlet  de 
Chamblain  de  Marivaux  wurde  am  4.  Februar  1688  zu  Paris  geboren. 
Seine  Familie  stammte  aus  der  Normandie  und  hatte  bedeutend© 
Männer  in  dem  Parlament  dieser  Provinz  aufzuweisen.  Der  junge 
Marivaux  kam  erst  mit  seinem  Vater  nach  Riom,  dann  nach  Limoges, 
wo  dieser  den  Posten  eines  Münidirektors  versah.  Als  Maan  lebte  er 
dann  immer  in  Paris.  Er  verstand  ziemlich  gut  Latein,  kannte 
jedoch  das  Griechische  nicht,  und  seine  Kenntnisse  in  der  Geschichte 
waren  auch  keineswegs  gründlich. 

Marivaur  begann  sehr  früh  sich  schriftstellerisch  zu  versuchen. 
Sein  erstes  Werk :  Le  P6re  prudent  et  öquitable  ou  Crispin  Thenreux 
fourbe,  erschien  bereits,  als  er  erst  in  seinem  vierundzwanzigsten  Lebend- 
jahre stand.  Das  Stück  trägt  ganz  den  Charakter  jener  Anfttnger- 
mach werke,  welche  gewöhnlich  dem  Feuer  preisgegeben  werden,  so- 

Sbald  ihnen  andere  gefolgt  sind.  Marivaux  aber  liesa  es  dmckcn,  und 
es  figuriert  unter  seinen  Werken.    Wie  in  emer  grossen  An^hl  von 
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Stücken  jener  Zeit,  so  ist  auch  in  seinem  Erstlingswerk  als  Hanpt' 
momeiit  jene  Ge&chicbte  zu  verzeichnen,  in  welcher  drei  Braatwerber 
durch  die  List  und  Bänke  des  Dieners  eines  vierten  Liebhabers  aus 
dem  Felde  geschlagen  werden,  um  das  junge  Mädchen  dem  letzteren 
zu  retten. 

Schon  das  folgende  Jahr  brachte,  ohne  des  Verfitssers  Namen, 
die  zwei  ersten  Bünde  eines  EoVnans,  der  auf  tünf  solcher  berechnet 
war;  er  hiess:  Les  Effeta  siirpronants  de  la  Sympathie.  Das  Werk 
befindet  sich  in  zwei  Ausgaben  der  Werke  Marivaux',  indessen 
LengletrDafresnoy,  der  es  anfangs  in  seiner  Bibliothöque  des  romima 
als  von  Marivaux  herrührend  aufgezeichnet  hätte»  hegte  später  starke 
Zweifel  und  schrieb  es  vielmehr  einem  chevalior  de  Mailij  zu,  der 
unter  aadem  Eomaneu  auch  die  Amours  des  empereurs  romains,  die 
Histoire  secrete  des  Vestales  verfasst  bat  und  1724  starb.  Ein 
anderer  Biograph  hält  den  Roman  für  da^  Werk  des  Abtes  Bap- 
delon;  Formey,  der  1757  in  Berlin  schrift^tellort«»  beschränkt  Mari- 
vaux' geistiges  Anrecht  nur  auf  einen  Teil  des  Werkes*  Wir  halten 
die  Meinung  dieser  Schriftstellet*  fllr  irrig  xmä  glauben  vielmehr,  dass 
dieser  Roman  wirklich  von  Marivaux  herrührt.  Dies  beweist  schon  die 
Thatsache,  dass  in  dem  ganzen  Werke  alles  mit  dem  grßssten  An- 
stände vor  sich  geht,  dass  sich  nicht  eine  einzige  gewagte  Szene 
vorfindet;  Mailly  und  Bordeion  lieben  es  im  Gegenteil,  dem  Leser 
lüsteme  Details  vorzumalen.  Dann  aber  llisst  sich  auch  das  Bild  des 
Dichters  aus  dem  Werke  gleichsam  herauskonstruieren.  Die  Reihe 
jimger  Damen  die  sich  beim  ersten  Anblick  in  die  jtingen  Leute 
verlieben,  und  selbst  die  Initiative  ergreifen;  die  züchtige  Zurück- 
haltung, welche  sich  durch  das  Werk  hinzieht;  die  Naivität  be- 
stimmter Situationen,  alles  zeigt  uns  in  dem  Vei-fasser  einen  den 
Frauen  gegenüber  verlegenen,  verliebten  und  sehr  furchtsamen 
jungen  Mann.  Dies  trifft  genau  für  die  Persönlichkeit  Marivonx' 
zu,  besonders  aber  für  seine  Jugendzeit,  aus  welcher  obiger  Roman 
hervorging.  Das  Werk  selbst  ist  keine  Parodie,  wie  man  geglaubt  hat, 
die  Personen  sind  in  ernstem  Sinne  zu  nehmen.  Die  Handlung 
spielt  in  einer  unbekannten  Zeit  und  in  einem  unbekannten  Lande, 
das  nur  vorübergehend  dem  Frankreich  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
gleicht  Man  kennt  dort  keine  Polizei;  Entführer  und  Mörder 
werden  nicht  von  der  Gerechtigkeit  verfolgt,  in  den  Schlössern 
hausen  schreckliche  Tyrannen;  in  den  Hütten  leben  Prinzessinnen, 
als  Landmädchen  verkleidet;  in  den  Wäldern  nihen  Einsiedler  von 
ihren  Abenteuern  aus;  das  ist  des  Dichters  Welt  in  diesem  Stück. 
Diese  Welt  ist  nun  bevölkert  von  verhebton  Personen;  Liebeserklä- 
rungen regnen  wie  Hagel,  und  häufig  machen  Franeo  damit  den 
Anfang.  Die  dem  Werke  eingeflochtenen  Episoden  sind  amü^iot^r, 
fesselnder,  als  die  Haupterzählung,     Hieraus  liesse  sich  vermutiieDy 
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dai^  diese  von  Mitarbeitern  des  Dichters  horrührtou ;  indessen  spricht 
dagegen  der  Charakter  Marivaux\  der  eine  solche  Hilie  nicht  zugelassen 
hätte.  In  dem  ganzen  ßi:tche  vernimmt  man  gloichsaiB  das  Echo 
der  Novellen  des  Cervantes^  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Effets  de  la  Sympathie  ö^nter  dem  Eingüsse  einer  frajizö- 
sischen  Übersetaung  von  Persilea  und  Sigismunde,  welche  Dichtung 
in  der  erst-en  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderte  erschien,  ent- 
standen sind. 

Die  Erfoiglosigkeit  dieses  Eomans ,  und  die  Reaktion  der  Zeit 
gegen  den  Heroismus  liberhatipt,  führten  Marivaux  dazu,  dem  söge* 
nannten  j,sentiment  chevalereaque^  dcB  Krieg  zu  erklären.  Der  erste 
Akt  desäelben  war  die  Yoiture  embourhöe.  In  diesem  Roman  er- 
zählt uns  der  Dichter,  wie  eine  muntere  Gesellschaft,  in  der  er  sich 
selbst  befindet,  über  Naclit  durch  die  Trunkenheit  des  Kutschers  sich 
festftlhrt  und  gezwungen  ist,  in  der  Schenke  des  Dorfes  zu  über* 
nachten.  Da  keinem  der  Schlaf  kommen  will»  beachliesst  man,  Ge- 
schichten zu  erzählen.  Wir  hören  mm  von  einem  Liebhaber,  der 
seine  Liebe  einer  Dame  gesteht;  da  dieselbe  aber  seine  Gefühle 
nicht  erwidert,  begibt  er  sich  als  irrender  Ritter,  von  einem 
Knafipen  begleitet,  auf  Abenteuer.  Ms  seine  Geliebte  das  erfto*t, 
packt  sie  wilde  Veraweiflung  Über  seinen  Weggang;  ihr  Entschluss 
ist  gcfasst,  sie  wird  irrende  Ritterin,  und  ihre  Kammerfrau  begleitet 
sie  als  weiblicher  Knappe;  sie  wollen  die  Irrenden  suchen.  Hier 
setzt  eine  der  mitreisenden  Damen  ein:  Die  ritterliche  Dame  kommt 
bei  Anbruch  der  Nacht  mit  ihrer  Bedienten  in  eine  Höhle.  Hier 
herrscht  ein  alter  Zauberer,  der,  sobald  er  sich  älter  werden  fühlt, 
irgend  einen  jungen  Mann  seiner  Umgebung  tötet  und  in  dessen 
Körper  fährt;  anf  diese  Weise  ist  er  bereits  260  Jahre  alt  geworden. 
Nur  einmal  im  Monat  wird  er  wieder  der  hinfUUige  Greis,  und  dann 
ist  er  der  Macht  eeinor  Umgebung,  in  der  sich  auch  viele  gefangene 
Damen  unfreiwillig  befinden,  überliefert;  man  kann  ihn  töten.  Die 
Erzählerin  hatte  offenbar  Don  Quijote  und  Tausend  und  eine  Nacht 
gelesen.  Eine  dritte  Dame  führt  nun  die  Geschichte  zu  Ende:  Land- 
leute, die  man  herbeiholt,  führen  die  beiden  Abonteure rinnen  zum 
nfichstön  Dorfe  hiii,  hier  treÖen  sie  den  irrenden  Ritter  mit  seinem 
Knappen,  denen  nicht  das  mindeste  Abenteuer  zugestossen  war. 
Man  versöhnt  sich,  man  singt  und  trinkt,  —  und  die  Geaellschaft 
erhKlt  die  Nachricht,  dass  die  Weiterfahrt  vor  sich  gehen  kann. 

Die  in  diesem  Stück  beabsichtigte  Parodie  auf  die  Ritterliebe 
ist  der  am  wenigsten  gelungene  Teil  des  Romans.  Es  scheint  im 
Gegenteil  fast,  als  ob  Marivaux  gerade  an  dieser  am  meisten  fest^ 
gehalten  luibo,  da  er  sie  zum  Gegenstand  eines  anderen  Romans  in 
zwei  Bänden  machte,  der  unter  den  Titeln:  Pharsamon,  Folies  amou- 
renses  und  Don  Quichote  moderne    erschien.     Es  ist  keine  Parodie 
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deejemgen  von  Cervantes,  sondern  eine  ungeschickte  NachahmuDg 
deaeelbtiti.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Pharsamou  igt  bei  seinem  Onkel  erzogen  worden.  Roman- 
lekttire  hat  seine  Gedanken  überspannt  gemacht;  er  zieht  hinaus, 
begleitet  von  seinem  geh'euen  Knecht  Cliton,  nm  sich  Abenteuer  und 
eine  Dulcinea  zu  suchen.  Er  findet  beides.  Zunächst  die  Geliebte, 
eine  eifrige  Eomanlesenn ,  die  sich  Citalise  nennen  lässt  nnd  ihr 
Herz  nur  einem  Eomanbeldon  schenken  will.  Pharsamon  beäegt 
im  Kampfe  den  Liebhaber  der  Citalise*  Dann  geleitet  er  sie  in 
die  Welt  auf  Abenteuer,  In  einem  Streite,  der  sich  in  einem  Hanae 
zwischen  ihnen  und  den  Hocbzeitsgästen  entspinnt,  wird  Pharsaman 
verwundet,  Citalise  entflieht  und  gelangt  glücklich  in  ihr©  Heimat, 
wo  ihre  romanhaften  Ideen  vernünftigen  Gedanken  Platz  machen. 
Auch  Phargamon  lässt  nach  seiner  Wieder herstelliing  von  seinen 
phantÄstischen  Vorstellungen  ab.  Das  Intei'eseantere  in  dieser  Er- 
zählung bieten  die  romanhaften  Episoden,  in  denen  Clovine  dem 
Pharsamon  und  der  Citalise  ihr  abenteuerliches  Geschik  erzShlt. 
Dann  die  Gej*chichte  der  Fermiane,  welche,  von  Seeräubern  entführt 
und  als  Sklavin  verkauft,  erst  nach  mancherlei  Abenteuern  ihr 
Heimatland  Frankreich  wiedersieht,  und  endlich  die  Erzählung, 
welche  Cliton,  der  Diener  des  Pharsamon,  von  seiner  Kindheit  gibt. 
Die  letzte  Episode  verdient  deaw^en  noch  besondere  Beachtong, 
weil  wir  in  ihr  zum  ersten  Male  jene  künstlich  gedrechselte  und 
geschraubte  Sprache  antreffen,  die  später  eine  solche  Ausdehnung  in 
den  Werken  des  Dichters  erlangte. 

Von  der  Parodiemng  der  sogenannten  „amour  hörolqne**  ging 
Marivaux  zum  Angriff  gegen  die  Alten  über.  Er  wollte  Homer  und 
den  ganzen  epischen  Heroiamus  ins  Lächerliche  ziehen.  Perraul t 
hatte  zuerst  den  Kampf  gegen  das  Altertum  begonnen;  Fontenelle 
nud  La  Motte  traten  auf  seine  Seiten  man  stritt,  im  Grunde  ge- 
nommen, nm  die  Frage,  ob  die  Menschheit  im  Hinblick  auf  daa 
Altertum  einen  Fortschritt  oder  einen  Rückschritt  gemacht  habe. 
La  Motte  hatte  es  unternommen»  einen  modernen  Homer  zn  schaffen, 
der  dem  Qeschmacke  der  Zeit  entspräche*  Er  beschränkte  die  24 
GesKnge  der  üiaa  auf  12  ganz  knappe  Auszüge  und  glaubte  alles 
EragteSf  dem  alt^n  Dichter  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  indem 
er  allea  seiner  Meinung  nach  Überflüssige,  die  Fehler  des  Geschmacks, 
wie  er  es  nannte,  ausschied  und  ihn  dadurch  für  seine  Zeit  so  xu 
sagen  salonMliig  machte. 

Marivaux  nun  ging  noch  weiter.  Er  wollte  nicht  nur,  wie 
dies  8carron  bezüglich  d^  iEneide  gethan  hatte,  sich  und  andere 
durch  harmlose,  mit  erdichteten  Zusätzen  geschmückte  Scherze  an- 
genehm unterhalten,  er  wollte  —  die  Statue  des  Homer  umstürzen; 
er  wollte  beweisen,  dass  die  Ilias  absurd  in  der  ganzen  Komposition 
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sowohl,  wie  in  ikree  Einzelheiten  sei»  trotzdem  dass  er  kein  Griechisch 
verstand.  (Seine  Parodie  gründet  eich  auf  die  Übersetzung  des 
de  La  Motte.) 

Der  Erfolgt  den  das  Werk  errang,  entsprach  keineswegs  den 
Er  Wallungen  des  Dichters.  Es  blieb  ziemlich  unbeachtet,  denn 
einerseits  kam  es  zu  split,  andererseits  zeigte  es  den  ftir  ein  Werk 
dieser  Art  gewaltigen  Fehler,  dass  es  geistvoll,  aber  nicht  ontei^ 
haltend  gegch rieben  war. 

Nach  Homer  nun  üel  Marivaujc,  wie  dies  zu  erwari-en  war, 
über  die  französischen  Kachahmer  desselben  her.  Er  begann  eine 
Parodie  der  Avcntnxea  de  Teldmaque.  Brideron,  ein  Landedelmaun, 
so  erzählt  er  darin,  hatte  sich  vor  20  Jahren  nach  Ungarn  begeben, 
um  die  Welt  kennen  zu  lernen.  Seit  dieser  Zeit  hat  man  aber 
nichts  von  ihm  vernommen,  die  meisten  halten  ihn  fUr  tot.  Land- 
junker bestürmen  sein  Weib^  sich  wieder  zu  verheiraten,  da  sie  aber 
nicht  an  den  Tod  ihres  Mannes  glaubt,  weist  sie  die  Freier  zurück 
und  schickt  ihren  Sohn  in  Begleitung  seines  Oheims,  der  den  T^16- 
maque  gelesen  bat,  hinaus,  den  Vater  zu  suchen.  Nach  vielen  Aben- 
teuern kommen  beide  in  schlechtem  Gefährt  bei  Me!icei*te,  der  ehe* 
maligea  Geliebten  des  alten  Brinderon,  an ;  sie  übertrügt  die  Neigung 
und  GeftlhlOf  die  derselbe  ihr  ehemals  eingeflIJsst  hatte,  auf  den 
Solm  VL*  8.  w. 

Bo  lange  der  Verfasser  in  seiner  eigenen  nattlrlichen  Sprache 
redet,  folgt  man  ihm  gern,  sobald  er  aber  anfangt,  poetische  Aus- 
drücke des  Föneion  mit  parodistischon  trivialen  Redensarten  zu 
mischen,  wird  die  En&äblung  unangenehm  zu  lesen. 

Um  diese  Zeit  hatte  Voltaire  mit  seinem  (Edipe  einen  rau- 
schenden Beifall  im  Theater  geemtet.  Das  bewog  Marivaux,  eben- 
falls ein  Trauerspiel  zu  dichten,  imd  er  wühlte  einen  schon  früher 
von  Sciid^ry  und  Thomas  Corneille  bearbeiteten  Stoff,  den  Tod  des 
Hannibal.  Das  tragische  Geschick  dieses  Helden  bot  Ihm  ohne 
Zweifel  schöne  Szenen  zur  Ausführung;  allein  die  anziehendsten  unter 
diesen  waren  schon  von  Vorgängern  bearbeitet,  imd  or  konnte  sie 
nur  wiederholen,  auf  die  Gefahr  hin,  sie  abzuschwächen*  Der  feier- 
lich erhabene  Moment,  wo  Flaroinius  die  Auslieferung  des  Hannibal 
verlangt,  war  achon  von  Racine  in  seiner  Ändromaque  verwertet; 
in  diesem  Stücke  hlingt  die  Entscheidung  des  Pyrrhus  von  dem  Ge- 
fühle ab,  welches  er  der  Andromaehe  einflösst,  in  dem  des  Marivaux 
dagegen  hängt  alles  von  dem  alleinigen  Willen  des  Prusias  ab;  aber 
vom  ersten  Akte  an  fühlt  man,  dass  dieser  Wille  gegen  die  Fwrcht, 
welche  die  Roraer  ilim  einÖössen,  nicht  Stand  halten  wird.  Hanni* 
bal  konnte  als  durch  die  Liebe  mit  aller  Macht  geschützt  und  ver- 
teidigt daigestellt  werden.  Hieian  hat  Marivaux  auch  gedacht,  aber 
er  hat  sich  zu  furchtsam  dieses  Mittels  bedient.    Ausserdem  mnsste 
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ein  Trauerspiel  in  dieser  Zeit  seine  Liebesintrigue  haben.  Tbomaa 
Corneille  hilft  sich,  inclem  er  dem  Hannibal  eioe  Tochter  gibt,  die 
nach  dem  Tode  des  Pnisias  Königin  %'on  Bithynien  wird,  Madvaux 
aber  wollte,  was  die  Lösung  anbetrifit,  der  Geschichte  getreuer 
bleiben.  Er  Hess  den  Hannibal,  trotz  seiner  64  Jahre  ^  sich  ver- 
lieben und  stellte  ihn  dem  römischen  Gesandten,  dessen  Alter  nicht 
weniger  respektabel  war,  als  Nebenbuhler  entgegen.  Damit  diese 
Liebe  zur  Triebfeder  wtlrde,  hätt43  sie  brennend^  leiden gchaftlieh  auf 
Seiten  der  Frau  »ein  müssen,  welche  den  Hannibal  um  jeden  Preis 
zu  retten  ent«ch]osson  gewesen  wäre.  Statt  dessen  aber  ist  die 
Tochter  des  Prusias  kalt  und  gleichgütjg»  und  unser  Interesse  wird 
hierdurch  biß  zum  Minimum  reduziert  —  Der  Stil  des  Stückes  ist 
abstrakt  und  prosaisch»  Schönheit  der   Verse  ist  nicht  vorhanden. 

Kapitel  III.  Periodische  Schriften.  Seit  acht  Jahren 
arbeitete  nuu  Marivaux  mit  stetem  Eifer  und  grosser  Anstrengung, 
aber  ohne  Erfolg.  Er  entschloss  sich  deshalb»  —  genau  die  Ge- 
schichte des  Honorö  de  Balzac  —  nicht  lUnger  die  Inspirationen 
seiner  Phantasie  in  seinen  Schriften  nie derz\i legen ,  sondern  seine 
Kräfte  ^nzlich  auf  die  Schilderung  des  Erlebten»  des  tbatöächlieh 
Beobachteten  zu  verwenden.  Die  Jahre  1718 — 1721  bilden  über* 
haupt  einen  bemerkenswerten  Zeitabschnitt  seines  Lebens.  1718  und 
1719  lieferte  er  für  ein  periodisches  Werk  Artikel»  die  mit  Recht 
Beachtung  verdienten.  1720  liesa  er  drei  Stücke  auif Uhren;  UAmour 
et  1a  V^rit^,  Annibal  und  Arlequin  poii  par  TAmour,  von  denen 
das  letztere  regen  Beifall  gewann.  1721  verheiratete  er  sich  mit 
einem  Fräulein  Martin,  die  er  jedoch  nach  zweijähriger  Ehe  wieder 
verlor,  nachdem  sie  ilim  eine  Tochter  geboren  hatte.  Letztere  wurde 
Nonne  m  dem  Kloster  Tbresor.  In  diese  Zeit  von  1736 — 1742 
ffiJIt  die  Abfassung  seiner  Marianne,  in  der  viele  Seenen  im  Kloster 
spielen. 

Im  Jahre  1722  gründete  Marivaux  eine  periodische  Schrift 
ftlr  moralische  und  litterarische  Plaudereien,  in  der  er  die  Histoire 
de  la  jeune  fille  au  miroir  veröffentlichte,  eine,  dem  Biographen 
nach,  vom  Dichter  selbst  erlebte  Geschichte,  welche  ihn  eine  vor 
dem  Spiegel  ihre  Gesichtsausd rücke  und  Gesten  musternde  junge 
Dame  tiberraachen  lieas.  Die  nächste  Zeit  zeigt  uns  Ttfarivaux  an 
einer  periodischen  Schrift  thütig,  die  seit  der  Zeit  ihres  Gründers 
Vis^,  vom  Jahre  1672  ab,  unter  dem  Namen  Mercuro  galant> 
dann  Nouveau  Mercure  figuriei-te  und  nun  den  Titel  Mercure  de  France 
führte.  Er  veröffentlichte  darin  ein  Tablean  de  Paris  in  Form  eines 
Briefes  an  eine  Dame,  dessen  Inhalt  vier  Kapitel  umfasste;  Le  People, 
le  Bourgeois,  les  Femmes  de  qualitö,  los  beaax  Esprits.  Das 
pariser  Volkj  sagt  Marivaux  darin,  ist  ein  gi*osser  Hund,  der  immer 
bereit  ist,   zu  beisaen,  der  einem  aber  die  Hand  leckt,    wenn  man 
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ihm  ein  Stück  Brot  schenkt,  d,  h.  ein  gnates  Wort  gibt.  Der 
Bürger  will  mit  dem  Volke  nichts  gemein  haben,  er  ist  sehr  Cüre- 
moniell  «nd  hat  das  Aussehen»  als  wolle  er  sich  stets  anf  den 
Fersen  emporheben,  cm  giUsser  zn  erscheinen.  Die  Bürgerinnen  sind 
Koketten,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  die  Damen  von 
Range»  Die  ersteren  erröten  noch,  einen  Liebhaber  zu  haben,  die 
letzteren  wtirdcB  bcscbiimt  sein »  wenn  sie  deren  nicht  mehrere  auf- 
zuweisen hätten.  Die  damaligen  Scboßgeister  schliesslich^  d.  h.  die- 
jenigen, welche  studierten  und  schrieben,  teilt  er  in  drei  grosse 
Kategorien:  Männer  von  Genie  (officiers  superieurs),  die  grossen 
Mittel  massigen  (officiers),  endlich  die  Mittelmässigen  (offieierg  subal- 
tern es).  Gelehrte,  Mathematiker,  Philosophen  und  Dichter  verweist 
er  in  die  Klasse  der  Koketten  und  zeigt,  dass  sie  nur  durch  Eigen- 
liebe zum  Proiluzieren  gel  rieben   werden. 

Die  Bnefform  sagte  Marivaux  zu.  Er  bediente  sich  der- 
selben nochmals  in  dem  Anfange  eines  Romans,  dessen  Inhalt  ihm 
das  belauschte  GesprSch  zwischen  einer  lebhaften  nnd  einer  scnti- 
iDentalen  jungen  Dame  an  die  Haud  gab.  Die  ersten  drei  Briefe 
befinden  sich  in  dem  vierten  Bande  der  Q^'uvres  diverses  de  Mari- 
vaux  vom  Jahre  1765  unter  dem  Tit^l:  rApprentif  coquet.  Sämt- 
liche fünf  Briefe  befinden  sich  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1785, 
aber  miter  einem  andern  Titel.  —  Während  eiuer  Reihe  von  20 
Jahren  verschwindet  Marivaux'  Name  aus  dem  Mercure.  Der  Er- 
folg des  englischen  Spectator  hatte  in  ihm  den  Wunsch  wachge- 
rufen, ein  ähnliches  Organ  zu  besitzen,  dessen  Eigentümer  und 
Redakteur  er  selbst  sein  wollte.  Das  Blatt  entstand  unter  dem 
Titel  Spectateur  frangals,  erschien  wöchentlich  zweimal,  mnsste  aber, 
nachdem  25  Nummern  erschienen  waren,  wieder  eingehen.  Sein 
Inhalt  setzte  sich  folgendermassen  zusammen:  Die  Geschichte  des 
Mädchens  vor  dem  Spiegel;  die  Schildenmg  einer  Audienz,  wie  sie 
von  grossen  geld stolzen  Herren  ftirchtaamen,  ehrbaren  Armen  erteilt 
wird ;  eine  Anekdote  von  einem  armen  Schuster,  der  sich  von  den  Fest- 
lichkeiten, die  der  Menge  anllisslich  der  Anwesenheit  der  Infantin 
von  Spanien  in  Paris  gegeben  wurden,  fernhielt,  weil  sie  ihm  die 
Lust  zur  Arbeit  benlihmen;  eine  lobende  Kritik  des  Romulus  von 
La  Motte,  in  dem  er  die  Eleganz  Kacine's  und  die  Erhabonhoit  Cor- 
neüle^s  findet;  er  verbreitet  sich  llinger  über  die  Ines  de  Castro  Cor- 
neille's,  beurteilt  die  Lettres  persanes;  bringt  endlich  ein  Ergänzungs- 
kapitel zu  dem  Aufsatz  über  Schöngeister,  welcher,  wie  erwähnt,  einen 
Teil  des  Tableau  de  Paris  im  Mercure  bildete.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  in  M.'s  Spectateur  Frauen  eine  hervorragende  EoUe  spielen.  Der 
Verfasser  erzßhlt  uns  von  einem  armen  Mädchen,  das  vorteilhafte 
Anerbietungen  seitens  eines  reichen  Bürgers  ausschlägt,  trotzdem  dass 
es,  um  seine  armen  kranken  Eltern  zu  unterstützen,  zum  Betteln  ge- 
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zwnngen  ist;  wir  hören  von  einer  Frau,  die  ihren  Ehegatten  liebt 
und  trotz  der  mancherlei  Vei-sachiingen,  die  an  sie  herantreten,  ihm 
treu  bleiben  will,  sie  drückt  die  Qualen  ihres  Herzens  in  ihreo 
Briefen  aus;  es  folgen  zwei  sehr  beredte  und  rührende  Briefe  eines 
verfttbrten  Müdchens  u.  s.  w. 

War  auch  der  Erfolg ,  welchen  der  Spectateur  errang,  nur 
gering,  so  Hess  sieb  dennoch  Marivaux  die  Hoffnung,  das»  seine 
penodischen  Veröifentlichtingen  mit  der  Zeit  den  Beifall  des  Publi- 
kums gewinnen  wtirdeu,  nicht  raubten.  Er  schickte  deshalb  unter 
derselhen  Form  den  Indigeut  philosophe  und  das  Cabinet  du  philo- 
aophe  in  die  Offen tlichk ei t  Die  erster e  Zeitachrift,  welche  nnr  sieben 
Nummern  erlebte,  brachte  die  abgerissene  Erzählung  eines  Aben- 
teurers, der,  nachdem  er  als  Soldat  desortiert,  zuerst  bei  einem  Geiste 
licheu  Diener,  dann  auf  dem  Theater  Lichtputzer  und  schliesslich 
sei  bot  Schauspieler  wurde.  Seine  ganze  Lebeusgeschichte  bringt  indes 
der  Lidigent  philosopho  nicht,  statt  dessen  aber  allerlei  Reflexionen,^^ 
wie  z.  B,  über  die  Vorliebe  der  Frauzoseu  für  das  Neue  und  Fremde; 
über  Reiche,  die  mit  Gold  beladen  sind  und  niemals  Almosen  geben,  ' 
über  Philosophen,  die  alles  wissen  wollen  imd  sich  durch  die  Frage 
eines  Landmauucs  aus  der  Fassung  bringen  lassen  etc. 

Aqb  diesem  Indigent  pbilosophe,  der  im  Jahre  1726  entstand 
und  auch  verschwand,  bildete  sich  1734  das  Cabinet  du  philofiophe. 
Ein  besonderes  Kapitel  in  diesem  letzteren  handelt  über  die  Schön- 
heit und  das  sogenannte  ^je  ne  sais  quoi^\  ein  im  18.  Jahrh. 
beliebtes  Wort,  das  die  Grazie  in  der  Kunst  bezeichnen  sollte. 
Montesquieu  und  Marivaox  haben  beide  über  das  „je  ne  sais  quoi^ 
gehandelt,  jener  in  abstrakter,  dieser  in  seiner  eigenen,  seinem 
Talente  entsprechenden  malerischen  Form.  Marivaux  führt-  uns 
niralich  zwei  Gärten  vor,  deu  jardin  de  la  beaute  und  den  jardin 
des  je  nö  sais  quoL  In  jenem  ist  alles  symmetrisch  und  wohl- 
geordnet, in  diesem  herrscht  die  geschmackvolle  Unordnung. 

Die  letzten  Blätter  des  Cabinet  du  philosophe  füllt  ein  Stück 
betitelt:  Voyage  daus  le  nouveau  monde  oder  le  Monde  vrai,  in  dem' 
uns  Marivaux  erzählt,  wie  ein  Misanthrop,  der  sich  auf  Reisen  begeben 
hat,   unterwegs   von  einem  Fremden  ein    übernatürliches  Mittel   er- 
hält,   welches  ihm  die  gehoimaten  Gedanken   und  Meinungen    seiner 
Mitmenschen  über   ihn  offenbart*     Das  Land,   welches   er  mit  dem 
Fremden  betreten  hat,  gleicht  genati  seinem  Heimatslande;  er  sieht 
auch  sein  eigenes  Hans  und  alles,  was  darin  vorgeht.     Das  Ergötz- 
liche   dieser    Emhlung    besteht    darin,     dass    alle    Peraonon    anr, 
fangen,    Komödie   zu   spielen    und    doch    im    nfiehsten    AugeublickoT'^ 
erkannt  werden. 

Von  den  drei  periodischen  Publikationen  ist  das  Cabinet  da 
philosophe  das  beste. 
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Kapitel  IV.  Romantische  und  soziale  Lustspiele. 
Der  bequemeren  Übersicht  halber  teilen  wir  die  Lustepiele  Marivaux', 
welche  unter  sich  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit  zeigen,  in  folgende 
Gruppen: 

Drei  romantißche  und  soziale  Komitdien:  Le  Prince  travesti 
1723;  La  Fauase  Suivante,  ou  le  Fourbo  puni  1724;  Le 
Triomphe  de  FAmour  1732, 

Drei  soziale  Komädien:  Llle  des  Eaclaves  1725;  Llle  de 
la  Raison  1727;  La  Colonie  1729. 

Fünf  Allegorien :  Le  Triomphe  de  Plutus  1728;  Reuoion 
des  Amours  1731;  Cbemin  de  Ja  Fortune  1734;  Dispute  1744; 
Felicie  1750, 

Vier  PhantasieBtlieke :  D^noümcnt  impr^vu  1724;  Meprise 
1734;  Joie  imprevue  1738;  Acteur8  de  bonne  foi  1755. 

Fünf  Cbarakterkomcidien:  Heritier  du  viilage  1725;  Ecole 
des  mferes  1732;  Mcre  confidente  1733;  Sinc^res  1739;  Provin- 
ciale  1701, 

Sieben  Liebesüberraachuugen:  Premiere  Surprise  de  rAmonr 
1722;  Seconde  Surprise  de  TAmour  1727;  Double  Inconstance 
1723;  Jeu  de  TAmour  et  du  Ilaaard  1730;  Serments  indiscreta 
1732;  Heureux  Stratagtme  1733;  Fausse  confidcnce  1737. 

Vier  „Überwundene  Vorurteile^;  Petit- Mattre  corrige  1734* 
Legs  1736;  Epreuve  1740;  Pr^juge  vaincn  1746. 

Hieran  schliessen  sieb  noch:  L'Amour  et  la  V6rit6  and 
Arie  quin  poli  par  TAmour. 

Als  GcBamtzahl  der  dramatischen  Werke  Marivaux*  ergibt 
sich,  einschliesslich  der  verloren  gegangenen,  die  Zahl  37. 

Diese  Stücke  nun  wurden  von  dem  Dichter  mit  grosser 
Vorliebe  in  dem  Th^atre  Italien  zur  Aufführung  gebracht.  Hier 
befand  sich  eine  Madcmoiselle  Balletti,  welche  die  Marivaux'schen 
Charaktere  dem  Publikum  mit  einer  solchen  Meisterscbaft  und 
iolcher  Vollkommenheit  vor  Augen  stellte,  wie  keine  ihrer  Colle- 
ginnen  an  dem  Th^ätre  Fran^ais. 

Geben  wir  nun  dazu  Über,  den  Inhalt  dieser  Stücke  und 
zwar  zunUchst  des  Arlequin  poli  par  Tamourj  weil  durch  ihn 
die  Reibe  der  Lustspiele  eröffnet  wird,  kurz  anzugeben. 

Die  Szene  im  Arlequin  poli  etc.  ist  das  Feenreich.  Auf 
der  einen  Seite  sehen  wir  eine  Fee,  die  bemüht  ist,  dem  stumpf- 
sinnigen Harlekin,  in  den  sie  verliebt  ist,  Geist  einzutlossen,  auf 
der  andern  Seite  die  ScbUferin  Sylvia,  welche  von  einem  Schäfer 
heisB  geliebt  wird,  aber  dessen  Neigung  nicht  erwidert.  Eine 
Begegnung  zwischen  Arlequin  und  Sylvia  bringt  eine  entscheidende 
Wendung  in  das  Stück,  Sie  betrachten  sich  gegenseitig,  eigen- 
artige GeHilile  bewegen  die  Brust  Arlequins;    er   fühlt  Liebe  zu 
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Sylvia,  diese  liebt  ihn.  Die  Fee  kann  es  Dicht  hindern,  das» 
die  Heirat  der  beiden  vor  sich  geht  Das  Stück  enthält  hübsche 
Details,  aber  die  Lösung:  darin  ist  zu  mangelhaft,  weil  sie  nicht 
aus  der  ganzen  llandking  klar  ersiehtlich  Ist.  Die  Szenen  sind 
skizzenhaft. 

In  einem  andern  Stücke,  in  dem  Prince  travesti  ou  riUustre 
Aventnricr  führt  uds  Marivaiix  naeh  Barcelona.  Dort  halten  sich 
am  Hofe  der  Frinzregentin  zwei  verkleidete  abenteucmde  Prinzen 
auf.  Sie  ist  in  den  einen  derselben  verliebt  und  bestimmt  ihn, 
dem  Gesandten,  der  um  sie  zu  werben  angekommen  ist,  ihre 
ablehnende  Antwort  zu  überbringen.  Wie  in  Bajazet  und  in  der  , 
Novelle  des  SegraiSj  wo  der  gleiche  Gegenstand  behandelt  wird,  wag 
die  Prinzessin  nicht,  sich  dem  Prinzen  zu  entdecken.  Sic  be- ^ 
auftragt  damit  Hortense,  eine  verwittwete  Verwandte  von  ilir, 
ohne  indes  zu  ahnen ,  dass  diese  schon  seit  lilngerer  Zeit  mit 
dem  Prinzen  ein  Liebesverhilltnis  unterlKÜt.  Hortense  beiludet 
sich  in  einer  recht  unangenehmen,  schwierigen  Lage.  —  Die 
Lösung  wird  durch  einen  Brief  herbeigeführt,  der^  von  Hortense 
an  iliren  Leliu  gerichtet^  iiTtümlieh  in  die  Hilnde  der  Prinzessin 
gerät.  Das  Stück  endet  mit  einer  Heirat  zwischen  Hortense 
und  Leiio,  der  sich  als  König  von  Aragon  entpiipjjt,  und  der  Prinz- 
regentin  mit  dem  Könige  von  Kastilien,  der  sich  ihr  unter  dem 
Namen  seines  Gesandten  ^  um  sie  unerkannt  prüfen  zu  können, 
vorgestellt  hatte.  ¥^%  hatte  einen  flir  jene  Zeit  gütnzenden  Er- 
folg,  indem  es   18  Vorsteüungen  erlebte. 

Noch  lebhafter,  als  in  dem  Prince  travesti,  ist  unser  Inter- 
esse in  der  Fausse  Suivante  in  Anspruch  genommen;  hier  ist 
man  auch  weniger  auf  die  Lösung  der  Katastrophe  vorbereitet. 
Ein  offenbarer  Mangel  des  Stückes  liegt  darin,  dass  die  Personen 
nicht  gerade  auf  ihr  Ziel  losgehen,  sondern  uns  gern  bei  Neben*- 
dingeu  aufhalten. 

Hier  haben  wir  es  mit  einer  verkleideten  jungen  Dame  zuA 
thun,  die  Mannskleider  anlegt,  um  einen  Intriguanten,  namens 
Lelio,  zu  entlarven.  Dieser  Lelio  machte  einer  jungen  GrUfln 
den  Hof  und  war  mit  ilir  übcreingekommenj  dass  derjenige  voe- 
ihnen  eine  bestimmte  Summe  zahlen  sollte^  der  zuerst  das  Vcr*^ 
hilltnia  abbrifche.  Diesem  Lelio  gesellte  sich  jenes  verkleidete 
junge  Mädchen  zu.  Bald  bot  sich  jenem  Gelegenheit,  ein  drei- 
mal so  reiches  Mädchen,  als  seine  Verlobte  ist,  zu  heiraten.  Er 
möchte  das  alte  Verhältnis  aufgeben,  muss  aber,  um  nicht  die 
festgesetzte  Summe  zu  verlieren,  die  Grälin  selbst  zum  Bruch 
mit  ihm  treiben.  Auf  sein  Bitten  lässt  sich  sein  Freund  —  das 
verkleidete  Mädchen  —  bereit  finden,  seine  Stelle  zu  vertreten. 
Die  Geliebte  überträgt  nun  ihre    zarten  Gefühle  auf  den   neuen 
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Freund,  aber  die  Diener  haben  Wind  bekomnaen,  dass  der  ver- 
meiiitlicbo  neue  Riltcr  eine  Dame  ist.  Lelio  will  Gewissheit 
liabeii  und  fordert  den  Freund  zum  Zweikampf.  Aber  dadurch 
beschleunigt  er  nur  seine  Strafe.  Der  Kamerad  entdeckt  sieh. 
Lelio  muss  die  Summe  bezahlen;  die  schöne  Gräftn  aber  ist 
ärgerlich,  dass  ihr  Ritter  mit  ihr  von  demselben  Geschlechte  ist 

Die  Geschichte  dea  TrivcJin  in  der  ersten  Szene  des 
Stückes  hat  Beanraarchais  zu  der  Rolle  seines  Figaro  benutzt. 
Die  Ideen  unti  Wendungen  sind  bei  beiden  Autoren  identisch. 

Am  12.  März  1732  wurde  im  Th^ätre  Italien  ein  neues  Stück 
aufgeführt,  betitelt:  Triomphe  de  1  amour.  Indes  hatte  es  keinen 
Edblg.  Desboulmiers  sagt:  y,Maii  war  eigentümlich  berübrt,  eine 
Prinzessin  von  Sparta  sich  in  Männerkleider  werfen  zu  sehen, 
um  einen  jungen  Mann  zu  besuchen,  von  dem  sie  gar  nicht 
wusste,  ob  er  sie  Hebe,  und  einen  Philosophen  durch  Schelmen- 
streiche  zu  täuschen.  Abgesehen  von  der  historischen  Unwahr- 
acheinliehkeit  der  Rolle  der  Hauptperson,  besteht  der  Hauptfehler 
des  Triomphe  de  Taraour  in  dem  fast  stets  ernsten  Tone  des 
Dialogs  und  in  der  Armut  der  Erfindung. 

Den  Inhalt  brauchen  wir  hier  nicht  erst  anzugeben,  er 
lässt  sich  im  wesentlichen  aus  dem  von  Deaboulmiers  (Ilist  du 
thi^ätre  italiea)  über  das  Stück  Geitnsserten  erraten. 

Die  roraantiBclien  Lustspiele  wechseln  bei  Marivaux  mit  den 
sozialen  Komiidieu  ab,  Marivaux  hat  diese  Gattung  nicht  er- 
funden; ein  gewisser  Delisle,  ein  auf  Abwege  und  in  Armut 
geratener  Student  der  Rechte,  brachte  deren  zwei  auf  die  Bühne: 
Arlequin  sauvage  und  Timon  le  Misanthrope.  Er  predigt  darin 
die  Gleichheit  der  Mensehen  und  die  Überlegenheit  des  Wilden 
über  den  Kulturmenschen  oder  der  Natur  über  die  Kultur.  Solch 
weitgehende  Forderungen,  wie  Delisle  sie  kühn  gestellt  hatte, 
hat  kein  anderer  dramatischer  Schriftsteller  jener  Zeit  gemacbt. 
Sehen  wir  zu,  was  Marivaux  in  seinen  Sozial -Komödien  anstrebte. 
In  seiner 

He  des  Eficlaves,  die  am  5.  März  1725  zum  ersten  Male 
gespielt  wurde,  schildert  er  uns  die  AuBwanderung  der  von  ihren 
Herren  misshandclten  Sklaven  Attikas  nach  einer  einsamen  Insel, 
wo  sie  sich  zu  einer  Gesellschaft  vereinigen»  Jeder  Vornehmej 
der  auf  der  Insel  landete,  wurde  anfangs  umgebracht;  später 
milderte  man  das  Gesetz  dahin,  dass  jeder  landende  Sklave  frei, 
jeder  freie  Herr  aber  Sklave  wurde,  und  falls  ein  Herr  mit  seinem 
Sklaven  zusammen  ankam,  sie  die  Rollen  tauschen  mussten.  Das 
letztere  geschieht  in  vorliegendem  Fall.  Aus  dem  Wechsel  der 
Rollen  entspinnen  sich  die  heitersten  Szenen.  Indessen  die  zu 
Herren  umgewandelten  Sklaven  missbraucheu   ihre  Macht  nicht; 
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die  früheren  Ilerreii  aber  werden  beschämt  und  bereiien  ihr  den 
Dienern  früher  zugefltgtea  Unrecht  und  erhalten  ihre  Freiheit  zurück. 

Dieselben  Lehren,  nnr  länger  ansgesponnen,  aber  in  weniger 
glücklicher  Fassung,  gibt  uns  dea  Dichters: 

Ile  de  la  Raison  ou  les  Petits  Hommes,  Die  £xpo- 
gitioti  ist  nicht  i^anz  klar,  das  8tUck  ist  zu  lang^  und  die  Situation 
bleibt  von  Anfang  bis  zu  Ende  dieselbe.  Die  Insel^  auf  der  dag  Stück 
spielt,  ist  dadurch  charakteriatischj  dass  die  Menschen,  welche 
sie  betreten,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Weisheit  grösser  oder 
kleiner  werden. 

Das  Jahr  1729  brachte  die  Nonvelle  Colonie  ou  la  Ligue 
des  femmes.  Dies  Stück  war  ursprünglich  dreiaktig.  Der 
Dichter  schmolz  es  indes  später  in  einen  Akt  zusammen,  und 
in  dieser  Form  erschien  es  im  Dezember  1750  im  Mercure* 
Desboulmiera  gibt  uns  in  der  Histoire  du  theatre  italien  eine 
Analyse  der  ersten  Fassung  desselben.  Die  Ligue  des  femme», 
ist  ein  Protest  der  Frauen  gegen  die  Einräumung  von  Privilegien^! 
Rechten  und  Freiheiten  an  die  Miinner  ausschtiesslich.  Sie  ver- 
langen  gleiche  Berücksichtigung  wie  die  Männer. 

Diese  drei  Stücke  sind  nicht  die  einzigen  Schriften  geblieben, 
in  denen  sich  Marivaux  ^egen  die  Bevorzugung  einzelner  Stände 
auflehnt.  Es  gchUren  hierher  die  Double  Inconstance  vom  Jahre 
1729,  der  H Triller  du  Village,  der  Paysau  parvena  und  der 
Dialogue  sur  TEducatian  d'un  priuee;  in  allen  diesen  sehen  wir 
Marivaux  im  Kampfe  gegen  den  Adel,  gegen  das  Königtum  imd 
die  sozialen  Ungleichheiten.  Sie  liefern  uns  den  Beweis,  dass 
Marivaux  der  politiachen  Bewegung  »einer  Zeit  nicht  fremd 
geblieben  ist. 

Kapitel  V,  Allegorien,  Fantaisies  und  Charakter- 
KomiSdien.  Insofern  die  comMies  sociales  des  Marivaux  sich 
auf  eine  Idee  gründen  und  nicht  auf  eine  Situation  oder  eia 
OefÜhl^  stehen  ihnen  die  com^dies  allegorif|Ues  nahe« 

Das  erste  Stück  dieser  Art  ist  der  1728  im  Thdätre  Frau* 
^aiß  aufgeführte: 

Triomphe  de  Plutus,  Es  behandelt  in  allegürischer  Form 
den  uralten  Streit  zwischen  dem  Geiste  und  der  Materie,  zwischen 
dem  Wissen  und  dem  Reichtum.  Schönheit,  Geist  und  Bered- 
samkeit, welche  durch  Apollo  repräsentiert  werden,  vermögen 
nichts  gegen  den  Reichtum ^  der  durch  den  hässlichen,  dummen 
Plutus  dargeatetlt  ist 

Die  Rä Union  des  Amours  spielt  im  Ol^^np.  Amor  streitet 
wider  CupidOj  d,  h.  die  achtbare  Liebe ,  wie  sie  in  der  Astr^e 
and  in  den  Romanen  der  Scudery  dargestellt  ist^  erhebt  aich  gegen 
jene  Art  der  Liebe,    wie  sie  uns  in  den  Romanen  des  jüngeren 
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Cr^billon  entgegentritt.  Minerva,  der  die  Ent8cheidnng  schliesB- 
lieb  anheimgegeben  wird,  ßp riebt  eich  weder  für  die  scbliebtema 
Leidenschaft,  noch  fUr  die  ausschweifende  Liebe  ans,  sondern 
befiehlt,  dass  beide  sieb  vereinen,  und  dasB  die  eine  der  andern 
von  ihrem  Wesen  mitteilen  aolh 

Im  Cliemin  de  k  Fortune  Alhrt  uns  der  Dichter  in  den 
glänzenden  Palast  der  GiSttin  des  GHIcks.  Wer  hinein  will, 
muss  Über  einen  Graben  fietxenj  den  nur  derjenige  liberscbreiten 
kann,  der  sich  aller  seiner  edlen,  ehrbaren  Gefühle  zuvor  ent- 
äußsert  hat.  Treue  des  Freundes,  Moral  des  Philosophen,  ün- 
eigennützigkeit  eines  Bruders»  alle  haben,  wie  die  Inschriften  auf 
den  Gräbern  zeigen,  hier  ihren  Untergang  gefunden.  Wer  Auf- 
nahme bei  der  Göttin  finden  will,  muss  tVei  voa  Reue  und  frei 
von  allen  edleren  Regungen  des  Ilerzeoa  sein.  —  Das  Stück  ist 
geistreich  und  gefjillig  in  seinem  Dialoge,  aber  flir  ein  Volks- 
theater viel  zu  zart  und  fein. 

In  der  Dispute  handelt  es  sieb  darum,  welches  von  beiden 
Geschlechtem,  der  Mann  oder  die  Fran,  zuerst  das  Beispiel  der 
Ünbest^indigkeit  gegeben  hat.  Das  Resultat  wird  durch  ein  Ex- 
periment festgestellt.  Drei  Paare  werden,  isoliert  von  der  übrigen 
Welt,  in  einem  Hause  vou  Kind  an  beobachtet  Es  findet  sieb, 
dass  zwei  Paare  in  der  Liebe  unbeständig  werden,  und  zwar  die 
beiden  Gescblechter  zu  eben  derselben  Zeit. 

Das  Stück  birgt  eine  Menge  feiner  Gedanken,  aber  das 
Ganze  ist  zu  zart.  — 

Unter  Marivaux  Lustspielen  beruhen  einige  nur  auf  einer 
Situation,  einem  Ereignis  und  nicht  auf  einer  Idee,  wir  bezeichnen 
sie  mit  dem  Namen  y,Fantaisies". 

Wir  erwähnen  folgende  dieser  Art. 

D^noüment  impr^vu,  ein  Stück,  das  in  Deutschland  bessere 
Aufnahme  fand,  als  in  Frankreich,  erzühlt  die  plötzlich  erwachende 
Liebe  eines  jungen  Mädchens,  —  das  Wahnsinn  simuliert  hatte, 
um  der  Verbindung  mit  einem  unbekannten  Manne  zu  entgehen, 
—  als  es  den  Zukünftigen  wider  Erwarten  geistreich  und  liebens- 
würdig findet* 

Die  Mepriso  erhielt  ihren  Namen  von  der  Verwechselung, 
die  einem  Liebhaber  mit  zwei  maskierten,  tauschend  ähnlichen 
Damen  begegnete.  Marivaux  zeigt  hier  eine  grosse  Menge  der 
ihm  eigentümlichen  Feinheiten. 

Die  Joie  impr^-vue  führt  uns  einen  Spieler  vor,  der,  nach- 
dem er  seine  ganze  Barschaft  verloren,  iu  seinem  Gegenspieler 
plötzlich  seinen  Vater  entdeckt  und  das  Verlorene  ersetzt  erhillt 

Wichtiger,  als  diese  Werke,  sind  die  Charakterkomödien 
Marivaux*, 
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Das  kllrzestej  aber  ergötzlichste  Stück  ist  der: 

rHeritier  de  Yillage.  Hier  werden  die  sogenannten  feinen 
Sitten  der  höheren  KlaBsen,  die  ein  durch  eine  reiche  Erhachaft 
wohlhabend  gewordener  Dorfbewohner  in  seine  FamiMe  einfliliren 
will,  nach  CicbÜhr  gegeisselt. 

In  der  Ecole  defi  mereß  versucht  der  Dichter,  uns  eine 
moralische  Lehre  zu  geben.  Er  zeigt,  wie  durch  den  mit  Strenge 
erzwungenen  Gehorsam  das  Uerz  des  Kindes  dem  Mutterherzen 
enlfremdet  wird* 

Oleichsam  das  GegenatUck  zu  der  Ecole  des  innres  bildet  die: 

la  Möre  coufidente.  Zeigte  uns  das  vorangehende  Stück, 
wie  eine  Mutter  nicht  sein  soll^  so  will  dieses  uns  ein  Bild  von 
einer  Mutter  geben,  wie  sie  sein  soll,  die  Vertraute  ihres  Kindes 
nämlich^  die  ihm  in  allen  sehwierigen  Lagen  des  Lebens  ratend 
und  helfend  zur  Seite  steht.  —  Dies  Stück  erscheint  noch  heute 
von   Zeit  zu  Zeit  auf  der  Bühne* 

Durch  die  Sinc^res  endlich  beweist  uns  der  Dichter,  dasa 
eine  nur  atfektierte,  lüiaBerliclie  Aufrichtigkeit  zu  verwerfen  ist; 
dass  Aufrichtigkeit  nicht  zur  Grobheit  werden  darf.  Desboulmiers 
wirft  dem  Stücke  Mangel  an  Handlung  vor. 

Kapitel  VL  Die  Liebestiberraschungen  und  die 
„überwundenen  Vorurteile";  Unter  dem  Namen  Surprises 
de  TAmonr  fassen  wir  die  sieben  Lustspiele  zusammeuj  in  denen 
diese  Art  Überraschung  am  schönsten  dargestellt  ist.  Zwei 
derselben  tragen  wirklich  diesen  Titel,  haben  aber  ausser 
diesem  nichts  mit  einander  geroein.  Das  erste  zeigt  uns,  wie 
zwei  Junge  Manner,  die^  durch  die  Treulosigkeit  der  Weiber  be- 
wogen, sich  gänzlich  von  dem  Verkehr  mit  ihnen  zurückgezogen 
hatten,  plutzüch  von  Liebe  erfüllt  werden  und  —  es  gilt  wenig- 
stens für  den  einen  —  Daraen  heiraten,  die  vorher  genau  so 
von  den  Männern  dachten,  wie   diese  von  ihnen. 

Die  Seconde  Surpri&e  de  TAmour  zeichnet  sich  vor  der  ersten 
durch  einen  entschiedeneren  Gang  der  Handlung  aus.  Hier  kon- 
zentriert  sich  die  letztere  in  der  Entwickelnng  der  Gefühle 
einer  jungen  Marquise.  Diese  hat  sieh  aus  Schmerz  um  den 
Verlust  ihres  Mannes  von  der  Welt  zurückgezogen;  sie  ist  am 
liebsten  allein,  um  sich  ganz  ihren  schmerzlichen  Gefühlen  hin- 
zugeben; doch  kann  sie  zwei  Freunde  des  Verstorbenen,  einen 
Grafen  und  einen  Kitter,  nicht  von  der  Thür  weisen.  Der  erstere 
ist  sehr  um  sie  beschüftigt,  man  sagt,  er  werde  sie  heiraten  j 
das  erregt  ihren  Unwillen,  Der  letztere  ist  ein  unglüeklicher 
Liebhaber j  man  will  ihn  bewegen,  der  Marquise  den  llof  zu 
machen,  aber  er  weigert  sich  entsehieden.  Das  erfahrt  die 
Wittwe;  sie  fühlt  sich  gekränkt,  und  beschliesst,   den  Ritter  zu 
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demütigen.     Es   gelingt  ilir,    er    ist  besiegt,    aber  ihr  Herz    ist 
verloren. 

Die  Double  Inconstance  ist  eins  derjenigen  Stücke  Mari- 
v&iix'y  in  welchen  er  die  Feinheiten  seines  Talents  und  seines 
Btils  am  meisten  entfaltet. 

Ein  Prinz  hat  sich  auf  der  Jagd  in  ein  junges  Müdchen 
verliebt;  er  lUsst  sie  samt  ihrem  Geliebten  entführen  und  auf 
sein  Sc  bloss  bringen.  Hier  versucht  man  nun,  die  Herzen  der 
beiden  Liebenden  einander  zu  entfremden.  Der  Dichter  zeigt 
uns,  wie  durch  unaufhörlich  erneuerte  Listen  und  durch  den  Kampf 
der  widerstreitenden  Gefühle  in  ihrer  eigenen  Brust,  die  Neigung 
der  Liebenden  zu  einander  allmälilich  abnimmt^  wie  sie  gleichsam 
auf  einer  eebiefen  Ebene  langsam  hinabgleitet,  bis  der  Augen- 
blick  eintritt,  wo  sie  sich  der  ge  seh  wunden  en  Liebe  bewnast 
werden,  und  nun,  dem  Zuge  ihres  Herzens  folgend,  beide  neue 
Verbindungen  anknlipfen.  —  Man  sieht,  dass  der  Dispute  nur  eine 
neue  schlechte  Ausgabe   der  Double  Inconstauce  ist. 

Das  bekannteste  StUek  Marivaux'  ist: 

Jeu  de  Tamour  et  du  hasard.  Die  Idee  zu  diesem  Stücke 
nahm  er  ans  dem  Le  Galant  Coureur  ou  TOuvrage  d'un  moment 
von  Legrand.  Eine  junge  Grätin  legt  sich  die  Kleider  ihrer 
Kammerzofe  an,  um  ihren  Zukünftigen  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Dieser  hat  indes  keine  Lust,  zu  beiraten;  er  macht  seine  Be- 
suche bei  der  Gräfin  nur  aus  KUcksiebt  auf  einen  alten  Erb- 
onkel; daher  gebt  er  in  das  Haus  der  Dame,  nachdem  er  seine 
Kleidung  mit  der  eines  Läufers  gewechselt  hat  Das  Karamer- 
züfchen  gefüllt  ihm,  er  verlieht  sich  in  sie,  man  gibt  sich  zu 
erkennen  und  beiratet  —  ein  wirkliches  Glllcks-  und  Liebcsspiel. 
Legrand's  Stück  ist  nur  eine  tllichtige  Skizze  und  fast  ohne  Ent- 
Wickelung,  wie  man  sieht,  Marivaux  macht  daraus  ein  reizendes 
Gemälde,  Bei  ihm  tauscht  die  Geliebte  ihre  Rolle  mit  ihrer 
Kammerfrau,  der  Liebhaber  mit  seinem  Diener.  So  spielt  jede 
Partei  Komödie,  ohne  dass  es  die  andere  weiss,  eine  Menge  der 
ergötzlichsten  Szenen  spielen  sieb  ab,  bis  sich  die  Liebenden 
erkennen  und  gegenseitig  bereitwillig  Verzeihung  zugestehen. 

In  den  Serments  indiscrets  versprechen  die  beiden  ein- 
ander liebenden  Personen,  sieb  ihre  oit  sehr  starke  Herzens- 
neigung nicht  gegenseitig  durch  eine  einfache  ErklJCrung  zu  offen- 
baren. Infolge  dessen  müssen  beide  erst  alle  jene  Herzensqualen 
erleiden,  welche  Liebende  empfinden,  so  lange  zwischen  ihnen 
das  Geständnis  der  Gefühle  zu  einander  noch  nicht  erfolgt  ist, 
bis  endlich  am  Schlüsse  des  ÖtUckes  der  Liebhaber  der  Ge- 
liebten oder  umgekehrt  die  Neigung  in  Worten  ausspricht. 

In  dem  Heureux  Stratageme  wird  uns  ein  Liebiiaber  dar- 
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gestellt,  der  bicIij  als  er  eines  andern  halber  von  seiner  Dame 
vernacli!ä8sigt  wird,  von  ihr  weg:begibt  und  die  Zuneigung  einer 
andern  gewinnt.  Als  er  von  jener  rcumUtig  zurückgerufen  wird, 
antwortet  er  ihr  durch  die  Vorlage  einer  Heiratsurkunde,  der 
sie  als  Zeugin  ihren  Namen  untersetzen  aolL  Mit  brechendem 
Herzen  folgt  sie,  aber  wer  beschreibt  ihre  Freude,  als  sie  er- 
föhrt,  dasö  die  Urkunde  sich  auf  ihre  eigene  Person  und  den 
vuu  ihr  früher  Verachniähteu  bezielit?  —  Die  Kritiker  jener  Zeit 
loben  besonders  die  Losung  des  Stückes,  welche  man  vorher- 
sieht, aber  nicht  erwartet 

Die  Fauasea  Confidence«  beruhen  auf  der  Idee,  zwei  Per- 
sonen, die  sich  vordem  fremd  gegenüber  standen,  dadurch  in 
gegenseitige  Liebesleidenschaft  zu  versetzen,  dass  man  die  Liebe, 
welche  er  für  sie,  oder  sie  fllr  ihn  angeblich  empündet,  jedem 
der  beiden  Teile  durch  eine  dritte  Person  als  „confidence"  d.  h. 
veitraulich  mitteilen  lUsst. 

Der  Roman  d'un  jeune  homme  stellt  uns  einen  ver- 
armten jungen  Mann  dar^  der  in  einer  reichen  Familie  als  Ver- 
walter fungiert  und  allmählich  die  Liebe  einer  adeligen  Dame 
gewinnt  —  M.  Scarcey  bemerkt,  dass  in  diesem  Stücke,  trotz- 
dem es  sich  darin  ebensoiiel  um  Geld,  wie  um  Liebe  handle, 
das  Wort  Geld  kaum  ausgesprochen  werde,  wahrend  in  den 
modernen  Stücken  fast  in  jedem  Augenblicke  davon  die  Rede  sei 
und  zwar  mit  einer  Gier,  welche  die  Salons  zur  Zeit  Marivaux* 
empört  haben  würde. 

Dasselbe  Thema  ist  in  dem  sog.  Prejuge  vaincu  wieder 
aufgenommen.  Wir  verstehen  unter  diesem  Namen  vier  Stücke, 
die  in  die  vorhergehende  Klasse  eingereiht  werden  könnten, 
welche  aber  von  Marivaux  unter  dem  obigen  Titel  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  vereinigt  w^urden;  es  sind:  Le  Petit-Maitre 
corrig6,  le  Legs  (VeiTniichtnis),  FEpreuve  und  Prejuge  vaincu. 
Sie  verherrlichen  den  Sieg  der  aufrichtigen  Liebe  über  die 
Stande  Bvonirteile* 

Kapitel  VIL  Die  Lustspiele  Marivaux'  verdienen 
mit  Recht,  einen  besonderen  Platz  in  der  Litter atur  des  acht- 
zehnten  Jahrhunderts  einzunehmen.  Sie  gleichen  weder  denen 
Molitire's  und  dessen  Nachahmer,  noch  dem  von  Nivelle  de 
la  Chauasöe  eingefülirten  sentimentalen  Lustspiele,  Ihre  Eigen- 
tümlichkeit besteht  darin,  dass  Marivaux  in  denselben  stets  die 
Motive  der  Handlung  bis  zu  ihrer  Wurzel  verfolgt,  dasa  er  una 
nie  vor  unerwartete  Situationen  stellt,  sondern  immer  durch  eine 
geschickte  Diaposition  die  Entwickelung  uns  klarlegt  Wie  wir 
gesehen  haben,  wendet  er  sich  in  einer  Reihe  von  Stücken 
gegen  die  Ungleichheit  der  Stünde,    in   anderen  gegen  die  } 
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urteile  der  einzelnen  KlaRsen^  in  ilem  gröbsten  Teile  zeigt  er 
uua  die  Überraschungen  der  Liebe»  Der  Gniudgedanke  ist  in 
allen  fast  derselbe,  aber  d»<^  Au&flibrung^  ist  vcrscbieden.  Während 
bei  Müli^re  und  seinen  Nachahmern  die  Liebenden  nur  im  Hinter- 
grnnde  auftreten j  spielen  sie  bei  Marivaux  immer  die  Hauptrolle, 
die  Onkel,  Väter  und  Mütter  dagegen  figurieren  nur  in  Neben- 
rollen. Die  Personen  Marivaux'  sind:  unbefangene  junge  Mlid- 
chen,  gute  und  bösartige  Junge  Wittwen,  unbesonnene  und  eifer- 
süehtjge  Frauen,  geistreiche  und  tölpelhafte  Liebhaber,  listige 
und  stumpfsinnige  Diener,  bUbsche,  geschwJJtzige  Kammermädchen 
und  endlieli  Landleute^  die  bisweilen  ttlckiscb  und  listig  sind.  — 
Die  Ver wickehing  ergibt  sich  in  den  meisten  Fällen  aus  dem 
eigenen  Willen  der  Personen,  selten  ans  einer  äusseren  Ursache. 
Die  Änderung  dieses  Willens,  die  znr  glücklichen  Losung  des 
Knotens  notwendig  ist,  wird  durch  eine  Fülle  von  Zwischen- 
fällen hcrbeigeftihrtj  welche  wie  Hagel  auf  die  Personen  nieder- 
fallen. 

Die  Bilder,  welche  der  Dichter  uns  entwirft,  zeichnen  sich 
durch  exakte  Ausflilirung  der  Details  besonders  aus. 

Marivaux  war  ein  Lustspieldicbter,  der  mit  seiner  eigen- 
ttimliehen  feinen  Beobachtungsgabe  und  mit  seinem  eigenartigen 
Stile  in  seiner  Zeit  eine  vereinsamte  Stellung  einnahm. 

Kapitel  VII L  Die  Romane.  Auf  das  Gebiet  des 
Rom  an  8  wurde  Marivaux  geführt  durch  den  Miss  erfolg  der  beiden 
ersten  periodischen  Bcliriften,  welche  er  nach  seinen  Komödien 
wieder  erscheinen  Hess.  Die  Romane  figurierten  damals  übrigens 
auch  unter  periodischen  Publikationen.  Es  kam  daher  oft  vor, 
dass  dieselben  unvollendet  blieben,  und  dies  ist  sogar  bei  sämt- 
lichen des  Marivaux  geschehen. 

Anfangs  schien  es,  als  wollte  Marivaux  sich  Le  Sage  in 
diesem  Genre  zum  Muster  nehmen,  aber  seine  Marianne 
bewies  bald  genug,  d^ss  er  sich  eigene  Bahnen  vorgezeichnet 
habe.  In  der  Marianne,  sagt  Fleury,  erzählt  die  Heldin,  welche 
diesen  Namen  führt,  ihre  Erlebnisse  in  jener  ungezwungenen 
Form  der  Unterhaltung,  wo  Ausrufe,  Wiederholungen  und  kleine 
familiäre  Redensarten  ohne  Bedenken  sich  in  die  Erzählung  ein- 
drängen dürfen.  Marianne  will  uns  ihr  Leben  darstellen;  ein 
Lebenslauf  Ist  nun  aber  nie  sonderlich  geradlinig  und  methodisch 
angelegt;  man  verspätet  sich  auf  der  Lebensbahn  oft,  man  irrt 
sich  im  Wege,  man  begeht  unbesonnene  Handlungen,  man  ver- 
spürt Müdigkeit,  —  alles  dies  linden  wir  in  der  Marianne, 
folglich  auch  unnütze  Abweichungen  vom  Hauptthema,  ganze 
Seiten  ohne  fortschreitende  Handlung  und  sogar  Widersprüche. 
Man    vermisst   fichmerzlicb  Plan   und  Ziel   der  Erzählung*     Aber 
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—  Marianne  zeigt  so  viel  Geigt,  sie  erzühlt  so  hübsch,  dase 
nie  inifl  fUhrpn  kann,  wohin  iie  will.  Der  Rciz^  den  »ie  auf  ihre 
Umgebung  auaüht,  packt  auch  den  Lewer. 

Wir  mUsjsten  nun,  da  das  Interessante  Lei  Marivaux  in  den 
Details  lieg^,  eine  ausfliliHiehe  Darstellung^  des  Inhaltes  geben. 
Da  aber  hierdureh  der  Umfange  unserer  Arbeit  am  ein  Bedeu- 
tendes wachsen  wllrde,  und  mtJgliehste  Beschränkung  geboten 
ist,  so  verweisen  wir  den  Leser  bezüglich  des  Inhaltes  der 
Marianne  auf  Fleury's  Buch  selbst  (pag.  169  ifO>  wo  eich  eine 
ziemlich  detaillierte  Angabe  desselben  lindet. 

Die  Erziihlung  besteht  aus  zwölf  Teilen.  Am  Ende  des 
achten  Teiles  bricht  der  Verfasser  plötzlich  in  seinem  Berichte 
über  Marianne  ab;  die  drei  folgenden  Teile»  weiche  im  Jahre 
1742  eröchienen,  widmet  er  der  Erzählung  der  Nonne  (Histoire 
d'uue  religieuse),  und  der  zwölfte  Teil  bringt  einen  Schluss  so- 
wohl zur  Marianne  als  auch  zur  Histoire  d'une  roligiense,  welche 
ebenfalls  unvollendet  geblieben  war.  Wer  der  Verfasser  dieses 
Schlusses  ist,  weis«  man  nicht;  Marivaux  ist  es  nicht j  darltber 
ist  nur  eine  Stimme,  Edouard  Fomrnier  halt  M'"^"  Riccobini  für 
die  Verfasserin.  Indes  die  Thalsache,  dass  die  von  dieser  Dame 
besorgte  Fortsetzung  der  Marianne  erst  im  Jahre  1751  abgefasst 
wurde,  der  Schlnss  sich  aber  schon  in  den  Exemplaren  der 
Ausgabe  von  1745  tindet,  macht  die  Hiufölligkeit  dieser  Be- 
hauptung evident.  In  der  erwähnten  Fortsetzung,  deren  Druck 
vom  Autor  selbst  approbiert  wurde,  zeigt  sich  M""^  Riccobini 
als  eine  äusserst  gewandte  Nachahmerin  Marivaux'.  In  den 
Details  geht  sie  vielleicht  weniger  sondit^rend  zu  Werke,  als  ihr 
Meister,  aber  «ie  reproduzii-rt  seine  Gedanken  und  seinen  8til 
in  einer  Weise,  wekOie  ihr  Werk  dem  seinigen  tiiuechend  ähnlich 
macht.  —  Der  Schluss,  dessen  Verfasser  unbekannt  ist,  hat 
keinen  äethetischen  Wert, 

Kapitel  IX.  Die  Nonne.  —  D«^  ländliche  P&rveim. 
Die  Histoire  d'une  Religieuse,  welche  die  drei  letzten  Teile  der 
Marianne  ausfüllt,  ist  eine  einfache,  ernste  Flrzählnng,  die  mehr 
auf  das  Herz,  als  auf  den  Oeist  wirkt  Der  Inhalt  ist  im 
w^e  se  n  ti i  ch  e  n  f o  1  ge  nd  e  r : 

Tervire,  so  heisat  die  Erzählenn,  war  sechs  Monate  alt, 
als  sie  ibren  Vater  verlor.  Nach  einem  Jahre  verheiratete  sich 
die  Mutter  wieder  und  überliess  das  Kind  Verw^andten,  sie  seibat 
siedelte  mit  ihrem  Manne  nach  Paris  tiber.  Bald  aber  starben 
auch  die  Verwandten  fort,  und  Tervire  wurde  nun  in  einem 
Paebterbause  erzogen*  Eine  Dame  der  Nachbarschaft,  M™*"  de  8**- 
Ilermi^reSj  bewies  sich  äusserst  gütig  gegen  sie  und  machte  ihr 
den  Vorschlag,    in    ein   Kloster  einzutreten.     Tervlro    schwankte 
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in  ilirem  Entschluss;  sie  bat  eine  ibr  befreundete  Nonne  um  Rat 
Diese  aber  mahnte  sie  ab.  M'"'^  Herini^res,  die  ihren  Wunsch 
nicht  eritillt  sah^  zog  sieh  znrtiek.  Darnach  vergeht  einige  Zeit. 
Tervire  ist  arm  und  verlassen;  sie  willigt  auf  Herrai^res'  Anraten 
in  die  Heirat  mit  einein  reichen,  alten  Baron ,  welche  jedoch 
durch  den  Erben  des  letzteren  hintertrieben  wird.  Tervire  zieht 
zu  ihrer  alten  Tante  Duraan,  welche  das  Schlogs  der  Eltern  Tervire's 
hat  ein  richten  lassen.  Der  junge  Dursau ,  welcher  vor  Jahren 
seiner  Mutter  eine  bedeutende  Ötimmc  Geldes  gestohleu  hatte, 
um  ein  Miftlchcn  aus  der  untersten  Klasse  zu  heiraten,  kehrt 
arm  und  krank  mit  Weib  und  Kind  zur  Mutter  zurück.  Bald 
stirbt  die  letztere,  der  Sohn  folgt  ibr,  und  Tervire  muss^  um 
dem  fortwährenden  Streite  mit  der  jungen  Wittwe  Dursan  zu 
entgehen,  das  Schloss  verlassen.  Sie  wendet  sieh  nach  Paris, 
am  in  der  Nähe  ihrer  Mutter  zu  sein.  Dort  wird  sie  durch  die 
Wirtin  ihres  Hotels  auf  eine  arme  Frau  der  Nachbarschaft  auf- 
merksam.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  es  ibre  Mutter  ist.  Dieselbe 
ist  seit  acht  Monaten  Wittwe  und  von  ihrem  Sohne  zweiter  Ehe, 
zu  dessen  Gunsten  sie  auf  das  Vermögen  ihres  Mannes  verzichtet 
hatte,  elendiglich  Verstössen  worden.  Tervire  nimmt  sie  auf; 
beide  begeben  sieh  zu  dem  undankbaren  Sohne j  und  dieser  be- 
kommt nun  von  seiner  Halbschwester  eine  derbe  Strafpredigt  — 
Hier  bricht  Marivanx  seine  Geschichte  der  Nonne  ab,  indem  er 
den  Schluss  fllr  die  nächste  Zeit  verspricht.  Der  Verfasser  des 
zwölften  Teils  der  Marianne  verkündet  nun,  dass  Tervire's 
Mutter  kurze  Zeit  darauf  stirbt,  und  jene  jetzt  ihre  Zuflucht  in*ß 
Kloster  nimmt. 

ÄJIo  Werke  des  Dichters,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt 
haben,  sind  von  einem  sittlichen  Grundgedanken  getragen.  Um 
»0  mehr  muss  es  uns  Wunder  nehmen,  dass  er  1735  einen 
Roman  veröffentlichte,  in  welchem  HebeglUhende  —  um  nicht 
zu  sagen  wüste  —  Szenen  einander  formlich  jagen.  Der  Grund 
zu  diesem  plötzlichen  Heraustreten  aus  seiner  sittlichen  Reserve 
war  eine  im  Jahre  1734  von  dem  jüngeren  Cr^billon  veröffent- 
lichte, in  sittlicher  Beziehung  sehr  bedenkliche  Erzählung,  be- 
titelt: TanzaY  et  Neardan^,  on  rEcumoirCj  in  welcher  Marivaux' 
Stil  ironisch  nachgeahmt  ist*  Hatte  damit  Crcbillon  dem 
Marivaux  eine  stilistische  Lektion  erteilt,  so  gab  ihm  dieser  eine 
Belehrung  llber  litterarische  Komposition.  Er  bewies  ihm,  dass 
in  einem  litterarischen  Werke,  wenn  es  auch  von  roher  üu- 
sittlicbkeit  erflillt  sei,  diese  doch  stets  unter  eleganter  und 
geistvoller  Form  erscheinen  müsse.  Crobillon  habe  aberj  sagt 
er,  in  seinem  Werke  '  nur  nach  verlockenden  Gemälden  ge- 
jagt,  um   den  Mangel   an  Geist   und  Ideen  damit  zu  verdecken^ 


Referate  und  Rezeiusionen.     }f\  Btummert, 


Im  Payean  Parveim  hat  min  Marivanx  diesen  Theorieen  eine 
concrete  Form  gegeben.  Es  ist  ebenfalls ^  wie  die  Marianne, 
eine  Selbetbiographio,  Jacques  de  la  Vaiie  erzjiblt  seine  Lebens- 
gescbichte.  Wer  sieb  iMr  den  Inlialt  sehr  interessiert,  den 
müssen  wir,  unseres  knappen  Raumes  halber,  wieder  auf  Fleury'a 
Werk  pag,  216  fF.  verweisen. 

Die  Personen  in  den  Romanen  Marivaux*  sind  hauptsächlich 
aus  drei  Ständen  genommen,  aus  der  Aristokratie,  der  Geistlich- 
keit und  der  reichen  Bourgeoisie;  nur  zuweilen  treten  auch 
schlichte  Bürger  und  Bauern  aui'. 

Kapitel  X.  Scbhiss  der  Biographic.  Seine  Alters- 
werke. Seine  Ansichten.  Als  mit  der  Veroffentliehung  der 
Religieuse  Marivaux'  Talent  seinen  Hobepunkt  erreicht  hatte,  berief 
man  ihn  im  Jahre  1743  in  die  Akademie.  Der  damalige  Direktor 
derselben  war  der  Erzbischof  von  8ens,  Languet  de  Gergy.  Er 
lobte  den  neueingetretenen  Dichter,  untcriiess  es  aber  auch  nicht, 
Vorwürfe  gegen  ihn  zu  erheben,  und  unter  diesen  war  der 
schlimmste  der  Mangel  an  Moral  in  seineu  Werken.  Das  reizte 
den  Dichter  zur  iiussersten  Erbitterung  gegen  Languet,  und  er 
hat  ihm  ewigen  Groll  nacligetragen. 

Um  1746  zog  sich  Marivaux  mehr  und  mehr  vom  littera- 
riechen  Schauplatz  zurück.  Sein  Genie  war  erschöpft.  Er  be- 
schränkte eicli  darauf,  seine  früheren  Produktionen  umzuarbeiten, 
1755  licßs  er  nochmals  im  Theätre  Frangais  ein  kleines  Stück 
spielen,  betitelt:  Les  Aetcurs  de  bonne  foi,  aber  erfolglos;  man 
lindet  es  in  seinen  vollstiindigen  Werken.  1757  brachte  der  Mer- 
eure  eine  Allegorie  im  Geiste  des  Chemin  de  la  Fortuno,  unter 
dem  Titel:  Fölice,  welche  keinen  hohen  Wert  besitzt  Die 
Entwickelung  fehlt,  der  Stil  ist  frostig. 

Um  diese  Zeit  pflegte  man  überall  die  sogenannte  comedie 
de  soci^ti^.  Man  wählte  meist  unter  bekannten  StUcken.  Der 
Graf  von  Clermont  aber  wünschte  einmal  etwas  Neues  und  bat 
Marivaux,  seinen  confrere  in  der  Akademie,  um  einige  neue 
Sachen,  welche  er  auf  seinen  beiden  Schlössern  La  Roquette  ujid 
Berny  in  Szene  gehen  lassen  wollte, 

Marivaux  schrieb  die  Femme  üdele  und  die  Provinciale. 
Das  eretere  war  ein  sentimentales  Drama  Im  Geschmacke  des 
La  Chaussccj  mit  sehr  schwacher  Intrigue. 

Foumier  sagt,  dass  von  der  Provinciale  leider  nichts  er- 
erhalten  sei.  Das  lässt  sich  nicht  unbedingt  behaupten.  Der  Mer- 
curc  enthält  in  den  beiden  Nummern  vom  April  1751  eine  Komödie 
in  einem  Akte,  mit  dem  Titel:  La  Provinciale,  und  man  hat 
allen  Grund,  Marivaux  für  den  Autor  zu  halten.  Bezüglich 
der    azenischen    Entwickelung    und    des    Stils    h^it    das    Stück 
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durcliaiig  keinen  Vergleich  mit  des  Dichters  Meisterwerken  aus. 
Es  finden  sich  arge  ITngeschickliclikeiten  in  dem  innereß  Bau, 
Der  Dialog  ist  bisweilen  schleppend  und  entbehrt,  besonders  im 
Anfangj  jener  Gewandtheit,  jenes  ungezwungenen  Tones^  jener 
sprühenden  Geistesfunken,  die  wir  bei  Manvaux  gewohnt  sind, 
Inj  Ganzen  ist  Jedoch  das  Stück  amüsant. 

Als  unediert  und  in  Privatbesitz  befindlieb  tiihrt  Fournier 
folgende  Werke  des  Sebriftstpllers  an:  Cenimere  und  Heureiise 
Surprise;  14  kleine  Lustspiele,  die  unter  dem  Pseudonym  Thomas 
Croquet  erschienen,  werden  ebenfalls  von  Fournier  Marivaux 
zuerteiU.  Querard  flibrt  als  hierher  gehörig  an:  Traite  historique 
et  politique  dn  gouvernement  fi-angais,  vom  Jahre  1734,  Le 
Triompbe  du  bilboqnet,  ou  la  Defaite  de  rEsprit,  de  TAmonr 
et  de  la  Raison,  Dies  letztere  Werk  findet  sieh  in  keiner  ein- 
zigen Ausgabe  des  Autors,  dafllr  aber  hat  man  iu  zwei  Ausgaben 
verschiedene  Stücke  aufgenommen,  die  nicht  von  Marivaux  her- 
rühre]]^ wie  K,  B.  den  Dialogiie  de  Sylla  et  d'Eucrate.  Die  vier 
letzten  Stücke  des  Autors  lassen  schon  das  Schwinden  seiner 
geistigen  Kraft  fühlen. 

Wenn  man  erwägt,  wie  gross  die  Anzahl  der  Werke  Mari- 
vaux' ißt,  welche  Sorgfalt  er  auf  den  Stil  verwandte ,  wie  er 
alles  selbst  erfand,  so  wird  man  begreifen,  dass  er  bei  solcher 
angestrengten  Thätigkeit  sieb  manehmal  nach  Ausspannung  und 
Ruhe  selmte.  Er  liebte  es  dann,  auf  den  öffentlichen  Pl:ltzen 
umherzuschlendem,  wo  die  auf-  nnd  ab  wogende  Menge  ihm  ein 
schätzbares  Objekt  der  Beobachtung  bot.  Er  starb  im  Februar  1763. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  er  über  Religion  und  Politik 
in  seinen  Werken  sieb  so  äusserst  selten  geäussert  hat.  Nur 
an  drei  Stellen  spricht  er  von  der  letzteren,  indem  er  hervorliebt, 
dass  die  Religion  wegen  der  eng  mit  ihr  verbundenen  Moral 
hocbzuhalten  sei,  dass  man  gut  tbue,  sie  nicht  näher  zu  prüfen, 
und  dass  man  besonders  den  Glauben  eines  andern  achten  müsse. 
Marivaux  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  den  Verteidigern  und 
den  philosophischen  Angreifern  des  Christentums. 

Kapitel  XL  Die  Marivaudage,  Wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben,  war  es  Marivaux*  Gewohnheit,  die  Dinge  unter  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  scharf  und  systematisch  zu  be- 
trachten. Die  Folge  davon  war,  dass  er  die  Eigentum Üchkeiten 
derselben  in  ihren  zartesten  NÜauceu  erfasste,  was  einer  flüchtigen 
und  zerstreuten  Betrachtung  absolut  unmöglich  gewesen  wäre. 
Bei  dem  Bestreben  nun,  das  Entdeckte  auszudrücken  und  andern 
mitzuteilen,  musste  es  notwendig  geschehen,  dass  Marivaux 
Worte  und  Wendungen  zum  Ausdruck  seiner  Gedanken  wählte, 
denen  man  sonst  nicht  begegnete.    Man  tadelte  daher  seinen  Stil 
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wegen  der  künstlich en,  gesuchten  Auadnicks weise  und  hielt  ilim 
die  einfache  Schönheit  der  Alten  entgegen.  Marivaux  aber  er- 
klärte, dass  die  einfache  Sehreibweise  derselben  rait  der  bedeutend 
einfacheren  Kultur  der  dumaligen  Zeit  ziisarametihänge ,  in  der 
man  die  sorgfältige,  scharfe  Beobachtung  der  Dinge  in  der  Aussen- 
weit  und  der  Oellilüe  in  der  menschlichen  Brust  nicht  Übte,  wie 
dies  in  der  neueren  Zeit  der  Fall  sei.  Er  war  der  Meinung,  dass 
die  neue  Zeit  ihre  Fortschritte  ^Qg^n  das  Altertum  auci»  in  der 
Sprache  zeigen  müsse,  dass  die  neuen  Ideen  also  auch  im  Stile  ihren 
Ausdruck  finden  müssten.  Die  Folge  war,  dass  sein  Stil  Husserst 
geziert  imd  gesell  rohen  erschien  und  durch  den  Namen  Marivau- 
tlage  gekennzeichnet  wurde*  Anfangs  Hess  er  in  seinen  StUcken 
nur  die  untergeordneten  Personen  diese  eigentümliche  Sprache 
reden;  als  das  Publikum  aber  seinen  Gefallen  an  der  gezierten, 
anmutigen  Rede  bezeugte ,  führte  er  sie  auch  bei  den  übrigen 
ein.  -^  Vollatändige  Ni^uerungen  waren  übrigens  diese  Abwei- 
chungen von  der  gewöhnlichen  Sprache  nicht:  La  Bruy^re, 
Dufresnej  Hamilton  und  besonders  Fontenelle  hatten  schon  vor 
ihm  in  ihren  Werken  durch  eigentümliche  Worte  und  Wendungen 
jenen  Stil  gewisserraassen  vorbereitet,  dem  Marivaux  dann,  weil 
er  ihn  vollendete,  den  Kamen  gab* 

Einige  Proben  des  Marivaux'schen  Stils,  deren  Wiedergabe 
hier  zu  viel  Kaum  wegnehmen  wllrde,  findet  man  bei  Flcury,  pag,  2B1. 

Marivaux  hat  in  Frankreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  nur 
sehr  schwache  Nacliahmer  gehabt.     Piron  sagte  daher  scherzhaft: 

Fontenelle  a  engendre  Marivaux,  Marivaux  a  engendrß 
Moncrifj  et  Moncrif  n'engendrera  personne. 

Andere,  wie  Dupaty,  der  in  seinem  Stile  Diderot  mit  Mari- 
vaux  verbindet,  Demoustier,  der  die  galante  Marivaudage  vertritt, 
und  DeliHe,  der  die  Pitie,  ein  Gedicht  Über  die  Opfer  der  Revolu- 
tion, schrieb,  besitzen  wohl  eine  gewisse  Zierlichkeit  des  Gedankens, 
indessen  kann  man  sie  nicht  als  Schüler  Marivaux    bezeichnen. 

Der  Einzige  im  achtzehnten  Jahrhundert,  der  vielleicht 
diesen  Namen  verdient,  ist  der  Engländer  Sterne,  Die  Unter- 
schiede zwischen  beiden  sind  allerdings  nicht  unbedeutend;  aHein 
diese  rühren  zum  Teil  von  der  Ungleichheit  ihrer  Umgebung, 
zum  Teil  von  dem  Charakter  der  Schriftsteller  selbst  her.  Mari- 
vaux ist  meist  züchtig  und  moralisch,  Sterne  liebt  es,  Zoten 
zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  lassen. 

Sterne  thut  nun  im  Grossen,  was  Marivaux  im  Kleinen  vor- 
nahm. Sterne  beobachtete  durch  das  Mikroskop,  Marivaux  beob- 
achtete durch  die  Lupe.  ~  Der  englische  Autor  setzt  oft  mehrere 
Seiten  daran,  um  eine  Kleinigkeit  zu  beschreiben,  der  niemand 
ansieht,  dass  sie  die  schwersten  Folgen   nach   sich  ziehen  wird. 


/.  Fkm^y,  Maripaux  et  k  ßtitrtmnfla^e. 
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In  Deutschland  worden  Marivaux*  Werke  übersetzt  und 
mit  grossem  Beifall  auf  den  ruilmeii  aufgefllhrt.  Sogar  Leasing, 
der  damals  doch  dem  französiaehen  Theater  den  Krieg  erklärt 
hatte,  sprach  sieh  anerkeniieiid  darliher  aus. 

Minder  günstig  beurteilte  man  ihn  zur  selben  Zeit  in  Frank- 
reich. Die  Kritiker  meinten,  sein  Stil  würde  natürlicher  sein, 
wenn  er  weniger  sinnreich  wUre.  La  Harpe  sagt:  Der  Autor 
sieht  seliarfy  aber  nicht  weit,  die  Charaktere  seiner  Personen 
sind  nicht  fein  genug  ausgeprägt,  in  den  Frauen  hat  er  nur  Ko- 
ketterie, in  der  Liebe  nur  Eigenliebe  gesehen.  Das  einzige 
Stück,  welches  von  diesem  Kritiker  ohne  Rückhalt  gelobt  wird, 
ist  die  Marianne.  Geoffroy,  der  unter  dem  Kaieerreiche  das 
Feuilleton  des  Journal  des  Debats  redigierte,  hat  sein  Urteil,  das 
noch  strenger  ist,  als  das  des  La  ilarpe,  in  seinem  „Cours  de 
la  litterature  dramatique'*,  6  vol.  in- 8^,  t.  III,  abgegeben.  Ville- 
main's  Urteil  steht  verzeichnet  in  seinem  „Cours  de  la  litterature 
du  dix-hnitieme  si^cle*^,  premiere  partie,   IS'**"*^  le^on. 

Die  Alisgaben  Mari v au x'.  —  Wir  besitzen  nur  drei 
Ausgaben  der  (Euvres  compIMes,  und  nur  eine  einzige  seines 
Th^atre  complet.  Keine  dieser  Ausgaben  enthUlt,  trotz  der 
Titelangabe,  alle  Werke  de»  Dichters,  und  keine  ist  mit  ge- 
nügender Kritik  veranstaltet.  Die  hervorragendsten  Ausgaben 
der  Werke  Marivaux'  sind: 

1765  erschien  die  erste  Gesamtausgabe  in  21  Bdn.  in- 12; 
Th^ätre  5  ßde,,  Marianne  4  Bde.j  Speetateur  2  Bde,,  (Euvres 
diverses  4  Bde.,  worunter  Don  Quijote  moderne  2  Bde.,  lliade 
et  Telemaque  travestis  1  Bd.,  Education  d'un  prince,  Miroir, 
Apprentif  coquet  etc.  und  Dialogue  de  Sylla  et  d*Eucrate,  Hiatoire 
de  maderaoiseüc  Gothon. 

1781  Ausgabe  in  12  Bdn.  in-8^  Dies  ist  die  schönste 
und  vollständigste,  obschon  in  mehreren  Punkten  fehlerhaft. 

Sie  enthält,  wie  die  vorige,  den  Dialogue  de  Sylla  et  d'Eu- 
crate  und  die  Histoire  de  maderaoiselle  Gothon,  Der  kleine  Ro- 
man; Apprentif  eoquet,  der  in  der  vorigen  Ausgabe  nur  teilweise 
steht,  ist  hier  ganz  abgedruckt  unter  dem  Titel,  den  er  im 
Mereure  trug:  Lettre  a  une  Dame  etc.  Dafür  hat  man  aber 
unterlassen,  aus  dem  Mereure  von  1718  die  R^flexions  aur  divers 
Sujets,  aus  dem  von  1750  die  Colonie,  und  aus  dem  von  ITfjl  die 
Provineiale  aufzunehmen.  Die  Vorrede,  welche  vor  dem  Triomphe 
de  Tamour  stehen  sollte,  beendet  sieh  an  der  Spitze  des  Annibal. 

1826-1830.  Diese  Ausgabe,  besorgt  von  Duvignet,  in 
10  Bdn.  ißt  weniger  vollständig.  Man  vermisst  besonders  die 
lliade,  Telemaque  travesti  und  die  Effets  de  la  Sympathie.  Über- 
dies findet  sich  darin  der  Irrtum,  dasa  der  zwölfte  Teil  der  Ma- 
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rianne  von  M™«  Riccobiiii  und  die  drei  letzten  Teile  des  Paysaa 
pitrveiin  von  Manvatix  herrühren  sollen* 

Das  Theätrc  complet  ist  von  E.  Fournier  ediert. 

Diejenigen  Sehriftsteller,  auf  welche  in  unserem  Jahrhundert 
Marivanx  am  naehhaltigslen  eingewirkt  hat,  sind  Alfred  de  Vi^ny, 
Allred  do  Museet  und  Octave  FcuiHet  Bei  Vigny  tritt  diese 
Beeinflussung  durch  Marivaux  besonders  in  Stücken  hen'or  wie 
SteHo,  Veilfee  de  Vincennos  und  Caehet  ronge.  FeniJlet  und 
Musset  haben  nicht  in  denit^eiben  Masse  von  Marivaux  entlehnt* 
Der  erstere  ahmte  nur  seine  feine  Weise,  die  Gefilhle  zu  ana- 
lysieren, nach;  der  letztere  bildete  aber  bisweilen  auch  seinen 
Stil  nach*  Musset's  beste  Stücke  sind  ganz  im  Sinne  der  „Sur- 
prise  de  Tamour"  gehalten.  Sein  On  ne  badiue  pas  avec  rAmour 
gleicht  Marivaux'  Triomphe  do  Taraourj  sein  Chandelier  hat  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Denounient  imprevu  und  der  Double  Incon- 
ötance*  Die  Hauptperson  in  seinem  11  ne  faut  jurer  de  nen  bat 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Lelio  in  der  ersten  Surprise  de 
TAmour.  Sein  11  faut  qu*une  porte  seit  auvertc  ou  formte  er- 
innert an  Marivanx'  Legs.  Mnsset's  Element  ist  die  brennende 
tiefe  Leidenschaft. 

Feuillet  schildert  mit  VorJiebe  die  reiche  Bourgeoisie  und 
den  Adel  der  Provinz.  In  Marivaux'  Stücken  stellen  die  Männer 
hüufig  ihre  Frauen  auf  die  Probe,  bei  Feuillet  sind  es  umge- 
kehrt die  Frauen,  welche  die  Männer  prüfen.  Dies  zeigen  Stticke 
wie  Je  Clicveu  blanc,  la  Clef,  l'Urne  etc.;  die  übrigen  Produk- 
tionen Feuillefs,  als  da  sind:  l'Ermitage,  !a  Fee  und  le  Roman 
d'uu  jeune  homme  pauvre,  sind  sogenannte  ^Surprises  d'amour'* 
im  Sinne  Marivaux*. 

Kap.  XIL  Marivaux  ala  Mensch*  Bisher  haben  wir 
Marivaux  nur  als  Schriftsteller  betrachtet,  betrachten  wir  nun 
ihn  endlich  von  der  rein  menschlichen  Seite, 

Marivaux  hat  jene  Mahnung  des  Dichters: 

Ami»  Cache  ta  vie  et  montre  ton  esprit 

buchstäblich  befolgt.  Seinen  Geist  hat  er  immer  gezeigt,  sein' 
Leben  aber  dafür  verborgen.  Man  kennt  weder  einen  Freund 
noch  eine  Freundin  von  ihm,  was  vermuten  lässt,  dass  er  für 
Liebe  und  Freundschaft  kein  lebhaftes  Getlihl  besass.  Der 
Grund  wird  jedenfalls  in  der  natürlichen  Schüchternheit  des  Dich- 
ters zu  suchen  sein,  welche  sich  in  allen  seinen  Schriften  kund 
giebt.  In  den  Komödien,  wie  in  den  Romanen  bemerken  wir 
das  iCngstliche  und  zaghafte  Auftreten  seiner  Personen,  wir  meinen 
besonders  der  Liebhaber,  wenn  sie  der  Geliebten  gegenüber- 
treten;  immer   ist   es   die  Frau,  welche   den  ersten  Schritt  thut, 


/  Fkury^  Müt'ivmix  et  Id  Mfirivaudaffe. 
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welche  den  Mann  ermutigt  und  oft  sich  zuerst  erklärt.  Ver- 
einzelte Fälle  dieser  Art  würde u  uns  zu  keinem  Schluea  be- 
reclitigen,  aber  die  Beharrlichkeitj  mit  welcher  dicB  Benehmen 
der  Manner  festgehalten  wird,  zeigt  unB,  dass  der  Dichter  nach 
der  Wirklichkeit  zu  zeichnen  glaubte.  Diese  Furchtsamkeit 
bekundete  er  aber  nicht  nur  den  JFraueii  gegenüber;  er  legte  sie 
in  demselben  Masse  auch  vor  den  Miinnem  an  den  Tag.  Das 
beweisen  uns  nicht  nur  seine  Dichtungen ,  deren  Geataitcn  an 
keiner  Stelle  sich  bedrohen  oder  handgemein  werden,  sondern 
auch  sein  Leben.  Denn  niemals  sehen  wir  Marivaux  seinen  Kri* 
tikem  direkt  entgegengetreten,  er  zieht  es  vor,  ein  Mittel  ans- 
zusinoen,  durch  das  er  seine  Ansichten  verölfeutliehen  und  seine 
Gegner  demütigen  kann,  ohne  seine  Person  direkt  dabei  bloss- 
zustellen,  so  handelte  er  z.  R.,  als  er  dem  jüngeren  Crcbillou 
jene  Lektion  zu  Teil  werden  liess.  In  Folge  dieses  furchtsamen 
Clmrakters  lässt  es  sieh  erklären,  dass  er  viele  Schriften  anonjm 
herausgegeben  und  dass  er  sich  des  Anteils  am  öffentlichen  Leben 
enthalten  hat*  Er  versenkte  sich  lieber  in  seine  Beobachterrolle 
und  wandte  dieser  seinen  ganzen  Scharfsinn  zu. 

Marivaux'  Anthipatie  gegen  Voltaire  rührte  nicht  allein  von 
den  Angriffen  her,  die  dieser  in  seinem  Temple  du  Goüt  gegen 
ihn  gerichtet  hatte;  er  war  vielmehr  auf  Voltaire  eifersüchtig; 
er  sah  sich  durch  den  Rubra  desselben  in  seinem  eigenen  Bufe 
beeintnlchtigt. 

Wie  wir  wissen ,  verwandte  Marivaux  sehr  viel  Mühe  auf 
die  Form  des  Gedankens,  Voltaire  dagegen  schien  sich  wenig 
um  deo  Stil  zn  kümmern,  er  sprach  die  gewöhnliche  Sprache 
und  haschte  durchaus  nicht  nach  Neuerungen.  Sehr  häutig  be- 
schritnkt  er  sich  darauf,  seine  Gedanken  leicht  anzudeuten,  eben 
genügend,  dass  der  Geist  sie  erfasst,  aber  nicht  so  breit,  dasa 
der  Leser  ermüdet.  In  einem  einzigen  flüchtigen  Satze  entrollt  er 
vor  unserem  Geiste  eine  Menge  von  Ereignissen,  Bildern  und 
Gedanken,  wir  durchwandern  darin  eine  ganze  Welt,  Diese 
mächtige  Wirkung  der  Konzentrierung,  der  Inhaltsfülle,  begriff 
Marivaux  nicht.  Er  schMtztc  den  Stil  Montesqnieu's ,  weil  er 
Arbeit  darin  sah,  diese  fehlte  aber  seiner  Ansicht  nach  bei 
Voltaire;  es  ärgerte  ihn,  dass  Voltaire  zu  einem  solchen  Huhme 
gelangt  war,  ohne  sich  anscheinend  die  entsprecheode  MUhe  ge- 
geben zu  haben. 

Die  Gewohnheit  Marivaux',  die  geringsten  Kleinigkeiten 
bei  seinen  exakten  Beobachtungen  zu  entdecken  und  genan  wieder- 
zugeben, erklart  uns  auch,  weshalb  er  seine  Romane  unvollendet 
liess.  So  lange  er  nämlich  nur  die  fein  beobachteten  Ereignisse 
des  gewöhnlichen  Lebens  darzustelieu,  so  lange  er  nur  die  ent- 
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entsteh  enden  LeideDSchaften  zu  schildern  battej  gefiel  ihm  sein 
Werk,  wenn  er  aber  entschieden  in  die  dramatische  Handlung  ein- 
treten inusste,  wandte  er  ßich  von  der  Arbeit  ab. 

Die  Geschichte  der  Werke  Marivanx'  liefert  uns  einen  neuen 
BeweiB  dafür,  was  Wille  und  Arbeit  können  und  nicht  können. 
Sein  Anfang  war  kümmerlich,  und  seine  letzten  Jahre  waren 
traurig.  Er  arbeitete  lange,  um  aus  seiner  Uubedeutsamkeit 
hiiiauBzukoramcn,  und  lange  vor  seinem  Tode  geriet  er  wieder 
in  diese  hinein.     Dafltr  war  die  Mitte  fieines  Lebens  glänzend. 

Sein  Lieblingsgebiet  ist  die  Darstellung  des  weiblichen 
Herzens  und  weiblicher  Koketterieklinste. 

In  seinem  Stil  ist  er  fein,  glänzend,  geziert.  Dufresne 
hascht  nach  gUinzenden  Gedanken,  M&rivaux  ist  mehr  um  die 
Wahl  der  Werte  besorgt. 

Man  kann  im  Namen  des  reinen  und  klassischen  Geschmacks 
gegen  die  Marivaudage  als  Stil  form  protestieren;  die  Grösse  Cor- 
neille's,  der  lyrisclie  Glanz  Victor  Jlugo*8,  die  reiche  und  un- 
erschöpfliche Komik  Moli^re*8  sind  ohne  Zweifel  von  höherem 
Wert,  aber  auch  die  Marivaudage  hat  ihren  Reiz.*) 

W.  BfiDMITEBT, 


Voltaire- Studien.  BeitrJCge  zur  Kritik  des  Historikers  und  des 
Dichters  von  R.  Mnhrenholtz.  Oppeln,  Eugen  Franck'B 
Buchhandlung  (Georg  Maske).     1882.     196  8.  8,   M.  6. 

Obwohl  die  Voltaire- Litte ratur  schon  bedeutende  Dimen- 
sionen angenommen  hat,  ist  die  Forschung  doch  noch  weit  ent- 
fernt zu  abschliessenden  Resultaten  gelangt  zu  sein,  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Biographie  als  auch  auf  die  Werke  Voltaire's. 
Es  ist  daher  verdienstlich ,  wenn  der  bisher  hauptsächlich  als 
Moli^riste  rühmlichst  bekannte  Verfasser  seine  früheren  Voltaire- 
forschungen (vgi  Herrig's  Archiv,  Bd.  LXII)  wieder  aufnimmt  und 
zwar  mit  der  Absiebt,  eine  wissenschaftliche  Biographie  V/s  zu 
verfassen. 

Der  vorliegende  Band  ist  als  Vorarbeit  für  das  in  Aussicht 
gestellte  Hauptwerk  zu  betrachten  und  lilsst  schon  erkennen, 
dass  man  sich  von  demselben  etwas  Tüchtiges  versprechen  darf. 


*)  InzwißcheD  ist  aberraak  ein  umfaeBendes  und  in  vieler  Beziehung 

noch  intereaaantere«  tiod  iahaltöreicherea  Werk  über  Marivaux  erschieneo : 

Larroumt'i,  Marivaux,   sa  vie  et  ae«  ceuvre«  d'aprea  de  nouveaux  docu- 

metita.    Paris  1882.     Hachette  et  Oy, 

Wir  werden  über  daaaelbe  thimlichst  bald  ebenfalls  ein   Referat 

bringen.  G.  K, 


R.  Mahrenhottz:  Voitaire-Sittdien. 


157 


■ 


Der  Verf.  stellt  V/ö  Thätigkcit  als  Geschichtsschreiber  und  Dich- 
ter dar  und  sucht  eiue  feste  Grundlage  tllr  die  Charakteristik 
desselben  zu  sehatfen. 

Der  erste  Abschnitt  ist  eine  weitere  AusfUhniDg  des  im 
LXII.  Band  von  Herrig's  Archiv  veröffentlichten  Aufsatzes^  er 
setzt  die  historiographischen  Prinzipien  V.'s  auseinander,  be- 
leuchtet die  einzelnen  histor.  Werke  samt  ihrer  Tendenz,  ihrer 
Paleraik  gegen  Bossuety  Montesquieu,  Rousseau,  Mezeray  u.  a,, 
und  nach  ihrem  Werte. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Dichtungen  V/b  gewidmet 
und  enthält  eine  FüILe  von  feinen  Beobachtungen  und  kritischen 
Urteilen.  Die  Tragödien,  Komödien,  die  epischen  und  politiscJicn 
Dichtungen,  die  Lehrgedichtej  liomane  etc.  werden  in  den  ein- 
zelnen Gruppen  nach  chronologischer  Folge  behandelt  und  in 
Bezug  auf  Tendenz,  Quellen,  Geschichte  und  etwaige  Vorbilder 
geprtlft.  Bei  Besprechung  der  Tragödien  hätte  ich  gewünsclit, 
dasB  der  Verfasser  seine  Behauptung  eingehender  bewiesen  halte, 
nach  welcher  V.  besonders  Corneille,  den  von  ihm  so  kleinlich 
und  abfällig  beurteilten,  sich  zum  Vorbilde  gewählt  habe.  Den 
Übrigen  Auseinandersetzungen,  besonders  über  V.'s  Verhältnis  zu 
Shakespeare  und  den  Alten,  wird  wohl  jeder  zustimmen. 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  eine  Kritik  der  Quelleuschrif- 
ten  fUr  eine  Biographie  und  Charakteristik  Voltaire's.  Als  Haupt- 
quelle  sind  zu  betrachten  V.'s  eigene  Werke  und  Briefwechsel, 
sowie  Grimmas  Correspondance  litteraire»  Die  Memoirenwerke 
der  drei  Sekretäre  V.'b,  Wagni6re,  Longchamp,  Collini,  beson- 
ders der  beiden  letzteren,  die  zahlreichen  Lob*  und  Schmäb- 
schriflen  auf  ihn  sind  nur  mit  grösstcr  Vorsicht  zu  benutzen. 
Den  Schluss  bildet  eine  trcifliche  Charakteristik  V'.'s  als  Schrift- 
steller und  Mensch,  welche  die  zahlreichen  Widersprüche  und 
Kontraste  in  seinem  Wesen  und  Schriften  zu  erklären  sieh  bemlibi 

Das  Werk  zeugt  von  einer  ganz  bedeutenden  Beleaenheit 
in  der  einschlägigen  Litteratur,  von  einer  geistigen  Beherrschung 
des  gewaltigen  Materials  und  einer  Besonnenheit  des  Urteils, 
welche  die  berechtigte  Hoffnung  erregen,  dass  dem  Verf.  die 
wisaensehaftliche  Biographie  wohl  gelingen  wird.  Aber  auch  für 
sich  allein  sind  die  V^oltaire- Studien  belehrend  und  anregend, 
daher  jedem  Freunde  der  franz.  Litteratur  besonder  zu  empfehlen. 

W,  Knökich. 

^         Moli&re'a  Werke,  heg.  v.  A.  Lauu,  I.  Le  Misanihrope,  2,  Auf- 
^^L  läge  von  Dr.  W.  Kndrlch,   Leipzig,  0.  Lein  er.  I88S. 

^^  Der  Unterschied   der   neuen    und   der  alten  Moli^re-Philologie 

L  wird  uns  in  dieser  Neubearbeiümg  der  1873  erBchienenen  Launischen 
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Misanthropo-Aüggabe  recht  klar.  *So  pietätsvoll  aüoh  Knörich 
alles  von  Laun  Ererbte  bewahrt  hat»  soweit  es  bewahrt  werden 
konnte,  so  tiitt  doch  dnr  grelle  Unterschied  beider  Ausgaben  uament- 
lieli   in  folgenden  Punkten  hervor. 

1)  K.  kennt  nicht  nur  Moliöre,  sondern  auch  die  7^it- 
genössische  franz»  Litt.^  daher  pflegt  er  nicht,  wie  Laun,  seine  Er- 
klärungen und  Erlilnterimgen  snbjectiv  zu  begründen,  sondern  durch 
Heranzieliung  von  ParaDelstellen  aus  anderen  ßcbriftstelleni  der  da- 
maligen J^it  und  durch  ergiebige  Ausnutzung  älterer  Grammatiken 
und  Lexika  wirklich  zu  beweisen. 

2J  K.  hat  nicht,  wie  L.,  den  gangbaren  Text  einfach  abge* 
druckt,  sondern  die  Varianten  aller  irgendwie  wertvollen  Molifere- 
Aiisg.  sorgfältig  benutzt 

3)  K.  hat  sich  in  seiner  historisch-ästhetischen  Einleitung  und 
den  grossenteils  liathetischen  Excursen  nicht  bloss  auf  eine  Wieder- 
gabe der  herrschenden  Ansichten  beschränkt ,  sondern  die  neuere 
Moliöre-Litteratur  kritisch  verwertet, 

4)  K*  bespricht  von  den  Vorbildern  und  Nachahmungen  des 
Misanthrope  nur  da«*,  was  er  wirklich  geleßen  und  geprüft  hat, 
daher  er  denn  über  Fahre  d'Eglantinea  „Philinte  de  Moü^re" 
u,  a.  nicht  so  ganz  falsche  Ansichten  verbreitet,  wie  sein  Vor- 
gänger. 

5)  K.  nimmt  zn  den  kritischen  Fragen  ^  ^iö  sich  an  diese 
Meisterdichtung  knüpfen,  eine  ganz  feste  Stellung  ein,  er  verwirft 
mit  gutem  Grunde  die  willkürlichen  Porträts  und  Anspielungen,  die 
man  im  „Misanthrope"  entdecken  wollte,  während  L,  ziemlich 
ratlos  zwischen  entgegengesetzten  Meinungen  umherschwankt.  Der 
beste  Bew^eis  seiner  kritischen  Selbständigkeit  ist  der,  dass  K.  selbst 
durch  Mangoldes  bestechende  Schrift  über  den  „Misanthrope'*  sich 
nicht  auf  die  Bahnen  einer  etwas  antiquierten  historisohen  Kritik 
irreführen  lässt 

6)  So  ist  K/s  Ausgabe  eine  von  den  wenigen  Schulansgabeii, 
die  im  Commentar  und  in  dem  Anhange  wirklich  viel  Neues  enthalten. 
Von  den  zahlreichen  Reminiscenzen,  Nachbildungen  und  Pamllel- 
stellen,  die  er  in  den  Noten  selbst  angibt,  abgesehen,  ist  nament- 
lich Anhang  III»  der  m  Akt  II,  265  ff,  Analogien  aus  Piaton, 
Lucroz,  Horaz,  Ovid,  Faret,  Scarron,  M'^*^  de  Scndöry 
(Grand  Cyrus)  anführt,  sehr  wertvoll  und  anch  für  den  M  oli^risten 
vom  Fach  keinesfalls  unnötig.  Ebenso  sind  hier  zuerst  die  Stellen 
ans  „Don  Garcie  de  Navarre",  welche  Mo  Höre  in  den  „Misanthrope** 
hinübornahm,  vollständig  zusammengestellt  (Buch  IV.),  Auch  ist 
der  in  Bierlings  Moli^re-ITbers,  dem  „Misanthrope"  nachtiüglich 
angehängte  RÜhrschluBS  (Alceste  und  Celim^ne  werden  zuletzt  ein 
Paar)  mitgeteilt  worden  (EinL  1 6  und  1 7), 


^.  Laun:  Molih'e's  Werke, 


im 


7)  Wie  schon  in  der  Außg.  der  ^^Ecole  de«  Maria**,  wo  leider 
K/s  grUndlicbe  Oediegenliflit  sich  in  den  flüchtigen  ,, Esprit*' Launi- 
scher SnbjektivitMt  fü^en  musste,  ist  der  Kommentar  grammatisch 
und  sachlich  mit  besonderer  Genauigkeit  und  überzeugender  Klar- 
heit abgefaast  worden. 

Wenn  wir  hier  wns  auf  Anssti^llungon  einlassen  wollen,  ao 
haben  wir  nur  gegen  zwei  Punkte  uns  zu  wenden.  Einmal  halten  wir 
es  für  überflüssig»  der  Ausg.  von  1734  mit  ihrer  willkürlichen 
Äuderungsaacht  und  Conjectnralkritik  einen  so  breiten  Spielraum  ^o 
gewähren,  dann  bedauern  wir,  dass  K.  bei  der  Erklärung  des  omi- 
nösen „cabinet**  (I^  376)  wieder  für  die  Bedeutung  „Abtritt**  sich  zu 
entscheiden  scheint  und  so  in  einem  Punkte  wenigstens  eine  un- 
freiwillige Erinnerung  an  Brunne  mann 's  vei*scb  oll  enes  und  elendes 
Machwerk  (Mis.,  in  Weidmannes  Samml.  fra.  Schriftst.)  horvomift. 
Freilich  würde  es  nnbillig  sein,  ihm  hiemus  einen  Vorwurf  3511  machen. 
Denn  in  der  Beurteilung  und  Benutzung  der  Ausg.  von  1734  ent- 
schuldigt ihn  das  Vorbild  hervorragender  franz.  Kommentatoren, 
auch  werden  wohl  die  meisten  deutschen  Moli^re  -  Kenner  weniger 
ungünstig  über  diese  Edition  urteilen,  wie  Ref.  es  zu  thuu  gezwungen 
ist;  in  der  Erklärung  von  ,,cabinet**,  kann  sich  K.  auch  auf  Ana- 
logien des  damaligen  Sprachgebrauchs  und  auf  Autoritäten  berufen. 

Wir  können  danach  K/s  Ausg,  als  eine  durchaus  auf  selb- 
ständigen gramm.  und  hijätor.  Studien  rahende,  von  nüchterner  und 
aorgiUltiger  Prüfung  durchdrungene,  für  den  Lernenden  und  Lehren- 
den gleich  wichtige  bezeichnen.  Wenn  es  bisher  in  den  Ankündi- 
gungen der  Verl^ahandlüng  eitle  Reklame  war,  Laun 's  Moli^re- 
Ed  ition  der  D  e  1  i  n  s  'sehen  Shakespeare-  Ausg.  an  die  Seite  stellen 
zu  wollen,  so  ist  erat  mit  der  zweiten  Misanthrope-Aiiag.  dieser 
ehrende  Vei^leich  möglich  geworden.  Nur  würde  die  Einleitung 
doch  etwas  eingehender  zu  halten  sein  und  noch  mehr  die  litterari- 
schen Beziehungen  des  Stückes  zu  berücksichtigen  haben,  um  auch 
in  d ieser  Hinsicht  den  Vergleich  mit  Delius*  Shakespeare  auszu- 
halten. Die  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  des  Schiüunterriehtes 
sollte  weniger  maasgebend  sein*  ist  doch  auch  schon  von  Lion 
und  Pritsche  in  den  Einleitungen  ihrer  Moli^re-Ausg.  der  rein 
fach  wissenschaftliche  Gesichtspunkt  mehr  hervorgekehrt  worden.  Die 
noch  folgenden  Ausgaben  von  sieben  Molifere'schen  Stücken  würden 
bei  Beachtung  dieses  Punktes  sicher  zu  Musterauagaben  in  wisseor 
scbaftlicher,  wie  in  pädagogischer  Hinsicht  werden. 

R.  Mahaenholtz« 
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A.  Barbou,  Victor  Hugo   et  aon  temps,   frei  übertragen  vou 
Otto  Weber,  Leipzig»  Fr.  Thieh   1ÖÖ3.  408  S,  Preis  5  M. 

A.  ßarbou^s  Werk  „Victor  Hugo  et  son  temps"  soll  keine 
Biographie  des  DicbterB  sein.     Ei^   biess   damaLs   in  dem  Prospekt: 

^Sous  ce  titre  (Victor  Hngo  et  son  temps)  le  lectenr  retrouvera 
rhistoire  poMtiqiie,  ütti^raire,  anecdotique  du  xix^  sifecle, 

L'auteur,  bibliolhecaire  k  U  Bibliotb<Jjqne  Sainte^Genevieve»  a 
ou  maintes  fois  le  grand  honneur  d'eutretenir  lo  po^te  chez  luL 
Dans  CCS  Longuee  conversations»  il  a  recueilü  ntie  foule,  d'anecdotos 
inedites,  de  r^it^  des  plug  curieux.  hm  amiä  les  plus  intimes  du 
maltro  out  bien  voulu  lui  communiquer  leurs  Souvenirs.  C'est  cette 
menne  monnaie  de  Tbistoire,  pieus^nient  et  consciencieuäement 
amasst^i  que  nous  uffrons  att  lectenr.'^ 

Das  Buch  ist  Etidcm  unter  dem  frischen  Eiudnick  der  gross- 
artigen NatiouaUüier  geschrieben,  die  Fmnkreich  am  27*  Februar  1881 
seinem  Lieblingsdicbter  darbrachte,  ond  daher  ganz  und  gar  paiid- 
gyriscb  gehalten.  Was  soll  nun  die  Überaetziing  eines  so  ^eminent 
französiscben"  und  für  nüchterne  Kiitiker  ungeni essbaren  Werkes  in 
Deutschland?  Dies  fühlte  wol  der  Übersetzer  Otto  Weber  selbßt. 
Darum  tind  auch^  so  sagt  er  in  der  Einleitung,  die  flberachwäuglicbaten 
Stellen  ausgemerzt,  „die  auf  allzu  stai*ke  fniozösiscbe  Eigenliebe 
Äurückzufübrcn  sind";  andrerseits  hat  er  die  nach  Bolcheu  Ausmer- 
zungen enstandenen  Lücken  durch  Ausschnitte  aus  deutseben  Zeit- 
scbriftea  und  Broschüren  zu  verkleistern  gesucht.  So  fioden  sich 
in  dem  „eminent  französischen  Buche"  seitenlange  Citate  aus  dem 
Magazin  f.  Lit.  d.  In-  und  Auslandes  und  der  BerL  National- 
Zeitung  (Seit«  392 — 402!),  sowie  aus  Paul  Lindau's  „Aus  dem 
litt  Frankreich"  (252  ff,)  und  ßud-  von  Gottscbairs  ßl  f.  litt. 
üntorb.  (327  ff.).  Dies  nennt  der  Übersetzer  eine  freie  Bearbeitung. 
Eeferent  nennt  es  Entstellung  fremden  geistigen  Eigentums. 

Gleichwohl  ki^nute  man  sich  eine  derart  zurechtgemachte  „freie 
Bearbeitimg"  gefallen  lassen,  wenn  der  Autor  derselben  sachlich  und 
spracblicb  seiner  Aufgabe  gewachsen  wäre  und  auf  seine  „Bearbei- 
tung'^ die  der  schönen  Auastattuug  des  Buches  entsprechende  Sorg- 
falt verwendet  hätte.  Nun  öndet  sich  aber  eine  Menge  Fehler  und 
Schnitzer  in  der  „freien  Bearbeitung^,  welche  derselben  den  Chamkter 
nachlässiger  Fabrikarbeit   aufdrücken. 

Zunächst  ist  der  deutsche  Stil  des  Herrn  Otto  Weber  ein 
mangelhafter.  So  lesen  wir  z.  B.  Seite  223:  „Gefolgt  von  seinem 
Bruder  und  seinen  Verwandten,  ging  Carl  o.  s.  w.",  so  finden  wir 
mehrfach  die  im  Annoncenstil  der  Intelligenzb lütter  beliebte  Subjekts- 
invers iou  nach  und.  Es  genügt,  zwei  Beispiele  anzuführen,  deren 
lDt*!rpunktion  wir  gewissenhaft  beibehalten:   1)  kurze  Zeit  nach  der 


Otto   Wtbcr:  A.  Btirimu,   Fictnr  Httt/o  et  son  /tv/yw. 


Heirat  KarFs,  wurde  eine  gemeinsame  Reise  nach  Seclaad  ver- 
anstaltet und  reiatö  Victor  Hugo  bei  dieser  Gelegen!ieit  In- 
kognito (S.  276).  2)  Geradeso  wie  ihre  Nachbarin  steht  diese 
Insel  unter  engl.  Protektorat,  und  werden  die  alten  Gewohn- 
heiten .  ,  .  in  jeder  Hiasicht  respektiert  (S»  246). 

Dass  Herr  Ottu  Weber  das  frauzösische  Original  nicht  immer 
verstanden  und  idiomatisch  richtig  übersetzt  hat,  zeigen  folgende 
beliebig  hemuBgegnÜene  Sätze:  „eine  sehr  tiefe  (hasse),  aber  sehr 
deutliche  Stimme  (31 6)  ^  —  „So  haben  wir  in  le  Roi  a'aainae  eine 
Vaterschaft  vor  uns,  die  uns  trotz  der  physischen  Missgeburt 
imponiert.,  in  der  Lucrezia  Borgia  eine  My  tterschaft:  so  rein  und 
edel,  dasß  wir  die  Missgebnrt  der  Seele  vergessen  (134)^  —  „la 
allen  Tonarten  und  unter  allen  ordentlichen  (?)  Formea  bald 
durch  Oden,  bald  durch  einfache  Lieder,  bald  durch  scharfe  Sa ty ren 
(sie!),  bald  durch  epische  Dichtungen  etc.  (S.  230)".  —  Neu  erdacht 
ist  die  Bezeichnung  Abendmählsgeaellachaft  für  C^oacle,  apo- 
kalyptisch dunkel  dagegen  der  sehr  geriiumige  und  sehr  hoch  ge- 
stochene Salon  (18),  sowie  Theophile  öautier's  Begier  ^der  Hyder 
des  Hau  benstock  ä*'  den  Kopf  abzuschlagen  (HS ).  —  Im  Über- 
setzen von  Eigennamen  zeigt  sich  gleichfalls  die  Meisterhand;  bald 
ist  die  franz5sische  Form  unversehrt  geblieben,  bald  durch  deutsche 
Lettern  um  die  Acceute  gekomnien,  bald  auch  verdeutscht.  Victor 
Hugo  schrieb  Ge Sil Dge  der  Morgenröte  (cröpuscule)  neben  Co n - 
templationen  (!),  während  Nodior  für  den  „Alltäglichen*' 
Artikel  verfasste.  Der  Abbö  Lamennaia  avanciert  zom  Abt,  während 
Pater  Larivi^re  —  erschaudert,  ihr  Christen  —  Vater  werden  muss 
(36).  Den  Joumahsten  Prancisque  Saixiey  erkennt  man  in  Herrn 
Otto  Weber's  Franz  Sarcöy  (mit  Aecentl  353)^  während  Nepo- 
mucfene  Lemercier  in  der  deutschen  Überaetaang  seines  Vornamens 
den  Äccent  beibehält  (N^pomuk,  zweimal  S.  161),  Der  Kritiker 
Sainte-Beuve  tritt  oft  als  männlicher  Heiliger  auf  (Saint*Beuve 
dreimal  S.  162  und  öfter),  behält  jedoch  hie  und  da  seilte  volle 
weibliche  Form.  Die  ünglückHcheu ,  die  um  einen  Buchstaben 
trauern,  bezw,  denen  ein  solcher  geschenkt  ward^  wollen  wir  nicht 
alle  aufzählen:  in  bunter  Reihe  wechseln  Baudelair  (118),  Vaquerie 
(1 79,2 5 1 )  mit  Lo  s  8 un^tie  u.  a.  ab,  B 6 r a n  g o  r  und  L a  er e t e  1  le  tauschen 
ihr  e  und  a  tinter  einauder  aus  (160,  170);  selbst  der  ehrwürdige 
Prophet  Jesaias  ist  nicht  verschont  geblieben  (232).  Aus  dem 
heute  noch  lebenden  und  wirkenden  Noi^l  Parfait  sind  durch 
Komma  zwei  Herren  entstanden,  Herr  NoCSl  und  Herr  Parfait 
(266)  etc.  etc. 

Den  Zahlen  iat  kein  besseres  Greschick  zu  teil  geworden:  leg 
Miserables  erschienen  1872  (246),  lea  Cbätiments  1833  (230);  Hugo's 
Jubiläum  fand  am  2L  Februar  statt  (3  74) ;  Marion  Delonne  wurde  1822 
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verboten  (105);  der  Dichter  uoterlag  seinem  Cregenkandidaten  mit 
929,000  gegen  122,435  Stimmen  (324).  Voltaires  Zweifel syiteni 
verpesteie  das  Zeitalter  Ludwigs  des  XV^I,  (156)^  und  Doiia  Sol  ist 
eine  Spftnierin  des  zehnten  Jalirhiind^rta  (118).  Sogenannte  Druck- 
fehler  könnte  man  eine  Legion  aufzählen:  dreimal  ist  des  Dichters 
Mutter  eine  Vendeeerin  (12,  42,  70);  Napoleon  «pielt  S.  224  seinen 
letzten  Triumph  aus,  wogegen  S.  382  ein  Triampf  gefeiert  wird. 
Fehler  wie  Knuthf?,  Meuhm,  Cantitat,  Lackei,  Zeichnen k^nst, 
Grinitnassen ,  apelliren,  sind  danehen  unbedeutend;  wir  verzichten 
natürlich  auf  eine  vollstUndige  Liste. 

Zum  SchUidse  noch  eine  Probe  des  dichterischen  Köanens  dci» 
Herrn  Otto  Weber,     Die  gewaltige  Stelle  aus  den  Chätiments; 

„J'uccepte  ITipre  exil^,  n*eM-il  m  Rn  ni  tertnei 

SftUB  ehercher  i\  savoir  et  saos  conBid(?rer 

Si  quelqu'un  a  pli^  qii*on  aurait  eru  plus  ferme, 

Et  Eti  plueieurH  H*en  vont  qui  devaient  demearer, 

S*il  u^en  est  plxm  que  miUe,  et  hien,  j'en  huwI  Si  m^me 

11«  ne  Bont  plus  que  rent,  je  brave  encor  Sylla, 

S'il  en  demeure  dix,  Je  serai  le  dixierae, 

Et  s'il  n^ea  re«te  qu\m,  je  »erai  celuidÄ!" 

lautet  in  Otto  Weber's  Übertragung  folgondermasseii : 

„Ich  mun-e  nicht  und  harre  mutig  au»  — 
Und  miiftßte  leben  ich  von  trocknem  Brote. 
Die  Andern  mögen  ziehen  nach  Haue  — 
U neingedenk  der  Ekr-  und  Päichtgebote, 
Siad'ß  tausend  nur,  wohlan^  ich  bin  dabei! 
8ind*H  hundert  noch,  ich  will  darunter  sein, 
Und  bleibeu  ^ehn  nur  —  meiner  Treu  — 
Bin  ich  der  zehnte  —  und  zur  Not 
Will  ich  der  allerletzte  eein.** 

Da  muss  Einem  doch  wabrbaftig  der  Ausruf  des  Catull  gegen 
die  Ännalen  des  Volusius  einfallen,  und  man  bedauert  ^en  Verleger, 
der  ein  solches  Machwerk  so  reich  illustriert  und  so  präebtig  aus- 
gestattet hat. 


I 


G»  ßraitdes;,  Die  Litteratur  des  neunzehnten  Jabrhunderts 
in  ihren  Hauptströmungen.  — -  Band  5:  Die  roman- 
tische Schule  in  Frankreich.  Leipzig,  Veit  &  Comp, 
1883,     462  SS.     M.  S,  60. 

Ein  Bucb  wie  Brandes'  „Romantische  Schule  in  Prankreich ^ 
zu  besprechen,  ist  eine  ebenso  schwierige  als  erfreuliche  Aufgabe; 
Bchwierig  wegen  der  überreichen  Fülle  des  Stotfes  uod  der  neuen 
und  eigenartigen  Gedanken,  erfreulich  wegen  der  rückhaltlosen  Be- 
wundening,  die  man  dem  genialen  Verfasser  eines  solchen  Werkes 
zollen  muss. 
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Noch  nie  ist  unseres  Erachteüs  die  gewaltige  Sturm-  und 
Drangperiode  der  französischen  Litteratur  mit  so  tiefer  und  ao  sub- 
jektiver Auffassung  T  noch  nie  so  lebens-  und  liebevoll  dai'gesteUt 
worden,  Brandes  giebt  keine  abgerissenen  Biographien,  keine  voll- 
ständigen Nomenklaturen;  er  überbhekt  die  geistige  Strömung,  aus 
welcher  die  neue  Litteratur  erwuchs,  ohne  sich  in  Abstrakten  %m 
verherea  und  die  zur  Anschaulichkeit  unentbehrliche  D^tailschilde- 
rung  zu  yemachlilssigen.  Es  giebt  vielleicht  in  der  Litteraiurge- 
Bchiehte  keinen  grösseren  Gegensatz,  als  den  zwischen  diesem  Werke 
des  hervorragenden  Kritikers,  in  dessen  Adern  das  Leben  der  ge- 
schilderten Zeit  lebensfrisch  und  lebenswarm  pulsiert,  und  der  he- 
kannten  „Geschichte  der  Iranzösischen  Litteratur  seit  der  Revolution 
1789"  des  Herra  Julian  Schmidt*)  Wenn  aber  ein  Vergleich 
gezogen  werden  soll,  so  ist  Brandes'  „Ge«chicbte  der  Litteratur  des 
neunzehnten  Jahrhtiuderts  in  ihi*en  Hauptströmungen"  dem  impo- 
niereudea  Kunstwerke  des  jüngst  verstorbenen  Hettuer  an  die  Seite 
zu  stellen,  freilich  „toutes  restrictions  faites  que  comporte  toute 
comparaison ".  Den  ersten  Band  des  Brandes'schen  Werkes  „Die 
Emigrantenlitteratur  hat  A.  Barine  in  der  Revue  politique 
et  litteraire  vom  16.  Juni  1883  eingehend  besprochen  und  für  eine 
bedeutende  litterarische  Leistung  erklärt;  im  vorliegenden  treten  die 
hohen  Vorzüge  von  Brandes'  Auffassung  und  Darstellung  selbstÜD- 
diger  hervor,  weil  hier  die  dem  Autor  sympathische  Zeit  den  Boden 
rein  negativer  Kritik  zu  verlassen  gestattet 

Ehe  er  das  eigentliche  Thema  anfasst,  macht  Brandes  den 
Loser  mit  dem  politischen  Hintergninde  und  dem  heranwachsenden 
Q^schlechte  der  letzten  Jahre  der  Restauration  bekannt,  zeigt,  wie 
unter  dem  unheimlichen  Drucke  jener  öden  Zeit  der  Drang  nach 
Freiheit  auf  politischem  und  litterarischem  Gebiete  entstand,  dann 
nuter  dem  BUrgerkÖnigtnm  sich  freier  entwickelte,  bis  mit  einem 
Schlage  auf  färb-  und  glanzlosem  Hintergrunde  „die  Üammende, 
leuchtende,  polternde,  die  Leidenschaft  und  das  Scharlachrote  an- 
betende Litteratur"  hervortrat 

„Man  suchte  und  begehrte  in  allen  Künsten,"  sagt  Braa- 
de9  3.  19,  ^Brnch  mit  der  Konvention.     Die  innere  Flamme 


*)  Unter  anderen  Ungeheuerhchkeiten ,  Entstellnngen  und  Ver- 
unglimpfungen der  Romantiker  passiert  diesem  litterarischen  Bieder- 
meier auch  daB  Missgeschiek,  den  Hernani-Monolog  in  einen  Keller  äu 
Frankfurt  am  Main  zu  verlegen  {bo  zu  lesen  S.  351  des  2.  Bandest)  — 
Lesenswert  sind  von  älteren  Werken  Schmidt-WeissenfeU,  von 
neueren  Paul  Alb  er  t,  les  Origines  du  Roman  tifime.  Pari»  1882,  Ludw. 
Spach,  zur  Geschichte  der  modernen  frz.  Litt,  Strasahg.  187  7  u.  dgL 
Onhedeutende  Monographien  gibt  es  in  Menge:  Hon  egg  er  (vergl. 
Herrig's  Archiv,  Band  22,  S.  439)  und  St  Born,  die  rom.  Seh»  in  D, 
und  in  Frankreich,  Heidelbg.  187  9^  sind  die  annehmbarsten* 
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sollte  die  tinisikal lachen  Formen  durchgltlhen  und  befreien,  die 
Linie  11  imrl  Konturen  verzehren  und  das  Gemälde  zur  Farbensym- 
phonie gestalten,  endlich  die  Dichtkunst  verjüngen.  Man 
anchte  und  begehrte  in  allen  Künsten  Farbe,  Leidenscbaft  und 
Stil;  die  Farbe  so  energiaeh,  dass  der  genialste  Maler  des  Zeit- 
alters, Delacroix,  die  Zeichnung  darüber  versäumte;  die  Leiden- 
schaft 90  heftig,  dass  Lyrik  und  Drama  Gefahr  liefen,  in  Fieber 
und  Krampf  sich  m  verlieren;  der  Stil  mit  einer  so  absoluten 
Konstbegeiateining ,  dass  bei  einzelnen  der  Jüngeren,  wie  bei  den 
beiden  Gegenstltzen  Mörimöe  und  Gantier^  die  poetische  Humanität 
in  lanter  Stil  aufging.'^ 

Interessant  ist  neben  dieser  markigen  und  meisterhaften  Cha* 
rakteristik  der  nen  aufkommenden  litterarischen  Strömung  die  Ete- 
finition  des  „ Romantismus ^  in  den  verschiedenen  Varianten:  Du- 
vergier  de  Hauraiine  bezeichnete  im  „Globe^  den  Romantismns 
als  Freiheit,  den  Klasöicismus  als  Routine,  —  dazu  passt  Victor 
Hugo's  Schlagwort:  Le  romantisme,  c*est  le  liböralisme  en  littera- 
ture  — ,  während  Ämpi^re  die  letztere  Richtung  als  Nachahmung, 
die  erstere  als  Originalität  definierte,  und  Sismondi  in  ihm  ein 
treues  Bild  der  modernen  Kultur  erblicken  wollte*  —  Die  jugend- 
lichen Schriftatelier  erhoben  sich  gegen  das  Uistige  Joch  der  Tradition 
und  nahmen  als  ihi*e  Losungsworte  r  Natur  Wahrheit  und  Lokal- 
farbe! Das  phantaatiäch  Übernatürliche  dagegen,  das  ureigentr 
liehe  Merkmal  der  deutschen  Eoraantik,  ist  nur  ein  einzoloes  Element 
der  französischen,  das  bald  untergeordnet,  bald  stärker  hervortritl 
Überhaupt  sind  beide  Richtungen  grundverschieden  von  einander: 
ausser  E.  T.  A,  Hoff  mann  hat  kein  Vertreter  jener  Nebel-  und 
Mondacheinpoesie  auf  die  französische  Litteratnr  Einflass  gehabt^ 
Ludwig  Tieck  war  zu  unbestimmt,  Novalis  aber  zu  geheimnisvoll, 
um  auf  Franzosen  m  wirken. 

Einen  passenden  Übergang  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Äb- 
achnittr^  und  der  einzelnen  Vertreter  der  neuen  Richtung  bietet  die 
Kritik  des  epochemachendaten  aller  Werke  Hugo's.  In  Hernani 
sah  das  junge  Geschlecht  der  Julirevolution  sein  eigenes  Abbild, 
hörte  es  seine  innersten  Gefühle,  seine  Träume  von  Freiheit  und 
Ehre,  von  Liebe  und  Tod;  denn  bei  allem  historischen  Detail  und 
bei  aller  Lokalfarbo  blickt  aus  dem  jugendkrilftigen  Drama  weniger 
ein  Bild  Spaniens  im  Jahre  1519  dem  Zuschauer  oder  Leser  ent- 
gegen, als  ein  Stück  Frankreich  am  Vorabend  der  Julitage.  Der 
historisch  -  politische  Genieblick  des  Dichters  des  Fiesco  setzt  uns 
auch  bei  Victor  Hugo  in  Staunen ^  der  vielumstrittene  Monolog  des 
Königs  Carlos  vor  der  Kaisergruft  zu  Aachen  ist  von  revolutionären 
Gedanken  und  iTleichnisseo  durchkreuzt  Nimmt  man  zu  diesen 
weltbewegenden   modernen   Ideen    die   reiche   Lyrik   hinzu,    wie    sie 
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auch  in  den  übrigen  Dramen  des  in  seinem  innerstem  Korn  lyrigchen 
Hugo  überwiegt,  so  begreift  man  den  erschütternden  Eindruck  Her- 
nanis auf  diö  damalige  Jugend;  mag  das  Drama  auch  als  Kunst- 
werk unvollkommen  sein  und  mancherlei  Ühei-^panntheiten  enthalten, 
es  hat  einen  Vollzug,  der  der  entscheidende  ist:  ^eine  Menschen seele, 
die  selbständig  imd  bedeutend  war,  hat  sich  hier  rücksichtslos  aus- 
gesprochen**    (S.  390 

Der  einzige  französische  Romantiker,  welcher  mit  der  deutschen 
Schule  Vergleichungspunkte  darbietet,  ist  der  väterliche  Beschützer 
der  aufstrebenden  Autoren,  der  liebenswürdige  Marchendichter  No- 
dier,  der  Verfasser  der  „ Brosamenfee ^.  Dieser  Mann  mit  kind- 
lichen Empfindungen  und  mit  der  naiven  Frische  einer  ungebundenen 
Phantasie,  hat  jahrelang  die  jungen  Äiiriinger  um  sich  versammelt, 
die  später  um  Victor  Hugo's  Fahne  sich  scharten,  und  insofern  auf 
die  ganze  Richtung  einen  nicht  zu  nnterschittzenden  Einflues  ausge- 
übt. Hierin  kommt  er  den  Bahnbrechern  des  Romantismus,  Cha- 
teaubriand und  M^^^  de  Staijl  —  diese  sind  im  ersten  Band 
behandelt  —  am  nüchsten. 

Bedeutende  Anregungen  aus  dem  Auslände  wirkten  auf  die 
junge  Romantik  ein.  Vor  allen  war  Shakespeare  durch  die  Glo- 
bisteu  zur  Geltung  gekommen  und  von  Stendhal  dem  National- 
dichter Racine  gegeuübergestelli  worden;  dann  beeilten  sich  Vignj, 
Mörim^e  und  Dumas  in  Walter  Scott*s  Fusstapfen  zu  treten, 
auch  Balzac,  der  Vater  der  NataraUsten,  hatte  mit  diesem  zu 
wetteifern  gedacht  und  ein  Werk  in  Angriff  genommen,  wie  es 
Gustav  Freytag  in  den  ^  Ahnen"  verwirklichte.  Am  nachhaltigsten 
wirkte  aber  Lord  Byron  ein,  und  in  Alfred  de  Musset  spiegelt 
sich  seine  Eigenart  am  klarsten  wieder.  Von  deutschen  Dichtern 
ist  ausser  E.  T.  A.  Hoffmann  nur  Goethe,  und  dieser  nur  durch 
den  Wert  her,  von  Einfluss  gewesen.  Faust  blieb  bei  den  Fran- 
zosen trotz  Gerard  de  Nerval's  Übersetzung  unverstanden. 

Neben  diesen  deutsch -englischen  Anregungen  tragen  Andr^ 
Ch^nier's  wieder  aufgefundenen  und  1819  herausgegebenen  Ge- 
dichte am  meisten  zur  poetischen  Wiedergeburt  bei.  Richtig  erblickt 
Brandes  in  der  Mischung  neuer  Ideen  und  Gefühle  mit  antiker  Dar- 
stellung eins  der  bewegenden  Prinzipien  der  romantischen  Entwicke- 
lung,  nnd  wenn  auch  die  Romantiker  des  toten  Chdnier*s  Mahnung 
nicht  befolgten: 


„ChangeonB  eu  notre  niiel  leur»  plus  antiques  fleurSi 
Pour  peindre  notre  idöe  empruntona  leurs  conleurs, 
Allumon«  nos  flambeaux  k  leur»  feux  po^tiquea, 
Sur  des  pensers  nouveanx  faieona  des  vers  antiquesl^, 


^^     so  wai'   doch   sein  Kinfltiss   auf  die  ersten  Dichter,    die  zum  Durch* 
L  bruch  kamen,   besonders   auf  Vigny   so  unverkennbar,  dass  Baour- 
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Lormian  wut-  und  zornsclinaubeiid  den  Eafkomm enden  Dichtern  die 
Phrase  ins  Antlitz  schleudürn  konnte: 

NouB,  nouB  datonn  d*Hom^re^  et  von»,  d'Audr^  Ch^nier! 

Nachdem  der  keusche  und  edle  Vigny  von  dem  hellenischen 
Archaismus  isich  frei  gemacht,  der  seinea  Vorgängers  hohen  Flug 
noch  gehemmt  hatte,  konnte  Victor  Hugo  des  durchsichtigen 
Ch<5aier'acheTi  Verses  sich  bemächtigen  und  ihn  in  den  buntesten 
Farben  schillern  lassen»  Denn  wie  gross  auch  der  Abstand  zu  icin 
scheint,  der  AndrtS  Chönier,  den  zagenden,  stoischen  Dulder,  von  dem 
stolzen  Selbstvertrauen  des  jugendlichen  Dichters  der  „Orientales" 
trennt,  diese  eigenttlralichen  Lieder  sind  Kinder  oder  besser  Enkel  der 
Muse  CbL^nier's,  insofern  das  Griechenlaiid  der  Canaria  und  Botzaris 
ein  Kind  des  alten  Hellas  war. 

Die  Betrachtung  der  „Orientales"  und  der  innerhalb  derselben 
erkennbaren  Entwickeluugsstufen  Hugo's  ist  bei  Brandes  im  höch- 
sten Grade  geistreich.  Als  ältestes  Stück  der  Sammlung  sieht 
er  No.  23  an  (la  Ville  prise),  dann  folgen  „les  Tetes  du  Serail", 
„Enthousiasino",  „Navarin"  mit  rein  hellenischer  oder  philhelleni- 
scher Inspiration,  Einen  Grad  weiter  geht  No.  7  (Douleur  du 
Pacha)  mit  immer  noch  leise  durcliklingendem  subjektiven  Gefühl 
des  Dichters;  ^la  Marche  turquo"  trügt  achou  die  türkiBcbo  Lokal- 
farbo  in  ihrer  ganzen  Brutalität,  ohne  dass  der  Dichter  di-einspricht. 
In  den  späteren  Liedeni  der  „Orientales"  erscheint  er  vollends  als 
rein  objektiver  Darsteller;  es  ertönen  dort  rein  orientalische  Weisen. 
Die  jüdische  Sultanin  fordert  die  K^pfo  ihrer  Keb^nbuhlerinnen,  „die 
Gefangene"  freut  sich  bei  aller  Sehnsucht  nach  der  fernen  Heimat 
der  Zauberpaläst©  Smymas  und  des  weiten  blauen  Meeres,  die  „ara* 
bische  Wirtin"  liebt  mit  unterwürfiger  Anbetung,  Von  den  Bildern 
aus  dem  Serail  schweift  der  Dichter  zu  den  „Djiunb"  und  zui'  wil- 
den Jagd,  von  der  wilden  Jagd  in  die  Wüste  hinüber.  In  der 
IVüste  siebt  er  den  Helden,  der  die  Pyramiden  zum  Piedestal  nahm 
(No,  40:  Lui),  sieht  er  die  unter  gegangenen  Stiidte  der  Vorzeit 
(No.  1:  le  Feu  du  ciel).  Jetzt  hat  er  den  uugeheuerlichen  Stofif 
gewonnen,  der  seiner  Geistesrichtung  am  meisten  zusagt  Alles  ist 
mit  einem  Pinsel  gemalt,  y,  der  an  jene  Tanne  erinnert,  welche  Heine 
aus  Norwegens  Wäldern  reissen  und  in  des  Aetna  glühenden  Schlund 
tauchen  wollte,  um  damit  den  Namen  seiner  Geliebten  an  die  dunkle 
Himmelsdecke  zu  schreiben",     (S.  96,) 

Der  Umkreis  der  Orientales  war  ein  unpersönlicher  gewesen. 
In  den  y,Fciiilles  d*automno'^  brachte  Hugo  Gedanken  und  Bil- 
der ans  seiner  jungen  Häuslichkeit  und  Erinnerungen  aus  der  Kinder- 
zeit, zwischen  denen  ein  Klingen  wie  von  Kinderjubel  und  Vogel- 
sang hindurchzieht,  in  den  ^Contemplations"  ernste  Stimmungs- 
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büdor  im  AnscMu^  an  den  Tod  Beiner  vielgeliebten  TcMzhter.  Sein 
Blick  wendet  sich  von  den  Angehörigen  zu  den  Freunden  und  Be* 
kannten^  von  da  zu  den  Unbekannten,  zur  ganzen  Menscliheit,  äu  den 
lebenden  und  zu  den  ausgestorbenen  Städten ,  bis  er  sich  im  Hinaus- 
starren über  das  doppelte  Meer  der  Zeit  und  des  Raumes  in  jenes 
unendliche  verliert,  das  Andre  Chönier,  als  Sohn  des  achtzehnten 
Jahrhiindei'ts,  verschmSLbt  und  gemieden  hatte. 

Im  Zugammeahatig  damit  steht  die  politisch  und  sozialistisch 
angehauchte  Sammlung  der  „Chants  du  CrtSpuseule^.  Die  Eni- 
töuschiiDgen  des  kleinen  Mannes  nach  der  Julirevolutioii  führen  in 
dem  allbekannten  Gedicht  „aur  le  Bai  de  rflötel  de  Ville'*  eine 
beredte  Sprache.  Eine  unbestimmte  Unruhe  und  ernste  Mahnworte 
an  die  Herrscher  Europas  zeigen,  dasa  der  Dichter  mit  ahnungs- 
vollem Geist  „die  Hand  am  PulsscMag  der  Zeit  hat".     (S.   103.) 

So  hat  Brandes  die  poetisch  -  poMtische  Physiognomie  des 
Messias  der  neuen  Litteratiir  zu  Anfang  des  Julikönigtums  ge- 
zeichnet, ein  vollendetes,  dramatisch  belebtes  Gemülde.  Dasa  der 
königgewordene  Dichter  der  spliteren  Periode  etwas  zu  kurz  kommt, 
thui  dem  ganzen  Bilde  keinen  Eintrag:  den  streitbaren  Führer  und 
Propheten  stellt  Brnndes  höher  als  den  Verbannten  von  Jersey. 
Der  Dramatiker  Hugo  kommt  im  33,  Kapitel,  der  unerschrockene 
Verfechter  der  Unterdrückten  und  Enterbten  in  dem  geistvollen 
Kapitel  über  die  sozialpoH tische  Ideenbewegnng  in  der  Poesie  zu 
Wort.  Auf  die  äusseren  Lebensumstände  Hugo*8  und  auf  die  Kampf- 
iyrik  gegen  Napoleon  den  Kleinen,  lässt  sich  imser  Autor  ebensowenig 
ein,  als  auf  die  mystischen  Produkte  des  greisen  Dichters.  Sie  ge- 
hören nicht  mehr  in  die  romantische  Ideenbewegung. 

Neben  Hugo  erhebt  sich  eine  zweite  Grestalt  auf  dem  Boden 
der  romantischen  Lyrik,  der  geniale  und  schelmisch  unverfrorene 
Alfred  de  Musset.  Ein  Element,  das  in  der  würde  vollen  und 
ekstatischen  Lyrik  des  Führers  fehlt»  tritt  beim  enfant  terrible  und 
späteren  Renegaten  in  den  Vordergrund:  der  echtfranzösische  esprit 
mit  seiner  scharfen  Würze.  Ob  dies  nun  genügt,  um  Musset  in 
den  Augen  des  Weltmannes,  des  Gelehrten  und  —  der  E^men  eine 
höhere  Stellung  in  der  Lyrik  anzuweisen,  als  Victor  Hugo,  bleibt 
dahingestellt.  Jedenfalls  ist  der  unglückselige  Mann  unseres  Inter- 
esses in  hohem  Masse  würdig. 

Prächtige  Muster  der  Charakterschilderung  sind  die  Seiten 
119 — 120  mit  der  Parallele  zwischen  Müsset  und  George  Sand  und 
die  Darstellang  des  vertrauten  Verhältnisses  beider  in  seiner  üsthe- 
tiach- psychologischen  Seite.  „Es  ist  der  Adam  der  Kunst  und  die 
Eva  der  Kunst,  die  sich  einander  nähern  und  den  Apfel  vom  Baum 
der  Erkenntnis  teilen.  Dann  folgt  der  Fluch,  das  heisst  der  Bruch, 
Fda   ti-ennen   sich  und  gehen  ein  jedes  seinen  Weg  . .  .     Nach  ihrer 
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Trennung  sind  beide  gereifte  Künstler.  Er  ist  von  jetzt  an  der 
Dichter  mit  dem  brennenden  Herzen,  sie  die  Sibylle  mit  der  pro- 
phetischen Beredsamkeit.^  Das  letzte  Wort  über  jouea  Veriiältnis 
ist  noch  nicht  gesprochen  nnd  kann  nie  göspixwhen  werdeii,  weil 
Dokumente  fehlen.  Oder  wird  Jemand  ernstlich  „les  Lettre«  d'^un 
VoyagQur^^  und  die  feindseligen  Tendenzschrift*}a  „Elle  et  Lui"  und 
j,Lui  et  Elle"  als  solche  betrachten?  —  Nebenbei  die  Bemerkung, 
dass  Maxime  Du  Camp  in  seinen  Souvenirs  litt^raires  (2,  Teil, 
25.  Kap.;  Revue  d.  d.  M.,  15.  Aug.  1882),  wo  diese  Liaison  eine 
gleichfalls  schönfilrberische  Beurteilung  erfiilirfc,  ausdrücklich  mit- 
teilt, dass  sämtliche  auf  dieselbe  bezüglichen  Briefschaften  bis  auf 
fünf  minder  wichtige  vernichtet  wurden.  Die  gauzö  wortreicbe 
reiche  Korrespondenz  der  merkwürdigen  Frau  —  bis  jetzt  erschienen 
vier  Bände  —  enthält  in  der  That,  soweit  Referent  darin  geblttttert, 
nur  wenige  und  nur  versteckte  Andeutungen.^) 

Hatte  Brandes  bei  der  Charakterisierung  George  Sandys  die 
natumlistische  Seh  nie  und  ihren  Propheten  Zola  gelegentlich  mit 
einem  fcseitenblicke  gesü^eift,  so  ist  in  dem  umfangreichen  Abschnitt 
über  Balzac,  Stendhal  (Henry  Beyle)  und  Merim^e  (Seite  175 
bis  325)  nachdrücklich  auf  den  lebendigen  Zusammenhang  zwischen 


*)  Wertvoll  sind  zwei  Stücke  aus  Maxime  Du  Camp'«  oben  er- 
wilhnten  ,,Eriniii?rungeii" ;  entens  zwei  vorher  unbekannte  Strophen 
von  Älireii  de  Muaset  au«  den  Briefen  an  George  Sand: 

Te  voila  revenu  dauB  mm  nuits  (^toiMeü, 
Bei  ange  aux  yeux  d^izur,  aux  panpiferes  voilde« ; 
Amour^  mon  bien  aupr^me,  et  qiie  j'avaiB  perdu! 
J*ai  cru,  pendant  troi«  an»^  te  vaincre  et  te  maudire» 
5.   Et  toi»  leg  yeux  cd  pleurs,  avec  ton  doui  »ourire, 
Au  chevet  de  mon  Üt  te  voilä  revenu! 

Kh  bien»  deux  moi»  de  toi  m^ont  fait  le  roi  du  monde. 
Meta  ta  main  sur  mon  coeur,  sa  blesBure  est  profondej 
filargis-la»  bei  ange,  et  qu'il  en  soit  bris^. 
10.   Jamais  amant  aimi5  mourant  pour  aa  maitresae 
N*a  dana  des  yeux  plus  noirs  bu  la  cdleste  ivresaei 
Nul  öur  un  plua  beaii  front  ne  Ta  janmis  bais^» 

Ferner  einen  Brief  an  Du  Camp  selbut  mit  einer  bei  der  Vetfaeserin 
von  „Indiana"  eigentümlich  berührenden  Apologie  der  Ehe,  deren  be* 
merkenswerteste  Stelle  lautet:  p.  .  .  Mariez-vou»!  je  von«  crie  que  la 
famille  est  le  port*  On  voub  Ta  dit  trop  tot,  je  ne  voub  le  dis  paa 
trop  tard.  On  »  Tfi-ge  que  Ton  parait  avoir.  FaiteH  un  manage  d*a- 
niiti<5  ponr  avoir  des  enfanta.  L  aniour  ne  proeree  gu^re.  Quand  vous 
verrez  devant  vous  un  ßtre  que  vous  aimerez  plus  que  voua-mßme, 
vous  serea  heureux,  Mais  ce  n^est  pas  la  femme  que  roti  peut  aimer 
plus  que  8oi-m§me.  Cest  Venfant;  c^est  Tetre  innocent,  c^eet  le  type 
divin  qui  disparait  plus  on  moins  en  grandissant,  mais  qui,  durant 
quelques  ann^ea^  uous  ram^ne  ä  la  posseBsion  d'un  id^al  sur  la  terre.'' 
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den  Kom antikern  tind  ihren  hartnäclcigsten  Wideröachern,  zwischen 
der  roraantisclien  Formel  und  der  sog*  formnle  naiaraliate,  bzw. 
scientilique  hingewiesen.  Diese  Formel  schlummert  bereits  in  der 
romantischen  Schule;  Bahac  mit  seinem  Anbang  musä  ak  Binde- 
glied zwischen  der  letzteren  und  der  na taralis tischen  gelton.  Der  Weg 
vom  ,3ernier  joiir  d*tin  Condamne"  zum  ergreifenden  Schiaas 
des  y^Assommoir"  geht  über  „Eng(Snie  Grandet**  nnd  „Pere 
Goriot"  hinweg.  Dies  vergisst  Zola  in  seiner  Verblendung  und 
Selbst bertluchening,  —  vgl,  ^Mes  Haines",  „Documenta  littöraires**, 
^ Roman  exp^rimental "  — ,  während  Balzac  und  Flaubert*)  ihre 
Abhängigkeit  vom  Altmeister  anerkannten.  Gemeinsam  mit  Hugo 
hat  Balzac  das  Gebieterische  der  Einbildungskraft,  to  ntf^a'uhv.  Da- 
gegen  ist  das  Paris,  das  in  seinen  Werken  leibt  und  lebt,  nicht  das 
Paria  Ludwig's  des  Elften,  aoch  nicht  jenes  ideale  Paris  des  Geistes 
und  der  AuiTiUlrung,  es  ist  die  wirkliche  Stadt  mit  ihrer  Freude 
und  ihrem  Elend,  der  Polyp  mit  hunderttanscnd  Armen,  der  grosse 
Krebäschadou,  der  am  Marke  Frankreichs  zehrt.  Was  Balzac  einst 
als  Nachabmer  Walter  Scott *s  erträumte,  verwirklichte  er  für  die 
Gegenwart  und  wurde  der  Naturforscher  seines  Zeitaltei*s:  wie 
Dante  in  der  „Göttlichen  Komödie"  die  WelUnscbauung  des  Mittel- 
alters in  einen  poetischen  Brennpunkt  gesammelt,  so  wollte  Balzac 
iu  der  „Comedie  humaine**  die  Physiologie  und  Psychologie  aller 
Gesellschaftsklaascn  Frankreichs  und  damit  seines  Zeitalters  liefern, 
indem  er  die  Hunderte  lebendiger  Gestalten  in  seinen  sämtlichen 
Romaneo  mit  einander  verband  und  als  Typen  vorführte  „Er  hat 
nicht  nur  die  moderne  Form  des  Romans  begründet^  sondern  als 
echter  Sohn  eines  Jahrhunderts,  in  welchem  die  Wissenschaft  sich 
immer  mehr  in  die  Kunst  hineindrängt,  eine  Methode  der  Beob- 
achtung und  Beschreibung  inauguriert»  die  von  andereo  er^ 
ergriffen  und  angewandt  werden  konnte,'**)     (S.  224). 

Ähnlich  wie  Victor  Hugo  und  Lamartine  als  ein  sich  ergän- 
zendes Paar  gelten,  so  Balzac  und  Beyle  (Stendhal):  zu  Balzac 
verhält  sich  der  Diplomat  Beyle  „wie  ein  reflektierender  Geist  zu 
einem  beobachtenden,  wie  ein  Denker  in  der  Kunst  sich  zu  einem 
Seher    verhält'^.     Beyle   steht   der   romantischen   Gruppe   näher   als 


^)  Alf*  Flaubert  vom  Schlagfluas  gerührt  aul  dem  Todesbett  lag, 
hielt  sein  kranke«  Gehirn  nur  noch  einen  Gedanken  fest;  mühsam 
aties«  er  die  *iUerletzten  Worte  aus:  „Avenue  d'Eylau*'»  Sein  letzter 
Augenblick  gehörte  ßeinem  Freund  und  Vorbild,  Victor  Hugo.  (Vgl. 
Victor  Hugo  und  seine  Zeit,  von  Barbou-Weber^  Leipzig  1883,  S.  342,) 

*)  Man  lese  al»  Gegensätze  zu  dieeem  treflFlichen  Urteil  die  ge- 
ringschätzigen Beurteilungen  von  Franzosen :  Pontmartin,  Souvenirs 
d*un  vieux  critique,  pag*  375  und  Edm,  Schierer,  fitudefl,  Vü,  176. 
Auch  Sainte-Beuve  hatte  Balzac's  Grösse  nicht  erkannt 
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jener,  obwohl  ©r  weder  lyrisch  noch  pathetisch  war  und  ah  Ra- 
tioaaliat  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  starb;  sein  Julian 
ist  mit  Jen  Hngo'schen  Stiofkindern  der  CTesellschaft,  Didier,  Rmj 
Blas  und  mit  Dumas'  Antony  nahe  verwandt.  Darum  sieht  Brandes 
in  ihm  ein  uaüb6rspringbai*ed  Glied  der  ^o&sen  Ideenbewegung  des 
Jahrhundorts;  ^denn  als  Psychologe  hat  er  keinen  geringeren  Nach- 
folger ala  Taine  und  als  Dichter  keinen  geringeren  SchtÜer  als 
Proftper  Merimi^e^  (S.  269)*  Das  schriftistellerische  Verhältnis 
zwischen  Beyle  und  dem  letzteren  ist  mit  tlherzengender  Beredsam- 
keit dargelegt.  Unmittelbar  schliesst  sich  die  Charakteristik  des 
kühleren  MerimiJe  und  als  Gegenätück  diif'jenige  Theophile  Gau- 
tier's  daran,  des  Mannes  mit  der  teuerroten  Weste  und  der  bü- 
derstrotzenden')  Wortarchitektur.  Duss  nämlich  Mörim^e  noch  zur 
romantischen  Schule  gehört,  ist  unzweifelhaft.  ^Die  anderen  spreng- 
ten in  bunten  Waöenröcken,  mit  vergoldeten  Helmen  und  wehen- 
den Fahnen  in  die  Arena:  er  ist  der  schwance  Ritter  in  dem  grossen 
romantischen  Turnier."     (S.  325). 

Selbst  Gautier  hat  die  Naturalis  tön  beeinflusst.  Als  Stilist 
rief  er  die  heutige  deskriptive  Schule  ins  Leben,  Flaubert,  Zola, 
Daudet,  jene  Schule,  bei  welcher  die  Sfitze  malen,  singen  und  — 
nach  Zola's  eigenen  Worten  —  wie  MarmorbliScke   bearbeitet   sind. 

Am  klarsten  erkennt  aber  der  Leser  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  Schulen  an  der  Stelle,  wo  Brandes  die  drei  Haoptraomente 
des  Itomantismus  folgende rmassen  formuliert  (S.  409): 

„Erstens»  das  Bestreben  nach  treuer  Darstellung  dos 
Wirklichen,  gleichviel  ob  die  Treue  die  historische  Vergangenheit, 
oder  das  moderne  Leben  betraf;  also  Trieb  nach  Wahrheit; 

zweit-ens,  das  Streben  nach  vollendeter  Form,  einerlei  ob 
dieselbe  als  das  plastische  und  malerische  im  Ausdruck,  als  streng 
metrische  Hsrnionio»  oder  als  knappe  Einfachheit  eines  unvergäng- 
lichen Prosastils  aufgefasst  wurde,  d,  h.  die  Liebe  zum  Schönen; 

endlich  die  reform atorisehe  Begeisterung  für  grosse  religiöse 
oder  politische  Ideen,  das  ethische  Streben  innerhalb  der  Kunst, 
d.  h,  Sinn  für  das  Gute. 

Diese  drei  Grundrichtungen  bestimmen  das  Wesen  dieser 
lebensvollen,  kunstreichen  Schule,  wie  die  drei  Dimensionen  den 
Raum  bestimmen.^ 


*)  Die  ^anze  Bedeutung  Th^ophile  Gautier'a  für  die  Bereicherung 
der  Sprache  ist  noch  xu  wenig  betont  worden.  Sainte  -  Beiive  sagte 
von  ihm:  Seitdem  wir  den  haben^  int  dits  Wort  „indicible"  nicht  mehr 
französisch.  Brandes  nennt  Gantier  den  ersten  ^  der  den  glätuenden 
Beweis  lieferte^  das«  die  Grenzen  der  Poesie  weitere  «itid,  al«  sie  Lea- 
sing im  Laokoon  gesteckt  hat,  indem  er  vieles  beBclurieb,  was  Leasing 
dichterisch  zu  behandeln  für  unmöglich  hielt. 
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In  diesem  Satze  gipfelt  die  meisterhaft  durcbgeführt«  Be- 
traclituag  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  französischen  Litte- 
ratnr^  nnd  damit  sollte  eigentlich  difse  Skizze  schliessen,  welche  in 
Hauptztlgen  den  Gedankengang  Georg  Bmndes'  wiederzugeben  sachte. 
Indessen  ruft  die  begeisterte  Beurteilung  Sainte-Beuve's  einige 
Bedenken  hervor.  Wohl  ist  dieser  als  Kritiker  ein  epocbemachea- 
der  Gebt,  weil  er  eine  eigene  Methode  b^grüadet,  nnd  im  Gegensatz 
sur  sog.  phiiosopbischeu  Kritik,  die  weder  um  des  Verfassers  Per- 
son sich  kümmert,  noch  um  die  anf  seine  persönliehe  Ent- 
wickelung  einwirkenden  Umstände,  die  kritische  Wisseosebaft 
auf  dem  festen  Boden  der  Geschichte  nnd  der  Psycbologie  aufge* 
baut  hat.^)  Aber  es  dürfte  übertrieben  sein^  ihn  als  einen  Neuerer 
zu  bezeichnen,  der  in  seinem  Gebiete  noch  mehr  bedeutot,  ^als  die 
übrigen  Schriftsteller  jener  Periode  innerhalb  der  ihrigen".  Man 
darf  nicht  vergeBsen,  dass  Sainte-Beuve  die  Totalübersicht  gänzlich 
mangelt,  wie  Brandes  selbst  sagen  muss  (S.  352)^  und  dass  er  die  Grösse 
nnd  Bedeutung  Balzac'a  nicht  zu  überschauen  vermochte;  man  darf 
seine  vielen  Wandlungen  und  die  Feigheit  nicht  vergessen,  mit 
welcher  er  nach  dem  Bruche  mit  Madame  Hugo  die  ganze  Schule 
aus  dem  H biterhalte  angriff  -^  vgL  seine  Chronique  parisienne  — 
und  nach  Chateaubriand'g  Tode  über  den  Mann  herfiel,  dem  er  nn- 
gemessen  Weihrauch  gespendet.  Sainte-Beuve  der  Kritiker 
ist  nur  Virtuose  gewesen;  zu  einer  Wissenschaft  ist  die  htte^ 
rarische  Kritik  erst  durch  Taine  ausgebaut  worden.  Mag  Sainte- 
Beuve  em  noch  so  feiner  Beobachter,  ein  noch  so  geschmeidiger 
Geist  sein,  „il  n'est  pas,  h  coup  sür,  un  de  ces  esprita  aupörieurs 
qui  ont  la  haute  compr^ähension  de  leur  ailjcle,"^)  Daher  der  Wider- 
wille 80  mancher  selbständiger  Geister  gegen  seine  Tyrannei:  ^Je 
suis  Üatt^  qne  vous  vons  nnissez  k  moi  dans  la  haine  de  Sainte- 
Beuve  et  de  toute  sa  boutiqvie"  schrieb  der  junge  Flau  bort  seinem 
Freunde  Cormenin  (Maxime  du  Camp,  Souvenirs  littöraires,  Band  I, 
S.  572). 

Dies  ist  die  einzige  Aus&telhisag,  die  Referent  an  dem  grossen 
nnd  hervorragenden  Werke  zu  machen  hat^  und  sie  ist  unbedeutend 
genug.  Einer  andern  hat  der  Verfasser  im  Schlussworte  vorgebeugt: 
man  vermisst  den  einen  oder  anderen  Namen  unter  den  cnfants 
perdus  der  romantischen  Kampfesperiode,  ^den  Übersehenen  und  Ver- 
gessenen", welchen  Brandes  ein  edel  empfundenes  und  herzlich  ge- 
schriebenes Kapitel  gewidmet  bat.     Neben  Petnis  Borel,  Louis  Ber^ 


*)  Vgl.  Zola,   la  Formale  crittque  appUqu^e  au  roman»  in  dem 
Sammelwerk  le  Romans  exp^rimental,  S.  220  C  und  312  ff. 
")  Zola,  p.  317. 
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trand,  Thöopbile  Dondey,  ülric  GiiitingBer,  Dävalle,  F^lix  Arvers,*) 
Ferriferej  neben  dem  unglücklichen  Ymbert  Galloix,  sucht  d^r  Leser 
den  walinsinnig  gewordenen  Nachtwandler  nnd  Faüsttibersetzer  G^- 
rard  de  Nerval;*)  neben  der  grosso»  Frauengestalt  George  Sand's 
ilire  bescheideneren  Genosamnen  Madame  de  Girardin,  Desborde»- 
Valmore,  Äniable  Tastn^  welche  Schmidt- Weissenfeis  zu  einem  aeiner 
schönsten  Kapitel  begeistert  haben  (Frankreichs  moderne  Litt  seit 
der  Restauration,  8.  62—87).  Abor  Brandes  wollte  und  konnte 
keine  voUsÜlndige  Geschichte  des  Romantiamus  geben*  ^Eb  gibt  in 
der  Generation  von  1830,"  sagt  er  S<  460,  „zwei  Gruppen  von 
Schrift  stellern,  eine  kleine,  die  für  die  ganze  Erde  geschrieben  hat, 
und  eine  grössere,  die  für  Frankreich  achrieb;  nur  die  erstere  habe 
ich  hier  in  volles  Licht  stellen  wollen»** 

Diese  Aufgabe  hat  er  denn  auch  in  hervorragender  Weise  ge- 
löst und  sieh  dadurch  unter  den  bedeutendsten  Litterarhistorikern 
nnd  zugleich  unter  den  voOendeten  Meistern  des  deutschen  Stils**) 
einen  Ehrenplatz  errungen. 

J.  Sabrazih, 


*)  Unrichtig  ist,  diiea  Fölix  Ärvers'  Name  sich  jefcat  nur  »o 
ein  anmutigeH  Sonett  knüpft  (S.  440).  Er  hat  vielmehr  ein  Drama  ver- 
fasfiti  dem  Victor  Hugo  Stoff  \\m\  Motive  zm  ,,Le  Roi  sVmuae**  ent- 
nahm, —  Unrichtig  i«t  auch  die  Bezeichnnng  de«  J*imbographen  Au- 
gu«te  Barbier  aU  ehrenhaft,  im  libripfen  iiber  gering  begabt  (8,  371). 
—  Der  Zwischenfall  nach  dem  Durchfall  der  „Burg^aves**  iat  nicht  gam& 
genau  wiedergegeben.  Auguste  Vacquerie  und  Paul  Meurice 
waren  eB|  die  von  Cilest  in  Nanteiiil  dreihundert  Spartaner  forderten^ 
um  das  gefährdete  Stock  z\i  retten  (vgl.  Barbou,  Seite  142).  —  Von 
dem  S.  22  citierten  Ver^ifex  mit  „Barcelone''  und  ^Babylone"  Bollte 
der  Name  der  Vergessenheit  entriflsen  werden:  er  Mea»  Briffaut. 

^)  Maxime  du  Camp  beschrieb  Nerval'«  unseligen  Zustand  (vgl, 
Souvenira  litt  I,  420  E). 

')  Einige  fremdartige  Wendungen  thun  dem  kraftvoll  gedrunge- 
nen Stile  dew  Autors  keinen  Eintrag»  Hedenaarten  wie  „Er  iüt  anfangs 
odiös^  (S,  35)  und  die  dreimal  wiederkehrende  Konstruktion  „Er  endigt 
damit,  als  Kaiser  %u  entüagen"  (S.  37,  2S9^  404)  muss  man  einem 
dänischen  Schriftsteller  verzeihen ,  der  jahrelang  in  Frankreich  ge- 
lebt hat. 
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J.  %eltha1lll.  Dü.s  Gt^Hujt  der /'ranz (hisvktti  Sithslantmi.  Eine  neue 
Anleitung,  dm  Genua  aller  franzöaisclieo  Sabstantiva  (über  40000)  durch 
Begriff  und  Form  zu  beatimmen  (Amberpf  1883,  Ed,  Pahl),  erstrebt  eine 
Besserung  der  in  deo  fransiösisclien  Öchulgrammatiken  gewöhnlich  sehr 
mangelhaften  Geschlechtarei^eJn ,  iudem  auf  Grund  einer  eelbötUodigen 
Durchmusterung  de«  französischen  Sprachachatzes  nach  Sachs'  Wörterbuch 
zunächst  genauere  Geuusregeln  aufgeäteilt ,  ihre  Ausnahmen  angerührt 
oder  der  Zahl  nach  fixiert,  und  achliessUch  kürzere  Geschlechtsriegeln  für 
Schüler  daraus  abstrahiert  werden.  Zur  Bestimmung  des  nfrz.  Genus 
dienen  Bi^grifF  und  Form  (Endung) ;  nur  wo  sich  dasselbe  mit  diesen 
Hilfsmitteln  nicht  finden  läsat.  wird  au  anah  ras  weise  und  mit  Darchkreu- 
zung  der  grundsätzlichen  Einteil ungaprinaipien  da«  Etymon  zu  Rata  ge- 
zogen. Die  Hauptrubriken  dca  Verf.B  sind:  1)  Neutrale  Begriffe,  2)  Nicht- 
neutrale  Begriffe,  letztere  mit  den  Unterabteilungen:  L  Subatantiva  auf 
accentloses  e  und  zwar  A.  auf  dumplea  cf.  B.  auf  stummes  tf,  IL  Subatan- 
tiva auf  „nicht -f".  Dumpfes  e  nennt  Sp.  da«  auelautende  «?,  dem  ein 
Konsonant,  Btumraea.  dem  ein  hörbarer  Vokal  vorausgeht.  Diese  Be- 
stimmung ist  nattirlich  nicht  richtig;  überhaupt  ist  der  Verf.  selbst  der 
eioi^'achsten  sprach phjaiologiac heu  Begriffe  baar*  denn  er  sieht  beispiels- 
weise (S*  22)  frz.  au,  €ii,  ou  für  Diphthonge  an,  jedenfalls  weil  diese  ein- 
fachen Vokale  durch  zwei  Vokalzeichen  ausgedrückt  sind.  Auch  ist  es 
nicht  sehr  empfehlenswert,  mit  dem  Verf.  (ebd.)  die  Endungen  rtiwf,  einet 
oinf  unter  die  Kndung  iVk?  zu  subsumieren  u.  dgl.  Des  Verf/s  sprach- 
hiatorische  Kenntnis  läset  in  gleichem  Masüe  zu  wünschen  übrig;  wie  seine 
Etymologien  S.  29  ff.  bezeugen,  die  neben  vielem  Unnützen  auch  des  Un- 
richtigen und  Halbwahren  genug  enthalten  und  auf  fragwürdige  oder 
weit  abgeleitete  Quellen  zurückgehen.  Sehr  häsalich  berührt  S.  30  die 
Aufzählung  von  louftti^e  (laudemia!)  unter  den  Masculinen.  Littrö's  Wb. 
ist  vom  Verf,  nicht  ohne  erheblichen  Nachteil  unbenutst  geblieben.  Eine 
Teilung  der  Worte  in  Erb-  und  Lchnworte  wiire  dem  Werkchen  sehr  zu 
statten  gekommen,  von  dem  das  Wertvollste  die  darin  niedergelegte  Ma- 
teriaHensammlung  ist,  wie  für  den  Bauptteil  so  für  den  Anhang  „Die 
Geeehlechtewandhmg  der  Nomina  auf  eur^,  in  welchem  e-S  dem  Verf. 
nicht  gelungen  ist,  befriedigende  Hegeln  für  die  Genusfleiion  dieser  Worte 
zu  formulieren.  ß,  Ko schwitz. 
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Die  BeBtrebun^en  Malherbe'a  auf  depi  Gebiete  der  poetischen 
Technik  in  Frankreich  von  Fritz  .lohailtieüjjon,  Halle  a.  S. 
1881  (Diasertatiou). 
Bei  dem  bedeutenden  Einfluss  Malherbe's  auf  die  Entwickelung 
de«  franzdüiBcben  Versbaus  können  SpezialabhaDdfnngea  über  diesen  Ge- 
genstand nur  erwünacht  «ein.  Die  letzten  Jahre  habeo  mehrere  Disser- 
tationen dieser  Art  gebracht  Kurz  vor  dem  Erscheinen  der  oben  ange- 
zeigten Abhandlung  veröffentlichten  die  Franz.  Stmlwn.  1,41  —  126  „Der 
VerBbau  bei  Philippe  Deaportes  und  Pranpoia  de  Malherbe''  von  i\  Gröbe- 
dinkelr  eine  Arbeit,  welche  JohanoedHoti  erat  zukam,  ak  seine  Disser- 
tation bereita  drucktertig  war»  ao  dms  er  sich  darauf  beachränkeii  muBute, 
einzelne  Abschnitte  der  seinigen,  welche  hereits  auafütirlich  von  Grobe- 
dinkel  behandelt  waren,  ungedruckt  zu  lassen  und  abweichende  Ansichten 
in  Anmerkungen  zu  berühren.  Die  Abhandlung  von  iohanoedson  iat  ats 
ein  aehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  franz.  Verskunat  zu  be- 
zeichnen. Die  Methode  iat  streng  wisaenschaftlidi ,  die  Litteratur  vom 
16,  .lahrh,  bis  auf  die  neueste  Zeit  vollatäodig  benutzt,  sodass  man  nach 
DurchHicht  der  Schrift  den  Eindruck  ernster  wisaenachaftlicher  Arbeit 
gewinnt  und  nach  dieser  Erstliug&arbeit  gern  wieder  dem  Verf.  begegnen 
wird.  Nach  einer  die  Stellung  Malherbe's  zur  Plejade  und  ihren  Ao- 
hilngern  beleuchtenden  Einleitung  (p,  5  —  21)  werden  die  BeHtimmungen 
dea  Dichter»  behandelt:  1)  Über  den  Hiatus  (M,  hat  das  Verbot  des- 
selben erst  eigentlich  dorchgeführt.  Die  heute  geltende  Regel,  nach 
welcher  Wörter,  die  mit  aspiriertem  A  anlauten,  ala  konsonantisch  an- 
lautende gelten,  und  Wörter  mit  absolut  atummen  Endkonsonanten  vor 
vokalisch  anlautende  treten  dürfen,  rtthrt  nicht  voo  M.  her,  vielmehr 
wurden  diese  Verbindungen  vom  Dichter  wegen  der  Aussprache  seiner  Zeit 
nicht  als  Hiatus  bildend  empfunden ;  für  absolut  stumme  Endkonsonanten 
hat  er  den  Hiatus  verboten.  Wenn  der  Endvokal  ein  Nasal  ist,  hat  M. 
den  Hiatus  nicht  empfunden,  p.  22  —  41).  2)  Über  Elision  und  Sil- 
ben Zählung  (M.  beschränkt  die  alte  Freiheit  der  Elision  a)  des  ntum- 
men  e  im  Wortausgange  in  der  3.  Fera.  Sing,  vor  folgendem  U,  eUe,  nn, 
femer  in  dem  Falle,  wo  diesem  e  ein  Vokal  vorhergeht,  vor  folgeodem 
Konsonanten  und  //  aspiree,  wie  er  solche  Wortausgange  im  Inneren  des 
Veraes  ala  zweisilbige  zu  gebrauchen  überhaupt  vermieden  hat,  in  den 
Plural  -  und  Verbal endun gen  ts  und  cnt  nach  vorhergehendem  Konso- 
nanten, in  fjrand*;  von  den  Wörtern,  welcbe  zwei  oder  drei  verschiedene 
Formen  besasaen,  z,  B.  comme  und  cQm\  avecqties,  ureeque,  arec,  etc, 
bevorzugt  M.  im  allgemeinen  die  UDverkürzteo  Formen;  b)  des  «  in  nta, 
ta,  sa,  des  i  in  m,  m,  qui,  e)  der  Endkonsonanten  im  Inneren  oder  am 
Schlues  des  Verses  zur  Erleichterung  des  Versbaus  oder  Reims:  in  jmsse; 
tu  sitrmonte  mit  conte  reimend;  dj  in  bezug  auf  die  Silbenzahl  der  Wör- 
ter, in  weichen  zwei  Vokale  ausser  atummem  e  neben  einander  stehen, 
folgte  M.  im  ganzen  den  früheren  Dichtern^  solche,  welche  schwankten, 
vermied  er  aetbat  zu  gebrauchen;  seine  Entscheidungen  im  Kommentar 
zu  Desportes  blieben  ohne  erheblichen  Eininsa;  p.  42  —  58).  3)  über 
die  ayotaktische  Gliederung:  a)  Daa  Gebot  der  Casur  (M. 
Bchliesat  aich  an  die  bisher  geltenden  Regeln  an,  nur  hini»ichtlich  der 
Stärke  der  Cäsur  stellt  er  höhere  Anforderaogen  j  p  59  —  64).  b)  Dm 
Verbot  des  Enjambement  (hat  er  «uerst  durchgreifend  zur  Geltung 
gebracht;  p.  64  —  65).  c)  Die  Strophe ncäsur  (für  die  Gzeilige  Stanze 
nach  dem  dritten,  für  die  zehnzeilige  nach  dem  vierten  Verse*  welche 
schon  von  Früheren  Dichtern  beobachtet  worden  war,  erhob  er  zum  Gesefcs; 
p.  66—69).    4)  Der  Heim  (auf  den  Reim  hat  M.  besonderes  Gewicht  gelegt 
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lind  im  Verbaltnis  zu  Ronsard  »tipenge  Vorachriften  gegeben,  welche  das 
Hei  tuen  erheblich  erschwerten,  indem  er  Reime  von  Aclverbienr  Partizi- 
pien, Substantiven  und  Adjektiven  analoger  liildutig  et-c.  verbannt«.  Ge- 
gen Bellangefi  welcher  die  bisher  auf  Griind  von  Racan'B  Aussage  all- 
gemein recipierte  Amicbt,  dass  M.  den  Reim  von  oasalem  vn  uud  nasalem 
tm,  zwischen  welchen  die  Aussprache  noch  vielfach  unterschied,  verboten 
habe,  auf  Grund  solcher  Keime  bei  M.  eelbst  bestreitet,  und  zu  dem  f>- 
gebni^  gelangt,  dasa  M.  selbst  die  Freiheit  gebraucht  habe,  welche  er  bei 
Desportes  an  ^wei  Stellen  tadele*  wird  nachgewiesen,  daaa  jene  Reime  bei 
M.  öberhanpt  our  ganz  vereinzelt  vorkommen,  und  dasa  ein  Vergleich  M,*B 
mit  früheren  Dichtern  eine  unverkennbare  Tendenz  zur  ünterdröckiing 
dieses  Reimes  «eige,  aodaaa  Eacan'a  Angabe  gerechtfertigt  sei,  welche  auch 
durch  die  Polemik  der  M"<^  de  Goiiroay  ihre  volle  Bestätigung  finde.  8ehr 
wahrscheinlich  iat.  dass  M.  für  Endungen  wie  ance,  ence  etc.,  Reichtum 
de&  Reimes  ala  notwendiges  Erforderüi»  ansah,  uüd  er  auch  mit  deshalb 
jene  Stellen  bei  Desportes  getadelt  hat.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Dich- 
tem verbietet  M.  den  Reim  von  langen  und  kurzen  Vokalen,  von  n  und 
mi,  von  e  und  ai  bei  Verschiedeoheit  der  Aussprache»  von  nasalem  ai 
oder  ei  und  nasalem  t,  welche  auch  van  den  Dichtern  der  Flejade  im 
Reime  vermieden  wurden.  Die  Reime  von  geschlossenem  und  ottenem 
er,  von  der  Plejade  ziemlich  häufig  gebraucht,  obwohl  bereits  Ende  de« 
16.  Jahrb.  von  Theoretikern  beanstandet,  hielt  M.  für  berechtigt,  weil 
in  aeiner  Heimat  diese  Reimhuite  untergeh icdslos  gesprochen  wurden. 
Indea  gehöreo  alle  Reime  dieser  Art  Gedichten  seiner  früheren  Periode 
an,  im  apüteren  Altersoll  er  die  Absicht  gehabt  ^aben,  »ie  alle  aus  seinen 
Gedichten  zu  entfernen;  p.  70  —  96). 

A.  Haase. 


n.   Terltaiicllungeti  di?r  preui>»fiiNehei]  Dlreklc»reii«¥er- 
i^ftmiiiliingeii  über  den  fratiz»  Unterrlclit. 

Yerhandl  linken  tU^r  1 H  re  k  tt»  re  n- Verkam  mltin  gen  in  den  Pro  vi  uzen  de^ 
Küni^reichH  Preunsen  seit  dem  Jahre  1879.  EUter  Band*  Dritte 
Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz  Hannover.  1882, 
Weidmännische  Buchhandlung, 

Die  öbenstehenden  Verhandlungen  behandeln  als  VI.  Thema:  Die 
Attswaht  der  Lektüre  in  den  beiden  netteren  iSpracken.  Zunächst  findet 
»ich  von  S.  471  —  S.  bSij  daa  Referat  des  Rektors  Hemme,  dann  von 
S.  566 "S.  578  das  Korreferat  des  Direktor»  Braune  abgedruckt:  end- 
lich von  S.  586  —  590  diis  Protokoll  der  Beratung  über  das  Thema.  Die 
Wichtigkeit  des  Themas  lässt  auch  für  diese  äSeitschrift  einen  Bericht 
über  dessen  so  gründliche  Behandlung  in  derDirektorenkonferenz  wünachens- 
wert  erscheinen.  Wir  glauben  unsern  Lesern  am  besten  zu  dienen,  wenn 
wir  denselben  auF  eine  Angabe  des  weaentlicheu  Inhalts  jener  Verhand- 
lungen unter  Beiseitelassüng  des  Englischen  und  Hinziifügung  einiger 
kritischer  Bemerkungen  besch ranken. 

Das  Referat  g^bt  zunächst  in  Vorbemerkungen  eine  Übersicht 
über  die  Einzelrefemte*  sodann  einen  Überblick  über  die  benutzte  Litte- 
ratur.  darauf  folgt  die  Abhandlung,  welche  in  der  Einleitung  unter 
1.  „Umgrenzung  und  Einleitung  der  Aufgabe"  da^  Thema  auf 
Gymnasien  und  Realgymnaaien  resp.  Progymuaaien  und  Prorealgymnaaien 
beschränkt  und  die  Aufgabe  in  einen  theoretischen  Teil,  welcher  sich 
mit  der  Aufstellung  allgemeiner  Gesichtfipankte  beaehäftigen  boU,  nach 
denen  die  neusprach liehe  Lektüre  auszuwählen  ist,   und  in  einen  prak- 
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tificlieii  Teil  zerfallen  lasst,  in  welchem  der  LektQreatoÖ'  geprüft  und 
daa  für  die  erwähoten  Schulen  Geeignete  als  aolohes  hingestellt  und  den 
einxelnen  Uaterricht^atufen  zugewiesen  werden  soll  Uoter  2.  wird  die 
Wichtigkeit  dea  GegenatandeB  betont,  unter  3.  der  gegenwär- 
tige Zustand  der  neuBpracliHchen  f^ekturo  auf  G«  und  R.  mit 
Hinweis  auf  die  von  Dir.  Kasten  nunmehr  an€h  im  Centralorgan  für  die 
lütereseen  des  Real  Schulwesens,  Bd.  IX»  p.  430  ff*  (vgL  diese  Zeitschrift 
IIIi  S»  623)  verÖfFentlicbten  statistiacbeD  TaheHen  und  unter  Mitteilung 
zweier  auderer  Tabellen  zur  Dara teil ung  gebracht;  die  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  tigernde  und  heute  schon  an  Überwucherung  grenzende  Produk- 
tion von  Schulausgaben  dient  nur  dazu,  daa  Übel  eines  kritiklosen  Zu- 
greifena  nach  jedem  beliebigen  Lesestoif  zm  verallgemeinero  und  die 
Verworrenheit  und  üoaicherheit  der  Auaichten  zu  vergröwem.  Unter 
4.  Überblick  fiber  die  bia herige  Entwickelung  der  Frage  wird 
Lauf  den  allgemeinen  Lehrplan,  2.  auf  die  Schmid*sche  Encyklo- 
pädie  de»  gesamten  Erziehungs-  und  UntorricbtsweaeDa  unter 
dem  Artikel  „französiacbe  Sprache^,  3.  auf  Schrader'a  Erziebungs-  und 
Unterrichtsiehre,  4.  auf  Vogel,  Programm  der  Realschule  I.  0,  zu  Perle- 
berg, 1880,  hingewiesen.  (Der  Grundsatz,  den  Verf.  voranstellt:  „Die 
Schule  hat  aich  darauf  zu  beschrüuken,  ihre  Schüler  auf  dem  Gebiete 
der  franzöfliftcben  modernen  ütteratur  soweit  zu  orientieren,  daas  «e 
fortan  selbstlndig  in  ihr  eich  zurcchtündcp  und  ihr  Studium  wissenechafl* 
lieh  zu  betreiben  im  etande  sind*"  wird  best  ritten :  nicht  jede^  litterar- 
bistoriach  bedeutende  Werk  bilde  eine  gute  Schulllstüre,  umgekehrt  könne 
manches  Buch  den  Schulzweeken  dienen,  ohne  eine  hervorragende  Stel- 
lung in  der  Litteratiirgeschichte  einzunehmen.  Es  wird  dagegen  bemerkt, 
daes  Vogel  als  Kriterium  für  die  Auswahl  von  Schulautoren  ebenso  sehr 
die  Fähigkeit  einer  alläeitigeD  Ergreifung  und  Förderung  des  jugend- 
lichen Geistes  habe  gelten  lassen,  als  ihren  litterargeschichtlichen  Wert. 
[Demnach  bat  entweder  V,  den  voa  ihm  aufgesteüten  Grundsatz  nicht 
in  seiner  Strenge  tuaktiBch  durchgeführt,  oder  er  ist  insofern  falsch  ver- 
standen ^  als  er  Litteratur  in  allgemeinerem  Sinne  aufgefasst  wissen 
wollte.]  Dass  V.  besonders  auf  die  für  die  Lektüre  knapp  zugemefflene 
Zeit  hinweist,  die  zur  sorgsamsten  Auswahl  des  Allerbesten  drängt,  ver- 
dient eine  sehr  ernst©  Beachtung).  5.  Mönch,  Programm  der  Realschule 
l,  0.  zu  TLubrort,  187S),  Da«8  er  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  der 
Sprach äturlien  stellt  ,,nicbt  jener  mannigfaltigen  Übungen  (Konversation, 
Grammatik,  Phraseologie,  Synonymik,  Etymologie,  Metrik,  Litteratur- 
geschichte  u,  s.  w.)  wegen,  die  aich  au  sie  am  natürlichaten  anachliessen 
werden,  sondern  um  der  groesen  Erziehungsautgabe  willen,  die  unsere 
Schulen  lösen  »ollen,  um  des  idealen  Charakters  willen,  der  ihnen  an- 
haften Boll,"^  eracheint  ab?  das  einzige  Hicbtige.  Über  das  Prinzip«  das 
Münch  befolgen  möchte,  vgl,  man  diese  Zeitschrift  lll,  S.  104.  6.  Ott- 
mann  in  KölbiDg*s  Englischen  Studien  III,  S.  338  ff.  liedauert,  daas  Münch 
die  AuMellung  eines  mg.  Kanons  unterlassen  habe;  er  hält  denselben 
für  unentbehrlicb,  meint  aber  mit  liecht,  dasa  dei^elbe  Parallel  gl  ieder 
haben  müsee:  der  Zweck  der  Schule  dräoge  alle  anderen,  meist  persön- 
lichen Rückaicbteu  und  Wünache  in  den  Hintergrund, 

Von  den  Verhandlungen  der  Direktorenkonferenzen  wird  nur 
auf  das  7.  Korreferat  der  Dir. -Vera,  der  Prov.  Schleswig -Uolatein  von 
Prof,  Seitz  „über  einige  den  französischen  üuterriebt  betreffende  Punkte"* 
aufmerksam  gemacht;  auch  dieser  will  keinen  Kanon  aufstellen,  doch 
scheint  ihm  „eine  gewisse  Beacbräakuug  durchaus  geboten.^  Seine  Kritik 
einer  ganzen  Reihe  von  Chreatomathien  und  Schulautoren  wird  als  recht 
wertvoll  bezeichnet 
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Fünf  bis  sechs  Stimmno  (Allg,  Lehrplan,  baieriHche  Verordnung, 
Münchi  Vogel»  Beitzt  IHr.-Ver«.  (L  Prov.  Siichs^o)  sind  bisher  avif  folgende 
Si^hriftwerke  alfl  kanonisclie  gerallt?ii:  1>  filr  lila:  Voltaire.  Charles  XU; 
oder  Leseburh;  2)  für  li :  dasH<?lbe;  Michaud»  Croiaiuiea;  Segur,  Hiat.  de 
Naj>oltjon ;  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte ;  Kacine,  Atlialie ;  3}  für  I ;  Cor- 
neille, Cid  lind  Hör,:  Molifere*  Avare;  Montesquieu,  Congiderationn  etc. 
Drei  oder  vier  Stimmen  entfielen  auf  1>  Rir  III:  Rollin,  Horamea  üluatre*? 
etc.;  2)  fiir  II:  Sandeau,  M"*^  de  la  Sei^liljrß;  3)  für  I:  Boilean,  Ali 
|>oet.;  BoHsiiet,  <)r.  fun.  (Auswahl);  Giiizot,  Fiiv.  d'Ant^leterre ;  Racine^  Britan.; 
Molicre,  Mis,;  Voltaire,  Si^le  de  Loais  XIV;  Mij^net,  Rtivol.;  Mirabean, 
Heden;  Sammhmgf  lyriweher  Gedichte;  Mignet,  Vie  de  Franklin;  Guizot, 
Washington ;  Bcrihe ,  Verre  d  ean  und  Bertrand  et  Raton ;  FeuiHet,  le 
Villagc.  Aiitfallead  ist»  dass  sich  für  Corneille,  Cinna  und  fiir  Moliifrer 
Femmes  savantea  nur  »wei  Stimmen  erhoben,  und  dasü  noch  eine,  aber  die- 
Rclbe  Stimme  (Ministerialbh  für  Kirchen-  und  Schu!anp;elegenheiten  tm 
Kiinigreich  Bavcrn,  Nr.  3ii,  1874)  für  Fenelon»  TelCmaque;  Cuvier,  ^loge»; 
Scrihc,  Camaraderie:  Ara^o,  Not.  biogr.  in  die  Schranken  trat. 

Die  Einleitung  seh  li  esst  mit  dem  Satze,  dass  uns  der  Verlauf  der 
theoretischen  Erörtern ng  der  Frage  in  der  letzten  Zeit  mit  einiger  Hotf- 
nunff  auf  das  Eintreten  be!#8erer  Zustande  erfüllen  könne.  (Auch  meine 
Ansicht:  es  handelt  sich  bei  dieser  Fra*^e  wie  überhaupt  immer  darum, 
jedes  Extrem  zu  vermeiden,  man  falle  nicht  aus  dem  einen  Extrem,  in 
dem  wir  nna  Im  Jetzt  befunden  haben,  ins  andere.)  In  einem  Nach- 
trage wird  zunäclwt  noch  Rücksicht  genommen  auf  die  Inätrnktionen 
für  den  Unterricht  an  den  RealBchulcn  in  Österreich  im  Auüchlufw  an 
den  durch  Verordnung  vom  15.  April  1870  gegebenen  Normallehrplan 
der  Realschnle.  Wir  entnehmen  daraus  einige  Gedanken:  als  Leaeatoft 
für  die  Oberreal«chiile  ergibt  sich  tlie  edlere,  geiirtig  gehaltvolle  Litteratur 
mit  AbaeUung  von  Fach  litteratur  und  von  konversationeller  Lektüre. 
(Ein  gntcB  neuerea  TheatcrBtück  möchten  wir  doch  ungern  missen.)  .  .  . 
Ea  ist  indes  auch  die  neuere  Lektüre  (Druckfehler  für  «Litteratur"?)  seu 
berücfcf«ichtigen  ...  Eb  iat  der  obcraten  Klasse  vorbehalten,  voUstÄudi^e 
Werke  zu  lasen;  vorher  wird  man  sich  begnügen  müssen,  grösserct  m 
sich  abgeschloBsene  AbBchnitte  und  bedeutsame  Stücke  hervorragender 
Werke  zu  lesen.  (Warum  müssen ♦  wenn  m  anders  möglich  istvj  Ah 
dem  Zwecke  der  Lektüre  in  der  oberston  Klasse  cntÄprechendo  Werke 
werden  namentlich  bezeichnet:  Horacc,  Cinna»  Polyeucte»  le  Cid  von 
Corneille;  Athalie,  Iphigenie^  Britanniens  von  Racine;  le  Misanthrope 
von  Moli^re ;  FArt  poetif|nc  von  Boileau ;  Grandeur  et  Decadence  dea  Ro- 
mains von  Montesquieu.  Sei batversUind lieh  mwm  m  diaier  KlftBse  der 
Proa»  ein  reicher  Teil  an  der  Lektüre  asuhiUen,  da  die  Schüler  für  die 
eigenen  VerHuche  in  französiRcher  Daratellung  der  hünfigen  Vorführung 
guter  Vorbilder  hierfür  bedürfen.  Eine  Einlühnmg  in  die  Litteratnrge- 
schichte  wird  nicht  beabsichtigt;  es  genügt,  dass  die  wührend  dea  Lesens 
gepammelten  Daten  und  Beobachlnngen  zu  einem  kleinen  biographischen 
Bilde  gcetaltet  werden. 

Es  werden  dann  noch  in  dem  Nachtrage  die  Schriftwerke  nament- 
lich mitgeteüt,  deren  Lektüre  in  dem  durch  Verfügung  vom  2.  Aug.  1880 
^1  vorgezeichneten  Studienplan  dea  franzöHiachen  Gymnasial-  und  Real* 
^H  schul  -  Unterrichts  (enseignemenf  secondaire)  angeordnet  ist.  (Selbatver- 
^^  ^Ijidlich  müssen  aie  Franzosen  bei  der  Wahl  der  Schriftwerke  ihrer 
r  Muttersprache  für  die  Sehiülektüre  nach  anderen  Rückaichten  verfahren 
I  ala   wir ,    daher   hat   da«    Verzeichnis    für   uns   nur   ein   nebensächliches 

I  Interesse,) 

^_^  £8  folgt  A.  der  theoretische  Teil,  in  dem  nach  einigen  allge- 

^^^  Zftchr.  r.  nfrf.  5pr.  u.  Litt.    Vi,  ^^ 
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müiii  gehaltenen  BemerkuDgen  uüter  l.  die  allgcnieineu  Unterrichts- 
ziele besprochen  werden.  Gymnasium  iiad  H^algjtniiaaium  verfolgen 
dieselben  idealen  und  einheitliclien  Ziele»  nur  die  angewendeten  Mittel 
»oUien  verschieden  sein;  das  Realgymn.  i«t  darum  nicht  weniger  ideal* 
weil  seine  Eiclitung  vorÄUgäweise  der  Gegenwart  zugewandt  ist.  Es  ist 
wnmöglich ,  ideale  Interesden  eingehend  mi  verfolgen,  ohne  zugleich  die 
praktischen  in  bedeutendem  Grade  zu  fördern, 

2,  Der  nähere  Zweck  der  Lektüre  in  den  beiden  neueren 
Sprachen  wird  dithin  bestimmt,  das«  durch  dieselbe  der  Geifit  des  SchiV 
lers  zugleich  formal  und  real  gebildet  werde.  Daher  iJSft  atüÄUwählent  was 
inhaltlich  und  spra«:hlich  der  Erreichung  diesen  doppelten  Bildungazielea 
am  förderlichsten  ist*  Demnach  ist  auRzuitchlieäaen,  »,waÄ  der  Phantasie 
fichridlich  sein  und  die  aittlichen  Anschauungen  verwirren  kann,"  n^ÜGS 
Leichtfertige  und  Triviale,"  ^^waa  bloss  Unterhaltung  und  nicht  zugleich 
Arbeit  und  Belehrung  bietet;  waa  über  den  Horizont  der  einzelnen  Klasse 
hinaufgeht;  was  einen  rein  spekulativen  und  teudenseiösen  Chamkter  bat : 
endlich  was  specielle  Studien  vomu3*eUt  oder  rein  fiichwitöen&chaftlichen 
Zwecken  dient/  Romane,  NoveHen,  Reij^ebeüchreibungen,  launige  Er- 
zählungen, fachwlsMenschafthche  Abhandlungen  und  Briefe  fallen  somit 
fort,  —  In  der  franz.  Litteratur  iyt  nicht  über  die  Zeit  Ludwig*s  XIV. 
hinauBKugehen.  —  Den  Schülern  darf  nur  da«  vorgelegt  werden,  was 
formell  vollendet  und  inlialtlich  be<.leutüngsvoll  int.  —  „Was  fauf  litte- 
raturgeschichtliehem  Gebiete)  vernünttigerweiac  erstrebt  werden  kann, 
hesch Hinkt  sich  auf  eine  intimere  Bekanntschaft  mit  dem  gelesenen  Schrift- 
werke bezüglich  der  eigeatilmlicbeu  Darstellung  des  Gedankengangea  (de« 
ganzen  Inhalts)  und  auf  einige  allgemeine  Notizen  über  Leben  uud  Be- 
deutung des  VerfaKsera."  Die  Verraittelung  litterarhistoriaeher  Kennt- 
nisse ist  nicht  als  Aufgabe  der  Lektüre  in  den  neueren  Sprachen  zu 
betrachten. 

3«  Die  Lektüre  in  den  verschiedenen  Sprachen  ist  aU 
ein  einheitliches  Ganze  zu  betrachten.  (Die  Überdchrift scheint 
weniger  gelungen,  als  die  darunter  entwickelten  Gedanken. |  Die  Ent- 
wickokingaga^chichti»  der  franzöHischen  Geistesarbeit  zeigt  in  manchen 
litterarischen  Gattungen  nuftUUige  Schwachen»  aodasa  man  gegen  den 
BildungKwert  der  franz.  Lektüre  überhaupt  nusatrauisch  werden  könnte; 
indessen  »auf  dem  Gymnoäium  tritt  das  Franz.  (resp.  auch  das  Englische) 
inhaltlich  und  gü«chichtlich  aln  Ergänzung  der  beiden  alten  Sprachen 
auf .  .  .,  auf  dem  Realg,  fallt  umgekehrt  der  lateinischen  Sprache  diese 
ergänzende  Aufgabe  zu.  Das  Verständnis  der  modernen  Welt  soll  durch 
Zurückführen  auf  die  Hauptquelle,  aus  welcher  fast  die  gesamte  neuere 
Kultur  geflossen  ist,  vertieft  werden.-  Daher  wird  man  die  vcrachiede- 
uen  Litteraturen  sich  in  der  Schullektßre  kompensieren  lassen ;  man  wird 
die.i&uigen  litterarischen  Gattungen  in  einer  Sprache  gänzlich  aufgeben 
oder  in  nur  beschrfinkter  Weise  heranssiehen,  welche  verkümmert  ge- 
blieben sind  oder  nur  späirliehe  Blüten  getrieben  haben* 

4.  Die  für  die  Lektüre  zn  Gebote  stehende  Zeit  Nur 
wenige  der  eingelaufenen  Gutachten  hatten  mit  «^diesem  höchst  wichtigen 
und  unabänderlichen  Faktor ""  gereclmet.  Auf  Grund  einer  in  einem  Gut- 
achten (Mus hacke)  angestellton  genauen  Berechnung  und  eigener  Erfahnui' 
gen  nimmt  der  Verf.  de«  Referats  an,  dass  auf  dem  Kealgymn.  im  Franafiei-^ 
sehen  in  IIb  jährlich  2,  in  IIa  und  I  jährlich  2,  höchstens  3  versehiedeue* 
Schriftwerke  gelesen  werden  können,  li  h.  im  Ganzen  von  einer 
Schülergoneratiou  8  bis  11  ganze  Werke,  Will  man  einen  Tur- 
nuB  eintreten  lassen,  was  wünschenswert,  wenn  nicht  notwendig  erscheint 
^wegen  der  nicht  versetzten,  in  der  Klasse  zurückbleibenden  Schiller  un» 
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IftAigt  notwendig  1),  m  bat   luitn   tür  die  Schule  itn  ganiseD  16  bn  22 
fÜÄiS^he  Werke  auszjtwuhlen, 

Im  Ab9c1i!uss  an  den  vierttni  A^j^chnitt  den  theoret bellen  Teil» 
folgen  dvei  Excin-Het  A*  S  tat  arische  oder  kursorische  Lektüre? 
B,  Privatlektüre,  C.  Chreatoiiifithie  oder  Autor?  —  Statarische 
Lektüre  gilt  ak  die  Begeh  man  liest  ivohl  am  besten  so  rafich  al«  ea 
imbegchadet  der  Gründlichkeit  mrlglich  ist;  jedeofalls  ißt  es  unzulässig» 
auch  in  den  oberen  Kla^jieii  einen  Autor  xu  leneo,  ohne  ihn  zu  überaetisen. 
—  Von  einer  geordneten,  unter  Aufsicht  der  Schule  steheodeD  Privat- 
lekttire  kann  anf  Gymnasien,  wegen  de»  Mangeln  an  Zeit  dafür,  nicht  die 
Hede  «ein,  aber  auch  auf  Kealgyninaaien  nicht;  wird  eine  aokhe  Lektüre 
l»eaufwphtigt,  so  imteraclieidet  sie  aich  nicht  von  einer  anderen  hsluBlichen 
Arbeit  oder  Vorbereitung,  nur  dass  der  fleissige  ^chfiler  gewissenhafter 
rtfiine  Pßicht  thut  ah  der  andere,  und  gerade  den  gewiesenh alten  sollen  wir 
doch  vor  Überbürdung  echützen,  Wohl  kann  die  m  der  !?cbule  abge- 
brochene Lektüre  eines  Schriftj^tetlerB  zu  Hause  fortgesetzt  werden,  mich 
kann  einmal  zum  Zweck  mündlichen  Vortrags  oder  schriftlicher  Arbeiten 
einzelnen  oder  Hänitlichen  Schülern  der  Klasse  d,m  Durchlesen  eioea  be- 
stimmten Werke«  zur  Pflicht  gemacht  werden :  dann  aber  wird  die  l^ek- 
türe  ein  Teil  den  gram m at i seh- st ilisti sehen  Unterrichte  und  kommt  de<*- 
halb  hier  nicht  in  Betracht.  —  Fant  eiiistimmig  wird  ein  Leaebuch  für 
die  jEweckniilssigäte  Lektüre  auf  der  Mittel  stufe  gehalten.  Sodann  werden 
die  Gründe  für  Chreatomathieen  in  ihrer  Unzn hinglich keit  nachge- 
wiesen und  die  Voraüge  der  Autorenlektüre  erörtert;  der  Schiusa 
wird  gezogen i  wir  beanspruchen  also  für  die  oberen  Klassen  mit  Rück* 
sieht  auf  den  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  und  auf  den  idealen 
Charakter  des  Gymn.  und  Realgymn.  Aiit  ausschliessliche  Lektüre  von 
Autoren.  (Der  Satz  fallt  mit  der  Vor^ichrift  der  Krlfuiterungen  zu  den 
Lehrplunen  vom  31.  März  1882  zusammen:  -les  ir»t  dabei  müglichüt  bald 
von  dem  Gebrauche  der  Chrestomathieen  zur  Lektüre  von  ganzen  Schrift- 
itellem  vorzuschreiten,  deren  Inhalt  und  Darstellung  dem  Standpunkte 
der  einzelnen  Klagyen  entspricht.)  Es  ist  nur  eine  scheinbare  Ausnahme, 
wenn  daneben  der  Gebrauch  einer  Sammlung  lyrischer  und  kürzerer 
epischer  Gedicht«  veiiangt  wird;  desgleichen  eine  Sammlung  einzelner, 
aW  vollständiger  Reden. 

5.  Nach  welchen  allgemeinen  Grunda3.tzen  rauss  das  für 
die  Mittelstufe  in  Gebrauch  zu  nehmende  Lesebuch  verfasst 
sein?  L  Die  Stücke  müssen  moralisch  unanstössig  sein.  2,  Über  die 
Wahl  des  Stoffes  machen  sich  verschiedene  Ansichten  laut:  er  »oll  so 
gewühlt  sein,  dass  er  die  idealen  Zwecke  der  Schule  nacli  Mtigliehkeit 
zu  fördern  vermag,  d.  h.  überwiegend  den  geschichtlichen  Wissenschatten, 
in  zweiter  Linie  erst  der  objektiv  darstellenden  Poesie  ^Fabel,  Parai.»el, 
Romanze)  ontnommeti  werden.  Der  Ref.  selbst  möchte  jedoch  die  sub- 
jektive Poesie  (Beranger  u,  a.j  von  dieser  Stufe  nicht  auaschliessen. 
Ebenso  wenig  meint  er  (und  das  mit  Recht)  die  Anekdote  tmd  launige 
Erzählung  fern  halten  zu  müssen.  Auch  die  Ansicht  findet  Billigung^ 
dasa  man  den  Stoff  mit  Rücksicht  auf  ulles  wühlen  solb%  wns  die  Kennt- 
nis des  Landes  und  seiner  Geschichte,  der  Sitten  und  Gebniuclie  des 
Volkes  betrifft,  in  dessen  Spmche  die  Lesc»st(jcke  geschrieben  sind.  (Wenn 
das  ira  Cbrigen  möglich  ist,  ja,  aber  aU  eine  unbedingte  Fordeniug,  so 
dasi  man  etwas^  das  ihr  nicht  gerailezu  entspricht,  ausschliessen  roüsste, 
erscheint  mir  das  nicht),  3.  In  sprachlicher  Beziehung  müssen  die  Lese- 
stücke mustergiltig  aein.  4.  Strenge  Ordnung  nach  dem  stottliehen  Za- 
sammenhauge,  nicht  aber  ansscbliesslich  nach  Stilarten  und  keineswegs 
nach  litterarischeu  Epochen.     5,  Die  Schwierigkeit  soll   nach  Inhalt  und 
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Foim  der  Bildufigsstufc  des  ScIiüIerH  iingemesaeii  aein.  6.  IHo  eiii»elncn 
Stücke  »ollen  möglichst  in  m^h  abgeschlosaen  sein.  7.  Die  benutzteo 
SchrifUteller  könneD  demnach  Dicht  immer  speziell  klaasisch  adn ;  es  ge- 
nügt, daas  sie  anerkannt  gute  sind.  8.  Gute  äuKsere  Ausstattung.  — 
(Gegen  dua  Lesebuch  auf  der  Mittolstule  möchte  ich  geltend  machen^ 
zutiächst  duijs  für  die  uach  dem  gegenwärtigen  Lehipiiin  im  Laufe  des 
zweiten  Halbiubrs  in  Quarta  beginnende  Lelrtflre  der  in  den  Elementar- 
bücbern»  z.  B.  in  Probat*e  Praktiacher  Vorf^cbule»  angebüngte  Lesestoff 
ausreicht,  dasa  aber  in  Untertertia  recht  wohl  schon  die  Ijektüre  eines 
Schriftatellerä  beginnen  kann.  Sodiinn  lässt  es  «ich  nicht  ableugnen,  da», 
wenn  aach  Einzelausgaben  zu  billigem  Preise  beschafft  werden  können, 
die  Ausgal>cn  im  ganzen  dafür  sich  höher  stellen  werden»  ala  fUr  die 
früher  herrachenden  Chrestomathien;  danini  sollte  man  aber  auch,  wenn 
ea  angeht,  nun  die  Ausgabe  für  die  Chrestomathie  sparen  imd  sich  in 
dieser  Beziehung  mit  der  Gedichtsammlung  begnügen,  die  ja  auch  noch 
gefordert  wird.  Eine  darauf  hin  angestellte  Priit'ung  hat  nun  unter  Be- 
rückaichtigung  ailcr  iu  Betracht  kommendou  Gcsichttipunkte  ergeben, 
daes  unter  den  vorhandenen  Gedichtsammlungen  als  eine  solche»  die  neben 
den  ProBoschriftetelleru  angeiucKaen  benutzt  werden  kann,  G.  Benaucrei, 
Chojx  de  poeaies  fninvaiwefi.  Bonn.  Ad.  Marcwa.  1881,  3«  ödit,  95  S^  8* 
kart.  1  M*  hervorgehoben  ssu  werden  verdient,) 

Der  zweite  Teil  der  Unters uchiing  (B.  Praktischer  Teil)  »oU 
«ich  mit  der  Prüfung  und  definitiven  Auswahl  der  für  die  Schule  in  Fmge 
kommenden  Erzeugniese  der  franz.  .  .  ,  Litteratur  und  deren  Verteilung 
auf  die  einzelnen  Klassen  beschäftigen. 

1.  Notwendigkeit  eine»  Kanons.  Von  27  Hef.  sind  7  ent- 
schiedene Anhänger  und  etwa  3  oder  4  grundsätzliche  Gegner.  G^gen  die 
Aufstellung  eines  Kanons  der  neusprachh  Lektüre  werden  an  Gründen 
vorgebracht:  1)  Alle  bisherigen  Versuche  sind  gescheitert.  (Aller- 
dings kein  Grund  dafür,  dasa  aOe  nachiolgenden  auch  acheitern  müasten. 
sondern  ein  Grimd  mehr  dafür,  einen  neuen  xu  wagen ;  ich  stimme  mit  dem 
Ref.  überein»  wenn  er  schliesslich  sagt:  „Eh  wäre  freilich  ebenso  verkehrt, 
den  indes  librorum  legeudorum  auf  diese  wenigen  Werke  beöchrilnken 
zu  wollen,  als  die  üngebundenheit  und  Zügel losigkeit  so  lange  weiter 
hern*chen  zu  lassen,  bis  man  bei  seinen  Vorschlügen  der  allgemeinen  Zustim« 
niung  im  voraus  i^ewiss  zu  sein  hoffen  dürfte."  Der  Zilgeliosigkeit  können 
beiläufig  lekht  die  Provinzialschulkollegien  durch  die  Versagnng  der  Ge- 
nehmigung für  eine  unangemessene  Lektüre  entgegentreten.)  2)  Die  Sub- 
jektivität des  Urteilt  verhindert  die  Aufstellung  eines  Kanons«.  „Sollte 
es  darum  unmöglich  sein,  zu  einer  Objektivität  imd  Allgemeinheit  des 
Urteils  zu  gelangen V^  3.  Der  Referent  lilast  auch  den  Grund  der  Not- 
wendigkeit einer  freien  Bewegung  gegen  die  Aufstellung  eines 
Kanons  nicht  gelten.  Mit  Recht,  wenn  damit  ein  solcher  Missbrauch  ge- 
trieben wird,  so  viele  Fehlgriffe  verbunden  sind^  wie  bisher.  .,Wir  wollen 
deshalb  einen  Kanon  von  mehreren  Parallel  gliedern,  ao  reichhaltig,  daaa 
der  persönlichen  Freiheit  und  Neigung  immer  noch  Kaum  bleibt.  Aber 
die  persönliche  Freiheit  musa  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  allgemeinen 
und  besondern  pädagogischen  Rücksichten  bewegen/  5»  Die  grosse 
Fülle  des  Stoffs  ist  nur  eine  angebliche,  beschi linkt  sich  sehr  durch 
die  Befolgung  allgem.  pädagogischer  GrundsiLtze.  (Richtige  Bemerkung; 
man  sehe  darauihin  nur  die  Rezensionen  der  Schulausgaben  in  dieser 
Zschr.  durchs  wie  viele  dei'selben  als  für  Klasseulektüre  unbedingt  brauch- 
bar bezeichnet  und  dafür  ganz  uueingeschriinkt  empfohlen  werden,  «o 
gar  viele  sind  es  nicht»  und  ich  verspreche  meinerseitsi  bei  solcher  Em- 
pfehlung gegen  früher  noch  etwas  zurückhaltender   zu  werden).     5.  Da^ 
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Fortlebeo  der  traozöstacheü  Litteratur:  eu  bt  doch  nicht  Aufgabe 
der  Schulü,  ihre  Zöglinge  in  Bezug  auf  vielleicht  eptiemere  Erscheinungen 
der  Gegenwart  anl'  dem  Laufenden  zu  erhalten,  (kh  habe  zudem  i^on 
BolcKem  Kanon  doch  nicht  die  Vonrtellung*  dasjä  aüea^  wa«^  nuD  ssunUUg 
nicht  darauf  steht,  durchaus  verworfen  werden  mutete;  ich  müsate  mieh 
alsdann  entsehieden  dajjegen  erklären.  Ea  \si  genug-,  wenn  eine  Anmhl 
Schriftweike  als  kanonische  bezeichnet  werden.  Daher  glaube  ich  auch, 
dass  im  Ganzen  die  Verhandlungen,  über  die  hier  berichtet  wird,  viel 
Gutes  stiften  werden,)  §.  Die  Uuj*ieichheit  der  SchulverhältniBse; 
»oll  nach  Ansicht  des  Rofercuten  lediglich  eine  quantitative  Verschioden- 
Iteit  begründen.  (Doch  wohl  auch  eine  qualitative;  wenn  ich  z.  B.  Montes* 
quieUt  Conaid.  etc.  gern  dem  Oymna*iium  zu  weiße,  m  doch  nicht  dem 
Kealg j  mnasi  u  d  i . ) 

Es  folgt  dann  ein  KanoD  der  frauz,  F,ekt.,  aun  den  Angaben  von 
29  tiutiicliteu  zasamniengestellt »  dessen  Wiedergabe  wir  uns  hier  ver- 
saffen  müssen.  Zum  Schlut«  werden  noch  einige  allgemeine  Sätxe  aufge- 
stellt: 1*  Die  Prosa  wird  die  Poesie  überwiegen  müssen.  2.  Innerhalb 
der  Prowa  wird  die  his torisehe  Prosa  vorwiegen  müssen,  Ea  erscheint 
jedoch  nicht  richtig,  die  I<ekttire  in  den  Dienst  der  Geschichte  zu  stellen. 
(Vgl.  die  LfChrpläne  a.  a,  0..  K  33:  ^Namentlich  hat  die  Erklärung  bei 
hiatorischeu  Werken,  den  geschichtlichen  Unterricht  ergänzend,  die  Be- 
kanotschaft  mit  den  BegebeDheiteu  und  den  ataatlicheu  Einrichtungen  zu 
vernlitteln'^)  Bei  der  Auswahl  der  hiaton  Werke  der  Franzosen»  .  .wer- 
den wir  unser  Augenmerk  vorzüglich  auf  Darstellungen  ihrer  einheimi- 
Hchen  Geschichte  richten  mikeen.  Der  Vorschlag,  tur  da»  Gymnasium 
frans&öaiacbe  DanjteUungen  der  röraiöehcn  und  griechischen  Geschichte  zu 
bevorzugen,  erscheint  dem  Ref.  bedenklich.  (Dann  mü»ate  ati8  dem  eige- 
nen Kanon  des  Ref.  folgerichtig  Montesquieu,  Gona,  etc.  verschwinden; 
ich  will  solche  Darstellungen  vor  S*?gur,  Hist,  de  la  g  ran  de  armife  u.  ä. 
nicht  be?on£ugen,  glaube  aber  andererseits,  dass  sowokl  im  Gymn.  wie 
im  Realgymn.,  wenn  gleichzeitig  in  der  Klasae  griech.  oder  röm.  Ge- 
schichte Pensum  i?t,  g\ite  Schriften  dieser  Art  zweckmässig  gelesen  wer- 
den können  und,  wie  mich  nun  auch  die  Erlahrung  mit  Mar^chal, 
Histoire  romaine,  von  mir  herausgegeben,  Leipzig,  Bauragärtner's  Buchh,, 
gelehrt  hat,  sogar  von  den  Schülern  gern  gelesen  werden.  Man  verübele 
mir  nicht  diese  oratio  pro  domo,  ich  wäre  aber  nicht  an  die  Herausgabe 
des  genannten  Werkes  gegangen,  wenn  micli  nicht  die  Ansichtj  daas  sol- 
che Lektüre  angemessen,  dabei  geleitet  hätte;  ich  halte  ea  durchaus  fflr 
geeignet,  den  nach  Sprache  und  Inhalt  etwas  veralteten  Montesquieu  — 
ich  will  des  Schriftstellern  Verdienst  damit  nicht  verkennen  —  zu  er- 
setzen, da  es  in  vorzüglichem  Stile  in  gutem  Neu  franz.  geschrieben  ist  und 
in  Boiuem  Inhalt  sich  auf  die  neueren  GeachichtHforschungen  stützt.)  Auch 
in  Prima  gebührt  der  historischen  Prosa  noch  eine  hervorrageudo  Stel- 
lung. 3.  Die  Lektüre  des  klassischen  Dramas  der  Franzosen 
ist  nicht  zu  entbehren.  4.  Das  neuere  französische  Drama. 
Einigen  wenigen  Stücken  ist  im  Kanon  für  die  Realgymnasien  eventuell 
ein  Platz  einzuräumen;  das  Drama  der  romantischen  Schule  sollte  nicht 
in  Frage  kommen.  Die  neuklasaische  Tragödie  samt  der  Voltaire*s  kann 
auf  der  Schule  die  kliLssischo  des  age  d'or  nicht  ersetzen. 

Der  Referent  nimmt  folgende  Verteilung  der  Autoren  auf 
die  einzelneu  Klassen  nach  litterariachen  Gattungen  vor: 

IIb:  2  histor.  Werke.  IIa:  2  hifftor.  Werke  und  etwa  alle  zwei 
Jahre  ein  leichtere«  Drama. 

1:  *2  histor  Werke,  1  Hedner  resp.  Philosoph  und  2  bia  3  Dramen* 

Er  schreitet  dann   zu  einer  Kritik  einzelner   Autoren,  deren 
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Wiedergabe  \^ir  hier  schon  deshalb  imt erlassen,  weil  sie  sich  fa^t  voU- 
dtilndig  mit  der  in  dieser  Zschr.  geübten  deckt.  Er  «chlagt  endlich  auf 
Grtiml  »einer  Kritik  die  folgöüden  Werke  zur  Aufnahme  in  den  Kanon 
für  die  fraozööiache  Lektüre  vor: 

A.  Hiitorilter. 

IIb.     1.  Voltttiret  Charles  XU  (etwa  auch  für  IMaJ. 

2.  Micha ud»  1'""^^  eroiäade. 

3.  Thiere,  Bonaparte  en  Kgypte  (resp*  Uiv). 

4.  Barantet  Jeaune  d'Arc. 
(5.  Duruy,  II ist.  de  France.) 

IIa.    1.  Mignei,  Franklin. 

2.  ^eguTi  Higt.  de  Napoldon  (reap.  IIb). 

3.  Voltaire,  SiJ^de  de  Lonis  XIV  (reijp*  Ih)* 

4.  Thierrj,  Conquete  de  TAngleterre» 

5.  Miebaud,  3*-'  eroisade. 
(ö.  Villemain»  Cromwell). 

L     L  Mignet,  Kevolution  fraucaiHO. 

2.  Münt*iBquieUp  Conaiderationa  etc, 

3.  Ciuixot^  Wanhingtou. 

4.  Gaizüt,  Revolation  4v.  rAngleteiix"  (Aaawahl). 

B.    Die  ilbrig'e  Prosa. 

aj  Bcfktt'Lstisvht  Schiificn.  Wenn  geuO^'i.'üd  Ziiit  voilianden  ist,  liir 
11 :  X.  de  Maiatre,  Le  Lepi^eiut  uad  für  I :  Chateaubriand.  Itineraire. 

h)  Rainer.  Für  I:  Mirulieau,  Reden  (Auswahl )t  Boasuet,  Flüchier, 
Masailkm,  lietlen  (Aunwabl). 

c)  I^täosop/wn.  Für  1:  Deacarte«,  Diacouiis.  ^  Pfl^tail.  Los  Provineialt» 
und  Penseeä  iu  Auswahl. 

C.  Poesie. 

a)  Lyrischv  Pk'htitttf/fti,  Samndung  für  II  imd   L 
h)  Ihnfftfiii.vi'hi'   Jbeyü\     Für    II:    liaeine,    Äthalic    und    V.    Sandeau. 
M^'i^   de   la  8eiglifere,     Für  1;    Kacinu,   Britannicua;  Comeillo.  Cid 
und  Horaces,    vielleicht    Cinna.    *-    Molii-re,    Miiüinthropc,    Avare, 
Femincö   öavaute«   uad   vielleicht  die   kleinen  Luat^jpiele    Lt»  Frc- 
cieuses  ridicules  und  lö$i  Faeheux,  falls*  Zeit  geuug  da  ui;  allen falVs 
auch  Scribe,  le  Vene  dVaii  und  Bertrand  et  liaton» 
Eb   folgen   dann    15  Thetsea    des  Uefereuten ,   die  nach  der  Ber.it  nig 
über  dm  Tlienaa  an  anderer  Stelle  in  dieaer  Zschr.  bereit«  angefiüirt  »iod, 
und  welche  teils  auHanmieDgefaüst,  teils  (in  ihrer  Fassung)  etwas  verändert, 
teila   übergangen,   teils  angenoninien  wurden.     Der  Kanon  selbst  wurde, 
nuter  dem  Ausdruck  lebhafter  Anerkennung  ttir  die  Arbeit^  ^ini  grosaen 
Uauiten '  von  der  VerHätnralung  ,,augeaoinuien  und  empfohlen". 

Ehe  wir  unsere  Annidit  über  den  Kanon  im  einzelnen  mitteilen, 
tuhren  wir  aus  dem  Korreferat  de»  Direktor  Braune  einige  Stellen  an. 
die  betiouderer  Beachtung  wert  sind.  S.  570:  Es  scheint  fast,  als  gehe 
Kef.  in  dem  richtigen  Streben,  der  l^ealscb.  deu  Charakter  einer  höheren 
Lchranjjtatt  zu  wahren,  intiofera  z\i  weit,  al«  er  betr,  der  Lektüre  das 
Hprachliche  Moment ,  auch  für  die  oberen  Klaaseu,  nicht  genug  betont. 
S.  57h  Der  Inhalt  de^i  tieleaenen  muBs  HauptÄache  bleiben,  aber  da«  itrt 
doch  nur  möglich^  wenn  der  Sehüler  sich  in  jedem  Augenblicke  ober  die 
Form  RecheDschaft  gibt,  und  der  Lehrer  ihn  daxu  ttihrt  es  ku  thon;  er 
soll  eich  klar  machen^  welche  Nuance  der  Autor  durch  eine  bestimmte 
Stellung,  einen   kompliciertereii  Anndtnick  tu  ä.  w.  «feinem  Gedanken  hat 
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geben  wollen^  Froüich  wenlea  daun  bei  der  6d»precbitng  einer  Stelle 
Äuadrüclte,  wie  wir  sie  oft  gebort  haben  und  zum  Teil  noch  hören,  als: 
Der  Schriftsteller  hätte  auch  so  sagen  Icönuen,  oder^  er  hätte  beaaer  ge- 
sagt u.  ä,  w.,  nicht  Torlcomineii  können.  S.  577:  Wir  haben  gegen 
die  K^m.  Ref.  zur  Aiifnahnie  in  einen  Kanon  vorgeschlageoen 
Werke  uichta  einzuwenden,  jedoch  können  wir  nicht  glAuben, 
dafii?  der  Kanon,  weil  er  eine  Ansalil  branchbarer  Werke  anBeohleBet, 
eine  allgemeine  ZuHtimmung  finden  wird.  ^,  577  f.:  Die  von 
ihm  (dem  Ref )  gei^obene  Liät4*  .  .  .  deckt  zweimal  diw  Bedürfnis  der 
Schule.  Doch  sollte  der  Neig'uig  den  Lehrers,  wofern  aie  mit  dem  all- 
gemeinen Zweck  der  Lektüre  nicht  im  Widerspruch  steht,  Rechnung  ge- 
tmoen  werden,  denn  ee  ist  keine  Frage,  das«  die  Lektüre  eines  Schnlt- 
ateUers,  den  der  Lehrer  lieb  jjewonnen  hat,  dem  Schüler  mehr  Frucht 
ftchatfen  wird,  als  wenn  er  ein  Werk  aus  dem  Kanon  mit  ihm  lesen  musa, 
für  daa  er  kein  weiteres  perMt^ultcho.^  Interesse  hat.  Die  Aufstellung  eines 
Kanons  mit  bindender  Kraft  lutläsen  wir  zur  Zeit  noch  als  verfrüht  be- 
zeichnen, Soll  die  vom  Hef,  vorgeschlagene  Liste  die  Baai«  lür  einen 
Kanon  bilden,  der  erst  später  -  .  ,  abgeschlossen  wird,  so  wird,  wie  wir 
gliiubea,  ein  Ei o wand  gegen  die«ielbe  nicht  erhoben  werden. 

In  letzterer  Annahme  hat  sich  der  Korreferent  doch  getiluacht ; 
auch  aud  der  Mitte  der  Versammlung  splbst  hatte  sich  wohl  gegen  das 
eine  oder  andere  der  genannten  Werke  ein  Widersprach  geltend  gemacht, 
wenn  zu  noch  weiterer  VerhaDdlang  über  die  Frage  Zeit  gewesen  wilre; 
ich  selbst  glaube  folgendes  dagegen  geltend  machen  zu  müssen. 

Ich  finde  es  xunflch«t.  wie  der  Korref..  bedauerlich,  dass  der  Kanon 
eine  Anzahl  branchbarer  Werke  au^wchliesst »  namentlich  deshalb  ^  weil 
dadurch  minder  brauchbaren  der  Eingang  gestattet  wird.  Ferner  hülte 
ich  dn  Lesebuch  (vgL  oben)  ITu*  gänzlich  entbehrlich.  Für  Qaarta.  wo 
nach  dem  neuen  Lehrplaa  die  Lektüre  beginnen  kann  und  soll,  geniigea 
die  dem  Elementarbuch  (z.  B.  Probst'H  Praktischer  Vorwchide)  angehäng- 
ten Lesediücke.  Ist  durch  diese  vorgearbeitet,  so  kann  aui^h  in  Unter- 
Tertia  mit  einem  Schriftsteller  begonnen  werden.  8ind  lila  und  111  b  un- 
getrennt, so  tTdlt  die  Wahl  zweckniHÄsig  entweder  auf  Mk/mnd,  l^f^e 
croiaade  oder  III^  croj^dc  (en  liegt  kein  Gnind  vor,  wie  der  Kanon  es 
thutj  das  erste  D  b,  das  zweite  II  a  zuzuweisen),  oder  auf  Voltaire,  Charlea  XU ; 
ist  da»  nicht  der  Fall,  so  würden  die  genannten  Werke  der  lila  Rufalleu 
^h  der  Klassct  der  sie  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Form  nach  eigentlich  zu- 
kommen ;  sind  die  beiden  Kla^^en  aber  uiigetreont,  dann  reiasen  die  achon 
getibtcTen  Otertertianer  die  Untertertianer  mit  fort-  Änderafalls  ist  e« 
gegenwärtig  noch  schwer,  ein  für  lllb  geeignetes  Schriftwerk  ausfindig 
zu  machen;  wahracbeinlich  werde  ich  selbst  daftk  in  nicht  zu  langer 
Frist  eine  Abhilfe  schaffen.  Ich  habe  oben  ab^iichtlich  uiiterlasaen,  eine 
Öf-ollo  aus  dem  Korreferat  (B,  576)  anzuführen,  die  ich  hier  an  gceigne- 
t^em  Orte  einaehalten  will :  „Die  nu*hrfach  ge«tellte  Forderung;  da«?  dor 
Stoff  nur  der  franztjBischcn  .  .  .  Ueschichte  angehören  sollen  wird  uicht 
festgehalten  werden  können  :  sie  beruht  auf  einer  unrichtigeti  Auffassung 
des  Zwecklos  der  Lektüre.  Freilich  werden  wir  uns  gegen  die  aua  dor 
deut.dchen  Geschichte  genommeueu  Stoffe  verwahren  müssen,  denn  auch 
Friedrich  der  Grosse  dürfte  in  dem  Gewände,  da#  Paganel  ihm  umhängt, 
. . ,  in  einem  für  uns  kaum  erträglichen  Lichte  erscheinen."  tich  beab- 
sichtige die  Bearbeitung  einer  „griechischen  Geschichte'',)  Mau  könnte 
auch  vielleicht  ohne  Schaden  daran  denken,  auf  diei*er  Stufe  eine  tran- 
züsiflche  Jugendschrift  zn  lesen,  80  wie  ich  ea  beiläufig  durchaus  für  an- 
gemessen halte,  die  Lektüre  im  Kngliö!chen  mit  Marryat.  Masteramn  Readj 
oder  desselben  The  Children  of  the  New  Forest  zu  beginnen. 
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A*    HiBtorilter. 

Für  Üb  t allem  dtimiiaeli  1  und  2  weg.  aU  Ersatz  duiur  möchte 
ich  auf  die  oboxi  erwähate,  von  mir  bearbeitete  HiHtoire  romaine  (in  Ana- 
zügetL  nach  Marcchal,  Histoire  romaine^  Ijeipzjg,  Baunigiirtner*a  BuckK) 
hinwalsvnt  dio  auch  iq  IIa,  nur  natürlich  in  rascherem  Fortschritt,  gelosen 
werden  kann.  Nr.  3  iöt  unerkannt  gut.  über  Nr.  4  vgL  diese  Z»chr  IV, 
S»  112;  wird  demnach  be«jer  gestrichcE,  Nr,  5  möchte  ich  auch  nicht 
gerade  empfehlen.  8tatt  de*ieii;  Thicra,  Marengo  uud  llohenlinden  (TJer- 
lin,  Weidmann  »che  Ouclih.)  und  Voltaire,  Fierrc  le  Urand  (Man«ter» 
Theisöingsdie  Buchh.). 

Für  IIa  ist  Nr.  2:  S^gur,  hiat.  de  Nap.  etc.  an  erster,  vielldcht 
ausschlieäalicher  St^^lle  zu  nennen ;  schade,  das»  wir  noch  keine  gute 
i:3chulauugabe  davon  bab^n,  zum  En^atis  diene  einstweilen:  Les  dt^aastn^ 
de  la  grande  armöu  de  Napoleon,  pendiint  181*2.  Par  le  comt«  de  Segur 
(Münster,  Thei»aing*i}che  Buchh.)^  Nr.  1:  Mi/put,  Franklin  iat  jedoch  auch 
KU  empfehlen*  Nr*  3  bleibt  besser  der  l  vorbehalten.  Nr,  4  (vgl.  dteae 
Zecbr.  IV,  S.  *Z&i}  iöt  zu  streichen.  Nr.  6:  lükmuüfi.,  Histoire  de  Croni- 
well  (Berlin,  Wcidm,,  2  IMe.  a  Mark  1,20)  haUe  ich  schon  Bd.  1  diener 
Züit«chr.,  S-  2t>l>,  eine  nach  Inhalt  und  Form  emptehlenswerte  Lektüre 
genannt. 

Was  diu  Auiiwahl  für  1  betrifft,  ao  ist  hier  zunächst  Voänirt,  Siede 
de  Louifi  XIV  in  seine  Rechte  eiuzuset7.eu,  denn  emt  in  dieser  Klasae  kann 
dsfcfUr  Vei'stimdniä  erwartet  werden.  Nr.  1  wird  besser  gestrichen,  Nr.  2 
auBÄchliesalich  dem  Gymnasium  vorbehalten  (Anagabe:  Berlin,  Weid- 
luann'ache  Buchh.;  die^e  konnte  beseer  sein  und  ist  besser  als  die  bei 
Teubner  früher  erHchienene,  ilie  bei  Vellmgen  unil  Klaaing  veröffentlicbtc 
aber  hat  aie  in  verwerflicher  Weise  benutzt  und  verschlechtert,  Nr.  8 
und  4  kanu  ich  des  grossen  Umfangs  wegen  nicht  als  Klasäenlektüre 
empfehlen,  dagegen  Xfkiwtet,  Precis  de  HoHtoire  moderne.  2  Teile. 
(Vülhugon  und  Klasing.) 

B,    Di©  ftbrige  Prosa. 

a)  Über  Xavier  de  Malatrcp  le  Lepreus,  filr  Fl  vgl.  diesse  Zschr.  Ü,  S.  116, 
ist  demnach  im  streichen,  kann  pa^uend  ersetjfit  wenlen  durch  Erck- 
mann-Vhairifin,  HLstoire  d'nn  coni^crit  (Velhagen  und  Klasing).  das 
von  den  Hiatorikem  zu  den  belleti-iätischen  Schriften  überleitet» 
und  durch  Jmpl'n*,  Voyagea  et  litterature  (Berlin^  Weidmann *»jche 
Buchhandlung). 

b)  Hedner:  Für  l:    Mrtif/gitu   i^t  ziemlich   ailgem einer  Znatimmung 

fewiäs,  weniger  dagegen  die  Aubw.  axin  EihVAtwi,  Flechier,  Mas^lton. 
line  Lektüre  der  PhiloHOphon  Descnrtes  und  Ihscal  halte  ich 
t'itr  zu  hoch  gegritfeni  da  das  Interesse  der  Klasse  nicht  (höchnteuii 
da»  einzelner)  dat^r  gewonnen  werden  kann. 

C.    Poesie. 

a)  Die  Sammlung  lyrischer  Gedichte  verlange  ich  nicht  für  LI  und 
L  sondern  für  111  imd  II. 

b)  IHe  Lektüre  der  dram.  Poesie  wird  am  besten  so  geordnet,  da«» 
in  II  ein  neueres  Stück  {das  vorgeschlagene  von  V,  Sandcau  i»t 
gut)  geleiJen  wird,  in  1  im  ersten  Jahr  Corneille,  Cid  (Cinna,  Ho- 
i-ace)  und  Racine,  Britanuicus  (Athalie),  im  zweiten  Jahr  Molifere, 
Femmea  savantes  und  Misanthrope  (Avare)  [Prec.  Rid,.  F^chetuc] 
regelmässig  einander  ablösen. 
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Atim^  Der  filr  die  eDg]L^ti€  Lektüre  aufgesiellte  KiiQon  achoint 
mir  günzlich  niisslungen,  die  Begrtindiiiig  dafür  liefere  ich  vielloicht  uii 
auderem  Orto. 

l\  Tu.  LiüN. 


in«    Tokaliiilarieii«  KoinerHHlittiiNbilt-tier.  Pliraiieolo- 
gie  mid  Nyuiiiiyiuik. 

L  Dihiüi  i>r.  K,^  llilfülMich  zur  Krlenimi^  des  WortüchatÄfti  tkr 
franzöaischen  Spraclie  in  einer  geHealogiachen  ttljt^rsicbt  des  franswaiachen 
Wortgebäutjjea,  bgg.  v.  Dr.  R.  Hobur^,  Frankfurt  a,  M.  J.  D»  Sftuer- 
irmders  Verlag,  18ÖU  ^  2.  Hupe,  lleinricb,  Französiache«  Vokabular 
unter  Berückaichti^'ung  der  Etymologie  uod  Phrajeeologte  auf  der  BaRis 
de«  Wortachatzeii  der  Lelirbficher  von  Prof.  K,  PloeU.  Rostock*  Werthera 
Verlag,  18S2,  —  iJ,  AuteuritJth,  Dr,  tieorgt  Vocabulaire  fraDyaia. 
Kör  den  Schul-  und  IVivatgebrauch  zuflammengeat^llt»  2.  umj^earbeitete 
Auflage.  Erlangen,  18S1.  Verlag  von  Andreaa  Ueiehert.  -^  4,  Stier, 
Georg,  Franzöeische  Sprechtschule,  Ein  Hüfsbuch  xur  Eiutiihrung  in  die 
franzönische  Konversation.  Für  den  Schul-  und  Privatgebruuch  heraus- 
gegebeo,  Leipzig.  F,  A.  Brockhaus.  1878.  —  5.  PUitz,  Dr,  Karl, 
Voyage  Ii  Pana.  Si>rachführer  für  Deutsche  in  Frankreich.  Praktische» 
llandbueh  der  tranzöaiachen  U in gangssp räche.  8.  verbeas.  Aufl.  Berlin, 
1881.  Verlag  von  F.  A,  Herbig.  —  6.  Peachier,  Or„  A.  Causerien 
paritiiennea,  Gesiprikhe  über  franzöaiache  Znatände  zur  Übung  in  der 
modernen  ünigangsspi-ache  und  als  Vorbereitung  für  Reisen  nach  Frank- 
reich. 16^  gänzlich  unigearb.  etc.  Aufl.  Stuttgart.  Verlag  von  Paul 
Neil,  1881.  —  7.  Otto,  Dr.  Emil»  neue«  franzöaisch-dcutschea Gespriich- 
buch  Äum  Schul-  und  Privatgebrauch.  18.  Aufl.  Stuttgart.  Verlag  der 
J.  B.  Metalerachen  Buchhandlung.  1881.  ^  8.  Holt  ermann,  Dr.  Adolf, 
E)eutsch-fraii»Ö9iache«i  phniaeoIogiBches  Wörterbuch,  liortmund,  1882. 
Verlag  der  Kdp|>en»chen  Buchhamllung.  —  9*  Beauvaia,  A.  E.,  Groaac 
deutsch -fratJZüHi^che  Phraseologie-  Nach  den  b&itcn  Quellen  und  den 
neueaten  franzöaiaehen  Schriftstellern  bearbeitet  und  mit  synonymischen 
etc.  Noten  versehen.  Wolfenbüttel.  Druck  und  Verlag  vob  Juliu« 
Zwissler,  1.  u.  2*  Lief.  —  10.  M eurer,  Dr.  Karl,  Fraoz^aische  Syno- 
nymik. Mit  Beiapielen  und  etymolog.  Angal>cn.  Für  die  oberen  Klatwen 
höherer  Schulen  bearbeitet,  2,  gänzlich  umgearb.  sehr  vermehrte  Aufl. 
1881.  Verlag  von  D.  Bömke  u.  Cie.  Köln.  —  IL  Koldewey,  Dr. 
Frieilrich.  FranÄöaische  Synonymik  für  Schulen.  2.  umgearb.  und  aebr 
vermehrte  Auflage  der  kunsgefaaaten  franz.  Synonymik  für  Schüler. 
Wolfenbüttel.  Druck  u.  Verlag  von  Juliua  Zwissler.  1881.  —  12. 
Klöpper,  Dr.  Klemena,  FraozöHiache  Synonymik  für  höhere  Schulen 
und  Studierende,  mit  bea.  Berücksichtigung  synonymischer  Unterachiode 
in  der  Phraaeologie.  Zum  Gebraucii  bei  der  Anfertigung  von  Exerzitien 
und  freien  Arbeiten.  Leipzig,  1881.  E.  A.  Kocha  Verlagsbuchhandlung. 
Das  erstgeoannte  Buch,  nach  den  (fremden)  Stammwörtern  alpha- 
betiflch  geordnet,  wurde  nach  dem  Tode  des  Verf.  veröifentlicht.  Es  ist 
für  den  Schillgebrauch  bestimmt  aber  für  denselben  wenig  geeignet. 
Man  findet  allerdings  nicht  häufig  Wörter^  die  den  Vokabelsehatz  dea 
Schülers  tmnütz  belaat^^n;  aber  ea  sind  zu  viel  xweifelluifte  Etymologien 
aufgenomimen  und  es  finden  aich  zu  viele  Stammwörter,  die  dem  Schüler 
unbekannt  aiud  und  bleiben.  Wer  dieses  Buch  dem  Schüler  veratÄ'tndlich 
madien  will,  dem  bleibt  keine  Zeit  für  irgend  etwa^  anderes.  Auch 
Druckfehler  «intl  nicht  selten,  und  das  dreimalige  hapt^me  (S.  XXU,  3,  41) 
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itt  in  einem  etyraolopsch  angelegieft  Vokfibnlar  verwunderlicb.  —  Für 
die  Scliuk  int  2  weit  (geeigneter  durch  den  gerinjreren  Umfang  de«  BiicheB 
und  die  grÖMSorc  Sicbtung  des  MuteriulH.  Als  pjraktiscli  ist  noch  an- 
zuerkennen, daaa  trotz  der  im  ganzen  etymologUchen  Anlage  vom  fran- 
zöäißclieu  Worte  ausgegangen  wird  imd  frenide  Stamm wört^^r  nur  in  un- 
vermeidlichen Aiisnahmenülen  als  Stiehwrirter  vorkommen.  Einzelne 
Unrichtigkeiten  sind  auAzn merzen :  htnt4jk  ist  kein  „Tal glicht";  nLuft* 
Bchlöeser^  (im  Bach  steht:  nLiiatitiliiuäser'*)  sind  chMt-aH.v  cn  (nicht  (T) 
Esptifffw :  t'i^l'^^'Creien"  siad  nicht  tirot^fitrie.^ ,  ein  Wort,  dm  ohnehin 
keinen  Plural  hahen  kann;  ^ Hotdorn''  wird  iiüt  t'xptrr  tf^ift/ftpine  öber- 
setat,  wobei  der  Verf.  eine  irgendwo  gefundene  Erklärung  i'uv  die  Über- 
setzung gehalten  hat;  fn'fiu/ih  för  ^ Schwiegersohn'*  ist  wahrlich  nicht 
anzuraten;  rvemtanU-e  ist  nicht  französisch;  mitct  ist  keine  „gelbe Robe**» 
u.  8.  w,  —  Der  erste  (eiyniologi^sche)  Teil  von  No.  3  giebt  Vokabeln  und 
Aufldrncks weisen  im  Anschluss  an  die  als  Stichwörter  benutzten  sog, 
Vi'rbf:.^  irn'fjitfUrx  Dabei  werden  eine  Menge  ganz  unnützer  und  eeiWt 
dem  FramEoaen  kaum  geUitiliger  WT)rter  aufgeftlhrt ;  auch  Dnrichtigkeitwi 
«ind  nicht  vermieden.  Der  zweite  {orthoepi^t-he)  Teil  enthiÜt  eine  alpha- 
betische LiHtc  der  Wörter  und  Ntimen*  deren  Aussprüche  Schwierigkeiten 
bieten  kann.  Fnr  die  Schule  i^'t  das  Buch  von  geringem  Werte.  —  Die 
Spiechflchulti  von  Stier  iwt  eine  vurznglii'be  Anleitung  zur  franzosi sehen 
Konversation  für  den  PrivatunteiTicht  und  für  Schulen,  welche  der  Üni- 
^ngesiprache  mehr  Zeit  widmen  konuen  als  dies  in  Gyiunsisien  möglich 
iHt.  Der  Verf,  ist  ein  gründlicher  Kenner  der  heutigen  Sprache;  wer 
das  Buch  im  Unterricht  verwenden  will,  muse  da«  aber  aucb  aein.  — 
No*  5  i^t  (1ji8  bekannte  Schriftcheu  von  Plutz.  welches  ffir  Eeiaeluatige 
bestimmt  isit  und  denselben  liei  genügenden  Vorkennt  nisjsen  gute  Dienste 
Teiöten  kann.  —  Dii?  (fttfyirit's  von  Fes  du  er  waren  eiumat  ein  aller- 
liebstes Buch  und  können  in  der  Studieratube  noch  jetsst  ganz  gut  ge- 
braucht werden.  Der  Verf.  hat  allerdings  versucht,  seine  Schrift  auf  der 
Höhe  der  Zeit  zu  halten^  aber  er  hat  sich  dabei  zu  sehr  auf  das  Äusaer- 
Jiche  beich rankt,  indem  er  eigentlich  nur  die  durch  die  Commmmrclx  in 
der  Topographie  von  Purin  bewirkten  Audcnrngen  berückBichtigt  hat. 
Im  übrigen  macht  das  Bnch  einen  Eindruck»  den  der  Franzose  mit  ah' 
rieUht  bezeichnet.  Es  ist  schade-,  aber  das  Bncli  mÜHste  nen  geschrieen 
werden.  -  No,  7  ist  eine«  der  Konversationabücher  von  uraltem  Schnitt, 
die  offenbar  iniiner  noch  ihr  Publikum  haben-  Wimmelt  nebenbei  von 
Druckfehlern  und  Unrichtigkeiten,  —  No.  8  hat  336  Seiten  8".  Daa  int 
für  ditii  Stuihum  viel  zu  viel  und  für  das  Nachschlagen  viel  zu  wenig. 
Das  Buch  ist  alphabetiMch  nach  deutschen  Stichwörtern  geordnet,  int  sehr 
korrekt  (von  L>ruckfehlern  ist  mir  nur  S.  8V>  nmr  für  nuire  aufgefiilleo) 
und  kann  für  denjenigen,  der  ea  aus  seiner  Lektüre  vervollstrindigen 
will,  recht  brauchbar  werden,  unter  Umständen  ako  auch  fnr  den  SchtsTer, 
der  angehalten  wird^  mit  der  Feder  in  der  Hand  zu  leaen.  — ►  Die  Phra- 
seologie von  Beanvaia  ist  in  großsam  Stile  angelegt  (das  ganze  Werk 
wird  an  2f»00  Seiten  8**  umfassen)  und  cü  i«t  unverkennbar,  da^as  der 
Verf.  in  der  neueren  Litteratnr  üeiaaig  excerpiert  hat,  Trotaidem  ist  vor 
dem  Buche  zu  warnen,  wenn  der  VeiC  nicht  in  den  folgenden  Lieferungen 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Durchsicht  seine.s  Manuskripta  und  auf  die  Korrektur 
der  Druckbügen  verwenden  will.  Anch  scheint  er  es  mit  der  Sprach - 
richtigkeit  nicht  gerade  sehr  ernät  nehmen  zu  wollen  oder  zu  können. 
j,Efl  ahnt  mir  nicht«  Gut^^a  davon"  heisst  ;V  ntn  mtfftire  titn  de  hon: 
wenn  man  wie  der  Verf,  ima/ßncr  für  atttfurer  einsetzt,  entüteht  der 
Sinn  :  ich  kann  mir  davon  nicht»  Cutc!<  cb'nken  oder  vurntellen.  ^öHf 
Umx  f/Nt   aivetit  (lies  viiwusj,     ( V  nest  ptts-  moi  t^tti  tttitw/wru   (lies  atta- 


4 


Püdiujmjkiihe  Schriften, 


IST 


ciwrm)  ir  f/rn^kii.  it  ntß  a  pltis  ätt  (lies  de)  Hn.  Vi'  ncjii  pas  */tu'  j€ 
croffük  (lies  cnHe}.  fui  (lit»s  je  smsj  rntrc  im  convei^saiwtt  arec  im, 
!f  chtTche  hnfjimrs  fiaerelh  h  Im  (lies  d  hu  chcrthe  .  .  .).  H  est  dUposc 
iir  (liert  ftj  /füre  f/i\  //  soriii  de  jfrmm  en  iu  fo/xani  er  bmch  gewalt- 
«fttn  aus  dem  OeiawgDiBse  aua ,  wo  entwe^ler  die  Aueltisaung  des  Artikels 
oder  die  Setzung  des  persönU  PronomeQ&  UDriclitig  ut  Solche  Aa»- 
setzuDgen  laeseii  sich  in  der  1.  Liefenmg  Kehr  häufig ,  in  der  2.  seltner 
inachen.  Die  Zahl  der  Drncltfelder  ii^t  iti  beiden  eine  viel  zu  groBae.  — 
Die  drei  lebien  NiininJera  werden  am  besten  zusemmen  beaprocheji. 
10  liud  12  bieten  in  der  Ürthogrnphie,  letztere  auch  iu  der  Interpunktion 
die  in  DeutacbUmd  verbreiteten  Unrichtigkeiten,  11  leidet  au  denselben 
nicht,  bat  aber  iJafür  mehr  Druckfehler  ak  z.  B.  Ifi.  Die  DefinitiQuen 
»ind  im  gauzen  ziemlich  ähnlich,  doch  zeichnet  nich  11  durch  a^ihul- 
mä»tjige  Knappheit  deraelbeu  aviä,  ohue  das»  dabei  die  Deutlichkeit  zu 
kurz  käme;  damit  verbindet  dii^ae  Schrift  eine  Hehr  lichtvelle  tj-pogra- 
phiache  Anordnung,  die  e^  leicht  macht  aich  rftw:b  zu  iuformieren.  Da- 
gegen ht  10  wertvoller  durch  die  beigefugten  Sätze,  unter  welchen  eich 
manche  fmden,  welche  zwei  Synonyma  neben  einaüder  Btellen  uml  trelt- 
liehe  Gedächtüi«hiIFen  abgebcD.  Aach  12  hat  ein  grösBer««  Satzmaterial, 
in  welchem  Bich  aber  viel  zweifelhaft*»«  oder  nnrichtigeö  Franzümsch  vor- 
lindct ;  das  ist  eine  sehr  bedenkliche  Sache  bei  einem  Lehrbuch  der 
Synonymik,  dei^eo  Verfasser  über  hin  reiche  ude  Gewiiudtheit  im  lieb  rauch 
der  neueren  Sprache  verfilmen  muss»  unj  die  gro8*?euteilfi  althergebmchten 
Definitionen  luit  sclbötändiger  Kritik  behandeln  zu  können.  Auf  keinem 
<iebiet  haben  ja  schul  meisterlich  es  Hesse  rwiiSBeu  wollen  und  nedantinche 
Tüftelei  mehr  ihr  Unwesen  getrieben  als  in  der  französischen  Synonymik. 
Vorauageaetzt^  dtiaa  man  es  fiir  nütig  oder  wünschen?* wert  betrachtiit,  die 
Synonymik  iu  unseren  Schulen  eingehend  zu  behandeln,  wurde  dan 
Koldcweyäcbü  Buch  «leh  am  beizten  eigneu,  wenn  man  auf  gedächt - 
nismäHäige  Aneignung  hallen  will;  dagegen  wäre  das  von  M eurer  vor- 
zuziehen, wenn  luan  die  Synonyoiik  dem  Schaler  zum  häuHlicheo  Ge- 
brauch l>ei  Anfertigung  seiner  Arbeiten,  hesonders  aeiiior  freien  Arbeiten, 
empfehlen  will. 

TiL  Flattnkr, 


IV.    Pilclago|ciMf*lic  Hc^hrll'li^it. 

Zur  Förderung  des  französisclien  önterrii'ht.K  innbeanndere  auf 
Kealgymniiüien.  Von  Dr,  Willi.  Münch,  Direktor  i\m  Real* 
gymnaHiuma  zu  Barmen.  Heilbroun.  Gebr.  Henoinger.  1883. 
8**.  IV  +  100.  (Preis  2  M.) 
Der  Spracluintcnricht  nuiäs  umkehren.  Dufiir  haben  siidi  in  uosterer 
Zeit  die  Stimmen  immer  lauter  uud  imnaer  em^ter  erhoben,  je  allgemeiner 
die  Erkeoütiiirt  geworden  intt  diu*»  die  bisher  herrschende  Methode  de-* 
frumdsprach liehen  CnterrichtH  nicht  nur  nicht  zu  dem  recliten  Ziele  ge* 
führt  hat,  Boudern  dasa  sie  vor  allem  mit  whuld  gewesen  ifit  an  der 
sogen.  Überbürdung  uiiöerer  lernenden  Jugeod.  Jede  neue  ernsto  An- 
regung für  die  Verbesserung  der  Methode  dea  fremdsprachlichen  ünter- 
richti*  i»t  deswegen  gewisö  dankbar  aufzunehmen,  und  mit  Geougthnung 
und  Freude  erfflllt  eH,  dass  Hermann  Perthes  mit  «einen  fiefornivurwchlägen 
jetzt  durchaus  nicht  mehr  vereinzelt  dastehtt  dasä  zufolge  neioer  griiad- 
liehen  Belehrungen  nicht  mehr  bloss  die  Methode  doä  lateinischen 
Sprachuntarrichtä  der  Verbesserung  bedürftig  imd  tUhig  eracheint  —  wie 
namentlich  auch  Lattmann  gezeigt  hat  — ,  üondeni  dai«  ähnliche  pmi- 
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tivo  Eeformvorochläge  auch  für  den  Unterricht  in  anderen  Sprachen  end* 
lieh  gefolgt  sind. 

So  hat  «.  a,  kürzlich  Vietor  auf  die  Fehler  der  herrschenden 
Sprachunterrichtanicthode  hingewiesen  und  den  Weg  zum  Besaem  gezeigt. 
So  hat  Körting  anregende  Gedanken  und  Bemerkungen  über  ein  «weck- 
mäaeigere«  Studium  der  neuereo  Sprachen  erscheinen  lasa^n.  So  hat 
Kahn  fflr  die  Verhessenmg  der  Methode  de»  fran»ösischen  Unterricht« 
eine  Arbeit  veröffentlicht.  So  hat  dup  auch  Münch  in  der  angezeigten 
Schrift  über  die  Reform  des  franzÖHihcheu  Unterrichte  Betrachtungen  an- 
gestellt» die  jedeutklle  äussei'st  wertvoll  sind  und  hoffentlich  zur  För- 
«lerung  der  giitou  Sache  recht  wesentlich  beitragen  werden. 

Müüch  gellt  davon  mm,  doaa  die  «chon  vielfach  ventiliert«  Über- 
bürdnngsfrage  nicht  durch  eine  blosse  Subtraktiou,  sondern  nur  durch 
organische  Umgestaltung  der  Methode  ihre  LOeung  finden  kann,  l^em- 
gcmtUa  macht  er  in  8  Kapiteln  positive  VorachlUge  xur  Umgeataltung, 
niR'hdem  er  auf  die  Irrtümer  der  bis  jetzt  bei  un«  herrachenden  allge- 
meinen Methode  dea  Sprachnnterrichta  hingewie»en  hat.  Im  Intereaee 
des  franz.  ünt-errichtb  »ei  ea  gcötattet»  hier  einiges  aus  dem  vortrefflichen 
Schriftchen  herauszuheben  i  um  die  Aufmerksamkeit  auf  dassollM;  allge- 
raeiner  hinzulenken. 

thia  1.  Kapitel  behandelt  allgemeine  Fr incipien fragen,  £^ 
wird  u.  a.  betont,  man  habe  bisher  fest;:?ehaMeu  an  der  verkehrten 
Reihenfolge t  daaa  die  Anschauung  der  Erlernung  folgt,  statt  ihr  voran- 
snigehen;  mun  habe  von  Sexta  bis  Obertertia  die  Schüler  s>istematisch 
Kur  Öleichgülligkeit  gegen  deu  Inhnlt  der  Lektüre  ei-xogen  uud  müsse 
in  den  oberen  K lassen  die  Folgen  davon  tragen»  daaa  die  Basis  der  Unter- 
richtsmethode nicht  psychologiech  korrekt  gewesen  sei.  M.  wei«t  weiter 
auf  das  berechtigt«  Verlungen  hiut  dam  die  fremden  Sprachen  überhaupt 
»unachat  ohne  Grammatik  gelernt  werden,  die  Granmuitik  der  Erlernung 
folge  statt  ihr  voniufzugeheu,  und  gedenkt  der  wohl  begründeten  Klage* 
da^s  im  gewöhnlichen  Unterricht  die  Lektüre  nicht  in  den  ihr  gebühren- 
den Mittelpunkt  trete.  Das  Recht«  freilich  könne  nicht  mit  einem  Male 
und  von  Einem  gefundeu  werden.  Als  |)Ositive  Forderungen  hebt  er 
dann  hervor  1.  bessere  Berücksichtigung  des  Schüleralters»  2,  Schonung 
der  jungen  Intelligenz  und  Verhütung  der  dorch  unnatiirlicbe  Anstrengung 
erfolgenden  Abstumpfung,  also  ein  Gehen  mit  der  Natur.  Zu  Anfang 
^üll  an  die  Stelle  der  bewussten  Reflexion  die  unmittelbare  Nachahmung 
treten.  —  Im  ganzen  zeigt  er,  dass  beim  Si^rachunterricht  jetzt  wesent- 
lich zwei  Methoden  einander  gegen überet-ehen,  die  eine  auf  unmittelbare, 
die  andere  auf  reflektierende  Aneignung  gerichtet;  indem  er  nun  beide 
Methoden  klar  nebeneinanderntellt  und  ihre  guten  Seiten  elmuso  wie  ilire 
Mangel  beleuchtet»  kommt  er  zu  dem  Schiusa ,  dorn  in  dem  richtigen 
Abwilgen  uml  Vereinigen  derselben  der  Fortschritt  der  aLlgemeinen 
Methode  dm  Spmchunterrichts  liege. 

Mit  dem  Lehrgang  beschäftigt  er  sich  im  2,  Kapitel.  Da*  oi«te 
fraoüösibche  Jahr  müfl»e  xu  einem  propädeutischen  gemacht  werden,  d.  h. 
e»  aolle  dem  Schüler  vorläufig  den  Weg  ebenen,  damit  er  nachher  mit  um  so 
grtJeaerer  Sicherheit  vorwärts  achreiten  könne.  Alan  vorwiegend  praktisch 
soll  das  Ertttlingsjahr  aein:  in  ihm  ist  die  Aussprache  zu  lernen,  —  Bezüglich 
der  Änesprachlehre  sagt  M.,  es  verstehe  «ich  von  selbst,  daas  die  Bildung 
des  Organs  nicht  an  isoliertem,  Bondem  an  organiniertem  Material  zu  er- 
streben sei.  Er  seh  liebst  also  die  Erlernung  der  Anaaprache  an  die 
Lektüre  an  und  sagt,  dass  daa  Lesebuch  es  i^t,  welches  das  AnBchaunngs- 
material  bieten  »olL  (Durch  dm  Vorlesen  des  Lehrers  muas  mithin  dem 
Leroenden  die  Anaspraohe  zum  tveh^r  und  zum  Bewnsatwin  kommexi. 
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Vielleicht  MUp  U,  hifTbei  rrwähuen  sollen,  tlaas  ffcrade  deswegeo,  weil 
der  Inhalt  der  Anfanpslektöre  dem  Schüler  keinerlei  Schwieriffkeiteii 
bereiten  darf»  für  die  ersten  Lesestücke  eine  Interlinear-  oder  Lateral - 
Version  unbedingt  erlordcrlich  ist.  Vergl.  hiersiu  die  vortreffliche  Ab- 
bandlutipf  Zillers  im  Jahrb.  d.  Ver.  f,  wisaeosch.  Pildaj^oj^ik  II  p.  55  If.  — ) 
Weiter  inbrt  M.  aii»r  es  ergebe  sich  von  fjelbftt*  dam  mit  der  Lautlehre 
eine  gewisse  ernte  EinfilhruDg  io  die  Sprache  seibat  nich  verbinde»  daas 
also  die  ernte  BehaiMJlnnfT  der  rcgehiiiigaigen  "  -Tnenlehre  dem  propä- 
dentigehen  .lalue  zufalle.  (Wenn  nnn  aber  M.  meint,  day*  «nir  Aneig- 
nung der  Formen  zahllose  kleine  fNltxchen  zu  bilden,  zu  hören,  zu  re- 
prodiuiereu,  zu  uberyetÄcn,  zu  retrovei'tieren  oder  niicbzuahmen  Hind"*,  bo 
ist  Ref»  uDderer  Meinunj;?:  nicht  an  künstlicli  gebildeten  Sätzchen,  Rondern 
an  den  gelesenen  Stücken  sei  bat  müssen  die  verschiedenen  Formen  der 
Hektierbapen  Kedet^ile  geübt  werden;  die  vorkommenden  Formen  lassen 
aich  in  der  mannigfachsten  Weise  verfindern  und  vertauschen  nnd  bieten 
ein  zu  den  notwendigen  Übungen  vollkommen  ausreieheudca  Material. 
Keinesfalla  dürfen  deutsche  Sätzchen  für  die  franzt5*iiHcheu  Übungen  be- 
nutzt werden.  —  Anch  bezüglich  fler  Ein  rieh  tu  ng  deij  Lesebuches  stimmt 
lief,  mit  Münch  in  einem  Punkte  nicht  überein*  Letzterer  meint,  mit 
Siltzchen  hütte  das  Ijesebuch  zu  beginnen;  Ref.  hat  dagegen  aus  reich- 
licher Erfahrung  die  überaeugimg  gewonnen,  dans  von  der  ersten  Stunde 
an  ^usammeubungendc  kleine  Stücke  den  besten  Cnterrichtdötoff  bieten.) 
—  --  Für  das  zweite  Schuljahr  empfiehlt  H.  Beginn  de«  planmässigeu 
grammatischen  Unterricht»,  der  im  dritten  Jahre  fortaudauem  hat  und 
im  vierten  «u  einem  vorläufigen  Abschlußs  kommen  muBa^  der  freilich 
ab«r  nicht  in  der  Weise,  wie  a,  B,  Plötz  m  angibt,  getrieben  werden  darf, 
da  das  Zerlegen  und  Zerteilen  des  Zu^ammeDgehörigen  nur  Schaden 
stiftet.  Aber  um  in  dem  knappen  Zeitraum  von  3  Jahren  Formenlehre  und 
Syntax  durcbmes2*eii  zu  können,  ist  hauptsächlich  ßewchränknng  nöti|f. 
Denn  soll  Klarkeit  in  die  KOpfe  kommen,  so  mus^  daa  Notwendige  ein 
Minimum  sein.  Mithin  hangt  von  der  zweckenteprech enden  Anlage  der 
Grammatik  zunächat  di\8  (jelingen  ab.  (Bierzn  gestattet  sich  ReL  zu 
bemerken,  dass  e»  nach  »einen  Erfahnmgen  aich  ihm  als  da^  Praktischste 
erwiesen  hat,  aus  dem  grammatischen  Lehr-  oder  Lernbuch  die  Syntax 
ganz  auszuscheiden  und  nur  daa  Notwendige  aus  der  Formenlehre  in 
dem  Buche  zu  geben.  Die  Syntax  kann  recht  wohl  lediglich  aue  der 
Lektüre  gelernt  werden,  da  durch  das  fortgesetzte  Lesen  und  R et ro ver- 
tieren der  Themen  de  fast  von  selbst  xum  logischen  Denken  elieuaowohl 
wie  zur  all  mählichen  Erkenntnis  dea  Idiomatischen  hingeführt  wird.)  -^ 
Die  Grammatik  muss  deswegen  eiueraeita  zwischen  dem  Ijogischeu  imd 
Idiomatischen,  andererseits  zwischen  dem  Notwendigen  und  dem  minder 
Gewöhnlichen  unterscheiden.  Ist  die  Anlage  der  irrammatik  so,  dasa  sie 
für  die  nnentwickolte  Intelligenz  kura  und  für  die  entwickeltere  an* 
regend  wird,  so  wird  sie  auch  aufhören  Gegenstand  der  tiefen  Anti- 
pathie sin  sein.  —  —  Ala  naturgemjlBse  Aufgabe  für  da»  fünfte  Jahr 
(Untersekunda)  bezeichnet  M.  Befestigung  und  übende  Ergänzung  de^ 
Bisherigen,  während  ttir  die  drei  letzten  Schuljahre,  denen  die  allge- 
meine Geistesbildung  zufalle  und  wo  ilie  Stufe  der  Reflexion  erreicht  ist, 
die  Erweiterung  des  VerständniNöes  und  die  Ergröndung  der  Erscheinungen 
Aufgabe  und  Ziel  des  Unterrichte^  sein  muss, 

Daa  'i.  Kapitel  handelt  von  der  Aussprache.  Nach  M.8  Wahr- 
nehmungen liegt  der  Fehler  des  Aussi>rach Unterrichts  darin,  das»,  um 
die  Ans«prache  eine«  fremden  Lautes  zu  bezeichnen,  sich  die  Verfasser 
aller  herkömmlichen  Lehrbücher  bestiindig  auf  deutsche  Laute  berufen, 
während  doeh  die   deutsche  Ausiprache  meiat  nichts  als  eine  grone 
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niusion  «ei.  Wenn  er  dann  weiter  anch  anerkennt»  dass  daa  Aneignen' 
korrekter  Einjcellaute  erste  Gnmdlag«?  und  in^fern  Hanjitsache  ist»  80 
fordert  er  docli^  diws  im  Anfnnge  und  vom  Anfang  an  dai*  Zn«amiiien- 
spreohen  nicht  blosg  der  Worte  j  sondern  aiicb  der  Sfitze  ernstlich  gepflegt, 
und  nnermüdlicli  geübt  werden  mx\s^\  dc'nn  der  Einzellaut  wird  nur 
durch  Analyse  gewonnen;  gebort  und  geistig  aufgenommen  wird  aber 
das  Wort  oder  gar  der  Satz.  Sehr  richtig  bezeichnet  er  endlich  als 
Hauptmittel  zur  Erlernung  der  An3*«j>rache  nieht  VorMchrift,  sondern  Vor- 
bild, £s  gilt  also  Nachahmung,  Übung.  Gewohnung,  und  dia^e  fallen 
der  Unterstufe  zn.  Wird  hier  mit  dem  Richtigen  Ijf'gonnen ,  so  wird 
sich  die  Aiisap räche  auch  allmählig  von  der  liiutkorrekthcit  stur  Oe- 
samt  rieb  ti  gkei  t  h  in  il  her  bewegen . 

Im  4.  Kapitel  beschriSigt  sich  Manch  mit  dem  Sprechen.  Er 
siigt:  ndaa  Betreiben  einer  Sprache  ohne  das  Ergebnii*  des  Sprechen- 
können«  bleibt  eine  aondtrrbare  Sache;  ein  leiser  Fluch  der  Lächerlichkeit 
haftet  daran. ""  Er  weiss  oben  recbt  wohl,  daas  das:  Sprechenkönnen  nur 
r^ebr  unvollkommen  bisher  in  den  RealgynimnaHieu  erreicht  worden  i»t; 
er  hält  e?  aber  für  eine  wicbtige  Sacbe,  die  freilich  nur  durch  eine  g&- 
wisiie  Änderung  de.«*  bisherigen  Ünterricht^Bystem»  erreicht  werden  könne. 
Er  empfiehlt,  in  dem  propikleutincben  Krstlingsjahr  damit  den  Anfang 
ÄU  machen;  denn  je  Rpät^r,  de?*to  ungünstigerk  oramen  wir  zur  instinktiven 
Bethätigung;  und  je  erwachsiener  der  Mensch  ist,  dei»to  verlegener  ist 
er,  —  Mag  nun  der  eritte  Sprech unt^arri cht  noch  ein  wenig  den  Charakter 
des  geistig  turneriBchen  Wettspiele»  haben,  so  mW  natürlich  nach  und 
nach  Erweiterung  der  Aufga1>c  und  Erhöhung  der  Ziele  eintreten  ;  immer- 
hin soll  aber  die  Fortsetzung  de»  Sprech  unterrichte  doch  mit  grosser  Zu- 
rückhaltung und  Bei*chrrinkung  betrieben  werden.  Die  Vorwendung  des 
Autoreninhaltes  wird  den  llaupt*«toff  abgeben  mfl*wen ;  nur  auf  das  Wie 
der  Verwendung  kommt  ci*  an.  Rs  kimn  z.  B,  die  Wiederholung  eines 
überaetÄten  Paaniis  unmittelbar  in  der  Form  frauzösisi'her  Fragen  vorge- 
nommen werden,  die  eich  dann  mannigfach  variieren  lassen  und  bi«  zu 
einer  freien  Besprechung  des  Geschehenen  entwickelt  werden  können. 
Wird  sich  diese«  Experiment  zwar  besondera  in  dem  Unterricht  auf  der 
Mittelötufe  ausführen  lassen ,  m  empfiehlt  m  '*ich  doch^  iihnlich  auch  in 
ilen  oberen  KlasRen  zu  verfahren  und  hier  inhaltlich  recht  leichte  Texte 
für  die  Sprechübungen  zu  benutzen.  Den  Stotf  hat  das  Lesebuch  zu 
bieten,  da.*  von  Anfang  bis  Ende  der  Schulzeit  alä  treuer  Begleiter  in 
den  Händen  der  Schüler  aein  soll. 

Dem  Schreiben  ist  da^  5.  Kapitel  gewidmet,  und  der  freie 
gchriftliche  Gebrauch  wird  hier  als  die  ßlüt«  de«  Geaamtunt-errichts  be- 
tmchtet  und  gewürdigt.  M.  seibat  giebt  zu,  daes  er  davon  abgekommen 
sei,  eine  gute  ÜbersetÄung  ins  Franstösiacbe  für  die  wichtigste  Schlnsa- 
und  PrüfungBleislung,  und  eine  möglichst  schwierige  für  die  erfreulichflte 
zu  halten.  Er  ist  nicht  daff'u',  das«  vom  Anfang  an  ^Exercitien"  vor- 
genommen werden  und  billt  «ie  auch  gegen  den  Schluss  hin  anderen 
Arbeiten  gegenüber  für  entbehrlich;  er  hebt  mit  llecht  hervor,  dass  wir 
stufenweiae  zur  freien  Komposition  hinführen  müssen ,  und  ^^^  es«  also 
eine  Propildeutik  dta  Aulkitzes  geben  mu-«s,  (Wenn  er  aber  trotrdem  sagt, 
„dasB  die  Exercitien  in  der  Mitte»  während  der  Zeit  des  eigentlichen 
grammnti^chen  Unterricht*!,  immer  noch  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen 
haben",  so  kann  Ref.  die&er  Ansicht  nicht  zustimmen ;  er  hült  vielmehr  — 
ähnlich  wie  QuouHqe  Tandem  —  da-*  Übersetzen  in  fremde  Sprachen  in 
gewissem  Siim  auch  für  eine  Kunfit,  die  die  Schule  nicht.^  —  oder  kaum 
etwas  —  angeht,  hauptsächlich  aber  meint  er,  dass  die  Überaetznng  in 
die  fresade  Sprache  wohl  allenfalls  ziJr  Übung  sprachlicher  Formen  und 
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ErscheinuDgeu  dienen  kann,  aber  von  <3er  wiiklicliea  Erlernung  der 
fremden  Sprache  abfiVhre;  denn  durch  die  abstrakte  Verj^loichung 
tler  deutachen  mit  <ler  frcraden  Sprachig  lebt  äicb  der  Ijernende  nie  in 
das  Weaen  der  fremden  Sprache  ninein.  Grammatiache  Übungen  abtr, 
um  die  es  sich  ja  hauptsächlich  bei  den  Exercitien  handelt,  lassen  sieb 
sehr  gut  rait  und  an  den  gel^enen  Stücken  ansteilen.)  Für  das 
Diktat  ist  M,  dann,  wenn  es  achon  vorher  einmal  Gelesenes  oder  wieder- 
holt VorgeleseneH  entlialt,  und  er  stellt  di«*fler  Übung  da«  Retroveraions- 
extemporale  als  nicht  minder  förderlich  an  die  Seite.  Das  ÜEiuptgewicht 
legt  er  aber  natürlich  auf  den  Aufsatz.  Soll  dieser  besser  als  bisher  g«?- 
deihen.  so  nnisn  er  vom  Deutachen  unabhängiger  werden,  er  musJ?  in 
höherem  Man«*  ijnitatoriach  erwachsen.  Deswegen  legt  er  mit  vollem 
Recht  ganz  V)efionderen  Wert  auf  die  zusammenbangende  .«cbriftlicbe 
Nacherzählung  eioea  unmittelbar  zuvor  im  franzöaifjchen  Original  vor- 
gelesenen kürzeren  und  abge^ichlosaenern  Stoffes.  Als  w^^itere  propH- 
deutiftche  Übung  auf  der  Oberstufe  empfiehlt  er  noch  vor  dem  «elb- 
titändigen  Aufsatz  französische  Reproduktion  einer  vorgeleaenen  dentschen 
Krzühlung.  Für  den  Aufsatz  mWyaX  giebt  er  ku  bedenken,  daaa  er  nicht 
die  Jugend  zum  Nachj4chwat»en  von  Gedanken  über  Dinge  verh>ite,  über 
die  sie  noch  keine  hat;  er  ist  deswegen  natürlich  auch  gegen  die  Be- 
nutzung der  Marelle  sehen  Mui*ti*r!uif8ätze,  denen  der  bekannte  Wiesbadener 
Verlagsbuchhandler  immer  auf«  neue  Eingang  zu  verschaffen  Bucht,  — 
Hinäiclitlich  der  Wahl  der  Themata  bemerkt  Milncb  »ehr  treffend; 
schlichte  h lato nach e Erzählungen;  fingierte  R-eden;  reflektierende  Themata, 
.'Tofem  sich  die  Erläuterung  durch  ßeißpielc  geben  liwsit»  auch  Briefe  (natur- 
lich nicht  Getichnftöb riefe)   werden   am  zweckmiissigsten  aufzugeben    »ein. 

Im  6.  Kapitel  spricht  Müoch  aeine  Ansicht  über  die  Auswahl 
der  Lektüre  aus;  er  verweij*t  zuoäclist  auf  seine  frühere  Programm- 
arbeit  (Ruhrort  1879)  sowie  auf  einige  andere  botreft'S  diese»  Gegenstande** 
weiter  gemachte  Voracliläge.  In  der  Hauptaache  geht  steine  Meinung 
dahin,  düHs  Gedanken  in  halt  und  sprachliche  Form  die  Auswahl  der 
Autoren  beHtimmen  sollen. 

Dii8  7.  Kapital  iat  der  Behandlung  der  Lektüre  gewidmet. 
M.  sagt»  »  müsse  natürlich  die  erate  Forderung  Hein ,  dass  dem  Stotf 
der  Lektüre  Interesse  und  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde;  v^  xmim 
alier  vor  allem  auch  durch  die  Lektüre  die  SpracherlernuDg  sowohl  durch 
Sprach anf«chauang  als  durch  SpracherkenntnjB  erzielt  werden*  E>er  Stoff- 
aufnahme wende  »ich  die  natürliche  Aufmerksamkeit  des  Schüler»  zu; 
dieselbe  bleibe  aber  eine  vage,  wenn  sie  nicht  durch  eine  strenge  Form- 
anfnahme  hindurch  erfolge.  Deswegen  sei  nun  die  Analjiie  de**  Sprach- 
lichen nötig  zur  korrekten  Sachaufnahme.  —  Häusiichc  Prtlparation  hält 
AI.  für  durchaus  erforderlich,  da  bei  dem  richtigen  Herausbringen  des  TexU^s 
des  Schulautors  zu  Haus  die  eigentlichnte  Krafteutwiekelung  des  Schul  erti 
stattfindeL  (Dem  entgegen  meint  allerdings  Ref.  auf  Grund  neiner  Er- 
fELhrungen,  dasa  die  Schüler  viel  eher  und  viel  sicherer  nicht  sowohl 
durch  häusliche  Präpa ratio n  zur  wirklichen  Sprach erl er nung  gelangen, 
ab  dadurch  ,  das»  ihnen  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Lektüre  im 
Unterricht  vom  Lehrer  vorübersetzt  und  dass  von  ihnen  dann  in  der 
nitch.^t'Cn  Stunde  di*!  mündliche  Nachübersetzung  de«  Gelesenen  mit 
peinlicher  Genauigkeit  gefordert^  wird.)  Mit  Recht  legt  M,  ein  grosse«* 
Gewicht  auf  genuine  deutsche  Übersetzung;  er  zeigt  an  verschiedeneu 
Beispielen,  dass  wir  auf  dem  Gebiet  des  Überaetzenlehrens  noch  viel  thuu 
können.  Hinsichtlich  der  Kommentare  bemerkt  er  sehr  wahr,  daas  nur 
daa  KU  erklären  pci,  was  um  des  unmittelbaren  VersttlndniÄHe*«  willen  einer 
Erklärung  bedürfe« 
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Daii  8.  KnpitM  endlich  hunüelt  von  Hülfgdisciplinen  iia^ 
Hülfsbüchern,  M.  will,  dann  die  HOlfsdincipUneo,  zu  denen  er  Syno- 
nymik t  GniBdbegi'itfe  über  die  Geschichte  nnd  Ent  wickehing'  der  Sprache 
xind  Litteratwr  sowie  Verslehre  rechuot,  fins  dem  Hauptgebieto  de«  Unter- 
richts natürlich  und  orjfaaisR'b  herauswiich,^en.  Was  von  jenen  Dis- 
ziplinen geboten  werden  mtias,  soll  im  AD^chJu-s»*  an  das  Ledebnch  ge- 
boten werden*  nnd  das  führt  ihn  Hchh'eselich  mi  einer  aitöftVhrlichem  Be- 
sprechnnff  dieses  Buches.  Dem  Lcnebuch  wci»t  er  eine  för  den  ganjseu 
Verlauf  des  Unterrichts  mhv  wichtige  Stelle  an.  Er  iirt  natürlich  ent- 
schieden gegen  die  Chrest^inatliien  und  verlangt  vielmehr  hinsichtlich 
der  Einrichtung  des  Ijeaebiiches ,  dasselbe  boUü  aus  zwei  Teilen  liestehen 
und  zunächst  das  Anflngerbucb,  die  premifere«  lectares  mit  demjenigen 
Apparat,  der  dazu  nötig  iat,  enthalten;  ferner  Materialien  zu  Sprech- 
übungen fiir  die  verschiedenen  Stufen ;  Auf&iltze  zur  G<?schichte ,  Geo- 
graphie, Volkskunde,  Kult  Urgeschichte  nnd  Litteraturgeachichte  von 
Frankreich  nebst  gewissen  litterarhiHtoriscben  Proben;  einige  PoeHien; 
Sstenengruppen  aus  KomÖtlien  imd  endlich  auch  einige  Muster  au  fsätie 
vorbildlichen  Charakters.  Als  Zweck  dieses  LeöebucbeA  —  mit  Auanahme 
de«  Anfan  gerbuch  es  —  bezeichnet  er,  es  solle  nicht  den  Stoff  der  Schul- 
lektüre bieten»  sondern  neben  die  Aut>oren  und  die  Grammatik  treten, 
untersfti1ts!en,  orientieren*  anrej^en  und  belehren ;  es  aolle  —  wie  er  schon 
wiederholt  angegeben  hat  —  ein  Begleiter  des  Schülers  durch  seine  gnniee 
Schulzeit  wcrflen,  — 

Möge  doj^  vorstehende  kurze  Referat  dazu  beitragen,  dem  trelf* 
liehen  Schni^chen  Milnch*s  neue  Freunde  zu  erwerben, 

A.   KLOTZJ?('lL 


T.    Neliiilgmiuiiiiif  Ikeii« 

Ph,  PlattneP,  l.  Fran^iiKiRche  Schulgrammatik.    322  S.    2,  übuB 

liuch  zur  französischen  Sehulgrammatik,  211  S*  KarUmKe^ 
J.  BielefeUr«  Verlag.  1883. 
Der  Verfasser  hat  sich  über  die  Grundsätze  und  die  Bestimmung 
seinc?r  systematischen  ScliuJgi'aramatik  in  einer  Vorrede  nnd  auch  in 
einem  kurz  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  von  der  Verlagsbnch* 
band  hing  versandten  Prospekt  auHgeRprochen  und  zugleich  einiges  über 
die  Anlage  und  den  Zweck  des  dazu  gehörigen  Lbungt*biiches  und  des 
Elementarbuches,  welches  ^den  grammatischen  nnd  den  übungsstolf 
für  die  ersten  2 — ^3  Jahre  de«  französischen  Unterrichts  enthalten^ 
soll|  mitgetheilt.  Das  letztere  ist  zur  Zeit  noch  nicht  veröffentlicht 
und  wird  erst  zu  Ostern  1884  erscheinen  (cfr.  Umschlag  des  Cbungs- 
buchen).  Die  Grammatik  .Jnt  für  den  Gebrauch  in  den  mittleren  uud 
oboron  Klassen  hrdierer  Lehranstalten  bestimmt^  und,  da  das  Lateini- 
sche sowohl  wie  das  Flngliscbe  zur  Vergleichung  herangezogen  worden 
ist,  wenn  auch  in  sehr  mUsaiger  Weipe.  so  könnte  diese»  Buch,  wie  PL 
selbst  sagt  (Vorrede  V),  besonders  fiir  Realgymnasien  berechnet  er* 
scheinen»  Eine  wolche  Beschränkung  lüsst  aber  PL  für  seine  Gram- 
matik nicht  gelten:  ,^,  .  ,  diese  Hinweitie  sind,  liir  da»  Lateinische  in 
tlcr  Formenlehre,  für  das  Englische  besonders  in  der  Syntax^  bei  weitem 
hiebt  in  dem  ihnen  gebührenden  Umfange  gegeben.  Auch  hier  hat 
der  Lehrer  nach  eigenem  Ermessen  einzugreifen;  die  Grammatik  hat 
nur  ilün  Weg  zu  zeigen  oder,  bes&er  gesagt^  den  Weg  nicht  zu  ver- 
banen.  So  bleibt  immer  noch  ein  Lehrbuch  möglich^  dass  verschieden- 
artigen Ansprüchen  genfigt .  .  /'  (Vorrede,  p.  V),    Mein  Standpunkt  ist 
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in  dieser  Fraffe  ein  anderer^  obgleich  ich  manche«  von  dem,  waa  PL 
an  dieser  Stelle  aagt^  \'ollkonimen  billige.  Sollen  überhaupt  Hinweise 
auf  andere  Sprachen  in  einer  für  deutsche  Schüler  geschriebenen 
französischen  Schulgrammatik  gegeben  und  Vergleiche  mit  denselben 
angestellt  werden,  ao  ist  es,  was  jeder  selbstverständlich  finden  wird| 
vor  allem  die  deutsche  Sprache,  deren  Analogien  and  Verschieden- 
heiten hervorgehoben  werden  müssen;  daneben  kommen  an  humanis- 
tischen Gymnasien  die  lateinische,  in  den  oberen  Klasflen  auch  die 
griechische  (vgL  Aorist  —  Imperfect  =  Pass^  d^fini  —  Imparfait), 
eventuell  auch  die  engliHche  Sprache  in  Betracht,  an  Realg^rmnasien 
die  lateinische  und  die  englinche,  an  allen  lateinlosen  höheren  Unter- 
richts anetalten  auHseT  der  deutschen  nur  die  englische,  Ührigens  bin 
ich  überzeugt,  dasa  die  französische  Schnlgrammatik,  spez.  die  Formen- 
lehre, aller  Hinweise  auf  fremde  Sprachen  —  natürlich  ausgenommen 
die  Muttersprache  der  Schüler  —  entbehren  kann^  ohne  dasa  der 
wissenschaftliche  Standpunkt  aufgegeben  zu  werden  braucht.  In  grie- 
chischen und  lateinischen  Sehu%raiimiatiken  brauchen  Sanskrit  und 
andere  verwandte  Sprachen  nicht  erwiihnt  zu  werden,  und  doch  können 
dieselben  so  dargestellt  werden ,  dasa  man  ihren  Verfasaem  keines- 
wegs eine  gründliche  Kenntnis  der  verwandten  Sprachen  absprechen 
darf.  Wer  nicht  ein  tüchtiger  Kenner  des  AltfranzÖsiachen  und  des 
vulgären  Lateins  ist,  kann  unmöglich  eine  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechende  tranzüslBche  Schulgram niatik,  beaonders  was  die  Formen- 
lehre betrifft,  verfassen;  gleichwohl  kann  und  soll  man  aua  pü^dagogi- 
scheUi  rein  praktischen  Gründen  verlangen,  dass  in  einer  französischen 
Schul^i-ammatik  die  Erwähnung  von  alttranzösiachen  und  vulgÄr- 
lateinischen  Formen  vermieden  wird.  Das  Englische  und  das  klas- 
Bische  Latein,  das  in  seinen  Formen  vom  Vulgärlatein  und  somit  auch 
vom  Romanifichen^  der  Fortsetzung  desselben,  so  bedeutend  abweicht, 
aind,  wo  es  sich  um  eine  Wissenschaft  liehe  Behandlung  der  fran- 
zösischen Sprache  handelt,  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  zu  ziehen 
und  sind,  besonders  das  Englische,  für  diesen  Zweck  bei  weitem  nicht 
ao  notwendig.  Die  in  der  That  sehr  wenigen  Hinweise  auf  das  La- 
teinische und  Englische  könnten  demnach  meines  Erachtena  in  Plattner' s 
Grammatik  fehlen,  und  trotzdem  wfirde  ich  von  derselben  eine  wissen- 
schaftlichere BetrachtungB-  und  Dar  stell  an  gsweise  verlangen,  als 
wirklich  in  ihr  äuge  wandt  worden  ist  In  der  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  II!,  p.  271  — 282  besprochenen  französischen  Schulgram- 
matik  von  Liicking,  die  oniingst  (1883)  in  bedeutend  verkürzter  Ge- 
stalt als  ^französische  Grammatik  für  den  Schulgebranch"  erschienen 
ist,  und  in  der  sehr  kurz  gefassten  franzöaiachen  Formenlehre  von 
Klotzsch  (1683)  finden  sich  nicht  viel  mehr  Hinweise  auf  das  Lateini- 
sche, ala  in  Plattner' s  Grammatik,  Aber  ea  lehrt  schon  ein  flüchtiger 
Vergleich  der  bezüglichen  Bücher,  dasa  Lücking  und  Klotxsch  in  ihrer 
Formenlehre,  der  erstere  auch  in  seiner  SyntSx,  —  selbst  abgesehen 
von  allen  Erwähnungen  fremder  Sprachen  —  in  der  wisse nschaftlichen 
Betrachtungsweise  einen  bei  weitem  höheren  Standpunkt  als  Plattner 
einnehmen  und  die  Resultate  der  historischen  Sprachwissen&chait  in 
viel  anagedehnterem  Masse,  in  viel  weiterem  ümiange  benutzt  haben. 
Bei  dem  Durcharbeiten  der  Plattu erwachen  Formenlehre  besouderB 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  einen  irgendwie  nennena werten  Ein- 
flußs  der  Arbeiten  von  Romanisten,  wie  A-  Darmeateter,  Förster,  Kör- 
ting, Koachwitz,  Lücking^  0.  Paris,  Tobler,  denen  Plattner  viel  zu  ver- 
danken behauptet  (Vorrede,  p,  VI),  zu  erkennen.  Die  Begründung 
dieses  Urteils  wird  sich  in  der  speziellen  Besprechung  finden* 
Zcchr.  r.  vXtz,  Spr.  u,  Liu.    V«.  || 
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Gleichwohl  bekundet  daa  Bach  eioen  tüchtigen  Fleiss  und  eigene 
FoTBchung  deB  VerfaHBers  —  nicht  anf  dem  Gebiete  der  hiiitori^ 
Bchen  Sprachwisaenechaftf  aber  in  der  Beobachtung  des  mo- 
dernen frauzÖBiBchen  Sprachgebrauches.  Ich  habe  ateta  mit 
grOBBem  Intereise  Plattner's  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  selbst  seine 
allerdingB  etwas  herben  imd  absprechenden,  aber  im  allgemeinen  ge- 
rechten und  in  formaler  Hinaicht  eingehenden  Kritiken  der  von  Deut- 
schen in  franzöaiBcher  Sprache  verfaBsten  Programmarbeiten  gelesen. 
Ich  habe  daher  auch^  was  die  Beobachtung  des  modernen  französischen 
Sprachgebrauchs  betrifft,  und  soweit  derselbe  in  »einer  Grammatik  in 
Frage  kommen  kann,  eine  voraögliche  Leistung  von  ihm  erwartet  — 
und  mich  in  dieser  Erwartung  keineswegs  getäui^cht.  P.  ist  in  der 
Tbat  ein  Kenner  des  neuesten  franzÖsiBchen  SpracbgebrauchB  in  seinen 
feinsten  Nuancen.  *—  Am  Ende  seiner  Vorrede  sagt  er  bescheiden: 
j,Indem  ich  diese  Grammatik  der  Öffentlichkeit  übergebe,  versichere 
ich,  daß«  ich  für  jede  Beurteilung  dankbar  sein  werde,  möge  dieselbe 
das  Gute  anerkennen,  welches  das  Buch  %\x  besitzen  scheint,  oder  die 
Schwl^chen  auidecken,  welche  demselben  trotz  der  verwandten  Muhe 
und  Sorgfalt  sicherlich  anhaften.  Vor  allem  willkommen  werden  mir 
sBuatimmende  wie  missbilUgende  Äuaeemngen  sein,  welche  anf  eigener 
Beobachtun«:  des  gegenwärtigen  Sprachgebrauches  beruhen."  Ich  glaube. 
dasB  dem  Verfasser  wenig  miasbiUigende  Äusserungen  in  bezug  aai 
diesen  Punkt  zu  Gesicht  kommen  werden.  Die  Beobachtung  des  neue- 
sten Sprachgebrauches  ißt  offenbar  seine  starke  Seite;  ich  habe  noch 
kein  in  Deutschland  erschienenes  Buch  gesehen,  das  in  dieser  Be- 
ziehung so  viel  gutes  und  richttgeß  geboten  hätte.  Bei  der  Feststel* 
lang  emiger  Eigentümlichkeiten  deB  Sprachgebrauches  glaubte  ich  dem 
Verfasser  anfangs  widersprechen  zu  müssen,  aber  meistens  musste  ich 
ihm  nach  einiger  Überlegung  recht  geben.  Auf  diesem  Gebiete  wird 
er  daher  in  meiner  Besprechung  kaum  irgend  welche  „miss billigende 
Äusserungen"  finden,  sondern  fast  nur  „zUKtimmende", 

Indes  ist  P.  in  seiner  Vorliebe  für  den  modernen  Sprachgebrauch 
£u  weit  gegangen  und  hat  für  eine  Schulgrammatik  des  guten  zu 
Tiel  geboten.  Dem  Lehrer  mÜBBen  seine  darauf  bezüglichen  unzähligen 
Hegeln,  Regelchen  und  Ausnahmen  interessant  genug  sein,  weil  sie  oft 
manches  Neue  bringen  und  manches  Alte  neu  darstellen;  auf  den 
Schüler  müBsen  sie  ermüdend  wirken.  Die  vielen  Feioheiten  und  Idio- 
tismen der  modernen  franzö Bischen  Sprache  kann  niemand  in  Form 
von  Regeln  und  Ausnahmen  lernen.  Sie  sollten  in  einer  Schnlgram* 
matik  nur  so  weit  berücksichtigt  werden,  als  sie  sich  in  ^osse,  um* 
fassende  Sprachgesetze  einfügen  und  im  Zusammenhange  mit  verwand- 
ten Erscheinungen  leicht  überseheuj  vom  Verstände  begreifen  und  vom 
Gedächtnis  fest  halten  lassen.  Wenn  P.  von  einer  franzüsischen  Schul- 
grammatik verlangt  (Vorrede,  p.  III),  dass  „sie  möglichst  in  keiner 
wichtigen  Frage  die  Auskunft  versagen,  die  Begjriiudung  der  Regeln 
nicht  scheuen  und  sich  zugleich  durch  ihre  Einrichtung  dazu  eignen 
»oll,  das  Unentbehrliche  von  dem  für  den  weniger  vorgerückten  Schüler 
noch  nicht  passenden  Stoff  deutlich  zu  scheiden",  so  gebe  ich  ihm 
darin  Recht.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dass  ein  solches  Buch  auch 
das  ,^Eingehen  auf  Einzelheiten  des  Sprachgebrauchs  nicht 
Bcheuen  darP,  so  ist  es  meine  Ansichtf  dase  die«  in  so  ausgedehntem 
Masse,   als   es  P.  thut,  nur  in  einer  wi säen scha Mich en,  für  den  Schul- 

Sebrauch   uicht   bestimmten   Grammatik   geschehen   darf,   wobei    man 
ann    auch    verlangen   muss,    daBs    die   Erscheinungen    des   modernen 
Sprachgebrauches  nicht  blos  konstatiert^  sondern  in  ihrer  geschieht- 
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liehen  Entwickelung,  in  ihrem  Zusammenhange  mit  ähnlichen^  früher 
giltigen  Wendungen  erkUrt  werden.  Ich  halte  es  wohl  für  „eine  Auf- 
gabe der  Schulgrammatik,  den  grammati&chen  Lernstoff  in  einer  Weise 
vor?ji führen,  das  eines  da»  andere  ergänzt  und  rundet  und  dasa  die 
Einzelheiten  zur  festeren  Aneignnng  der  Hauptsachen  beitragen"  (Vor- 
rede, p.  Ill)^  nicht  aber  halte  ich  es  mit  P,  fiir  ihre  Aufgabe,  „auch 
die  mannigtachen  Andeutungen  über  Sprachgebrauch ,  welche  unum- 
gänglich dem  Schuler  im  Laufe  des  Unterrichts  in  zerstreuter  und 
darum  oft  wirkungsloser  Form  zugeführt  werden  müssen,  an  einer 
passenden  Stelle  im  Zusammenhang  mit  verwandtem  au  bringen". 
Wenn  dies  an  passender  Stelle  und  in  mässiffer  Weise  geschieht^  so 
mag  dies  Nutzen  bringen.  Aber  viel  besser  und  mit  grösserem  Erfolge 
lernt  der  Schüler  die  «ahlreichen  Abweichungen  des  oft  wunderlichen, 
launenhaften  Sprachgebrauches,  die  feinen  Schattierungen  des  Aus- 
druckeSf  die  nur  an  bestimmten  Stellen,  in  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange des  gesprochenen  oder  geschriebenen  Satzes  passen,  die 
vereinielten  Erscheinungen  der  Sprache,  die  «ich  allgemeinen^  um- 
fassenden Sprachgesetzen  nicht  fügen  wollenT  in  der  Lektüre  kennen, 
in  einem  zusammenhängenden  Texte  verstehen  und  als  richtig  fühlen, 
Bodas3  er  sie  auch  leicht  im  Gedächtnis  behalten  kann.  Ich  bezweifle, 
daas  das  Nachschlagen  und  Aufsuchen  in  einer  Grammatik,  die  be- 
kanntlich, je  umfangreicher  sie  ist,  dem  Schüler  um  so  unangenehmer 
und  trockener  erscheint,  zu  diesem  Resultat  viel  beitragen  wird.  In 
Regeln  und  Ausnahmen  gefasst,  werden  derartige  Einzelheiten  für  den 
Schüler  ungeniessbar ;  lernt  er  sie  aber  im  lebendigen  Wort,  im  Zu- 
sammenhange einer  interessanten  Lektüre  kennen,  dann  wird  er  an 
ihnen  Geschmack  finden  und,  vorausgesetzt  dass  «ie  sich  oft  in  der 
Lektüre  wiederholen,  sie  bald  zu  seinem  geistigen  Eigentums  machen. 
Die  Eigentümlichkeiten,  welche  in  der  Lektüre  sehr  selten  vorkom- 
men, lernt  er  auch  aus  einer  Grammatik  nicht,  auch  braucht  er  sie 
gar  nicht  zu  lernen. 

Die  Schulgrammatik  kann  und  darf  nicht  dem  Schüler  jede  noch 
80  geringe,  wenn  auch  echt  französische  Eigentümlichkeit  vorführen. 
Allerdings  hat  P,  z.  B.  recht,  wenn  er  sagt,  dass  da«  transitive  aper- 
cevoir  (^=  bemerken,  im  eigentlichen  Sinne)  und  das  reflexive  s^aper- 
cevoit  de  qe,  (=^  wahrnehmen,  inne  werden,  im  bildlichen  geistigen 
Sinne)  „von  einem  Franzosen  nie  verwechselt  werden"  (cfr,  Prospekt, 
p.  4).  Aber  ein  Schüler  wird  diesen  Fehler  nur  dann  vermeiden  lernen, 
wenn  er  die  bezüglichen  Redensarten  wiederholt  in  der  Lektüre  an 
richtiger  Stelle  angewandt  gesehen  und  selbst  in  nachahmender  Weise 
oftmaus  angewandt  hat,  —  nicht,  indem  er  den  Unterschied  derselben 
§  59,  Nr.  4  in  Plattner's  Grammatik  konstatiert  sieht  Die  Schulgram- 
matik mag  kurz  darauf  hinweisen,  dass  viele  französische  Verba  je 
nach  ihrem  intransitiven,  resp.  transitiven  und  reflexiven  Gebrauche 
eine  verschiedene  Bedeutung  erhalten.  Einige  Beispiele  können  dies 
leicht  klar  machen.  Aber  es  ist  unmöglich,  einen  derartigen  Bedeu* 
tungswechsel  durch  ein  bestimmtes,  für  alle  diese  Verba  giltiges  Ge- 
setz darzustellen.  Bei  dem  Verbum  apercevoir  verbindet  sich  der  re- 
flexive Gebrauch  mit  einer  mehr  geistigen,  innerlichen  Bedeutung,  bei 
dftuter  resp,  se  douier  ist  dies  nicht  so  ersichtlich»  Höchstens  könnte 
man  etwa  folgendes  Gesetz  aufstellen ,  und  in  den  meisten  Fällen 
wird  es  sich  al«  zutreffend  erweisen,  dass  die  bezüglichen  Verba  in 
ihrem  transitiven  resp.  intransitiven  Gebrauche  mehr  die  ursprüngliche, 
eigentliche  Bedeutung  bewahren,  in  ihrem  reflexiven  Gebrauche  aber 
eine  übertragene,  von  der  ursprünglichen  schon  entferntere  Bedeutung 
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erhMeu:  vgl.  lauer  qn.  (loben)  —  $e  louer  de  qn,  (aufrieden  flein)^  douter 
de  qe.  (zweiielu)  —  se  douter  de  qe,  (ahnen)  etc.  Jedoch  iat  dies  nicht 
immer  der  Fall:  vgl.  rev^tir  qe.  —  se  revdiir  de  qe.  (anlegen,  sich  be- 
kLeideti)  etc.  Bei  dein  Verbtim  approcker  ist  sogar  der  transitive  Ge- 
brauch manchmal  mit  einer  iib ertragene n^  bildHcheii  Bedeutung  ver- 
btmden,  während  die  eigentliche,  sinnliche  Bedeutung  mehr  an  dem 
reflexiven  und  intransitiven  Gebrauche  haftet:  s'approcher  de  qn.,  de 
qe.  ond  approcker  de  qti,,  de  qe.  =  sich  nähern,  aber  appracher  tme 
perKonne  Kann  bedeuten  „freien  Zutritt  zu  einer  PerBon  haoen'*.  Der- 
artige Unterschiede»  die  «ich  nicht  einem  umfassenden  Gesetze  fügen, 
dherlasBe  die  Schulgnvmmatik  dem  ausföhrlichen  Wörterbnche  oder 
dem  epeziellen  Lexikon  der  Synonymen.  Diese  Bücher  sind  aum  Nach- 
achlagen  beatimmt  nnd  dürfen  in  aolchen  Füllen  die  Auskunft  nicht 
versagen.  Aber  gelernt^  wirklich  gelernt  und  verstanden  werden  die 
Idiotismen  einer  fremden  Sprache  auch  aus  ihnen  nicht,  sondern  nur 
im  Zusammenhange  der  Lektüre  und  der  Umgänge Rprache, 

Wenn  Plattner  mcint^  daß«  solche  Verstösse,  wie  die  Verwech- 
selung von  apercevoir  und  s*apercevmr,  nicht  geringer  gelten  dürfen, 
als  der  Gebrauch  einer  unrichtigen  Form,  so  stunme  ich  ihm  nicht  bei. 
Dem  Ausländer  gelingt  es  durch  Fleiss  und  Beharrlichkeit  sich  eine 
Sprache  so  anzueignen  und  zu  einer  zweiten  Muttersprache  in  dem 
Grade  zu  machen,  dass  er  sie  „korrekt"  spricht  und  schreibt,  d.  h, 
aO|  dass  er  weder  in  der  Aussprache  der  Laute  noch  in  dem  TonlaUe 
der  SMze,  noch  in  der  Anwendung  der  Formen  und  der  syntaktischen 
Gesetze  das  Sprachgefühl  des  gebildeten  Eingebornen  verletzt.  Trotz- 
dem werden  ihm  noch  lange  Zeit  viele  Eigenheiten,  die  sog,  Gallicis- 
raen,  entgehen  oder^  wenn  er  sie  auch  alle  kennt,  von  ihm  wenig  be- 
achtet, empfunden  und  selten  angewandt  werden.  Der  Ausländer 
fibertriflPt  sogar  oft  viele  Eingeborene  in  der  Korrektheit  des  Aut- 
druckes, aber  er  drückt  sich  nicht  immer  „echt  franxösiBch^  auB. 
Eine  falsche  Form,  oft  auch  eine  „falsche"  d.  h,  dialektische  Aus- 
sprache verzeiht  der  Eingebome  sich  und  andern  seines  Volkes;  selten 
verleiht  er  dies  einem  Fremden^  weil  in  diesem  Falle  gewöhnlich  der 
ganze  Satz  nicht  etwji  „dialektisch",  sondern  fremdartig,  unfranzösisch 
Klingt  und  zugleich  als  fehlerhaft  empfunden  wird.  Jedenfalls  ist  eine 
richtige  Aussprache,  eine  richtige  Anwendung  der  i'ormen  und  der 
syntaktischen  Gesetze  eher  und  feichter  zu  erreichen^  als  der  richtige 
Gebrauch  der  sog,  Idiotismen ,  welche  dem  Eingeborenen  ganz  ge- 
wöhnlich, selbstverstündlich  und  leicht  erscheinen,  aber  für  den  Frem- 
den am  schwersten  sind  nnd  von  ihm  nur  durch  Lektüre  und  bestän- 
digen Umgang  mit  Eingeborenen  erlernt  werden  können.  Man  kann 
daher  einem  Schüler,  besonders  im  Anfang,  einen  Verstoss  gegen  den 
Sprachgebrauch^  wie  die  Verwechselung  von  apercevoir  und  sapercevoir 
eher  verzeibenj  alH  einen  Formfehler^  die  falsche  Anwendung  des  Kon- 
junktivs, resp.  Indikativs  nnd  selbst  eine  unrichtige  Aussprache.  Die 
Nuancen  des  Sprachgebrauchs  wird  er  sich  schon  nach  und  nach  durch 
die  Lektüre  guter  Schriftsteller  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aneignen. 
Ein  Hilfsmittel  bei  der  Lektüre  ist  aber  in  dieser  Beziehung  vor  allen 
Dingen  ein  praktisch  angelegtes ,  vollständiges  Wörterbuch ,  in  dem 
sich  die  verschiedenen  Bedeutimgen  eines  Wortes  leicht  übersehen 
lassen,  gewiss  aber  nicht  eine  Seh ul gram matik,  die  nur  von  den  Lauten, 
den"  Formen  und  den  hauptsächlichen  Gesetzen  der  Syntax  handeln 
sollte>  die  durch  Heranziehung  allzu  vieler  Einzelheiten  an  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit  verlieren  und  durch  einen  zu  grossen  Umfang 
den  Schüler  vom  Gebrauche  abschrecken  muss. 
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Die  au8scMieB»liclie  und  vorzugsweise  ßetonuDff  dee  Sprachge« 
braiicliefi  ecliadet  demnach  der  Grammatik  Plattner'a  in  ihrer  ßraach- 
harkeit.  Indes  sind,  wie  geea^,  die  Beobachtungen  fielb«t,  so  weit  sie 
neues  bringen,  wertvoll  und  wichtig.  Auch  weist  das  BucHt  vom 
Sprachgebrauche  abgesehen  ^  manche  Vorzöge  auf.  Der  Stoff  ist  im 
allgemeinen  gut  verteilt.  P,  stellt,  wie  ich  glaube^  mit  Eecht  das 
Verhum  in  der  Formenlehre  und  Syntax  au  den  Anfang.  ^Die  Gram- 
matik zerfällt  in  den  eigentlichen  Lernstoff,  welcher  in  grossem  Druck 
ffegehen  iat^  und  in  die  Anmerkungen,  welche  sich  der  vorausutehen- 
neu  Hauptregel  möglichst  genau  anschlieasen ,  durch  kleinen  Druck 
sich  aber  hinreichend  von  derselben  abheben*^.  In  den  zahlreichen 
Listen,  die  F.  zusammengestellt  hat,  hat  er  „das  unumgänglich  nötige 
durch  gesperrten  Druck  bezeichnet^  um  das  An  -  oder  Unterstreichen 
in  Wegfall  zu  bringen."^  Auf  diese  Weise  hat  das  Buch  nach  meiner 
Ansicht  bedeutend  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  Das  wichtigste  ist 
durch  den  Druck  deutlich  genug  hervorgehobene  es  reicht  nicht  bloss 
wie  P.  meinte  j^für  Schulen  mit  2  Stunden  wöchentlichen  Unterrichts 
völlig  aus"  (cfr,  Prospekt^  p.  3)^  sondern  genügt  im  allgemeinen  ganz 
wohl  auch  andern  Schulen,  die  dem  französischen  mehr  Stunden  wid- 
men können,  —  wenn  der  Lehrer  die  Lektüre  betont  und  nicht  jede 
sprachliche  Erscheinung  in  einer  wohl  numerierten  Anmerkung  eines 
wohl  rubrizierten  Paragraphen  den  Schülern  zeigen  zu  müssen  glaubt. 
Freilich  erscheint  gerade  deshalb  das  grosse  Regelwerk,  das  eich  in 
den  vielen  Anmerkungen  des  Plntißer'scheu  Buches  findet,  um  so  über- 
flüssiger. Seine  Absicht,  das  grammatische  Element  des  üuterrichteB 
zu  beBchr3.nken  und  zu  vereinfachen,  hat  F.  offenbar  nicht  ausgeführt. 
Er  ist  ZM  sehr  von  der  Überzeugung  beseelt,  das»  „der  in  die  zahl^ 
reichen  Anmerkungen  verwiesene  Ston  nicht  weggelassen  werden  konnte, 
sollte  anders  das  Buch  seine  Bestimmung  erfüllen  können,  eine  mög- 
lichst korrekte  Verwendung  der  Formen  und  Regeln  zu  sichern."  Icn 
bin  anderer  Ansicht  und  glaube,  dass  keine  SchulgTammatik  diese  Be* 
Stimmung  erfüllen  kann. 

Ein  anderer  Vorzug  zeigt  sich  in  den  BeiflpielBfttzen,  die  gut 
gewählt  und  trefflich  stylieiert  sind  und  mir  meist  gan»  neu  erscheinen. 
Ihre  Quelle  ist  nicht  angegeben.  Sie  werden  fast  immer  ii^n  bezügli- 
chen Regeln  vorangestellt,  so  das«  die  sprachliche  Erscheinung,  die  ue- 
sprochen  werden  «oll,  schon  deutlich  und  klar  hervortritt,  bevor  die 
in  Worte  gefasste  Regel  gelesen  wird.  Auf  diese  Weise  ist  die  heu- 
ristische Methode  in  einer  syetematiochen  Grammatik  sehr  glücklich 
angewandt. 

Als  Schulbuch  zeichnet  sich  Plattner' s  Grammatik  besondem 
dnroh  ©ine  verhültnismässig  geringe  Anzahl  von  Druckfehlern  aus:  ein 
nicht  unwesentlicher  Vorzug  einer  ersten  Auflage,  der  ebenfalls  beweist, 
wie  ernst  P.  seine  Aufgabe  genommen,  und  welche  Sorgfalt  er  auf  sein 
Buch  verwandt  hat.  Ausser  den  drei  Versehen,  die  er  selbst  p.  XII 
berichtigt  hat,  habe  ich  bei  einer  sehr  genauen  Durchsicht  folgende 
Druckfehler  u.  dgl.  entdeckt,  die  ich  hiermit  berichtige: 

p.  XO:  S.  176|  6  221,  II,  Amn.  3.  —  lies:  Awn,  c. 

p.  56,  Anm.  1,  Z.  2,  unten,  lies:  ^  —  C  oder  £  —  f. 

p.  120,  Z.  2  v»  u.,  ergänze  le  fniur  hinter  pour.  * 

p.  127,  Z,  22  V.  0.  lies:   §  383    statt  §  379.    —    Z.  23   v.  o,  lie«: 

g  73  statt  §  72. 
p.  132,  Z.  12  V.  u.  lie«:  ä  une  Itewe  (statt  henres). 
p,  150,  Z.  4  V.  o.,  ergänze  „ebenfaUs^  nach  „darf*. 
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p.  156,  Z.  S  V.  u.  lies:  d^domma^er  (statt  d^dömma^e}. 

p.  1B4,  Z»  16  V.  0.:  aoikter  ä  qe  verkosten  von  (Tcofften  von!). 

p*  191,  Z.  18  V.  u.  lies:  Pepm  statt  I^ptn,  P.  fügt  die  Quelle 
•  des   angeführten   Satzea ,   in   dem   eich  I^ftm  findet,  nicht 

bei.  Bei  Sacbs  und  Liirouaae  steht  die  gewöhnliche,  der 
Auaffprüche  entsprechende  Orthographie  P^pin. 

p.  214,  Z.  ß  V,  u.  liee:  §  73  Btatt  72. 

p»  234j  Z.  13  V.  u.  lies:  Valais  statt  Vallais. 

p.  238,  Z.  1,  2  V.  ü,  lies:  Bam  les  24  hertres  binnen  24  Stundenf 
düHS  les  six  mois  in  einem  halben  Jahre. 

p,  253,  Die  Anm,  1  gehört  xu  §  296  „Der  sogen.  Dativ  mit  dem 
Infinitiv", 

p,  259,  Z.  1  V.  u.:  proper,  lies  propre. 

p.  272,  Z.  12  V.  u.:  c*est  vicßfnte,  on  ne  saii  comment  m  pnur- 
guoi ...  In  diesem  Beiapielsatae  ist  offenbar  un  vor  ri- 
Csomte  auBcelaBsen. 

p.  312,  Z.  8  V,  II. :  //  fi'a  qu€  les  moris . . ,,  lies:  ZTn'y  a  que les  morts  . . 

Das  Register  p.  319 — 822  könnte  vollBtändiger  sein*     P*  hat   hier 

nur  „anlgenonimen,  was  sich  au»  dem  Inhalt  nicht  leicht  ersehen  l^sat.** 

Ich   habe   wegen  des   unvollständigen  Registers  öfter  nnnötiger  Weise 

lange  Buchen  niöween.     Z.  B.  fehlt  bei  im  im  Register  §  300. 

1.  Teil:  AuRsprache  und  Rechtechreibung  §  1 — 39,  p.  1—32. 
Plattner  behandelt  m  §  1—26  die  Aussprache  der  franzöBiachen  Buch- 
staben in  den  Wörtern,  die  irgend  welche  Abweichung  von  der  regel- 
mllsßigen  Auesprache  steigen.  Die  Kenntnis  dieser  setzt  er  voraus.  Ich 
für  meine  Person  bezweifle  den  Wert  und  Nutzen  derartiger  Regeln 
über  die  AuBsprache  mit  ihren  zahlFeichcn  Ausnahmen  ^  wenn  auch 
Plattner'ö  Angilben,  wie  er  sagt  (n,  1.  Anm.  1),  nur  zum  Nachschlagen^ 
nicht  xura  Lernen  bestimmt  sind.  Das»  einige  Angaben  über  die  regel- 
mässige Aussprache  der  franjÖBischen  ßiichataben  {%.  B.  g  ^  i  vor 
tf,  I,  y,  in  den  übrigen  Filllen  :=  0  sehr  nützlich  sind^  versteht  sich 
von  selbst.  Diewe  hat  P,  für  das  noch  nicht  veröffentlichte  Elementar- 
buch vorbehalten.  Aber  eiue  Sammlung  von  Regeln  und  Ausnahmen 
über  die  „unregelmässige"  Aussprache  der  Schriftzeichen  halte  ich  in 
einer  Schulgrammatik  für  überflüssig.  Lernen  lassen  will  sie  P,  selbst 
nicht.  Die  richtige,  d,  h.  unter  den  Gebildeten  des  betreffenden  Vol- 
kes allgemein  giltige  und  als  richtig  anerkannte  Aussprache  der  Wör- 
ter, in  welchen  die  angewandten  Schriftzeichen  nach  den  gewöhnlichen 
Leaeregeln  andere  Laute  vermuten  lassen  würden,  lernt  der  Schüler 
am  besten  und  leichtesten  vom  Lehrer^  der  selbst  korrekt  aussprechen 
und  die  abweichenden  Fälle  kennen  muss,  und  zwar  in  der  Lektüre, 
wenn  »ich  die  Gelegenheit  bietet.  Soll  der  Schüler  überhaupt  ein  Buch 
zum  Nachschlagen  för  die  Aussprache  benutzen,  so  ist  ein  Wörterbuch, 
in  dem  dieselbe  bezeichnet  ist,  für  diesen  Zweck  geeigneter,  als  die 
Schulgrammatik.  In  dieser  sucht  er  doch  schwerlich  nach,  wenn  der 
Lehrer  ihn  nicht  die  „Regeln"  und  „Ausnahmen'*  lernen  lässt.  Übri- 
gens würde  es  sich  empfehlen,  die  neuen,  dem  Schüler  noch  unbekannten 
Wörter,  die  eine  abweichende  Aussprache  zeigen,  wenn  sie  an  andern 
Stellen  der  Schulgrammatik  oder  im  Übungsbuche  verwandt  werden, 
mit  einer  entsprechenden  phonetischen  Bezeichnung  in  Parenthese  zu 
veraehen.  Statt  der  vielen  Regeln  und  Ausnahmen  über  die  „unregel- 
it^ftasige^  Aussprache  hätte  ich  viel  mehr  gewünscht,  daas  P.  die  fran- 
zöaißcnen  Laute,  die  Vokale  und  Diphthonge,  die  Mittellaute  und 
Konsonanten,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  zu  den  gleichen, 
ähnlicheoi  entsprechenden,  näher  oder  entfernter  stehenden  Lauten  der 
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deiitachen  Sprache  erörtert,  also  eine  kleine  franzdäische  Phonetik  vor* 
anageschickt  und  daran  einige  leicht  lernbare  Leperegeln  für  die  fran- 
zösiechen  Schriftzeichen  geknöpft  hätte»  Hoffentlich  wird  P,  in  seinem 
Elementarbnche,  in  dem  er  ja  die  „regelmäRsige"  Aussprache  tu  be- 
handeln gedenkt,  die»  nachholen  und  nicbt  von  den  Buchetaben, 
»ondem  von  den  Lauten  ausgehen.  Vorgänger  auf  dieaera  Gebiete 
hitte  er  für  seine  SchnlgranLniatik  gefnnden  oder  würde  er  für  sein 
Elementarbuch  finden. 

So  hat  Vietor  in  seiner  kleinen  englischen  Grammatik  (IS7S>) 
eine  kurze  englißcbe  Lautlehre  von  7  Seiten  durchaus  ohne  „Regeln" 
und  „Ausnahmen"  über  die  Ausaprachei  nur  mit  wenigen  orthographi- 
schen Regeln  gegeheuT  —  eine  Lautlehre^  die  jeder  Lehrer  des  Engli- 
scheni  fafis  er  selbst  diese  Sprache  einigenuassen  korrekt  spricht,  im 
Unterrichte  mit  Erfolg  benutzen  kann.  Plattner  hntte  die  französischen 
Laute,  wie  es  Vietor  mit  den  englischen  gethan  hat^  in  ihrem  Zusam- 
menhang mit  emander  aufstellen  und  sie  ebenfalls  durch  die  gewöhn- 
lichen lateinischen  Buchstaben,  von  denen  jedoch  jeder  immer  nur  einen 
einzelnen  Laut  bezeichnet,  mit  Hilfe  von  Accenten  und  andern  diakri- 
tischen Zeichen  darstellen  sollen.  Dann  hätte  er  in  den  folgenden 
Teilen  seiner  Grammatik  alle  etwa  vorkommenden  Wörter  mit  „un- 
re^elmässiger"  Aussprache  mittelst  dieser  phonetischen  Schrift  lautlich 
filieren  und  im  ersten  Teile  selbst  die  langen  Listen  solcher  Wörter 
mit  den  be?tüglichen  zahlreichen  Regeln  und  Ausnahmen  als  über- 
flüssig weglassen  können«  Was  speziell  die  französische  Sprache  be- 
trifft, so  hat  schon  Lücking  in  seiner  Grammatik  (1880,  1S83)  die  Pho- 
netik nicht  als  Buchstabe  clehre,  sondern  als  Lautlehre  behandelt, 
wenn  er  es  sich  auch  nicht  versagen  kann,  den  phonetischen  Erörte- 
rungen eine  stattliche  Anzahl  von  Ausspracheregeln  folgen  zu  lassen 
und  ao  diesen  Teil  seiner  Grammatik  unnötiger  Weise  in  die  LäogB 
zu  ziehen.  —  Ich  habe  immer  gefunden,  dass  der  Schüler,  wenn  er 
eine  klare  Anschauung  in  Bezug  auf  die  fremden  Laute  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einander  imd  zu  den  heimischen  gewonnen  hat,  die 
femzösischen  Wörter  nicht  bloss  richtig  nachsprechen,  sondern  auch, 
werm  er  sie  geschrieben  sieht,  richtig  lesen  lernt,  ohne  eine  grosse 
Zahl  von  Ausspracheregeln  gelernt  zu  haben. 

Abgesehen  von  dieser  prinzipiellen  Frage,  habe  ich  an  dem 
Abschnitt,  der  in  Flattner^s  Grammatik  von  der  Aussprache  handelt, 
nichts  auszusetzen«  Im  Gegenteil  beweist  dieser  ebenfalls,  dass  der 
Verfasser  sich  stets  bemüht  hat,  den  neuesten  Gebrauch  auch  in  der 
Aussprache  aufs  genaueste  zu  beobachten  und  festzuatellen.  Er  ist 
nach  seinem  Grundsatze,  dass  man  sich  bemühen  müsse,  auch  im 
kleinsten  sorgfältig  zu  sein  (Vorrede,  p.  V),  auch  in  diesem  Abschnitte 
so  genau  verfahren,  dass  er  z.  B.  die  üblichsten  Wörter,  in  welchen 
da«  Anfangn-A  aspiriert  ist,  alle  in  einer  Liste  zusammengestellt  und 
auch  sonst  immer  möglichste  Vollständigkeit  im  Äuge  gehabt  hat. 
Ich  will  mir  daher  erlauben,  wenigstens  zu  2  Paragraphen  eine  Er» 
gänzung  hinzuzufögen.  §  19.  „Weiches  s.^  —  P,  erwihnt  in  diesem  § 
die  Fälle,  wo  »vor  den  Konsonanten  b,  d  und  g  ausnahmsweise  $ 
immer  oder  meist  den  weichen  Laut  hat",  z.  B.  Fasbesi^,  StrasboHr^  n.  a. 
Dieselbe  tönende  (weiche)  Ansprache,  wie  vor  den  tönenden  (weichen) 
Consonanten  fft,  rf,  g)y  kann  s  auch  vor  den  Mittellauten,  die  an  sich 
tönend  sindf  wenigstens  sicher  vor  m  haben:  in  dem  Substantivs nfi^ 
'isme.  Auch  Sachs  fuhrt  bei  dem  Worte  christianisme  die  Aussprache  z 
(weich,  tönend)  und  s  (hart^  tonlos)  an.  Ich  habe  in  Predi^n  pro- 
testantiacher  Geistlichen  speziell  in  diesem  Worte  eigentlich  nie  eine 


MO 


Liit€r arische  Chronik,    A.  Rmnbeau, 


andere  Aii^Bpracha  als  -tzm*  ==  -isme  gehört.  Indes  mag  die  andere 
ebenfalla  vorkommen.  Über  die  übrigen  Wörter  auf  -Urne  kann  ich 
nichts  GewiFseö  behaupten.  P.  hätte  christianisme  erwähnen  können, 
da  er  auch  hrad^  rasthme  und  tisthme  mit  weichem  s  „nach  einzelnen** 
anführt.  Auch  in  diesen  Wörtern  steht  das  tönende ,  weiche  $  vor 
Mittellallten  (r  und  m,  da  ih  in  der  Auseprache  in  asihme  immer,  in 
isthme  meist  wegfiiUt ,  vgl.  §  9)»  wie  es  nach  Mittellauten  in  rAUace, 
Arsace,  bahmnique,  lilsit  (von  Plattner  erwähnt)  ffeBprochen  wird. 
Wenn  P*  in  einer  neuen  AuBgabe  Peines  Buches  die  Phonetik  mehr  be- 
rück sichtigen  BoUte^  Bo  wird  er  gewisa  die  betreffende  „Regel**  in  §  19  und 
vorher  ander»  fassen»  nämlich  so:  j  ißt  weich  und  tönend  a.u8ZUBprechen 
1)  »wischen  zwei  Vokalen  innerhalb  eines  Woi-tes»  wenn  nicht  dasselbe 
deutlich  aue  zwei  ureprünglich  öelbfitandigeo  Wörtern  zusammengesetzt 
ist,   2)  oft  vor  tönenden  Konsonanten  und  vor  und  nach  Mittellauten, 

§  22-  „Auaaprache  des  x."  —  Unter  den  Eigennamen  mit 
achwankender  Aussprache  des  X  ==  scharfes,  tonL  s  und  =^  ks,  welche 
P.  anführt,  wie  AuxetTß  (sj,  Saint  -  Gtrrmain-  CAuxerrois  iks),  Litxeuil, 
hs  Jexd,  Aix ,  vernÜBse  ich  Bruxi'lies,  für  das  er  nur  die  Aussprache 
des  X  =  scharf,  s  angiebt-  Ich  erinnere  mich  eines  gebildeten  PariserB, 
der  "mit  Bewuaetaein  BntJoeUes  mit  ;r  ==  ks  sprach  und  diese  Aussprache 
aus  Brüssel  selbst  mitgebraeht  zu  haben  behauptete.  *)  Auch  Sachs 
giebt  in  seinem  Wörterbuche  beide  Aussprachen  von  BntxeUas;  er  be- 
zeichnet die  Aussprache  von  x  =  ki  uX%  die  populäre,  die  des  unge- 
bildeten V  0  Ikew.  —  In  den  zwei  letzten  §§  des  l.  AbschnittaB  bespricht 
P,  die  Bindung  ßaisen)  im  allgemeinen  und  beaonderi  in  der  UmguigB- 
spracbe :  kurze  und  zutreffende  Bemerkungen ! 

Sehr  weitläufig ,  aber  ebenfalls  sorgfältig  und  im  allgemeinen 
korrekt  ist  der  2.  Abschnitt  des  1.  Teiles^  welcher  die  „Rechtschreibung** 
behandelt,  |  27— »&  (p.  20 — 32).  Plattner's  Angaben  darüber  sind  ieden- 
faÜBt  wie  die  über  die  Aussprache  (cf.  oben)>  nur  zum  Nachschlagen, 
nicht  zum  Auswendiglernen  bestimmt.  Vieles  hätte  er  auch  in  diesem 
Abschnitte  dem  Bpeziell  zum  Nachschlagen  eingerichteten  „book  of 
reference"i  dem  Wörterbucbei  überlassen  können.  In  §  28,  welcher 
von  den  franzöflischen  Wörtern  handelt ,  die  „einen  anderen  Vokal- 
laut haben"  als  die  entsprechenden,  ähnliches  oder  gleiches  bedeuten- 
den Fremdwörter  der  deutschen  Sprache^  z.  B.  amnisiie  —  Amnestie^ 
ist  mir  eine  Bemerkung  aufgefallen,  die  P.  am  Schlüsse  über  die  Iran- 
zöeischen  Substantiva  aui  -nie  =  -itatem  hinzufügt.  «Auf  -etc  statt 
-iiä  lauten  aus,  weil  sie  nicht  von  lateinischem  -itas  (soll  natürlich 
heiflsen  -iiaUm,  cas,  obL !)  kommen,  sondern  von  französischen  Adjek- 
tiven abgeleitet  sind,  ia  fermete ,  mie  habikU,  la  naive tt; ,  h  raretd. 
lyein  lateinischen  crudfHtm  (crudeUtatem!)  steht,  wenn  auch  nicht  aus 
demselben  Grund,  la  aimute  gegenüber."  FtfrmeU,  haUieU,  ttatveie, 
ratete  sind  keineswegs  von  den  französischen  Adjektiven  ferme,  hahiU, 
nmf  —  naive t  rwe  abgeleitet,  sondern  es  sind  ^i^öta  savants",  die 
direkt  von  den  lateinischen  Substantiven  firmitatcm,  habilitatem^  nativi- 
tater/it  raritaiem  kommen  und  gegen  die  Lautregel  vom  Einflüsse  des 
„accent  tonique"  das  lateinische  Bindun^s-f  in  seiner  abgeschwächten 
französischen  Form  e  bewahrt  haben,  wie  sich  i  —  e  in  den  oben  in 
demselben  §  von  P.  angetührten  Wörtern  mädecm  =  ^nke^Udnum,  me'de- 


*)  Ich  habe  bei  längerem  Aufenthalte  in  Brüssel  von  Gebildeten 
und  Ungebildeten  Bntxelks  immer  nur  mit  x  aussprechen  hören. 
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ame  ^  medicinam  erhalten  hat,  Die  ganz  unvolkgtflmlich  gebildeten 
„motB  Bavants"  auf  -itatem  haben  sogar  oft  das  latoinkche  Bindungs-i 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  behalten  ^  die  wirklichen  ^motB  popu- 
lairea"  auf  -itatem  haben  es  dagegen  der  Lautregel  gemä-sB  ausgeatosaen, 
80  dasa  bei  derartigen  Wörtern  an  eine  Ableitung  von  französiichen 
Adjektiven  auf  -€  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  VgL  das  ganz  nn- 
volketömliche  hahilite  (Fähigkeit,  beiondera  im  rechtlichen  Sinne)  neben 
habUcte  (Geachicklichkeit)  =^  habilUatcm  und  die  alten  „mots  savants*^ 
an(iguite\  »chon  im  KolandBÜede  191  :  2615  äntiqmkt,  —  humilit^, 
humilitet  Rol.  5  :  73,  Alexialied  6a,  fmbilite ,  (jetzt  veraltet),  nobüiUt 
Alex,  3  d,  —  charHe\  cariiei  St.  L^ger  6  c,  —  vtriU\  vtritei  St.  L^ger  6  d,  ^- 
lat.  virmnitütem  (nicht  von  einem  Adjektiv  gebildet)  =  virmniic,  vir- 
giniki  Eiilalialied  17  neben  cit€\  cHet  {=  civUt  =  cimfaiem)  Rol.  5  :  71, 
Alex.  3  c,  9  b,  St.  L^ger  24  c  —  und  mit  erhaltenem  c  =  f  quitetfd  ;= 
^  qnietiiaiejn  RoL  v.  907.  —  Aüerdinga  steht  die  Eutwickelung  der 
laleimBchen  Adjektiva  und  der  von  ihnen  gebildeten  lateiniBchen  Sub- 
»tantiva  auf  -iiatt'm  auf  romanischem,  gpez.  französischem  Gebiete  in 
einem  gewinaen  Verhältnis.  Zu  qmtttm  =  qmetitaiem  gehört  quii€ 
(Roh  V.  1140,  2748,  2787,  3800)  =  qnUium  at.  quktntn,  nfr.  quitte,  die 
gelehrte  Nebenform  der  volkstömlicben  Form  qtm,  nfr,  cot  =  qitHum 
it,  guiühim  (im  Rol.  v.  3797  qut:ij.  Trotzdem  rührt  das  tf  in  quÜtUd 
XL.  tt>  sicher  nicht  vom  franzöftiKchen  Adjektiv  her,  sondern  es  ist  das 
Bindung»-«?  ^==  i)^  das  sich  schon  im  LateiniRchen  findet.  Vgl,  lat.  pieta- 
tan  ^  pieie  und  pUie,  Beide  Bildungen,  die  gelehrte  sowohl  als  die 
volkstümliche ,  kommen  schon  im  lUtesten  FranKÖfllsch  vor ;  daa 
franz.  Adjektiv  ist  pieux  ==  pmsum  st.  pium.  —  Echt  franzöaiFche 
Wörter,  sog.  ^mots  populaires"  sind  nur  nie,  welche  infolge  des  Laut- 
gesetzes vom  ^accent  tonique**^  ihr  Bindungs-*?,  resp.  -i  verlieren,  wie 
piti^ ,  altlr.  püiti,  schon  im  Rol.  187  :  2547,  Gormond  v.  3B6  neben 
pkUt  (dreiBifbig)  Alex.  63a,  —  ficTie,  altfr.  fterlei  —  feriiatem,  Hol. 
V.  2152,  —  idiUt  =  vUiiatem  Rol.  34  :  437  neben  dem  neufranz.  vüete^ 
dagegen  neufrana.  clmte  =  cktriiatcwi  neben  clarih't  St,  L^ger  34 e. 
Zu  dem  von  P.  angeführten  ftrmete  =  firmitatem  giebt  es  auch  eine 
altfranz.,  volkstumliche  Scheideform  fertet ,  fcrU  mit  regelmässigem 
Ausfall  des  m  wegen  der  Konsonantenhäufung,  eine  Form,  die  sich 
im  neufranz,  in  Ortsnamen  erhalten  hat,  z.  B.  ia  Fef^it-Mäon.  Vgi  u.  a. 
Rambeau,  Assonanzen  der  Chanson  de  Roland  p.  134  f. 

Was  crnmtU  betrifft.,  bo  müRRte  F.,  da  er  einmal  hinzufügt 
„wenn  auch  nicht  aus  demselben  Grund",  auch  den  wirklichen  Grund 
anführen :  crudeUm,  cruddlitatem  =^  crttdaUm,  cr^idalitalem  im  Vulgär- 
latein, lat»  fl  =  <  wie  in  tel  =^  taian.  Das  e  in  cru^l  assoniert  mit 
(?  =  a  St.  L^er  26  c,  vgl.  Lücking,  Die  ältesten  französischen  Mund- 
arten, p.  72,  Rambeau ,  Assonanzen  etc.  p.  140.  —  In  ^crudaätüttm 
fiel,  ebenso  wie  in  den  oben  erwähnten  Fällen,  ganz  regehnÄss^  da« 
BinduDgB-»  vor  dem  Suffix  -iatem  weg,  ferner  wurde  intervokalisches 
d  auHgeetoBsen,  /  wurde,  wie  gewöhnlich  vor  Konsonanten,  in  w  voka- 
lisiert  und  verschmolz  mit  dem  vorhergehenden  a  zu  au  ^^  o.  — 

Auffällig  muBs  es  erscheinen,  dass  P,  nicht  'Üatem,  crudetitaUm 
statt  'Um,  crudelitüs  sagt.  Werden  überhaupt  lateinische  Wörter  und 
Formen  in  einer  fran^üsischeii  Schulgrammattk  erwähnt,  ist  dieiu  also 
für  Schüler  geschrieben,  die  latflinisch  verstehen,  so  mÜBsen  dieselben 
vor  allen  Dingen  erfahren,  daas  die  neufranz^^sische  Form  der  Sub- 
stantiva  in  ihrer  ilb erwiegenden  Zahl  auf  dem  lateinischen  casus  obli- 

?[UUB  (Genit.,  Dat.,    Acc.,    Abi.)  beruht,   nur  selt-en  als  Rest  der  alt- 
ranzösischen  Sprachstufe ,  wo  zwei  Ka«U8  eicistierten ,  auf  dem  latei« 
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niBchen  Nominativ.  —  In  dienern  Falle  ist  Plattner'»  Angabe  falich 
und  maclit  ee  zugleich  dem  Schüler  unmöglich,  den  Einflutta  de»  latei- 
niachen  Wortaccentes  auf  die  Bildung  der  franzöBischen  Wörter  «u 
erkennen. 

In  §  34  (p,  96)  findet  sich  eine  sonderbare  Verkennung  der 
L  autverhältnisae  im  Gegensatz  an  den  Schriftzeichen.  „Aach  bei 
oe  ist  es  (d.  h.  das  Trema)  aberfliHsaig  (denn  der  Diphthong  ist  flsr/, 
daher  cüercHif.  Dagegen  ist  aus  älterer  Zeit  erhalten  I^vif,  U  Groin^ 
tand.^  (E  i«t  im  Nenfrftnzößischen  ein  einfacher  Vokal  und  keineswegs 
ein  Diphthonge  wenn  auch  diese  Buchatabenverbindung  in  den 
echt  frunzÖBificben  Wörtern  ursprunglich  einen  Diphthong  d.  h.  Doppel- 
laut bezeichnet  hat.  Im  ueufranz.  mil  bedeutet  ö?  den  einfachen  kur- 
zen^  offenen  <5-Lant,  in  asur  und  s€£ur  bezeichnen  sogar  drei  Buch- 
ßtaben  den  einfachen,  kurzen,  offenen  rf-Laut.  Dieser  neu  französische 
einfache  tf-Laut  geht  allerdings  auf  einen  ültfranzösiBchen  Diphthong 
oe  —  iitf  —  HO  —  lat  Ö  (betont)  zurück  und  wird  in  ganz  gleichen  Fäf- 
leui  Bei  ea  als  offenes  «ei  es  als  geschlosBeneB  ö,  eu  geschrieben,  was 
im  FranzöBißchen  die  gewöhnliche  Bezeichnung  dieseß  Laute»,  auch  wo 
er  auf  andern  lateinischen  Lauten  als  6  beruht  und  sich  aus  andern 
altfranzöBiBchen  Lauten  als  oe  —  ue  —  vo  entwickelt  hat,  geworden 
ist,  VgL  iis  vmkmt  —  lat.  röimtt,  il  veut  —  lat.  vöHt  at.  vuU,  dagegen 
Cöukur  =  colörcm  u.  b.  w. 

In  der  Sprache  des  RolandsliedeB  war  der  auf  lateinischem  6 
bertihende  Laut  wahrscheinlich  noch  diphthongisch  und  wird  im  Ox- 
forder Texte  oe,  ausser  halb  der  Assonanz  auch  ue  geschrieben.  Im 
Eulalialiede  und  St.  L^ger  findet  flieh  no  =  S.  Vgl.  u.  a.  auch  Ram- 
bean^  Aßsonanzen  .  .  *  p.  213  ftl  Sicher  ist,  dasa  die  Schreibweise  (Z 
jetzt  keinen  diphthongiBchen,  flondern  einen  einfachen  Vokallaut  dar- 
stellt. Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  der  AusBpracbe  des  <?  in  deut- 
schen Namen,  wo  der  Franzose  gewöhnlich  langes  geschlossenes  6  spricht, 
z.  B,  Gasike,  wenn  man  nicht  gar  etwa  manchmal  Goethe  schreibt  und 
Gocf  spricht.  Gerade  die  Zuanmmenziehung  der  beiden  Buchetaben  o 
und  e  m  der  Schrift  fw)  soll  offenbar  den  emfücbeu  Laut  andeuten  und 
nicht  einen  Diphthong,  wie  er  sich  mit  Napalierung  des  zweiten  Be- 
ßtandteiles  (o^,  geschr.  oinj  in  Wörtern  wie  soin,  mmfts  findet,  ohne 
dass  die  bezüglicnen  Buchstaben  (oin)  in  der  Schrift  zusammengezogen 
sind,  m  bedeutet  ebenso  wenig  einen  Diphthong,  als  die  neumnÄÖsi- 
sohe  Schreibweise  ou  für  w. 

So  viel  über  den  ersten  Teil,  der  von  der  Aussprache  und  der 
Orthographie  handelt.  Hoffentlich  wird  sich  P.  in  einer  späteren  Auf- 
lage entschliessen,  in  diesem  Teile  den  Anforderungen  der  lautphysio- 
lo^schen  Richtung  gerecht  zu  werden,  denselben  nach  phonetischen 
Prinzipien  umzuarbeiten  und  uns  nicht  bloss  Lesere^eln  und  Schreib- 
regeln zu  bieten*  Vor  der  definitiven  GreBtaltung  seines  noch  im  Er- 
scheinen begriffenen  Elementarbuches  ist  ihm  ein  gründliches  Studium 
und  eine  beständige  Berückeichtigung  der  Phonetik  anzuraten,  —  um 
so  mehr,  als  das  Elementarbuch  den  Grund  zur  Außsprache  der  Schüler 
legen  musa,  also  gerade  in  diesem  Punkte  wichtiger  als  die  für  die 
höheren  KlaBsen  bestimmte  Schulgrammatik  ist. 

Natürlich  ist  es  nicht  leicht,  die  Resultate  der  Lantphy Biologie 
für  den  Sprachunterricht  in  der  Schule  auf  praktische,  verständliche 
Weise  zu  verwerten.  Aber  dies  ist  bereits  versucht  und  mit  ziemlich 
grossem  Erfolge  durchgeführt  worden,  vgl.  oben  S.  1 99.  —  Die  Notwendig- 
keit einer  Reform  des  Unterrichtes  in  den  lebenden  Sprachen  speziell 
auf  diesem  Gebiete   und  in   dieser   Richtung  wird  immer  mehr  aner* 
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kannt  und  iet  ja  aiicli  bereits  oft  genug  hervorgeboben  worden.  Man 
verichone  doch  endlich  den  Schmer  mit  den  unzähligen  Leae-  und 
Seh  reib  regeln»  aber  erspare  ihm  nicht  die  Mühe,  »ich  des  Unter- 
flchiedes  der  Laute  einer  fremden  Sprache  im  Verhältnia  «u  einiinder 
und  2U  ähnlichen  seiner  Muttersprache  vollkoiumen  bewuBat  zu  werden! 
n.  Teil:  Formenlebre,  §  40--213,  —  L  Verbum.  §  41-105, 
p,  33  — SS,  —  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  GennB^ 
Modus,  Tcmpua^  Numenia  und  Person^  teilt  P.  die  Verba  ein  L  nach 
ihrer  Bedeutung  (L  HilfßverbHT  2.  BegTiffHverbal,  —  IL  nach  der 
Thätigkeit  (l.  Transitiva,  2.  Intranaitiva»  8,  Reflexiva,  4.  Imperso- 
nalia), —  IlL  nach  der  Flexion.  Eigentlich  gehört  in  eine  Bjatematische 
Formenlehre  nur  die  dritte  Einteilöng,  gewiRß  nicht  die  zweite.  Die 
Formenlehre  hat  die  Verba  nach  ihrem  Bau,  nach  der  HO  düng  ihrer 
Formen»  die  Syntax  dagegen  hat  die  Verba  nach  ihrer  Bedeutung  und 
ihrer  Thätigkeit  «u  betrachten»  da  diese  nicht  in  den  Formen,  sondern 
nur  im  SatÄgefüge  deutlich  werden.  P,  hält  sich  von  §  48  an  im  all- 
gemeinen an  die  dritte  Einteilung  der  Verba,  aber  vorher  {§  45—47)  be* 
spricht  er  die  Hilfsverba  avoir  und  itre  und  gibt  alle  ihre  Formen, 
wahrend  er  die  öbrigen  Hilfsverba  p^im  weitern  Sinne"*  aller,  tkimr^ 
faire,  pouvoir,  saiwir,  twuhir,  oser  nur  anfuhrt.  Ea  mag  für  praktisch 
gelteui  die  Konjugation  der  zwei  Hiltsverba  mmir  und  itre  vor  der  der 
übrigen  Verba  vorwegzunehmen,  weil  die  sog.  zusammengefletzten  Tem- 
pora mit  Hilfe  von  avoir  und  ^ire  und  das  ganze  Passiv  mit  Hilfe  von 
^ire  gebildet  werden.  Aber  wenn  man  conaeqnent  wäre,  bo  müsste 
man  auch  die  Konjugation  der  übrigen  zum  grösßten  Teil  aehr  häufi- 
gen Hilföverba,  z.  B.  von  aller,  da«  zur  Bildung  de»  PrffiB,  Fut.  (Fut.  L) 
und  des  Impf.  Fut.  (Condit.  I)  ho  häufig»  mindewteua  ebenso  häufig,  als 
avoir  in  der  VerBchmetzung  mit  dem  Infin.,  verwandt  wird,  voraua* 
schicken.  —  Viele  Formen  von  avoir  und  «Vn^  laflsen  sich  ohne  Zu- 
Bummenhang  mit  den  anderen  Verben  ihrer  bezügliclien  Konjugationen 
gar  nicht  erkrären.  Avoir  gehört  zur  Konjugation^  mit  dem  Infin.  auf 
-oir,  vgl.  besouderB  savoir  (je  saurai  —  fuurm).  Etre  gehört  zur  Kon- 
jugation mit  dem  Infin.  auf  -re;  aber  ee  mues  wegen  seiner  von  ver- 
schiede  neu  Stämmen  gebildeten  Formen  auch  mit  dem  anomalen  Ver- 
bum alli^  (Stämme  pa-,  -«,  -üU)  zUHammengeHtellt  werden.  Wenn  man 
in  der  Formenlehre*)  der  derselben  naturlichBten  und  allein  wißsen* 
Bchaftlichen  Einteilung  nach  der  Flexion  der  Verba  folgt,  «o  iat  man 
vollkommen  berechtigt,  zuerst  nur  die  einfachen  Tempora  des  Aktivumi 


*)  Meine  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  eine  systematische 
Grammatik»  die»  wie  die  Plattner*sche»  den  frühem  Gebrauch  eines 
methodischen  Elementarbuchee,  also  auch  die  Kenntnis  der  meisten 
gewöhnlichen  Verbalformen  und  beßonder«  der  Formen  von  avoir  und 
iire  vorauBßetzt.  In  einem  methodiflchen  Elementarbuche,  das  die 
Schiller  erst  in  die  Anfangsgründe  der  fremden  Sprache  einführen  und 
mit  den  häufigsten  Erscheinungen  derselben  bekannt  machen  soll,  muss 
die  Erlernung  der  Verbalformen  einen  ganz  anderen  öang  verfolgen, 
und  notwendiger  Weise  mit  den  Formen  von  avoir  und  ^tre^  als  den 
in  der  lebendigen  Sprache  und  in  der  Lektüre  am  bäußgaten  angewandten 
beginnen.  Die  Formenlehre  der  systematischen  Grammatik  hat  diö 
Kenntnis  der  schon  gelernten  Verbalformen  zu  vertiefen  und  %n  er- 
weitem» muss  ähnliches  neben  ähnlichem,  gleiches  neben  gleichem  be- 
trachten und  darf  Erscheinungen ,  die  ihrer  Natur  nach  zusammen- 
gehören, nicht  getrennt  behandeln. 
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aller  Kotyugationen  vorzuführen  und  Hre  und  avoir  demgemä^s  den 
bezüglichen  Konjagationen  auf  -re  und  -oir  zuzuweisen.  Zum  Schluse 
hat  man  dann,  nachdem  alle  einfachen  Formen  von  avoir  und  itre  an 
der  iimen  zukommenden  Stelle  erklärt  worden  sind,  die  Bildung  der 
zusammengeeetzten  Tempora  (Perf.,  P^upt,  IL  Fut.,  IL  Candit.)  und 
des  Paesivurn»  zu  besprechen,  was  um  so  angemessener  und  praktischer 
ist,  weil  nun  ein  einzigeB  Schema  dieser  Formen  für  alle  Konjugationen, 
die  sich  ja  nur  in  den  einfachen  Formen  des  Aktivurn»  unterBchciden, 
ausreicht  und  nicht  für  jede  einzelne  durchgeführt  /.u  werden  braucht. 
Das  Pries.  Fut  (L  Fut,)  und  daH  Impf.  Fut  (1.  Condit.)  wurde  ich  zu 
den  einfachen  Temporibns  rechnen,  da  das  Hilfsverb  um  avoir  durch  die 
Schrift  und  durch  die  Wirkung  des  „lautlichen  Verfalles"  mit  dem 
Infin.  ganz  verachmoUen  erBchelnt.  Selbstverständlich  muss  die  Ent- 
stehung der  Formen  des  Praea.  Fut.  und  de»  Impf»  Fut.  an  geeigneter 
Stelle^  sobald  das  Freeft.  und  das  ImpL  von  avoir  bekannt  sind,  er- 
lä^utert  werden. 

§  46  handelt  von  der  behauptenden,  verneinenden  und  fragen- 
den Form  des  Hllfsverbums  avoir  und  überhaupt  des  Verbums ;  er  ge- 
hört gar  nicht  hierher^  sondern  in  den  Teil  der  Syntax^  der  bei  P.  von 
der  Wortstellung  handelt,  p.  170  tf.  P.  erwähnt  hier  t^ogar  die  Stel- 
lung des  peraö  Uli  eben  Pronomen»  als  Obj.  und  von  en  und  y.  obgleich 
er  diese  Wörter  viel  »päter  in  der  Furmenlehi*e  bespricht 

Nach  der  Flexion  teilt  P.  die  Verba  auf  diöBelbe  Weise  als 
Lücking  ein,  nämlich  in  zwei  Konjngationsgruppen r  1.  die  Haupt- 
konjugationen, die  Verba  auf  -er  und  die  auf  -iV  mit  erweitertem 
Stamme  umfassend,  2.  abgezweigte  Konjugationen,  wohin  die 
Verba  auf  -ir  mit  reinem  Stamme,  die  auf  *re  und  die  auf  -oir  ge- 
hören. Diese  Einteilung  ist  sehr  wohl  berechtigt,  und  ich  selbst  ziehe 
sie  jeder  andern  mir  bekannten  vor.  Für  „Hauptkonjugationen"*  ge- 
braucht Lficking  einen  Namen,  der  vielleicht  passender  ipt  und  mehr 
dem  wirklichen  Verhältnisse  entspricht:  „herrschende  Konjugationen«, 
womit  auch  Plattner's  Erklärung  besser  übereinstimmt:  „diejenigen, 
welchen  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Verba  folgt  und  welchen  neu- 
gebildete Verba  zufallen  können'*  (§  44)»  Der  Name  „abgezweigte 
Konjugationen"*  sagt  mir  gar  nicht  zu,  eine  bessere  Bezeichnung  iat 
„archaische  Konjugationen",  wie  sie  Löcking  nennt.  Plattner  selbit 
fügt  auch  in  der  Anm,  «u  §  44  den  Auedruck  „archaisch**  hinzu.  Unter 
„abgezweigt^  kann  ich  mir  nicht  viel  denken.  Jedenfalls  erklärt  P/s 
Zusatz  i^umfassen  die  gewöhnlich  als  unregelmäsBig  bezeichneten  Verba 
und  die  auf  -re^  den  Ausdruck  nicht. 


(Fortsetzung  folgt.) 


A.  Rambeau. 


Miscellen. 


Adolf  LauQ  als  VorlS-tifer  der  heutigen  Moli&re*Forßcliuiig. 

In  neuester  Zeit  ist  die  Verehrung,  die  sich  sonst  an  den  Namen 
Adolf  Lau n  knüpfte^  in  daa  entschiedene  Gegenteil  umgeschlagen 
lind  nicht  nur  der  Lafontaine -Heransgeher^  sondern  auch  der  Mo- 
li^riat  Laun  mt  in  einer  Weise  hemntergekanzelt  worden,  um  die 
ihn  nicht  einmal  Herr  Brunoeniann  beneiden  dürfte.  Erst  das  letzte 
Heft  dieser  Ztschr.  brachte  einen  detaillirten  Nachweis  der  Unselbständig- 
keit Laun'acher  Compüationamethotle,  und  starke  Benutzungen  franz. 
Commentatoren  sind  in  den  1 1  Bänden  seiner  Moliöre-Ausgabe  aller- 
dinga  nachweisbar.  Aber  wie  macht  man  ea  in  Schulausgaben  änderst 
Neue  ErklärungRverBUche,  neue  ästhetische  und  historiache  GeBichts- 
punkte  würden  daRJenige  Mass  der  Studien  libersteigen ,  welches  man 
gemeiniglich  einer  Schulausgabe  zuwendet^  auch  würde  die  gebieteriache 
Notwenaigkeit  der  Raunibeschrunkung  aolchen  Erörterungen  hemmend 
entgegentreten;  so  hält  man  sich  denn  meist  an  die  Überlieferung, 
kürzt,  compilirt,  verdünnt  und  verwäasert.  Lobenswerte  Ausnahmen, 
wie  die  Molifere- Editionen  des  Dr.  Fritsche  (dessen  wisse nschaftliche 
Bedeutung  auch  in  den  Augen  hoher  Behörden  für  massgebender  er- 
achtet wurde,  als  das  Odium  des  politischen  Liberalismus)  und  des  Dr, 
K  n  ö  r  i  c  h ,  die  Ausgaben,  welche  jetzt  unter  B  e  n  e  c  k  e  'a  Leitung  bei 
Velhagen  &  Klasing  erscheinen,  und  andere  gehören  einer  neuen 
Richtonp  an,  welche  die  Wiasenschaftlichkeit  mit  der  Schulmäsaigkeit 
2U  vereinen  strebt,  immerhin  wird  man  auch  in  ihnen  so  manchen 
Anklang  an  frühere  Commentare  finden-  Wenn  den  Mitarbeitern  der 
Velhagen  &  K  las  in  gesehen  Sammlung  das  blosse  Entnehmen  von 
Erklärunegn  ohne  selbständige  Begründung  untersagt  ist,  so  ist  darin 
allerding«  ein  bedeutender  Fortschritt  zu  wisBenschaltlicher  Arbeit 
gegeben,  indessen  eine  Anlehnung  in  engerem  oder  weiteren  Sinne  nicht 
ansgeechlossen.  Je  mehr  nun  fachwissena  c  haltlich -gebildete 
Männer  sich  zu  Schulausgaben  herablassen,  je  mehr  dem  Dilettantis- 
mus auch  diese«  einträgliche*)  M«5tier  entzogen  wird,  desto  mehr  müssen 


*)  Es  sei  daran  erinnert^  das«  Brnnncmann  für  seine  bei  Weid- 
mann erschienenen  Moli^re*Compilationen  ca.  1500  Mk.  erhielt,  und  dasa 
diese  wenig  ehrenbringende  Tätigkeit  nach  Angaben  der  Vorreden  aich  nur 
auf  ca.  6  Monate  ausdehnt.  Das  verdiene  Einer  neben  seinem  Amte, 
imhlreichen  anderen  Schreibereien,  Klagen  über  unliebsame  Rezensenten 
etc.,  wenn  er  selbständig  und  wissenschaftlich  arbeiten  wilL 
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Bolche  „Plagiate**,  wie  aie  Herrn  Kor  eil  und  «elbet  Ad,  Laun  nachge- 
wieaen  sind,  zurUoniOglichkeit  werden.  Jenen  Dilettantism üb  mit  grossge- 
«ogen  zu  haben,  ist  allerdingö  ein  Vorwurf ^  von  dem  das  Andenken 
Ad.  Laiin*fl  nicht  treisnepreclien  ist  imd  der  in  dem  ganzen  Bildungs- 
gänge des  geistreichen  und  begabten  Manne»  «einen  Grund  hiit.  Die 
eingehenden  Notizen  über  Laun^B  Leben  wie  sie  H.  Schweitzer  im 
Moliere-MaBeum  IV.  p.  IV.  a.  V.  zusammengestellt  hat^  geben  uns 
das  Bild  eines  von  tieferen  Stadien  und  geregelter  Methodik  anbe- 
rdhrten,  an  «chöngeifttigen  Intereseien  nnd  spielender  Abwechalnng  desto 
reicheren  Schriftstellerlebe  »ib.  In  Theologie ,  Philosophie ,  Philologie 
dringt  Laun  gerade  so  weit  ein ,  wie  ea  für  die  Zwecke  eines  halb- 
wiHBeuBchaftlichen  Autors  notwendig  ist;  zwischen  dem  Berufe  eine» 
Penilletonisten,  Privatlehrersj  PrinzenerzieherB  und  fegt  angestellten 
Profe«HorH  henimachwankend^  hat  er  zu  der  schweren  Aufgabe  des 
Jugendunterrichtg  und  der  JugenddiBzipUn  nie  ein  rechte»  VerhUltniB 
gefunden.  Zu  ernst^  um  mit  seinen  Zöglingen  nur  zu  Bpielen»  zu  wenig 
Pedant,  um  die  Zügel  mit  knappster  Strenge  zu  führen,  hat  ihn 
schlieBslich  der  Wespen  seh  warm  der  lieben  Schuljugend  noch  vor 
körperlicher  und  geistiger  Erschlaffung  wieder  in's  Privat-  und  Schrift- 
öteUerleben  znrückgetneben.  Und  dieselbe  raauniglaltige  Abwechslung 
ohne  einheitliche  Richtung  zeigen  seine  zahlreichen  Schriften.  Bald  als 
Oberaetzer,  bald  als  Feuilletonist  und  Correspondent,  bald  als  Schul* 
Commentator  tätige  bald  in  Spanien,  bald  in  England^  bald  in  Fruuk- 
reich,  bald  in  Amerika  mit  seinem  Interesse  weilend,  mit  Verlegern 
der  verschiedensten  Städte  und  der  verschiedensten  Qualität  in  Ver- 
bindung, so  war  er  als  Gelehrter  and  teilweise  auch  als  Schriftsteller 
schon  verdorben,  als  er  dem  Dichter  sich  zuwandte,  der  seinen  Nach- 
ruhm begründen  sollte,  —  MoUere.  Bei  seiner  bewussten  Abneigimg 
gegen  alle  grammat*  Studien,  die  er  in  einem  Schreiben  an  mich  ein- 
mal unzweideutig  kundgab  und  bei  seiner  Verbindung  mit  der  Jour- 
nalistik und  Buhnen  weit,  trat  er  zuerst  (1854)  als  Übersetzer  und 
Bühnenbearbeiter  Moli ö res  auf»  um  erst  19  Jahre  später  mit  der 
Commentirung  zu  beginnen.  Seine  Übersetzungen,  fliessend  und  gef&llig 
wie  sie  waren,  haben  manche  Gebildete  und  Halbgebildete  mit  den 
„disjecta  membra"  des  fremdländischen  Riesen  bekannt  ffemaeht,  und 
die  kurze  biographische  Einleitung  hat  noch  -vor  P.  Lindau  zur  Ein- 
führung des  ffrosaen  Dichters  in  Deutschland  viel  beigetragen.  Warf 
sich  doch  neben  einzelnen  Bühnen  auch  daa  UnweRen  der  sogen.  Lese- 
zirkel auf  Laun ^8  Moliöre- Übersetzung,  als  sie  in  zweiter,  den 
gansen  Dichter  umfassender,  Ausgabe  1880  erschien. 

Und  ähnlich,  wie  aut  das  grosse  Publikum  j  hat  Laun  auch  auf  die 
Schule  eingewirkt.  Vor  ihm  wurde  Moliöre  in  erbärmlichen,  von 
Druck-  und  Teitfehlern  selten  freien  Ausgaben  ab  und  zu  einmal  auf 
der  Schule  gelesen,  jetzt  hat  mau  eine  gutgedruckte  Ausgabe,  die 
Alles  bringt,  was  nicht  nur  dem  Schiller,  sondern  auch  dem  aus  einem 
Elementar  lehre  r  oder  cand.  theoL  hervorgewachaenen  pmaltre**  der 
alten  Zeit   und  dem  nur  altfrana,  oder  proven»a)iäch  geschulten  cand. 

£hil.  rec.  der  neuen  Zeit  zum  Meliere- Verständnis  notwendig  ist. 
[anches  oberflächliche,  halbwahre,  selbst  ganz  falsche  geht  damit  in 
die  Köpfe  der  Schüler  und  Lehrer  über,  aber  eine  weitere  Verbreitung 
Moli^res  auf  deutschen  Real-  und  Gymnasial- Anstalten  ist  erst  so 
möglich  geworden.  Auf  Laun's  Bahnen  sind  dann  Lion,  Fritsche 
unttKnÖrich  weiter  vorgeschritten,  und  letzterer  ist  durch  direkte  An- 
regung des  schülerhaft  gebildeten  Meisters  erst  zum  Schüler  aui  dem 
G^iete  der  Molidrietlk  und  dann  selbst  zum  Meister  geworden. 
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Dieses  Verdienst  der  selbBtlosen  Anregung,  gescHckten  Popula- 
risirirag  und  fonnellen  Meiaterachaft  bleibt  Laun  unbestritten  und  nur 
die  haltlose  Heclame  des  Verlegers  «einer  Moli&re -Ausgabe  und  daa 
Lobhudeln  deutscher  und  franzöa.  Zeitun|fen  haben  zu  der  Vorcttellung 
Anl&BB  gegeben»  als  ob  Launig  TEttgkeit  eine  wiBseuHcbaftliclie  Richtung 
hätte  tiud  haben  sollte.  Diese  den  Autoren  stets  verderbliche  Lob- 
hudelei bat  aber  auch  die  gegneriscbe  Kritik  und  selbst  den  Concurrenz- 
neid  in  die  Waffen  gerufen  und  die  acbarfen,  wiewol  wißsenachiiftlich 
begnlndeten  Kritiken  seiner  Laf  onta ine  -  Auegabe  veranlasst,  (Zu- 
erst eine  anonyme  in  Herrig'a  Archiv,  tür  deren  Verf,  ReL  irrigerweiae 
längere  Zeit  gegolten  hat,  dann  auch  in  dieser  ZeitBchr.)  Wenn  es 
scheint,  als  ob  jetzt  auch  L  a  u  n  ^a  Mo  Ufere- Ausgabe  zum  Gegenstände 
wissenschaftlicher  Angriffe  gemacht  werden  soll ,  so  sollte  doch 
die  eifrige  Kritik  der  heutigeu  M ol i  er  e- Forschung  so  lange  eines 
woltiltigen  Sehlates  gemessen,  bis  die  wissenschaftliche  Neube- 
arbeitung dieser  Ausgabe,  von  welcher  Bd.  I  schon  vorliegt,  zu  weiterem 
AbachluBs  gekommen  ist 

R.  Maurbnholtz. 


Die  nachatebendea  Zeilen  haben  den  Zweck ,  auf  einen  Irrtum 
aufmerksam  zu  machen,  der  sich  in  einem  vielgeleäonen  und  in  mancher 
Beziehung  auch  recht  schätzenswerten  Buche:  Die  bedeutendsten  deut- 
schen Romaoe  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Gesch. 
der  deutschen  Litteratur,  von  Dr.  L.  Cholevius,  Leipzig,  B.  G,  Teubner, 
186G  —  vorfindet.  Hier  heisst  es  p,  6  der  übrigens  ü-efflich  geschrie- 
benen „Einleitung" :  „Diesen  Übergang  (von  den  Amadisbüchern  zu  dem 
historischen  Roman)  zeigt  uns  sehr  deutlich  die  Sofonisbe  des 
Fräuleins  Madeleine  von  Scud^ry'*  ebendas.:  n^i^  diese  (die 
Romane  des  Jamblichiis  und  Heliodor)  selbst  nicht  mehr  die  phantasti- 
schen Elemente  der  alten  griechischen  Heldendicbtung  aufnahmen  (?), 
so  folgte  die  Scud^ry  in  der  Sofonisbe  den  AmadiBbüchern 
nur  noch  mit  grosaer  Enthaltsamkeit"  ,  .  .  ferner  pag.  9:  „Die  ^So- 
fonjsbe't  der  Jbrahim\  die  älteren  und  unberühmteren  Dichtungen 
der  Scudöry,  die  Zeaen  übersetzte"  ,  .  .  Abermals  heisst  es  p.  18: 
„Er  (Zesen)  übersetzte  den  Jbrahim*  ( 1 G  45) ,  die  ^Sofonisbe'  der 
Scnd^ry  (1646)**  .  .  ,  Aus  diesen  Anfflbmngen,  nocfh  mehr  aber  aus 
dem  p.  50  und  51  Gesagten  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  L.  Cholevius 
einen  Roman  „Sofonisbe"!  den  die  Scudei^  verfasst  und  den  Philipp 
von  Zesen  übersetzt  hätte,  kennen  und  gelesen  haben  wilL  Aber  es 
existiert  kein  Roman  der  Madeleine  de  Scudery^  der  den 
Titel  „SofoniBbc"  führte,  oder  doch  mit  dem  von  Zesen  übersetzten 
identisch  wäre!  keine  einzige  Bibliographie,  keioe  Literaturgeschichte 
(auch  Dunlop*8  bekanntes  Werk  nicht),  kein  Handbuch,  keine  Ency- 
clopädie  weist  unter  den  Werken  der  franzöRischen  Schriftstellerin  eine 
„Sofonisbe"  auf*  Die  Dresdener  k,  ö.  Bibliotek,  welche  die  Romane 
der  Scudörjr  sonst  vollständig  besitzt,  enthält  darunter  eine  „Sofonisbe** 
nichl  Dies  wäre  schon  Beweis  genug,  dass  Cholevius*  Angabe  auf 
einem  merkwürdigen  Versehen  beruhen  muss.  Doch  wir  kdnnen  den 
Beweis  zu  einem  durchaus  zwingenden  machen,  indem  wir  das  wahre 
Original  von  Zeeen*8  Übersetzung  ^  das  daher  nicht  der  Scudery  an- 
gehört,  nennen.  Es  ist  dies  die  Histoire  ||  Afriquaine  |  de  |  Cleomede 
r  et  de  I  Sophonisbe  |  .  Par  M"  de  Gerzan.  |  A  Pftris.  ]  Chez  Pierre 
Kocolat  etc.  |  1627.  |  Der  genaue  Name  des  Verfas#erfl|  dessen  Werk 
übrigens  Balzac's  besonderen  Beifall  hatte,  ist  nach  dem  vom  14.  Mai 
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1627  datierten  Privil^ge  Fran9oi8  de  Soucy,  Escuyer  Siettr  de 
Gertan.  Der  Roman  rnnfasst  zwei  starke  Octavbande  von  je  ca. 
lOöO  Seiten.  Er  «1^  wie  gesagt,  die  wirkliche  Vorlage  der  Zesen'achen 
Arbeit  ^  die  wir  in  einer  aucn  von  Cholevine  gekannten  Neuaiipgabe 
vom  J.  1674  (Die  afrikaniBche  Sofonisbe,  Frunckmrt,  Bey  Johann  David 
Zunnern)  genau  mit  de  Genean'»  Roman  veTglichen  tind  völlig  getreu 
übersetzt  gefunden  haben.  Dieser,  der  in  Deutschland  recht  Bellen 
Bein  mag,  ist  auf  der  Stand.  Landesbibliothek  zv\  Caseel  vorhanden. 

Wir  können  nicht  glauben^  daes  der  Irrtum  Cho!eviuB*  etwa  auf 
Ignoranz  oder  Leichtfertigkeit  beruhe ,  vermögen  uns  aber  allerding» 
nicht  zu  erklären^  wie  er  sich  in  sein  sonBt  80  tüchtiges  Werk  einge- 
schlichen. Möglich^  dasB  ein  speculativer  Pariser  Buchhändler  den 
veralteten  Roman  de  Gerzan'ß  zur  Zeit  ab  jene  der  Mademoiselle  de 
Scud^ry  so  ungeheueren  Absatz  ianden,  unter  falscher  Flagge  unter 
das  Publikum  zu  bringen  suchte,  und  daes  eines  der  Exemplare  mit 
dem  Namen  der  Scudäry  in  Cholevius*  Hände  geriet 

H.  KO£RT1KO. 


In  die  Eeibe  der  Städte^  in  denen  Vereine  zur  Pflege  des  Stu- 
diums der  neueren  Sprachen  und  Litteratnren  bestehen  (Berlin,  Dres- 
den, München,  Hannover)^  ist  nunmehr  auch  Hamburg  getreten.  Im. 
Laufe  de«  letzten  Quartals  1883  hat  sich  auch  dort  ein  „Verein  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen"  konstituiert,  der  nach  §  1  seiner 
Statuten  streng  wisBCUHchaftliche  Zwecke  verfolgt  und  diene  durch  in 
monatlichen  Zusammenkünften  gehaltene  Vorträge  und  Referate  sowie 
«ich  damn  anschlieBsende  Diskußsionen  zu  fordern  beabsichtigt.  Die 
Vorstchrift  des  3,  Statuten -Paragraphen,  wonach  die  Themata  dem 
üebiete  der  französiBchen  und  englischen  Sprache  und  Litteratur  ent- 
lehnt leia  müssen  f  wird  gewiss  keine  zu  engherzige  Auslegung  finden. 
"Wir  wünschen  dem  jungen  Vereine  das  beste  Gedeihen  und  werden 
gern  über  seine  Thätigkeit  berichten.  E.  K. 


Kritische  Anzeigen. 


Villatte,  Ces.,  Parisismen.  Alpbab.  georrlnete  Sammlung  der  eigen- 
artigen Ansdrlkkö  des  Pariser  Argot.  Berlin»  Laagen- 
scheidtVhe  Verlagsbuchhandlung^  1884.  —  237  Seiten 
8**.     Preis  geb.  Mk.  4,60. 

Seit  seiner  Einflihnmg  in  die  Litteratur  durch  Victor  Hugo 
(im  Demier  jour  dun  condamn^  und  in  den  Mts^TaMeK)^  sowie 
durch  Eugöne  Sue  nnd  Balzac  bat  das  Pariser  Argot,  ursprüng- 
lich die  Sprache  der  Bummler  tind  Gauner»  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  und  in  der  A iiBdruckB weise  des  täglichen  Lebens  ziihlreiehe 
Spuren  hinterlassen.  Man  kann  kaum  einen  Roman  der  natura- 
listischen Scbiilo,  kaum  ein  Witzblatt,  ja  selbst  grössere  25eitimgen 
(Figaro,  Gaulois  u.  a.)  in  die  Hand  nehmen ,  ohne  auf  Schritt  und 
Tritt  solchen  Reden aarten  zu  begegnen, 

Speziallexika  für  dieses  Jargon  existierten  bereite,  an  einem 
solchen  für  Deutsche  hat  es  bislang  gefehlt.  Prof.  Ces»  ViHatte 
ia  Neustrelitz,  als  Mitarbeiter  am  Sachs'Bchen  Wörterbuch  rühmlichst 
bekannt,  hat  sich  der  Mühe  uutencogent  diesem  wirklichen  Bedürfnis 
abzuhelfen  und  eine  bedauerliche  Lücke  ansaufüllen.  Ehe  Referent 
über  dieses  neue  Dictionnaire  de  Targot  ein  Urteil  abgibt,  mfSgen 
einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Argot  im  allgemeinen 
vorausgeschickt  werden,  wobei  diese  Bezeichnung  eher  im  Sinne 
des  englischen  slang,  der  burschikosen  Ausdmcksweise  dos  täg- 
lichen Lebens,  als  in  dem  von  cant  zu  fassen  ist,  worunter  man  die 
eigentliche  Gaunersprache  versteht. 

Daniel  Saud  er  s  erinnert  in  der  Beilage  No.  249  der  „Allg, 
Zeitung**  1883  an  «neu  komischen  Vorgang  des  Jahres  1870,  der 
natürhch  vom  Strome  der  wild  eiTegten  Zeit  spurlos  hin  weggespült 
wurde.  Ein  Pariser  Reptil  hatte  in  einem  wutschnaubenden  Leit- 
Artikel  über  die  Hohenzollemfrage  den  Ausdruck  gebraucht:  Ü  faut  qut 
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la  Fi'ust^e  cane,  Pi^eiissen  miiss  sich  ducken.  Die  Gelehrten  —  nicht 
des  ^Kladderadat^h/',  sondern  der  „National-Zeitung"  —  hatten  dies 
ihnen  unbekannt©  Verb  mit  dem  lat,  canis  zusaminengebrachi  und 
sich  über  den  Vergleich  Preiissens  mit  einem  Himde  gewaltig  ereifert 
Vergeblich  sandte  Daniel  Sandera  damals  eine  Berichtigung  ein,  in 
welcher  er  zeigte,  das  dunkle  Zeitwort  caner  habe  mit  dem  ^ku- 
schendon'^  Hunde  durchaus  nichts  au  thun,  sondern  sei  von  der  Ente 
(la  cane)  hergenommen.  ,Jch  fügte  noch  hinm'^,  erzählt  der  be- 
rtlhmte  Sprachforscher,  „daas  namhafte  BUitter^  die  nur  zu  gern  und 
geflissentlieh  über  zuweilen  bei  unseren  westlichen  Nachbarn  vor^ 
kommende  sprachliche  Missverstündnisse  ihren  Spott  ergössen,  sich 
doppelt  vor  derartigen  Blossen  zu  hüten  hätten,  da  schon  ohnehin 
unsere  Dutzend -Üb  eröetzungen  den  Franzosen  überreichen  Stoff  böten^ 
uns  den  Spott  mit  Wucbemnsen  heimzuzablen. '^ 

Dies  zur  Charakteristik  der  Verbreitung  des  Argot  und  der 
dringenden  Notwendigkeit  eines  Buches  wie  das  vorliegende. 

In  den  3Iiserahl&f  giebt  Victor  Hugo  eine  bemerkenswerte 
Definition  der  langue  verte:  ^L'argot  n^est  autre  cboee  qn'  un 
veatiaire  oü  la  langtie,  ajant  quelque  mauvaisej  action 
a  faire ^  se  döguise.  Elle  &'y  i-evöt  de  mots-maaquies  et  de  m^ 
taphores-baillons  ....  C'est  toute  une  langue  dans  la  langue,  one 
Sorte  d'excroissance  maladive,  une  greffe  malsaine  qui  a  see  racines 
dans  le  vieux  tronc  gauJois  et  dont  le  feuillage  sinistre  rampe  sur 
tout  nn  cöt<5  de  la  langue.'^  Weiterhin  vergleicht  er  in  dem  grossen 
Exkurs  über  das  Argot  diese  Sprache  mit  einer  aus  vielen  and 
verdchiedenartigen  Schichten  bestehenden  ..aUiwion^'* 

Unter  diesen  verschiedenen  Schichten  findet  man  znnächst 
altfranzöaische  Wörter,  deren  Todesurteil  längst  von  der  Acadömie 
gesprochen  ist,  wie  das  oben  erwähnte  caner  =  faire  la  cane 
(Rabelais),  wie  eine  Ente  sich  ducken.  Ferner  haben  alle  romani* 
sehen  Sprachen  zum  Argot  beigesteuert:  cadhie  ^^  lat  catena^ 
frangir  =  lat.  frangere;  le  gai  s=  apan.  gato,  Katse,  la  faisaleite 
=  ital.  Fazzoletto,  Taschentuch,  la  »pade  —  itaL  Spada,  Degen; 
ebenso  haben  das  Deutsche  und  Englische  im  At^ot  Spuren  hinter- 
lasoen:  achlaguer  =  schlagen»  fau*e  »tMoff  ^  schlafen,  le  chou- 
fliqueur  =  SchuhÄicker,  Pf u  schar  heiter,  le  sehnick  ^  Schnaps,  le 
cakur  {nur  in  der  Diebessprache)  —  Kellner,  le  bichot  =  Bi- 
schof» un  pilche  =  engl-  pilcher»  Scheide»  der  zahllosen  techniscben 
und  Sportauadrüicke  nicht  zu  gedenken,  die  von  jenseits  des  Kanäle« 
her  eingewandert  und  in  den  TagesblÜttem  häutig  sind. 

Zweitens  greift  das  Argot  zu  unverständlichen  Neubüdungeo^ 
deren  Ursprung  dunkel  ist  und  wohl  bleiben  wird.  Namentlich 
gilt  dies  von  der  eigentÜehen  Gaunet^>rache,     Beispiele  solcher  Neu- 


Ves,  VUiütte,   I^trisismen. 
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lingo  sind  h  Taho(u)in  —  Teufel,  la  »orgim  ^  die  Nacht,  le  taf  = 
die  Forcbt  etc.  etc. 

Drittens  entstellt  die  langue  verte  vorhandene  Wörter  durch 
Anfügung  einzelner  Silben,  ilhnlich  wie  deutsche  Studeutcin  in  ihren 
Ausdrücken  auf  -eo.  Der  Gauner  sagt  monorfßte  für  mot^  no- 
sigues  ftlr  nuus,  vouzaiUe  ftlr  vouh,  teigo  und  labago  für  ici  und 
läba^^  und  gebraucht  noch  andere  Suffixe  wie  -muche^  -mon,  -mar^ 
-anche  etc,  etc.  Ferner  war  es  io  der  Blütezeit  des  allzeit  fideleu 
zweiten  Empire  bei  der  Demi-mondo  üblich  geworden,  durch  Ein- 
schieben der  Silbe  av  oder  va  die  Wörter  für  Uneingeweihte  unver- 
stSndlieh  zu  machen  z.  B.  jfwendavijßudi,  ein  Jargoii,  das  unter 
dem  Namen  jaimnais  bekannt  war. 

Anderseits  entstehen  viele  Argotismen  durch  Verktlrzung  vor- 
handener Ausdrücke  crehleu  —  sacrehhu,  crMmn  ^  itacr^  nom  de 
Dien,  nom  ifmirh  ^  nom  d'un  vktfn  (Liebüngstluch  des  Gavrochö 
in  den  Miserabi ea,  fehlt  bei  Villattc);  un  sap  —  nn  sapin  (Wagen), 
un  aristo  ^=  aristocrate,  im  philo  =  Oberprimaner,  un  ä  flexe  =s 
a  mit  Circumflex  etc.  etc. 

Kecke  und  malerische  Metaphern  und  Metonymien,  die^  sich 
zuweilen  bis  zum  Kalauer  versteigen,  bilden  die  reichste  Quelle  des 
Jargon  der  Boidevardbevöikeruug,  der  Studenten  und  Soldaten,  der 
Döini-monde  und  des  Künstleqjroletariata,  Hier  wirkt  der  gute  alte 
esprit  gatäois  der  Nation  fori  Einen  unendEchen  Reichtum  ent- 
faltet das  Argot  für  Gegenstände,  die  seinen  Anhängern  besonders 
sympathisch  sind,  so  für  den  Rausch  in  seinen  versehiedenen  Stadien, 
für  die  Dirnen  verschiedenen  Grades  und  dergleichen. 

Vi  Hatte  will  z.  ß,  über  fünfzig  Ausdrücke  für  den  Rausch 
und  seine  Varietäten  gezählt  haben. 

Welche  Reihe  von  Vorstellungen  wecken  z.  B.  schemhaft^) 
Ausdrücke  wie  diboucher  s€s  fiacom  =  seine  Stiefeln  ausziehen, 
oder  renumter  sa  penduk  =  ab  und  zu  seine  Frau  prügeln,  jouer 
du  a'achoir  —  schwatzen!  Welche  Bogriffe  von  ehelichem  Mias- 
chick  liegen  in  den  BezeichnungeTi  hotte  ä  cornes  für  Hut  und 
^4}omin  ds  Mohe  für  Ehemann?  Welche  Missachtung  des  würdigen 
Senats  liegt  in  der  Bezeichnung  cambiise  des  geuoux  (cambuse  = 
Bnde,  genou  =  Glatze)!  Welche  kühne  Metapher  in  lampions 
fitmeux  für  Triefaugen,  lapin-feiiri  für  Gensdarme,  tsMairer  h 
fanal  =  einen  Schnaps  trinken,  se  piquer  le  tiez  ^=  sich  bezechen, 
oder  in  weniger  reinlichen  Ausdrücken  wie  owrrir  na  tahatiere  und 
moucher  la  ckandellef  Malerisch  sind  die  verschiedenen  Namen  der 
Geldstücke  im  Argot:  1  Sou  =  un  i-ond;  1  Franc  =  une  balle, 
un  bianc,  une  veiUeuse ;  2  Fr.  =  une  roue  de  tievant;  5  Fr,  Silber  = 
une  roue  de^derri^re,  oder  im  <j£Ü  de  boeuf:  5  Fr,  Gold  ist  nur 
un  bouiüTt  de  guetre,  während  ein  ^hnfrankenstück  schon  als  paire 
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de  cf/fnhnles  und  ein  Zwaüzigfrankenetück  ah  honnet  jaun£  figuriert. 
Auch  dei*  Wortwitz,  der  unverwüstliche  calembour  ist  vertreten. 
Warum  heisst  ein  Portier  doporie  (=  Kellerassel)?  Wegen  seiner 
engen  und  dunklen  Wohnung?  Nein^  parce  quil  döt  la  porte*  — 
Warum  nennt  man  den  Schutzmann  pensum?  Wegen  der  durch  ihn 
verursachten  Strafen?  Nein,  parce  qua  pince^)  hJt  komm  es!  — 
Ebenso  heissen  sehr  enge  Schule  j<oulier.^  setze,  weil  frejt  etroit  = 
(reize  et  troi»,  =  stlze  ist^  ebenso  nennt  man  den  Podex  euphe- 
mistisch Svliaffhouse ,  weil  in  Schaflliausen  la  chtde  du  Rin  (ehüte 
den  relns-)  sich  befindet! 

Für  eine  so  interessante  und  eigenartige  Sprache^  die  in  den 
modernen  Romanen  und  TagesbMttern  uns  auf  Schritt  und  Tritt 
verfolgt,  durften  die  Lexikographen  nicht  fehlen»  Alfred  Delvau, 
Lor^dati  Larchey  und  zuletzt  der  zu  früh  verstorbene  Lucien 
Rigaud  haben  Dictionnaires  de  FArgot  herausgegeben,  auf  welcben 
Villatte  basiert.  Absolute  Vollständigkeit  ist  selbstverstÄndlieh  in  dem 
Wörterbuche  einer  so  raschlebigen  und  in  stetem  Flusse  begnfiFenen 
Sprache  nicht  zu  erzielen,  zumai  die  Aus  drucks  weise  der  Diebe  und 
Mörder,  die  richtige  langue  verts  (engl,  cajit),  schwer  zu  erforschen  ist 

Referent  bat  das  htlbsch  au9gest«ttete  Buch  —  bei  einer 
Verlagshandlung  wie  die  LangeuBcheidrscUe  eigentlich  überßüssig  zu 
bemerken  —  mit  grosser  Freude  durchblättert  und  zu  wiederholten 
Malen  zu  Rate  gezogen  und  rausste  über  die  Fülle  des  gebotenen 
Materiales  förmlich  staunen.  Wenn  er  gleichwohl  in  der  Lage  ist,  manche 
Nachträge  zu  bringen,  so  geschieht  dies  nur,  weil  er  als  National- 
fmnzoso  die  langue  vertt  auch  spricht  und  noch  jetzt  durch  Ver- 
kehr mit  Studien  gen  essen  in  Frankreich  seine  Kenntnis  derselben  stet« 
erweitert.  Die  Verlagshandlung  mag  diese  ßeitriige,  für  deren  un- 
bedingte Zuverlässigkeit  Referent  bürgt,  in  einer  jedenfalls  bald  m 
erwartenden  zweiten  Auflage  des  auggezeichneten  Werkes   benutzen. 

Hie  und  da  hat  Villatte  Argotismon  zu  eng  gefasst:  casaer 
sa  camie  heisst  nicht  allein  wortbrüchig  werden,  sondern  durch- 
brennen (^=  8€  tirei'  de^s  paties,  se  carapatter  etc.  etcj;  la  pinlle 
und  le  hocard  —  die  Bude  im  allgemeinen  (vgL  V.  Hugo,  Miaönibles. 
IV.  6«  Kap.  2).  Auch  boui-boui  scheint  seine  engere  Bedeutung 
verloren  zu  haben  und  allgemein  als  Kneipe  au fgefasst  zu  werden. 
Wenigstens  hat  Ref.  oft  un  bock  in  Kaffeehäusern  ohne  Tingeltangel 
zu  sich  genommen,  die  von  den  Kameraden  als  botm-bouü  be- 
zeichnet wurden. 

Neben   lardon  bntt   —   Schwarzbrot  fehlt  lardmi  brutal  (Mi- 


*)  pincer  =  zwicken,  kneifen,  abfaRsen. 

*)  ÜkiUe,   Fall ,   Senkung ;   cMtt!  des  reim.   Ort ,  wo   die   Hilften 
sich  »euken. 
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serables  a.  a.  0.)  neben  boucler  das  Gegenteil  de  faire  la  hmtcle 
(=  aivader)^  neben  chigner  ^  plärren  fehlt  die  Nebenform  chouigrier» 
Die  Öonapartisten  werden  nicbt  bloss  badin/pieusardif,  sondern  auch 
badingouinards,  die  Klerikalen  derkafard^  (cafard  —  Scbwaben- 
käfer,  achwaner  Heuchler),  cleTicaüle  und  clericanatlh  (vgL  vaü- 
ranaille)  geschimpft.  Das  ünnatürlicbo  Laster  wnrde  1879  und  1880 
nach  dem  nltraraontanen  Herrn  von  Germiny,  der  in  einer  Vespasienne 
in  flagranti  ertappt  wnrJe,  vielfacb  ijermmisme  und  die  Anhänger 
desselben  gerministe^  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  man  noch  hetitö 
in  der  radikalen  „Laaterne'^  lesen  kann.  —  Hier  mögen  nun  die  Argo- 
tismen folgen,  die  Ref.  in  Vilkttes  „Parisiamen^  vermisst  hat,  und 
die  ihm  zufällig  in's  Gedächtnis,  bezw.  neu  zur  Kenntnis  kamen. 

^~  L  bäteau  de ßeiirs  =  6önie/ („Journal  Amüsant*^  vom  l4,Oktl8B3). 

2.  hibi  ==   ich.     C^eAt  blbi  qui  Ig  dit^  und  das  sag'  ich! 
3.  Birihi  =s  Strafkompagnie  in  Afrika,     etre  mwoyi  ä  BirthL 
4.  büitdine  —  Stutzer  (et  gommeuXy  psckuiteuxjj  wohl  wegen  der 
engen  ßeinkleider,  welche  die  Beine  so  dtlnn  erscheinen  kssen 
,         wie   hüudms.      Ein    im    vorigen   Jahre    sehr    viel   gebrauchte« 
Wort^  namentlich  in  Witzblättern. 
5.  boujarou  ^   Schnapsration  der  Marinesoldaten. 
6.  bouif  =  Militärschuster  (cf.  ViJlattö  s.  v.). 
7»  brasse-cmre  —  Geoadaiin. 
8.  buriner  -'   bücher  etc,,  schanzen,  hart  arboiten, 
9.  canfouine  oder  earree^  Soldatenatube.     Le  plre  de  la  canfouiney 
der  Stubenäl teste. 

10.  caiäouy  Schädel;    i^  n*a  plus  de  mottsse  sur  h  cmUou,  ü  a  le 
caiUou  dSmoussUf  er  hat  eine  ülatza 

11.  canard,  einfacher  Soldat 

12.  castapiannt  oder  chtouäle  =   chaude-lance^ 
18.  da,^se\   ehe  de  la  dasse  im  letzten  Dienstjahr  stehen  und  daher 

gegen   alles   gleicbgiltig  sein,     ä  est  de  la  dasse  =   c^est  un 
iype  qui  s'en  foul, 

1 4.  se  colomier  oder  se  taper  mtr  la  colanne  ^  se  masiurber, 

15.  ctmneau   —   faroeur. 

1 6.  corsage  battant  son  plein  =  voller  Busen  (Cbarivari,  1 2.  1 0*  80). 

17.  crotin;    etre  dans    le  crotin  (Pferdemist)   ^^  in   der  Kavallerie 
dienen. 

18.  d-ebecqueter  ^  d^gu&der,  degobüler  etc. 

19.  dicavage  st  Hat  de  celui  qui  est  decMv^  (atif  dem  Hnnd). 

20.  dfhufer  —   loiißer-, 

21.  digue,  Weib,  Frauenzimmer  (V.  Hngo  a.  a*  O.), 

22.  sencanaühr,  mit  Niedrigeren  verkehi-en.     (Nana,  pag.  358). 

23.  enfiler  ^  faire  ga   ^^  faire  ramour  (obsc), 

24.  engonci^  fest  eiogeschnürt 
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25,  epmirouiUiy  verblüfft 

26.  faire  U  malin  oder  des  ipate»^  renommieren. 

27,  faire  qa   —  faire  famour,  obsc.  (Nana,  S-  245.) 

28.  fader  qn   dan»  une  diMribution*     1.  Einen    bei   der  Rationen- 

verteilung  begünstigen.     2.  =^  polvrer,  anstecken   (milit). 

29,  fantaamince  —  fantabosse  (schlijobter  Witz:  fente   ä  bos»e  für 

fente  ä  »ein  =  fantassin)  —  bifftn  —  ponsse-caiUoux  = 
icretn^se  de  rempart  —  cul-rottge^  veiHchtl,  Bezeichnangea 
für  Infanterist. 

30.  ßambari  (von  ßamber,  ftamoif^n),  Renommist,  Bramarbas  (milit). 
31*  fourhi^  tont  h  fourbi  =  touie  la  boutiqut%  der  gaoste  Kram. 

32.  fricoter,  oder  faire  du  fricotage  (milit.),  sieb  nebenher  in  dienst- 

freien Stunden  etwas  verdienen  (cf.  Villatte  s.  v.). 

33.  fouillottev   =    trouiUotfsr   =  gazfmiUer  =  repouttser  =  re 

^   reftnder   ^   la  cottper   j=   ehdin^uer^  gtinken. 

34.  grue   =   g^^enouäk   =   gothon,  Dirne  (cf.  Villatte  8.  v,). 

35.  infirgo,  corrump.  aus  inßrmier,  Krankenwärter  (milit). 

36.  inntailer    sa    bidoche   =   montrer    na    viande  (milit),  ein  Loch 

an  den  Beinkleidern  haben,  durch  welches  detB  Fleisch  sicht- 
bar wird. 

37.  jeter  schwatzen.     N'e^i  jette  plit»^  halt's  Matdl  (milit), 

38.  jus  de  citapeau,  Morgenkaffee  der  Soldaten. 

39.  Kaoudji  (arab.)   =   Kaffee. 

40.  Ugumes;  etre  dans  les  ligumeB  -=  itre  infiuent^  Einßosa  haben 

(milit), 

41.  inembrer  =   buriner^  turbiner,  bücher,  schiinzen  (mUit), 

42.  ffUrangueide,  Na,senpopel. 

43.  noce    de    iailk^iTj   oder   de  cordmmiery  Unterhaltung   ohne  Ge^ 

tränke  (milit). 

44.  ostot   =   onrji,  mazaro,  Arrestlokai  der  Soldaten. 

45.  paniert  Bett  (milit), 

46.  patat€,  Kartoffel  (milit). 

47.  pdle^  remporter  une  pelle  (veste),  durchfallen,  abfahren, 

48.  pl^ce    humide,    Klyatierspritze;    artilleur   de    la   piecs   humide, 

Krankenwärter. 

49.  poä;    avoir  du  poil  dann  la  main  ^  fauJ  sein,  Gegensatz  %xk 

avoir  du  poil  au  cuL 

50.  pomrnade;   couper  datis  la  pommade^    auf  den  Leim   krieohen. 

51.  prejidre  qn  en  grippe,  Abneignug  fassen  gegen  Einen. 

52.  quarantain£,  Yerachiss;  mettre  en  quarantame,  in  Verschiss  tbim« 

53.  quinze  et  quatorze   =■   la  virale,  Syphilis, 

54.  rabiot  (od,  rabtau)^  Arbeit,  die  nach  dem  Feierabend  gemacht  wird, 

um  zum  Taglohn  noch  etwas  zu  verdienen.     (Näiherinnen.) 

55.  rabioter^  nachdienen  (vom  vielbestraften  Soldaten), 
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56.  ravigotter,  wieder  auf  den  Damm  bringen. 

57.  tirer  au  cid,  sich  drücken  (voei  Dienst). 

58.  tirer  I'oreilk  /i  Juhs  oder  ä  Thomas,  den  Nachttopf  des  Arrest- 

Lokals  ausleeren;  passer  la  jatnbe  ä  xTuhffj  denselben  be- 
nutzen (militj, 

59.  la  torcher  ä  qn.  Einem  Streitbe  api^len  (milit.). 

60.  trmquer,    braramen;    jai  irinqui^    ich    habe   so    und   so    hinge 

gebrummt. 

61.  type^  allg.   =^   Kerl;  im  type  ^patant^  ein  Mordskerl. 

62.  verrnsse   =  petlt  verre,  Schnapschen  (cf.  vinasse   =   vin). 

Schli^salich  noch  ein  paar  Ausdrücke  ^  die  ich  im  Fort  von 
Viocennes  bei  Paris  hörte,  und  die  i'ein  lokal  zu  sein  scheinen. 

63.  meftre   h  panier    de   qn    en    bascide    oder   en    batterie   =   rap^ 

procher  leg  planchea  d\m  IH  du  bord  dea  treteanx  pour  que 
les  planches  bascuhnt  et  que  le  lit  ae  dömolisae  des  que 
Tautre  veut  s'asseoir  dessus. 

64.  mettre  (ficker,  fouh'e)  le  paniei^  d*un  autre  en  portefeuille,  das 

eine  der  beiden  Betttücher  gaox  klein  Ktisammenlej^en  und  ver- 
stecken, das  obere  ordnnngsmttssig  darüber  decken,  damit  der 
Kamei-ad  auf  das  rauhe  Packtuch  der  Strobmatratze  zu  liegen 
kommt. 
weäre  (ficher,  foutre)  h  panier  d'rni  camarade  en  Serpentine,  =^ 
entortiller  les  deiix  draps  de  leur  longueur  Tun  dan»  Tautre 
les  mettre  dang  le  lit  et  le  refaire  ensuite.  —  Drei  sehr  be- 
liebte harmlose  Scherze,  die  jedem  bleu  (Neuling)  beim  Ein- 
tritt beigebracht  zu  werden  pflegen. 

Wirkliche  Unrichtigkeiten  dürften  —  abgesehen  voo  den 
kleinen  oben  erwähnten  üngenauigkeiten ,  die  nicht  zu  vermeiden 
sind  —  selbst  der  Eingeweihte  der  langu€  verfe  kaum  in  dem  vor- 
züglichen Vokabular  ausfindig  machen.  Höchstens  wünle  er  sich 
daran  stosaeuj  dasis  mie  ßne  champagite  mit  Branntwein,  Liqiieur,  statt 
mit  besserer  Cognac  wiedergegeben  ißt  Hat  denn  der  Herr  Yt 
durch  die  in  Frankreich  ziemlich  bekannte  Etikette  Cognac  fine 
Champagne  sich  zu  keinem  Versuche  eingeladen  gefühlt? 

J.  Sarrazin. 
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I«  Sehulau»|(alieii. 

1.  Prosateura  fran^aia  a  Tiiaage  des  ecrrles,  pu blies  par  Velljagen 
«t  Kla?*in^.  Bielefeld  et  Leipzic  1882.  3L  Lieferung:  liistoire  (h 
A'apok'ou  et  de  ia  fp-amle  armee  nt  Ibitl'  par  Le  Co  rote  de  Sesjur-- 
Id  Auszügen  mit  Anmerkimgea  zum  Scbulsebrauch  herausgegel] 
von  0.  Seh  mag  er,  Teil  1.  Mit  einer  Überaichtekarte,  208 
kfirt.  1,20  M.  32*  Lieferiiag:  ffisioire  tu'  h  rcvotutinn  francaiie  par 
Mignet  lix  zwei  Teilen»  In  Auszügen  mit  Anm.  z.  S»  hg.  vod 
A.  Seedorf,  FL  Teil.  360  S.  kart.  1,80  M.  33,  Lieferung:  Mes 
rvmpituhim  m  par  J  e  a  n  -  N  i  c  o  1  a &  B  o  u  i  1 1  y .  Prem iere  ^poq ue 
1774— '1790.  Mit  Aora.  hg.  von  Frederic  d'Hargucs.  140  S, 
kart,  0,75  M.  34.  Lieferung:  Ln  campagne  de  Matjaice  en  l79'2'9-i, 
Eecit  hiatorique  tir^  de  l'hiatoire  de  la  rdvolution  fran9aise  racont^ 
par  un  paysaii  par  ErckmaiiTi-Chatrian*  Im  Auszüge,  Mit 
Anm,  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  von  K  Bandow. 
218  S,  karL  1,20  M.  35.  Lieferung:  Qmire-Bras  ei  Li^iy  par  Thier». 
ÄuwEiiff  aus  der  Hiätoire  du  Consulat  et  de  l'Kmpire.  Mit  Anm.  hg. 
von  f,  Fiecher.  156  S.  kart.  0,80  M.  36.  Lieferung:  Uaterho 
par  Thiera.  Auaaug  aus  der  Hiatoire  du  Cousulat  et  de  rEmpire.  Mit 
Anm.  hc.  von  F.  Fiacher.  187  S.  kart,  1,00  M.  37.  Lieferung; 
Prccis  de  thisioire  moäenu*  par  J.  Michel  et*  In  Auszügen  mit 
Anm,  hg.  von  C.  Tk  Lion.     IL  Teil.    152  S.     kari  0.80  M. 

Vgl.  die  Anzeigen  in  dieser  Zeit«chrifi  Bd.  2,  S.  545—557;  Bd.  3, 
S.  326—320:  Bd.  4,  S.  114-117.  -  Der  Hg.  erWärt  zu  Lieferung  31  in 
der  Einleitung,  dasa  er  von  vornherein  vor  die  schwierige  Aufgabe  sich 
gestellt  gesehen  habe,  eine  Auswahl  in  Begur's  Histoire  de  Nap.  etc.  zu 
treffen:  eine  unverkürzte  Wiedergabe  hätte  die  für  die  Sammlung  ge- 
zogenen Grenzen  übersch ritten.  Daa  heiast  doch»  den  kau  fmünn lachen 
Geaichtepunkt  etwsus  zw  scharf  in»  Auge  fass«jn.  War  es  doch  früher 
möglich,  das  ganie  Werk  in  2  Bändchen  dem  Schüler  in  die  Hand  'i\\  geben» 
warum  also  nicht  jetzt  auch?  Und  wenn  die  32.  Lieferung  einen  Band 
von  370  S.  ergeben  durfte,  warum  nicht  auch  die  31.?  Wenn  der  Heraus- 
geber, waa  wir  nicht  bezweiteln  wollen,  der  Gewalt  weichen  muaste»  ao 
hat  -er  nuu  in  der  That  das  bessere  Verfahren  eingehalten,  insofern  er 
einzelne  Bücher  wenigstens  vollstäadig  gibt.  Er  bietet  in  dem  vor- 
liegenden Bändchen  ^einen  bis  auf  wenige  Stellen  unveränderten  Abdruck 
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des  3.»  4.,  5.  und  oines  Teils  ^e^  7,  Buches  nach  der  besten  Pariaer  Aus- 
jxabe»  die  1852  b«i  Delaroque  aine  in  16.  Aufl.  erBcbien.  Daa  zweite 
Biinddien  wird  dos  8.  und  11.  Buch  (Napoleou  iu  Moskau  uud  den  Rück- 
zug über  die  Beresina)  enthalten/  (VgL  auch  diese  Zeit^brift  Bd.  4« 
S.  109  und  S.  262  f.)  Tmtz  alledem  werden  die  beideu  Bändchcn  nur 
eine  SdgurcbreHtomatbie  Reiu.  leb  will  der  Frage  nicht  oSher  treten,  ob 
daß  Beate  aua  dem  Werke  herausgegriffen  ist,  uud  bemerke  nur,  dasa  in 
der  Göberscheu  Bibliothek  (Biiudcben  50)  Buch  8  und  9  ausgewählt  ibt» 
während  der  Hg.  ira  zweiten  Bäudcben  das  8.  imd  11.  Buch  zum  Abdruck 
liriugeu  wüL  Ich  bedauere  imisomehr,  dasä  er  uns  nicht  das  an  verkürzte 
Werk  gipbt,  weil  sein  Verfahren  bei  den  Anmerkuni^reü  im  allgemeinen 
meinen  Beifall  hat;  ich  möchte  nur  den  Vorschlag  machen»  dasa  die 
grammatischen  Bemerkungen  durch  eioen  gchlicbten  Hinweis  auf  die 
Gr&nim.  erledigt  wurden,  höchatena  unter  Hinzuiügung  eines  Stichworts. 
So  Hesse  «ich  %.  B.  die  lange  Aum.  auf  S.  15,  1  kurz  so  fassen:  über  den 
Plur,  der  abstrakten  8ub«tantive  im  Franz.  vgL  .  .  ,  Das  verkehrte  Gleich- 
beitrfzeicheu  erscheint  noch  immer,  z,  B,  wenn  r^c  irmtver  S.  24,  1  vor 
Adjektiven  ond  Partizipien  häufig  =  t^/;«*"  gesetzt  wird:  ia  rjuerre  stf 
seraii  tn}i/vtr  tetminee  gagt  entschiedeo  mehr  als  //*  tjuerre  aurait  ete 
iermince.  Zu  iis  tw  par/aknl  que  (Veile  S.  40^  2  findet  sich  bemerkt: 
^(Ctiäe  mit  Bezug  auf  eine  Suche  f^tterrej  musä  hier  atehen»  weil  e»  nicht 
durch  en  ersetzt  werden  kann/  Abaicbt  iHt,  daaa  der  Schüler  sich  mm 
fragen  aoU,  warum  kann  denn  nicht  en  stehen?  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  «ich  m  ßciner  Sorglosigkeit  die  Frage  vorlegen  wird ;  daher  würde  die 
Änm.,  wenn  aie  nicht  überhaupt  überflüasig  wäre,  besser  die  Fa4*aung  er- 
balten: Warum  kann  hier  nicht  €'tt  für  ifeäe  eintreten?  Em  acheint  mir 
überhaupt  im  allgemeinen  in  den  Schulauagaben  der  franzöi^iachen  Schrift- 
ateller  eine  ßeachränkung  der  Anmerkungen  auf  das  ÜnentbehrlichBte 
mehr  und  mehr  geboten;  bei  der  Aufgabe  des  S^gnr  int  indessen  doa 
richtige  Maaa  leidlich  innegehalten. 

Über  daa  Verfahren,  daa  in  den  Anmerkungen  zu  Mignet  2.  Teil 
geübt  wird,  kann  ich  kein  andere«  Urteil  gewinnen,  als  bei  Tei^l  1.  Wenn 
z.  B,  S.  79,  2  zu  qtfi  litt  strrpait  ä'mstntmati  für  den  Primaner  die  Gram- 
matiken oder  Wörterbücher  über  die  Konstruktionen  von  .urvir  ausge- 
schrieben werden,  so  iat  daa  ßberflüasig.  Dergleichen  überJiösÄige  An- 
merkungen finden  aicb  hier  in  ziemlicher  Menge,  z.  B,  ö,  83»  2  u.  3. 
S.  83,  7  war  zu  kurzen  in:  nüber  den  Acc.  mit  d.  Inf,  vgl.  .  .  .**  Anm. 
S»  94,  1 :  nS'itssnrer  =  pour  assitrn\''  Bei  meiner  Feindaeligkeit  gegen 
da«  Gleichheitszeichen  aetze  ich  hinzu:  f/tteliti  hurreur!  Auch  da»  Lexi- 
kaliache  könnte  für  den  Mignetleaer  etwas  mehr  beschnitten  werden. 
Die  aachliche  Erklärung  iat  auch  in  diesem  2.  Teil  angemeaaen, 

33.  Lieferung:  Bonilly,  etc.  Der  Hg.  achreibt  in  der  Bio^phie 
und  Einleitung  8.  4  f.:  Ka  fehlt  im»  nicht  an  französischen  Geschieh  is- 
werkeu,  welche  eine  angemessene  Lektüre  für  unsere  Jugend  «ind;  da- 
gegen ist  die  Anawahl  von  Büchern,  welche  längere,  intereaaante  und 
Geist  und  Herz  zugleich  bildende  Geacbicbten,  Erzählungen  und  Schilde- 
rungen enthalten,  im  ganzen  nur  gering.  Wir  geben  uuh  daher  der  Hoff- 
nung hin,  da-sa  gerade  die^e  Sammlung  aui»  Bouilly  eine  Lücke  in 
unserer  Schullitteratur  auätüllen  wird/'  Ich  bemerke  dagegen,  dass  es 
sich  gegenwärtig  nicht  mehr  darum  handelt,  Lücken  aoBzufüllen,  es  wird 
vielmehr  jetzt  nur  gelingen»  entweder  zu  manchem  Guten  etwas  Gutes 
oder  ZM  vielem  weniger  oder  garuicht  Brauchbaren  etwas  ähnlichem  himsu- 
zufägen.  Die  Schrift  Bouilly'ö  liest  sich  in  der  That,  was  die  Sprache 
anlangt,  sehr  gut,  jedoch  die  Introduction  p.  7^16  ist  zu  philosophisch 
gehalten,  als  dasa  «ich  die  Jugend   dafür  intereaaieren  könnte,  La  pius 
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Viva  ivipressimi  de  mon  enfunce  p,  17 — 25  Ut  verföbreriflch,  weil  aie 
in  dem  Gedanlien  gipfelt:  Je  lui  äoU  en  effet  ce  que  toujoura  je  pref^rai 
k  Torgueil  du  rang,  aux  avatitagea  de  1&  riebesse,  au  desir  meme  de  la 
oiläbrite  .  .  .  ma  chere  iodöp^ndance  .  .  Llnjfcnpiitm  p.  26—33  ist  für 
den  Schölerveratand  schwer  verstand  Höh,  Da»  folgende  Kapitel 
p,  34  —  39  würde  angeme§8en  sein,  wieder  da«  folgende:  Prix  tk  verw 
jran^aü ;  u,  s.  w.  Der  Baum  der  litterariachen  Chronik  gestattet  mcht, 
das  Werk  Bouilly'a  nach  den  von  dem  Hg.  beliebten  Auulassungen,  die 
dem  Charakter  der  Recapitulationa  enteprechead  angemessen  erschelneii 
müßsen,  volUtiliidig  durchziigeheo ;  ich  miiea  za  dem  Schluaae  kommen: 
eine  Scholtektüre  i4  es  nie  hl.  wohl  über  deoen,  die  vielleicht  den 
Namen  tlouilly*a  als  de«  Verfasser»  von  Omtes  ü  ma  fiüe  iind  Conseüs 
a  ma  fiäe  sehoo  haben  nennen  hören,  als  eine  ansprechende  l^ektüre  sehr 
zu  empfehlen.  Wiis  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  betritt» 
80  Hißd  sie  zum  über  grossen  Teil  miaalungen  oder  unzureichend, 
S.  7,  Anm.  3:  ^venir  mit  reinem  Infinitiv  ist  als  Umstand  des  Zwecke« 
zu  fassen/  soll  eine  grammatische  Remerkung  sein,  verdient  aber  den 
Namen  nicht  u.  d^L  m.  Bei  der  Erwähnung  de»  Martial  S.  12  und  13 
hftfcte  ich  für  den  Schüler  gern  etwas  über  Martial  und  für  mich  die  An- 
gabe der  Stelle,  wo  die  Worte  bei  Martial  zu  finden,  gesehen.  Der  Hg,  ver^ 
achmäht  es  überhaupt,  die  Stelle,  wo  die  Worte  zu  tinden  sind,  anzu- 
geben. Vorstehendes  nur  als  kurzer  Belag  für  meine  Behauptung;  auf 
Verlangen  bin  ich  bereit,  sie  mit  vielen  Einzelheiten  zn  begründeD;  ich 
bitte  überhaupt,  dies  für  meine  Chronik,  für  die  mir  Kürze  zur  Pflicht 
gemacht  ist,  stet»  zu  berückpiichtigen. 

Die  34,  Lieferung  seh li esst  sich  an  die  erst«  an:  ich  bin  der  An- 
eieht  des  Hga.  der  33,  Lieferung  durchaus  nicht  abhold,  der  das  Über» 
gewicht  der  Lektüre  von  Geschichtswerken  etwas  beechrEnken  möchte, 
dafür  (empfehle  ich  einerReit^  Xavier  de  Mai^tre,  Voyage  autour  de  ma 
chambre  etc,  angelegentlich  der  Privatlektüre,  andererseits)  scheinen  mir 
die  bisher  aus  ErckTuann-Cbatrian  gemachten  Auszüge  wohl  gelungen; 
die  Erlebnisse  der  einzelnen  Personen,  für  die  die  Teilnahme  de^  Leeers 
gewonnen  wird,  gewinnen  hier  noch  durch  eine  lebendige  Schildenmg 
der  Zeitereignisse,  wie  man  sie  in  den  eigentlichen  Geschichtswerken  nur 
gelten  findet.  Die  Anmirknngen  sind  dem  Programm  der  Ausgaben  ent- 
sprechend behandelt.  Da«  schliesst  nicht  aus,  das«  ich  über  mehrere 
Punkte  anders  denke:  z.  B.  zn  „Ah!  de  voua  dire  ^ue  ^a  ne  me  oofttait 
rien,  j'anraia  fort"  wird  S  14»  1  bemerkt;  ilas  vomngestellte  rfc  vmis 
dlre  hängt  ab  von  jauraü  iort,  Ich  möchte  lieber  auf  Mätzner*  franz. 
Gr.*  S.  423  verweisen.  8.  14^  3:  zu  Je  savais  aussi,  U  falimi  nous 
defendre  wird  bemerkt ;  „es  hätte  genau  genommen  heiasen  müssen  ü 
nom  füUmi  mms  defendre"^;  das  würe  nur  fehlerhaftes  Fr^nzöBisch  gewesen. 
S.  14,  4:  ^en  hier  ohne  eigentliche  Beziehung."  Warum  nicht,  da  der 
Satz  auch  mit  qu'U  (atiait  eingeleitet  wird,  dos  en  auf  die  Verteidigung^ 
beziehen?  S.  14,  7:  zu  mon  pere  etait  üi  qm  me  tendait  les  brau  wird 
bemerkt:  ^eigentümlicher  Gebrauch  des  Relativsatzes";  aber  doch  in  der 
heutigen  Sprache  sehr  beliebt,  te  voilä  qui  arrwe  n.  dgl.  war  heranzuziehen. 
S,  14,  10:  „gewöhnlich  c*est  ma  fautv  (ohne  iief'.  Die  Ac.  hat  den  Aus- 
druck €*€st  3e  ma  faute  nicht. **  Bei  Erckmann-Chatrian  findet  sich  hier 
die  gleiche  Wendung  noch  S.  209 ^  3.  [)as  muaste  den  Hg.  zunächst 
darauf  aufmerkeam  machen,  dasa  an  beiden  Stellen  die  Wendung  in  ver- 
neinter Form  erscheint,  ferner  ihn  dazu  veranlassen,  den  mit  der  Wahl 
dieser  Wendung  iMjabsichiigten  Sinn  zu  ermitteln.  S,  26:  //  navmt  pm 
granfC  chose  a  faire  que  de  fwtis  pres.tet'  hätte  eine  Anmerkung  verdieinti 
sonst  lieasen  sich  aber  viele  streichen. 
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Die  35.  nud  36.  Lieferunjf  würde  ich  wegen  der  darin  behandelten 
Stoffe  wohl  alä  eine  brauchbare  SchullekHire  ansehen,  wenn  nicht  die  80 
sehr  ina  Einzelne  gehende  Darstellung  an  den  Schüler  Anforderimgen 
stellte,  die  er  nicht  erfüllen  kann.  Er  mug«  eine  Anzahl  Namen  und 
örtlicbkeiten  etetß  im  Kopfe  haben  und  sich  die  letzteren  auf  der  Karta 
vor  Augen  halten,  um  den  Bericht  über  Bewegungen  der  Truppen  unter 
ihren  Führern  folgen  äu  können;  bei  der  stück  weissen  Lektüre  aber,  wie 
ßie  in  der  Schule  nur  möglich  int.  wird  ihm  meist  der  Zusammenhang 
mehr  oder  minder  verloren  gehen.  Die  Anmerkungen  bieten  viel  fiber- 
tluöeige  Erklärungen  von  Wörtern  und  Redenfiartent  die  graramati&chen 
sind  teilweise  zu  beseitigen,  insoweit  sie  ganz  bekannte  Erscheinungen 
erörtern,  teilweise  (vgl.  o.)  zu  kürzen. 

Die  37.  Lieferung  bietet  den  2.  Teil  zur  28,  Liefening  und  enthält 
die  Übersicht  Über  die  neuere  Geschichte  von  1610—1789.  Micheiei 
wollte  mittels  seines  h^vcis  in  dem  Gedächtniä  der  Schüler  nne  ümprernte 
äiirabk*  de  fhistoirr  motkrne  hinterlaeaen  und  beabsichtigte,  die  drama- 
tieche  Einheit  der  drei  letzten  Jahrhunderte  hervorzuheben,  alle  ver- 
mittelnden ideen  dtxrch  charakteri  stißche  Thatsachen  ins  Licht  zu 
stellen.  Wir  haben  ed  aUo  nicht  mit  einem  trockenen  Geschicht&abrisä 
zu  Ihuu,  sondern  mit  einer  vielfach  anregenden,  in  fesaelnder  Sprache 
gei'chriebenen  GeechiLbtsbetracktungt  der  ausserdem  grosse  Objektivität 
und  Unparteilichkeit  nachzurühmen  ist  Diese  Vorzüge  haben  mich  zur 
Bearbeitung  dieses  Werkes  aU  einer  für  Obersekunda  und  Prima  wohl 
geeigneten  Lektüre  beBtimmt,  namentlich  auch  inaofcrn  als  es  den  Schüler 
mit  dem  Französich  des  19»  Jahrhunderts  in  einem  guten  Muster  be- 
kannt maeht, 

2.  Sammlung  französischer  und  engüacher  Schrirtsteller 
mit  dentHchon  Anmerkungen.  Herausgegeben  von  E.  Pfund- 
ieiler  und  ß.  Lücking.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung» 
iiistoire  de  In  remlntion  (CJtwk'hrrc  par  Guizot.  Erklärt  von 
Bruno  Graeser.  3.  Band:  tlistoire  de  Proh'dorai  de  Hichard 
VromweU,    L  Abteilung:  Buch  1  und  11.    1883.    148  S.  8.     L50  M. 

VgL  die  Reaeusion  von  A.  Haase  im  %  Bd.  dieser  Zeitschr.  S.  398 
bia  406  und  meine  Bemerkung  im  L  Bd.  S.  269  L  Zu  einer  Schullektüre 
würde  eich  der  er«te  Band  (Geschichte*  Karls  Lp  in  2  Abteilungen)  oder 
der  zweite  (Geschichte  der  engliachen  Republik  und  CromweH'af  ebenfalk 
in  2  Abteilungen)»  als  inhaltlich  bedeutsamer  noch  eher  eignen  ala  dieser, 
obgleich  hier  die  in  jener  Rezension  gerügten  Fehler  vermieden  eind, 
grammati^^che  Anmerkungen  finden  sich  zum  Glück  nur  epärlich»  der  auf 
S.  40,  62  zu  ii  ne  reconuahsait  de  pmtvoir  legitime  que  celui  de  Charles 
Siuuri:  ^de  ptmtmkir  Ifgitme  hängt  von  ne  ab^  wird  in  dieser  Fassung 
beiläufig  wohl  nicht  jeder  beipflichten.  (Vgl.  Mätzuer,  fr.  Gr.  8.  381.) 
Als  Privatlektüre  mag  man,  wenn  gerade  der  betreifende  Zeitabschnitt 
in  der  Geftchicht«stunde  behandelt  wird,  die  Ausgabe  dem  Hchüier  wohl 
empfehlen,  auch  des  guten  Stiles  wegen  vielleicht  zur  Anlage  einer  Samm- 
lung mustergiltiger  Redemarten ,  die  sich  im  franzöeicheu  Äu&atze  ver- 
werten lassen. 

3.  Weidmann'sche  Sammlung.  Le  philos&phe  sans  te  savoir.  ComeSu 
en  cinq  actea  et  en  pro;!ie  par  Sedaine.  Erklärt  von  M.  Gibi. 
1S83.    90  S.    0,00  M. 

Der  Hg.  hat,  wie  das  Vorwt>rt  angibt,  eingehende  Nachforschungen 
über  Sedaines  Leben  und  Werke  angeBtelH  und  deren  Resultate  in  einer 
b^ODderen  Schrift  „Sedaine,  sein  Leben  und  aeine  Werke,  mit  besonderer 
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Beziobdng  auf  den  I^Uttsophe  saus  k  savoir,  Berlin  1883,  Weidmaim'sche 
Bucbh,:'  niedergelegt,  daher  enthält  die  Eiiileitaiig  S.  4  —  9  mir  kurze 
übersichtliche  Angaben»  welche  jedoch  für  EinfiihruDg  in  die  Lektüre  des 
bürgerlielieti  Sehauapiela  —  ak  eolchea  möchte  der  Hg.  das  Stück  be- 
£eicbuen  —  auBreichend  sind.  Die  Anmerkungen  sind  im  allgetneinen 
angemeaaen  und  äorgt^ltig,  nur  wenige  sind  überflüsaig;  nicht  r^cht  ge- 
liilleQ  wollen  nur  die  grammiitiiichen,  wenn  «io  sich  im  Anschluss  an 
Lfieking  in  deaseu  gelehrte,  dem  Schüler  unverständliche  Auadrucksweifle 
einwickeln ;  es  giebt  d\m  ihuen  übrigens  an  Stellen,  wo  sie  »onst  vielleicht 
entbehrlich  wären,  einen  besonderen  Keiz.  Daa  Stück  empfiehlt  fich  für 
eine  gelegentliche  Lektüre  in  der  Schule  nach  fnhalt  und  Form,  in  eraterer 
Beziehung  mehr  als  Scribe'a  Le  verre  d'eau. 

4.  Weidmann'sche  Sammlung.  Ausgewählte  Lustapiele  von  Molibre. 
2.  Band:  U  Tariufe.     Erklärt  von  \L  Fritsclie.     1883.     176  S. 

Fritßche  hat  uns  damit  eine  wiöscnijchaftliche,  gelehrte  Aufgabe 
des  Tartufe  geliefert,  er  durfte  Feiue  Ausgabe  um  »o  eher  so  faisen,  weil 
die  Lektüre  des  Tartufe  in  der  Schule  gemeiniglich  nicht  geatafctat  wird; 
er  iät  zwar  bisher  trotzdem  uoch  vielfach  geleseo  worden,  und  es  haben 
äich  auch  viele  Stimmen  für  deseeu  Verweuduug  ak  Schullektüre  ge^ 
fiinden  ■  daÄS  aber  eine  «olche  nicht  gauK  ohne  Bodenken,  wer  wollte  es 
leugnen  V  leb  stelle  die  Frage  dagegen:  ist  sie  nicht  iu  gleicher  Webe  für 
den  bedenklich,  der  eben  mit  dem  Zeugnia  der  Keife  ausgeatattet  die 
Schule  verkaaeD  hat?  Aber  für  diesen  trägt  die  Schule  kein  Verant- 
wortuug.  Eine  Schulausgabe  ist  Fritächea  Bearbeituug  dea  Stuckes 
entaehieden  nicht,  auch  nicht  eine  «olche,  die  eine  glatte  Lektüre  er- 
leichtert und  fördert,  eher  eine  aolche,  die  durch  ihre  wiBsenöchat'tlichen 
Zuthaten  nach  jeder  Richtung  hin  zu  eingebendem  Studium  auffordert, 
einem  Studium.,  daaa  zw  einem  uugüiatörten  Genusae  dea  Moliere'schen 
Meisterwerkes  uur  den  kommen  läsat,  der  in  ernater,  angestrengteater 
Arbeit  seine  BeFriedigung  findet.  Die  Molierekeuner  worden  dem  Hg. 
für  tieine  aorgfilltigeo  iu  der  Au.^gabe  niedergelegten  Forschungen  uur 
Dank  wissen,  ich  m^khte  nur  die  Schüler  auch  nach  dieser  Eichtung  hin 
vor  Uberbürdung  achützen.  Die  Beurteilung  im  einzelnen  musa  ich 
anderen  überlassen,  achon  deahalb,  weil  ich  es  hier  nur  mit  Schul  ausgaben 
8U  thun  habe. 

5,  Vhokv  dt's  Li'Ures  sttr  Chistoirt^  de  Fiunct  par  Auguatin  Tbierry. 
Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Erwin  Will  th  PF.  Erlangen, 
Andreas  Deichert.     1883.    71  S.    kL  8.    0,65  M. 

Zweierlei  hat  den  Hg.,  wie  das  Vorwort  angibt,  zur  Bearbeitung 
de«  Werkes  veranlasst,  eretena  der  ümatand,  daea  eine  Schulausgabe  davon 
noch  nicht  exiatiert  (warum  nicht  ^ vorhanden  ist"),  sodann  die  Hoffnuog, 
damit  den  Gymuuäien  und  ßealachulen  einen  Dienst  zu  leiaten.  Das  erste 
ist  heutzutage  keine  Empfehlung  mehr,  einige  sind  wenigstena  geneigt, 
daa  eher  in  das  Gegenteil  umBchlaj^en  zu  hiaseu;  in  Bezug  auf  das  zweite 
haben  wir  zu  untersuchen,  ob  ea  wirklich  geachehen.  Zunächst  hätte 
wohl  die  Hinzu  tugung  ei  d  ig  er  einleitender  Worte  über  die  Person  und 
und  die  Werke  dea  Schriftstellerfl  zur  Einiührung  in  die  Lektüre  der 
Lettrea,  ferner  über  da*  bei  der  Auawahl  diu^aue  beobachtete  Verfahren 
und  eine  kurze  Angabe  über  die  Ausgabe,  die  dem  Texte  zu  Grunde 
liegt j  uicht  geschadet.  Der  erste  Brief  iat  überschrieben:  Sur  U  iesmn 
d^tme  Hisioire  dt'  France,  ei  k  principal  defattt  de  ceües  gut  cjristimi, 
schwerlich  ein  Thema,  dos  einen  deutacheu  Schiller  interessieren  kann; 
ebenso  iat  es  mit  dem  zweiten:  Sur  h  fuiisne  coiUvur  ihnnt:^  nUkC  [^umkt's 
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temps  de  thütoire  de  France,  ft  ta  fmixseiti  de  ia  methode  sniivie  par 
ks  hLsturkm  modernen.  Eher  köDute  iulialtlicli  der  cJritte  Brief  gefallen: 
Snr  le  caracth-e  des  Franks,  das  Bm-fjonties  et  d€S  VLngoihs,  wiederum 
nicht  der  vierte :  Sur  ia  rentable  e'poqne  de  CeUMissement  de  iu  mowirchk', 
wohl  aher  der  fünfte:  Sifr  le  demenhretneut  de  fempire  de  Charles  le  Grand, 
So  bliebe  schon  danach  nicht  aOzn^ie!  übrig,  es  kommt  dazu,  dass  sämt- 
liche Tbeinata  mit  einem  grossen  Aufwände  allgemeiner  Betrachtungen 
erörtert  aind  und  ihre  Behandlung  hfiufig  durch  lUn^ere  AnfOhrnogen  von 
Seh riftatel  lern ,  deren  altertiim liehe  Sprache  dem  Schüler  nnvergtändlich 
iatp  unterbrochen  wird.  Darum  halten  wir  die  Lettrea*  die  wir  teil  weise 
übrigens  mit  luteresae  gelegen  halben »  —  die  in  denselben  aufgestellten 
Behauptungen  mögen  vielfach  anfechtbar  sein  —  für  xur  St^hullektüre 
ganzlich  nnbrauchbar.  Die  Anmerkungen  sind  elemeütare  grammatiacher 
(jeder  Grammatik  zu  entnehmen)  oder  Bynonjmiächer  (pe'rü,  dattf/er,  risgue 
espoir^  esperance)  oder  etymologischer  Art  (contraster:  contra  atare) 
ßistpte:  de  nsque;  avec,  avecque  nud  aveer/ues  von  apud  hoc);  dabei  finden 
sich  vielfach  Hinweiae  auf  das  LateiniBclie  (wie  sie  vielleicht  hin  und 
wieder  bei  gegebener  Veranlassung  im  Unterricht  ^j^eötattet  sein  mögen; 
und  überhaupt  ein  Herbeiziehen  von  allem  Möglichen,  da.^  nicht  zur 
Sache  gehört.  Mit  einem  Wort;  Ohne  die  Anmerkungen  könnten  die 
Lettres  noch  eher  Anklang  finden,  als  mit  denaelben. 

C.  B08«uet,  Sermotts  choivis.  Texte  revu  ßur  les  mannacrits  de  Ia 
bibliotheque  nationaleT  publik  avec  une  introdnctioOt  des  notices,  de» 
notes  et  un  choix  de  variantes  par  Alfred  Rebeüittn.  Paris,  Librairie 
Rachefte  et  C»^  79  Boulevard  Saint-Germain.  1882.  Format  p^tit 
in-16.    XVIII  et  518  p.    geb.  3  Fr, 

Eine  Ausgabe»  die  una  ibrer  ganzen  Einrichtung  nach  wohl  ge- 
eignet scheint »  eine  Bekanntschaft  mit  den  Sermon«  Boaauefs  zu  ver- 
mitteln ;  etwüi^  weiteres  bezweckt  aie  auch  nicht,  da  sie  ein  livre  clasaique 
d»  h,  ein  Schulbuch  sein  will.  Sie  enthält  voll  stund  ige  Predigten  und 
Auszüge  aus  Predigten,  es  ist  durch  dad  dabei  beobachtete  Verfahren  in 
der  That  ermöglicht,  die  Entwickelung  der  Beredsamkeit  Bo83uet*8  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  seiner  Laufbahn  zu  verfolgen.  Leider  gestattet 
schon  die  Zeit  nicht,  ein  so  umfangreichefl  Werk  wie  da^  vorliegende  in 
einen  Kanon  der  französischen  Schullektüre  aufzunehmen ,  so  viel  an* 
Bprecheudes  es  auch  bietet,  es  müsaten  ferner  einzelne  Stellen,  die  ein 
spezifisch  katholisches  Gepräge  tragen,  für  die  Lektüre  in  einer  protea- 
tan  tischen  Ansialt  ausgemerzt  werden»  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
will,  den  Eindruck  einer  ganzen  Rede  durch  solche  Stellen  wesentlich 
abzuschwächen.  (Vgl.  H.  Fritsche  in  Bd.  h  der  Zeitach r  S,  440.)  Die 
sprachlichen  Anmerkungen  machen  in  angemessener  Weise  auf  den  Unter- 
schied der  Sprache  Bossuet*»  von  der  heutigen  aufmerksam,  eine  für 
Deutsche  bestimmte  Ausgabe  würde  darin  allerdings  wohl  noch  etwas 
weiter  gehen  müssen;  auf  den  Inhalt  näher  einzugehen,  fehlt  es  hier  an 
RfTum.  Es  sei  nuf  die  Sermons  als  aut  eine  Quelle,  aus  der  u,  a,  für  eine 
Sammlung  von  Heden  geschöpflt  werden  könnte,  besonders  aufmerksam 
gemacht;  zugleich  auf  die  in  demselben  Verlage  erschienene  Ausgabe 
(ClaasiqueB  fran^aist  format  piStit  in-16  von  Ihscai:  Fragments  (Jour- 
dain,  75c.),  die  sich  vielleicht  eher  für  deutschen  Schul  gebrauch  eignen 
m&chte  (gesehen  hube  ich  sie  nicht);  die  geschmackvoll  gearbeitete  Aus- 
gabe der  Sermons  hat  bei  mir  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  betreffenden 
Ausgaben  erweckt. 


222 


UU^rarische  Vhrtmik,     C,  Th.  lAon, 


7.  Hisiahre  romaine.  In  Auszügen  nach  E,  Marecbal,  Hisiaire  romame 
depitis  la  fondaiion  de  Hame  jmqnft  fi/tvasion  d^'S  harbares.  Mit 
erklärenden  Aumerkußgeo  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  heffttu- 
ge^eWn  von  C.  Th.  Lion,  Leipzig,  Baiimgüi-tner's  ßucbhandlttng. 
1883.    VI.  u.  461  S.    geb.  3  M. 

Folgende  Erwägungen  haben  mich  zur  Herausgabe  dic*86B  Buchaa 
bestimmt.  Die  geschichtliche  Lektin re  nimmt  ihrer  Natur  nach  eine  vor- 
wiegende Stellung  auf  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  ein »  dom- 
gemäas  verlangen  auch  die  Lebrpläne  vom  Bl.  Mars  1882,  daas  neben  den 
Dichtungen  der  klasj^iscbeo  Periode  vorzugsweise  die  hiatoriÄche  und  be- 
schreibende Prosa  herikksichtigt  werden;  die  Erklärung  der  hi^tariBcben 
Schriften  soll^  den  geschichtlichen  Unterricht  ergänzend,  eioe  nähere 
Bekanntschaft  mit  den  Begebenheiten  und  staatlichen  Einrichtungen  ver- 
mitteln. Nun  hat  man  gefordert,  daHs  die  französiache  Lektüre  insbe- 
Bondere  die  französiache  Gefach  ich  te ,  nationalfran»ö8iache  Stoffe  beröck- 
uchtige,  und  nchHeMt  deshalb  mit  Recht  Behandlungen  der  deutschen 
Geschichte  durch  Franzosen  oder  Deutechfranzosen  aus ,  mit  Unrecht 
jedoch,  wie  mir  »cheinen  will,  die  der  alten  Oeachichte,  So  hat  man  ja 
auch  gern  zn  Rollin  und  Montesquieu  gegrilFen;  ersterer  erscheint  mir 
heutzutage  ein  Mi«8grifl\  da  man  von  vornherein  annehmen  kann,  da» 
e»  den  Franzosen  an  guten  Behandlungen  der  alten  Geschichte,  mag  man 
ssu nächst  darunter  Leitfaden  oder  mehr  oder  minder  auüfUhrllche  Ge- 
schichtsbücher verstehen,  nicht  fehlt;  Montesquieu  jedoch,  der  durch  seine 
Behandluog  der  Gei*chichte  vorbddlich  gewirkt  bat,  behauptet  mit  Recht 
Beine  Stelle,  Es  wäre  wiederum  verfehlt  und  nicht  im  Sinne  der  Lehr- 
pläne gehandelti  wollte  man  einen  neuen  trockenen  Geschichtsabrias  der 
Schule  als  französische  Lektrire  aufdrangen,  da«  hieiiae  die  Sprachstunde 
ganz  in  den  Dienat  der  Goachicbte  stellen»  es  wCU^de  kaum  derdelbe  Stoff 
geboten»  wie  er  in  den  Geachichtetunden  bei  dem  gegen  früher  so  be- 
deutend vergröaserten  Unterrichtfistoflf  leider  nur  geboten  werden  kann, 
von  einer  Ergänzung  würde  dabei  nicht  die  Rede  sein.  Daher  würde 
nur  eine  lebensvolle,  auf  Grund  der  neueren  Forachungeo  beruhende,  in 
Bprachlick  abgerundeter  Form  auftretende  Darstellung  der  alten  Geschichte 
unserer  Absicht  wie  der  der  Lehrpläne  entsprechen.  Als  besonders  be- 
deutsam erscheint  es  mir,  da  ea  doch,  wenn  auch  nicht  lediglich,  Aufgabe 
der  Schule  ist,  mit  dem  Fran»öhäisch  des  XIX.  Jfihrh.  bekannt  zu  macnen, 
weuigetenH  die  Prosascbriftsteller,  aoweit  ea  ungeht,  ho  zu  wählen ,  daas 
sich  das  Französisch  der  liegen  wart  in  seinen  besieren  Erzeugnissen  daraus 
erlernen  läBsti  also  neben  dem  Jahrhundert  Ludwig's  XIV.  und  Voltaire, 
dessen  Stil  noch  nicht  veraltet  ist,  rnuas  den  SchriftateUem  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, falls  sie  sonst  deu  Ansprüchen  an  Schullektüre  genügen,  eine 
Stelle  eingeräumt  werden.  Der  Hist.  rom.  von  Marechal  kann  ich  jene 
oben  erwähnten  Ei  ge  ose  haften  nachrähmen;  die  Bearbeitung,  die  die 
römische  Geschichte  von  der  Erbauung  Roms  bis  zur  Völkerwanderung 
(Tod  des  Theodosius  395)  führt,  konnte  und  musste  einige  Kapitel  des 
Werkes  nustscheiden ,  worüber  das  Vorwort  Rechenschaft  ablegt,  die  An- 
luerkungen,  auf  den  Standpunkt  der  Sekunda  berechnet»  beschränken  sich 
auf  ein  kleinstes  Mass.  Somit  halte  ich  das  Werk  namentlich  dann»  wenn 
gleichzeitig  in  den  Geschichtsstunden  die  römische  Geschichte  behandelt 
wird,  für  eine  recht  geeignete  Klassenlektüre,  selbstverständlich  empfiehlt 
ea  sich  nach  Inhalt  und  Form  auch  als  Privatlektüre.  Jeder  Schüler» 
der  sich  für  römiBche  Geschichte  interessiert,  wird  es  mit  Vergnügen 
lesen;  dass  es  in  der  Klasse  mit  lebendiger  Teilnahme  gelesen  wird,  habe 
ich  selbst  schon  erprobt. 


'  Schulausgabitn, 


SS3 


8,  Lc  cmtrenr  de^  hoü  par  Gabriel  Ferry.  Für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  eingerichtet  imd  erklärt  von  Heinrieb  Loewe.  l^eipzig, 
Baiimgiirtner'a  Buchhandlung.     1883.     VI  u.  426  S.     geb.  270  M. 

Der  Kiinoü  lilr  die  französischen  Lektüre  auf  GymnEiaien  und  Real- 
gymnasien ist  zwar  noch  nicht  abgeschlossen  und  läast  wohl  noch  manche 
Parallelglieder  zu,  für  die  Oberrealschule  und  die  höhere  Mädchenschule 
sind  zudem  noch  andere  Geäichtspunkte  bei  der  Auswahl  der  Schriftwerke 
in  Betracht  zu  zieheuj  indessen  kann  ich  für  keine  der  genannten  Schulen 
das  Buch  akKlasseiilektürezu  empfehlen,  denn  ^^eine  Jugend»chrift  im  besten 
Sinne  des  Wortes''  kano  ich  darin  nicht  erkennen,  U&int  dieselbe  den  jugend- 
lichen Leser  spannt  und  anregt*  gebe  ich  bereitwillig  zu,  aber  sie  thut 
eä  mehr  als  gut  ist,  insofern  das  romanhafte  Element  darin  zu  stark 
vorwiegt;  zu  einer  soluhen  Überreiznng  darf  die  K lassen lektüre,  die  doch 
ein  genaues  Eingeben  auf  Inhalt  und  Form  verlangt'«  die  Hand  nicht 
bieteut  dagegen  glaube  ich»  das«*  dem  Schüler  in  gleicher  Weise,  wie  ihn» 
der  Waldläufer  in  deutscher  Bearbeitung  uubedeoklich  in  die  Hand  ge* 
geben  werden  kann,  auch  Li'  coiireur  des  bois  als  eine  fesselnde  Lektüre 
anempfohlen  werden  kann-  nachdem  er  vielleicht  schon  eine  deutsche 
Bearbeitung  gelesen,  wird  er  —  darin  stimme  ich  mit  dem  Hg.  voll- 
atÄndig  überein  —  dem  Originalwerk  nur  um  so  grösseres  Interesse  ent- 
gegenbringen. Es  empfiehlt  sich  daher  das  Buch  sehr  als  pas* 
iendes  Weihnachts-  oder  Geburtstagsgeschenk;  wir  gönnen  ihm 
für  diesen  Zweck  eine  recht  weite  Verbreitung.  Dasa  der  Hg.  den  in  der 
Hachetteächen  Ausgabe  ziemlich  lOOÜ  Seiten  starken  Roman  gekürzt  hat, 
um  ihm  in  Deutschlund  Boden  zu  schaffen,  ist  ihm  nicht  zu  verübeln, 
Lücken  sind  bei  der  Lektüre  nicht  zu  merken.  Die  Anmerkungen  berück- 
iichÜgen  fast  nur  Leiikalischea,  ein  für  das  vorliegende  Werk  wohl  zu 
billigendes  Verfahren,  und  im  allgemeinen  in  angemessener  Wei:*et  wenn 
auch  gegen  manches  als  unzweckmäs^lg  formuliert,  gegen  anderes  als 
irrig  Einwand  zu  erheben  iat;  z.  B.  S,  125,  6  zu  U  darmit  du  sommeil 
dti  s(MU:  „Beachte  den  Teüungsartikel  ♦  wie  er  i*ich  früher  auch  noch 
im  Deutschen  fand,  z.  6.  2.  Mos.  16-,  5.  Mos.  L"*  Meint  Herr  Loewe 
damit  "2.  Mos.  IG,  20:  Sie  sammelten  desselben  alte  Morgen;  und 
5.  Mos.  1,  27  f.:  Da  besahen  sie  es»  und  nahmen  der  Früchte  des  Landes 
mit  sich  .  .  .?  Es  heisat  eigentlich  etwas  viel  von  deui  Leser  verlangeD» 
wenn  er  sich  die  beiden  langen  Kapitel  daraufhin  durchlesen  soll» 
um  schliesslich  Stellen  zu  finden,  die  mit  dürmir  dttu  sommeU  profond 
garnichts  zu  thua  haben.  Warum  zieht  Herr  Loewe  io  solchem  Falle 
nicht  Heber  gute  Grammatiken  zu  Rate?  Vgl.  Mätzuer,  fr.  Gr.-  S.  364 
und  Lückiug»  Französische  Scbulgrammatik  §  418,  Anm.  1  (vgl,  §  177, 
Anm.  Ij.  Die  Korrektur  der  Druckbogen  hätte  eotschieden  sorgfältiger 
von  dem  Hg.  behandelt  werden  müssen»  doch  sind  die  Druckfehler  meist 
derart,  daas  sie  auch  der  jugendliche  Leser,  der  sich  immer  freut, 
wenn  er  einen  Fehler  aufgefunden  hat,  leicht  verbessern  kann. 

9.  Bibliotlieqaefraii<^aisiek  Tusage  de  la  jeunesse  arec  des  notes 
a  1 1  e ra a n d e s  et  q u e s t i o n n a i r e s.  Preis  pro  Band  eleg.  geb. 
60  Pf.»  pro  Doppelband  90  Pf.     Leipzig,  Baumgärtner^s  Buchla- 

Diese  Bibliothek  unifasat  bis  jetzt  37  Nummern,  von  denen  11  12; 
Trois  mois  sous  la  neige.  Par  J.  J.  Porchat,  13,14:  Les  colotts  du 
Hvage  von  demselben  Verf»  24  25:  Vkisloire  de  rotule  Tom,  par 
H.  Beecher-Sto  we,  2627:  üöavi,  par  M »"  «  de  Pressense.  7*''*/wr/iV, 
28 '29  des^iölben  Werkes  IP  partie,  80,31,  32 '33  Augmtm  und  34  35,36  37 
La    mmsoit  i/ümc/ie   von   derselben  Verfasserin  Doppelbändo  sind« 
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LitterHrische  Chronik,    'IV  Mfmeft, 


34/35r  36/37  »iud  von  mir  nkiWmi  bearbeitet.  Die  Einrichtung  der  km- 
ffaben  iat  folgentle:  ünl>ekant)tere  Wörter,  auch  wohl  einzelne  Redewen- 
ausgen  werden  unter  dem  Texte  verdont^cht  (es  kommen  durchschnittlich 
4 — 6  demrtige  Angaben  auf  die  Seite  im  Sechzchntelforraat),  tim  ein  zeit- 
raubendes Nachschlagen  im  Wörterbuch  zu  eraparen  und  z\i  einer  gut^n 
Überaetziing  in^s  Deutsche  anzuleiten;  es  bleiben  aber  immer  noch  genug 
Wörter  für  den  des  Wort>ichatzes  noch  nicht  recht  kundigen  zum  Nach- 
schlagen übrig,  d.  h,  solche,  die  durch  das  Aufschreiben,  vielleicht  wie<1  er- 
holte Aufachreiben  fest  eingeprilgt  werden  sollen.  An  jedes  Kapitel  ächlicflaen 
»ich  numerierte  Fragen  über  dc8i*>en  Inhalt»  auf  welche  mit  denselben  Zahlen 
im  Texte  der  Kupitel  verwie^^en  wird,  damit  der  Leser  eineo  Anhalt  für  dei'en 
Beantwortimg  findet.  Die  Fragen  schlie«sen  sich  meiat  eng  an  den  Text  äo, 
lind  aber  mitunter  auch  freier  gehalten  ^  so  dwaa  eine  rein  {innerliche 
Beantwortung  ausgeschloftBen  iat.  Die  ihiestkmtMires  sollen  demnach  vor 
allem  dem  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  dienen»  können  aber  auch 
gut  zu  schriftlichen  Übungen  verwandt  werden;  selbstverständlich  lassen 
sie  sieb  auch  überschlagen.  An  wen  wendet  sich  diese  Bibliothek?  Nach 
Form  und  Inhalt  an  die  Jugend,  es  sind  Jugend  Schriften,  die  mir  aller* 
dinga  nur  zum  Teil  bekannt  sind,  No.  11  12  war  mir  schon  vor  Jahren 
zunächst  durch  seinen  Titel ,  dann  bei  der  Kenntnisnahme  auch  durch 
seinen  Inhalt  ansprechend.  No.  7  und  16  habe  ich  neuerdings  gelesen: 
ea  aind  anspruchslose,  dabei  doch  fesselnde  Erssählungen.  Die  SchrifteD 
der  M"^«  E.  de  PreBBcna^  glaubeich  in  der  That  Jugendachriften  im 
bebten  Sinne  deB  Wo r ie ti  nennen  zu  können,  La  maison  bianche zeichnet 
mit  sicherer  Hand  verschiedene  stark  ausgeprügle  Charaktere,  die  in 
ihren  ErlebniHsen  und  in  ihrer  HandlungBwei&e  uns  sittliche  Wahrheiten 
zur  Erkenntnis  bringen,  ohne  dase  die  Verfasserin  dabei  in  den  leidigen 
Fehler  des  Moralisierens  verfiele;  ich  halte  deshalb  auch  diese  Schrift 
sowie  die  übrigen  derselben  Verfasserin,  von  denen  ich  selbst  jetzt  noch 
Denx  ans  au  /t/cdV  und  Pt-ÜU'  mht'  bearbeitet  habe,  für  zur  Klassenlektüre 
in  höheren  Töchterschulen  wohl  geeignet  und  sonst  im  allgemeinen  der 
Jugend  empfehlenswert  (auch  mit  Rücksicht  auf  die  Übungen,  die  mit 
den  Queationoaires  angestellt  werden  könneu],  viel  leicht  wird  auch  mancher 
andere  ebenso  wie  ich,  der  ich  mit  Vergnügen  der  Arbeit  au  den  bezeich- 
neten Schritten  obgelegen  habe  und  noch  immer  gern  einmal  auch  eine 
Jugendeehrifl  lese,  daran  Befriedigung  finden. 

Nach  AbBchluss  der  vorstehenden  Chronik  gehen  mir  noch  drei 
Werke  zu: 

10,  Hisioirc  de  ta  revoluium  d\4nt//titrrt  par  Gniaot.  Erklärt  von 
Bvano  (j3raeH*»r  (Emden).  Dritter  Band:  Histoire  de  Richard  Com- 
well  et  du  retabliseement  des  Stuarts,  Zweite  Abteilung:  Buch  Ol 
und  IV.     Berlin,   Weidmann'sche  Buchh.     1883.     163  S,    Mk.  1,50. 

Die  Fortsetzung  de^  unter  *2.  angezeigten  Werkes,  die  zu  weiteren 
allgeineinen  Bemerkungen  keinea  Anlass  gibt»  S.  17,  13  zu  Lenthall, 
mt%  iw  Vüuiml  pas  de  ta  rtfiraiiff  dt*  Monk  dmit  U  entrepot/ait  la  dcstinde 
future  finden  wir  bemerkt:  ,jtt'  pas  vmtkur  de  qc.  etwas  nicht  haben 
wollen."  Damit  ist  da«  Geoitivverhältnia  nicht  erklärt,  zudem  ist  die 
Übersetzung  nicht  tretfend,  besser  wilre:  von  einer  Sache  nichts«  wissen 
wollen* 

IL  Faides  de  J.  de  La  FonUiine.  #  Erklärt  von  E.  0.  Lubarsch.  (Königt- 
hütte  O.-S.)  Vierter  Teil.  Buch  X—Xll  nebst  Phil*5mon  et  Baucis. 
Ebendnaelbst.     1883.    200  S.    Mk.  2,25. 

Vgl  diese  Zeitschr.  IV,  S.  111  f.  S.  260. 
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12,  James  Watt.  Biographie  lue  eti  a^ance  publique  de  rAcud^nne  det 
Science«  par  Fran^oi«  Aragft.  Erklärt  von  F.  J.  Wershot'eo  (Bneg.). 
Ebendaaelbst     1&83.     116  S.     Mk.  1.20. 

Meine  AnBicbt  ßber  die  Lektrtre  des  vorstehenden  filoge  habe  ich 
ausführlich  in  Band  I  dieaer  ZeitÄchn  S.  108  f.  niedergelegt  und  halte  sie 
auch  heute  noch  nach  allen  Seiten  hin  aufrecht;  ich  kann  daher  dem 
ersten  Sat5;e  dt«  Vorworts:  .,Aragoa  meisterhafte  Biographie  von  Jama^ 
Watt  eignet  sich  vortrertlich  zur  Lektüre  in  den  obereu  Klassen  der  Itealan- 
stalten"  nicht  niibediiigtbei4imraeiJ,Hondern  nur  dann»  wenn  auch  der  Lehrer 
iJe«  Stoffes  vollkommen  mächtig  ist.  Allerdings  i^olL  wie  der  Hg.  bemerkt, 
nach  den  Lehrpinnen  vom  31.  März  1882  die  freradsprachlicTie  Lektüre 
flieh  auch  auf  mnstergiltige  Abhandlungen  aun  dem  Bereiche  der  exakten 
Wi88en«chaften  erstrecken,  doch  ist  diese  Bestimmung  nur  f\1r  die  Ober- 
Realschulen  gestroffeo*  nicht  für  die  BealgymaasieD:  die  letütereu 
haben  bei  der  geringen  Stundenzahl  keine  Zeit  dafür  übrig.  Wenn  der 
Hg.  meint,  daa«  bisher  keine  Schulausgabe  bestand,  die  di*^  Schwierig- 
keiten des  l5löge  genügend  erläuterte,  äo  habe  ich  darauf  hin  nochmala 
die  Werner'ache  Ausgabe  geprüft  und  mufi«  danach  die  Behauptung  um 
Herausgeber»  l>eitreiten.  Ändereraeiis  nber,  wenn  ihm  auch  leidlich  vor- 
gearbeitet war.  erkenne  ich  gern  die  bedeutenden  Vorzüge  seiucr  Be- 
arbeitung nach  je-der  Richtung  hin  an:  sie  i**t  entschieden  gut  gelungen, 
ich  verraiÄse  eben  nur  die  Namensnennung  der  Werner'schen  Ausgabe. 
Zu  dem  Ansmfe  Meftrt'nse  la  natmn  donl  fhistturc  est  ennut/eifsel  (Zeile  4 
des  (Sloge)  hätte  er  uns  wenigsten»  denbetrPhilosophen  (Montesquieu)  nennen 
sollen*  wenn  er  ans  nicht  einen  genauen  NachweiB  der  Stelle  bieten 
koDotö.  Die  Stelle  nachzuweisjen  halte  ich  aber  für  Pflicht  dcH  Heraus- 
gebern, S,  10  fißdet  sich  bei  Wershofen  ebenso  wie  bei  Werner  im  Text 
Je  pat*ti  tminquiur,  camme  c*eiml  (jallais  ajouter,  cmnme  c'est  aicure 
r^isofje  äans  /t^s  ältvortü'K  civiles),  tit  trouva  pas  ,  .  statt  le  parÜ  vain- 
qiteur,  cornme  ceUiit  fj\iäak  ajouler,  comme  c'est  encüre/  fusuf/e  lUtns  ks 
dixcontvs  civites,  ne  irouva  pas  ...  ein  Feliler,  der  sich  vermutlich  in  der 
Ausgabe  fand,  die  zum  Abdruck  benutzt  wurde t  der  aber  von  beiden 
Herausgebern  hätte  verbeeaert  werden  sollen.  S.  19:  rac€f*sfnwnt  ist 
falsch  abgebrochen.  Die  Ausgabe  Wer»hofeu8  empfiehlt  sich  noch  be- 
sonders durch  die  Zugabe  von  4  Abbildungen  in  HolESchnitt,  die  das 
Veratandnis  der  Ansei nander&etzuDgcn  ilhex  die  Dampfma^ichine  n,  a»  w 
wesentlich  erleichtern, 

C.  TiL  Li  OK. 


O.   SetiulbUelier. 

Bicardi  Anselme*  Profeaseur,  Manuel  d^exercicos  de  style  et  de 
compoaitions  litt^raires,  Prague,  G,  Neugebauer,  1883. 
8".  öQ  S. 

Während  für  gcwiJiae  Zweige  de«  französischen  Unterrichte  Hilfs- 
mittel auf  Hilfsmittel  erscheinen,  blieben  andere  bis  jetzt  spärlich  be- 
rÖckaicbtigt.  Der  methodischen  Einführung  in  die  Sprache  winl  im  all- 
gemeinen viel  mehr  schriftetdlerische  Arbeit  gewidmet  als  der  höheren 
Ausbildung  in  derselben.  Am  Ende  ganz  natürlich,  entsprechend  der  Zahl 
der  Interessenten.  Andrerseits  bleibt  aber  doch  zum  Beispiel  Stilschreiben 
eines  der  natürlichen  und  eigentlichen  Ziele  der  Sprach  er  lemung.  Sollte 
nicht,   um  eu  dieser  schwierigen  Kunsft   zu   führen,  bessere  methodische 
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Anleitung  mdglioli  sein,  ala  sie  bis  jetzt  mr  YerfQeiing  steht?  Das  heiaat 
wirkliche  geistige  Anleitung,  nicM  mechanische  Äbrichtung.    Geschehen 
ist  «eitber  aber  nur  ganz  Vereinzeltes,  und  dieses  Vereiniselte  meist  nicht 
sehr  glucklich.     Wir  haben  dns  kleine  Heft   von  Mensch ,   das  Bach  von 
lilarelle,  neuerdings  eine  Arbeit  von  Wilcke*  und  dazu  kommt  nnn  noch 
das    Manuel    von  Ricard.      Mensch    gibt  ganx  schlichten  Stotf.     Wilcke 
versucht  ein  wirkliches  System   der  Compositioa,  die  beiden  Fran*o«en 
sind  intereÄtfinti  ob  auch  didaktisch  wohl  fundamentiert?  Doch  wir  haben 
es  hier  ja  nur  mit  Ricard  %n  tun.     Um  von  seiner  Schrift  nicht  mit  ün* 
fecht  enttauscht  zu  werden,  niusa  man  ihre  unmittelbare  Bestimmung  ins 
Auge  fasden.    Nicht  etwa  fiir  erwachsene  Schüler   höherer  l^hranstalten 
soll  sie  verfnast  sein,   soudern  für  die  Haud   der   professeiirs  de  fraafa» 
nnd  dann   andrerseits  der  candidats  li  Texamen  de  la  Inngne  rran9a]ae. 
An  ganz  Hpecifische  ländliche   oder  örtliche  Verhältnisse  ist    nach  dem 
ffanzen  Tenor  der  Vorrede  dabei  gedacht.     Das«  das  kleine  Buch  inner- 
halb dieser  oder  ähnlicher  gut  gebraucht  werden  könne,  ist  gewiss  nicht 
anzufechten.     Doch   scheint    man   zugleich    viel   weiteren   Kreisen   einen 
Dienst  damit  1  eisten  zu  wollen.    So  muss  auch  von  freierem  GesichtÄ- 
punkte  aus  ein  Votum    abgegeben   werden   dürfen.      Was  das   Büchlein 
bietet,   sind  eratlich  gewisse   kurze   Anweisungen   über  Wesen   und    Be- 
dinguDgen  von  sieben  Arten   von  Aufsätzen,  nämlich  De^riptiona»  Com- 
paraiwona,  CaractJjree,  Dialoguea,  Allegoriea.  Sujets  litterairea  et  hiatoriques, 
und  Pensees  de   morale  et  de  litt^rature;    dann  zu  jeder  Gattung   einige 
Entwürfe»  in    blossen  Andeutungen  oder  etlicher  Ausführung,  ausserdem 
nnd   ramentlich  eine  grosse  Menge  blosser  Themata:   allein    unter  Gat- 
tung VII  wird  die  Anzahl   von  536  Nummern   erreichtl   Wer    als  Lehrer 
sich   manch  liebes  mal   den  Kopf  zerbrochen  hat,  um  auch  nur  einige 
neue  und   wirklich    angemessene    Aufsatzthemata   für   seine   erwachsenen 
Siögliiige  zu  finden,  der  mag  hier  beschämt  staunen  vor  der  Fülle  des  sich 
Entgegen  drängenden.     Aber  es  ist  denn  doch  auch  sehr  unbefangen  zu- 
sammengerafft*   nm    eben  Fülle  zu  geben.     Ein   oder  das  andere  Thema 
figuriert   nuch    wohl    zweimal    in   derselben  Serie  (siehe   p.  61,  174    und 
p.  62,  21G!)  Dasa  irgendwo  etwas  wie  eine  bestimmte  Reifestufe  vorgeatellt 
werde,  lat  nicht  zu  ersehen.     Wer  solche  Sammlungen  veröfFeotUcht,  von 
dem  dürfte  man  in  dieser  Hinsicht   doch  wohl    etwfis  mehr  Arrangement 
des  Materials  erwarten.     Welchen  Zöglingen   oder  Prüflingen    gebühren 
denn  Aufsatzthemata  wie  Metiez-vous  du  jeur  oü  Voltaire  sera  en  hausse 
chcz  un  peuple,  Tesprit  national  y  sera  en  baisse;  oder:  La  beaute  d'une 
femme  sana   pudeur  e^t  comme  un  colliet  d'or  au  cou  d'un  animal  im- 
monde;  oder:  Pourfjuoi  Molifere  avait-il  Tair  triste  et  m^lancolicjue?;  oder; 
Le  son  du  tÄmbour  dissipe  les  penaeea;   e'est  par  cela  m5me  que  cet  in- 
atrument  est  4minemmcui  militaire;  oder:  En   s'approchant  des    grand« 
hommes,   ou  s'tftönne  de  les  trouver  si  petits;   oder:  Les  ämes  sensibles 
ont   plus   d'existence   que  lea  autres  (VII,  235,  274.  339.  356.  452,  473)? 
Und  diese  hocheleganten  Themata  bewegen  sich  ganz  unbefangen  in  der 
Gesellschall  von  so  achlicht  ehrsamen,  wie  Featiua  leute,  Respect  k  la  vieil- 
lesse,  L'Aniour   de   la  Patrie»  L 'Union  c'est  la  Force.     Eins  ist  aber  eben 
charakteristisch   bei  diesen  fran?yöei sehen  Kompositionsthemen:    dass    der 
Schreibende  Ideen  bereits  besitze   oder   mit   Leichtigkeit   produziere,  in 
jedem  Augenblicke  über  jedes  Thema,  selbst  ein  überreifes,  das  setzen  sie 
voraus.     Wir,   auf  unseren  preussi sehen  Lehranstalten  insbesondere,   sind 
jetzt  80  ziemlich  beim  entgegengesetzten  Extrem  augekommen:  wir  wollen 
kaum    mehr  irgend  etwas  in  dem  Lernenden   selbst  voraussetzen,  es  soll 
nur  Konse<:iuenz   gezogen   werden   aus  dem   fürsorglich  vor  ihn  Gelegten 
oder  ptanmilsaig  in  ihn  Hinein  gearbeiteten.   Dem  Verfasser  unseres  Manuel 
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erscheint  die  objektive  Korrektheit  des  lohalt«  Terhältnismässig  gleich- 
gültig, auf  die  geisti^^e  Bewoguog  des  Individuums  kommt  e«  an,  Solleo 
wir  darüber  wirklich  nur  die  Achseln  zncken?  Ich  meine  es  uicht.  Jene 
DifferftQZ  ist  ja  eine  national  charakteristische.  Aber  acbaneu  wir  doch 
zuweilen  aufmerkrtain  über  den  Zaun  dea  Nachbarü,  der  acinen  Garten 
auf  »eine  Weiae  baut;  Beobachtnog  des  Fremden  vermag  immer  ein  Kor* 
rektiv  iiir  die  eigene  Kultur  zu  ergeben.  Daas  diese  Bemerkung  nicht 
etwa  übermitssige  Wertschätzung  der  hier  in  Bede  stehenden  kleinen 
Arbeit  etnschliesseu  soll,  ist  nach  dem  Vorherigen  deutlich.  In  ihr  sind 
die  theoretischen  AüweiHUngen  nur  knapp,  allgemein,  und  gehen  sogleich 
H6hr  in  die  Höhep  die  Aufgab*»n  sind  eben  u agleichartig  zuHammeo gestellt 
und  dfts  Dazwischenliegend*',  die  Erörterung  der  eigentlichen  Kmistmittel, 
darf  mfl.n  wesentlich  verraisaen.  Freilich  hat  der  Autor  ja  die^e  nicht 
ausdnleklicb  versprochen.  Jedenfalls  aber  bleibt  hier  das  Feld  noch  ret'ht 
frei  für  fernere  Bemüh  ungen!  Praktisch  am  wertvollsten  eracheiut  mir 
hier  noch  die  Warnnng»ta.fel  aufS.  6:  „. ,  il  faut  que,  dann  le»  commen- 
cementH.  t-oute  composition  m  compose  de  pbraaes*  courfce«.  Oa  ^vitera 
lea  relatifa  et  lea  coojonctions.  Le  candidat  n'emploiera  que  peu  d'  ad- 
jeetifs.  II  fnira  lea  trfes^,  lea  car»  lea  maia,  les  ai  II  se  aervira  des 
mot«  propres.  Il  commencera  aes  phrase«  par  des  subatantifs  sujets.  II 
coupera  le«  longoe»  periodes  par  des  point«."  Darin  steckt  in  der  That 
fiir  den  deutschen  Anfänger  im  französischen  Stil  gewiasermaanen  ein 
Kegelcanou  in  uuce,  ^^^r  nicht  en  verachten  ist. 

W,  MC" seil. 


m*    Nelnilgraiumatlkei]« 

Fi«  Plattner,  L  FranzÖHiflche  Schulfframmatik.  322  S.  2.  Übungs- 
buch zur  franÄdaiBchen  Scbvugnimmatik.  211  S.  KarhruEc, 
J.  Bieleteld's  Verlag.     1883. 

(FortHetznng.) 
Die  Hanptkonjugationen.  §  48  —  67.  p.  38  —  58.  —  Vieles 
oder  das*  meiste,  waa  P.  von  der  Formenbildung  der  zwei  Hauptkon- 
jugationen sagt,  pasÄt  auch  auf  die  drei  „abgexweigten"  (archaiachen) 
Konjugationen,  Ea  zeigt  sich  hierbei  der  NachteiU  dasa  auf  diese  Weise 
nicht  deutlich  genug  hervortreten  kann,  welche  Endungen  in  allen  4,  resp, 
5  Konjugationen  konstant  (im  Plur.  des  Prila.  Ind»  u,  Imper.,  im  Präs.  Konj., 
im  Impf.  Ind.t  im  Part.  Präs,  und  Gerundium),  welche  Endungen  dagegen 
in  aUen  Konjugationen  verschieden  oder  in  einigen  verschieden,  aber  in 
andern  gleich  sind  {im  Präs.  Ind.  Sg.  -e,  -es,  -e  in  der  1.  Kopjug.  neben 
-jfj  -s,  -t  in  allen  andern  Konjugationen  u.  s.  w.),  ferner  wie  die  Endungen 
der  meisten  übrigen  Formen  in  jülen  Konjugationen  eigentlich  ideutiach 
sind  —  abgesehen  von  dem  Cbarakfcervokal  (meistens  =  Ableitungavokal 
im  Lateiniacben) ,  der  im  historischen  Perfektum  -«,  -i,  -w  aein  kann, 
aber  bei  den  „starken"  Verben  fehlt:  vgL  twns  aimä-mes,  notis  ßnt-mes, 
n&Hs  partt-mes^  nous  vendi-mts,  naus  /v^i3-wicy.  notts  rin-wes.  Fiir  einen 
Schüler,  der  Iiateinisch  versteht,  iat  es  sogar  notwendig  zu  wissen,  in 
welchen  Konjugationen  der  französische  Charaktervokal  eigentlich  zum 
Stamme  gehört.  Auch  kann  er  sehr  wohl  erfahren,  dass  t;  mttft  im  Sg. 
Präs.  Ind.  der  1.  Konjugation  ein  Überbleibsel  des  lateinischen  Ableituogs- 
Tokales  a  ist  (amas  —  tu  aimesj^  da  er  ja  im  Unterricht  so  viele  fran- 
z^iache  Wörter  mit  e^  =  «  in  den  entsprechenden  lateinischen  Wörtern 
finden  muas  z.  B,  poriam  =  porie^  maire  =  mtr  u.  a.) 
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Die  Bildung  des  Prä«.  Fut.  (Fut.  I)  und  des  Impf.  Fut.  (CoBdit  1) 
hat  P-  richtig  erklärt:  Inf.  mit  Prä«,  und  Impf,  von  avoh-  mit  Weg- 
lasaimg  der  Silbe  tu\  Bei  den  Verhen  auf  -er  und  -ir  ist  diese  That- 
ßache  leicht  au  erkeanen,  jedoch  nicht  bei  deo  Verlien  auf  -oir  und  -re. 
Bei  diesen  bedarf  die  Futurbildung  einer  näheren  Erklärung;  doa  Htumme 
e  der  Infinitivendung  -ye  Tiillt,  wie  gewöhnlich  vor  Vokalen,  fort,  das  oi 
der  Talinitivenduog  -air  ist  latein.  t-  (<tebö*c  ^  devoir},  dos,  weil 
unbetont,  den  Lautgesetzen  gemÜBs  aui«ge«to»!en  werden  musste  (jt*  devrai 
=  deinre  hahat).  Diese  Erklürung  iehlt,  wie  billig,  in  dem  §  49,  der 
von  der  Formenbildung  der  zwei  Hauptkonjugationen  handeln  »oll,  aber 
ist  spÄtflr  (p.  öl)  im  allgemeinen  sachgemäsa  gegeben.  I#eider  geht  durch 
die  Trennung  der  Zui*amraenhang  und  die  ÜbersichtHci^keit  in  dieser 
Frage  verloren.  liesondcrH  autnillig  erHchoint  ea,  da^s  die  Gleichheit  der 
Bildung  der  meinten  Formen  in  der  Hauptkonjugatiou  auf  -ir  ffinir)  und 
in  der  archaiftcbeo  Konjugation  auf  -w*  fpartirj  zu  wenig  betont  wird. 
Es  mus«  deutlich  gesagt  werden,  dass  beide  Konjugationmrten  ihrem 
Ursprünge  nach  und  auch  noch  jetafc  in  den  meisten  Formen  identisch 
Bind,  dftsB  die  archfii>ic}ie  Konjugation  auf  -ir  den  reinen  einfnchen  Stamm 
immer  und  die  herrschende  Konjugation  auf  -ir  den  mit  der  Silbe  -tV*- 
(lat  *isC')  erweiterten  Stamm  nur  im  ganzen  Präsens  tauegen.  Infin.)  und 
im  Impf.  Ind.  anwendet.  Gerade  bd  dieeer  Konjugation  teigt  sich  in 
Plattners  Grammatik  eine  bedenkliche  Unklarheit  and  Unsicherheit.  Ob- 
gleich er  die  Entstehung  der  ursprünglichen  Inchoativ  formen  der  Verba 
auf  -f>  fiss-  =  lat,  -isc  ,  -t'-rr-j  angibt»')  sagt  er  doch  folgendes  (p.  38,  S9): 
„Die  Kndung  kann  einfach  oder  mehrfach  aein;  einfach  ist  sie  in  jf  tionn-ni 
(ich  gab),  mehrfach  ist  aie  z.  B.  im  Futurum  ß  donn-er-ai  (ich  werde 
geben)  oder  in  ß  firt-i-s  (ich  endige}*  wo  -?-  der  liest  der  inchoativ - 
»ilbe  ist"  —  (p,  39  unten)  „AuÄserdem  ist  zu  beachten...,  daas  die 
n,  Konjugation  im  PrflHenH  und  Imperfekt  die  (im  Sing,  dea  Präsens 
Ind.  nicht  mehr  erkennbare)  InchoativBilbe  fiss)  einschiebt.  —  (p,  40, 
Anm.  l)  ^Dafl  s  im  Auslaute  der  1,  Sing,  des  Imperfekts  (auch  Imperf, 
Fut),  des  Präsenz  Ind.,  des  hiat.  Perfekta  und  der  2.  Sing,  des  Imperativs 
bt  erst  später  eingetreten,"  Die?r  verbessert  P.  in  den  ZnaütÄcn 
p.  XII.,  aber  in  einer  aeltaamen  Weise :  ^Völlig  sutreffend  ist  dies  nur  für 
die  abgijzweigtjpu  Konjugationent  währeud  dsia  x  der  2.  Sing.  Präa.  Ind, 
und  Im p.  in  der  U.  Haupt koojugation  /.ur  Inchontivailbe  zählt  und  daher 
nie  fehlte."  Danach  scheint  P.  zu  glauben,  daaa  in  der  2.  Pera.  Sing, 
Prä«,  [nd.  die  Personnlenduug  s  in  anderen  Konjugationen»  ala  der 
n.  Hauptkonjugation,  hat  fehlen  können.  Sicher  nicht  richtig!  Vielleicht 
liegt  ein  Druckfehler  vor.  P.  will  oder  sollte  «agen .  daas  das  s  der 
L  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  und  der  2.  Pers.  Sing,  liuperat.  (ß  re^ois  = 
recipift  u.  s.  w,,  n-^tm  —  recipe  u.  s.  w.)»  wenn  es  nicht  zum  Stamme  dea 
Verbums  oder  zu  dessen  inchoativer  Erweiterung  gehört»  im  Altfranz, 
nicht  existiert  hat,  da  ea  nicht  auf  einer  lateinischen  Endung  beniht,  und 
somit  erst  später  hinzugefügt  worden  iat^  dass  natürbch  in  der  !L  Raupt- 
konju^ation  daa  s  in  den  bezüglichen  Formen  nie  gefehlt  hat,  weil  &  ja 
zum  exwettert^n  Stamme  gebort:  jt'  /i«w  L  Pera.  Sing.  Präa.  Ind.»  firiis 
2.  Pera.  Sing.  Inn>eiat.  vom  Stamme  ftniss-  =  lat,  ßnisc-  (mit  der  ge- 
wöhnlichen Vereinfachung  des  .<"■¥  am  Ende  eine«  Wortes).     Dies  ist  der 


*)  Die  Inchoativsilbe  -c.%Y-  {(Mmksm  u.  a.)  folgt  der  Analogie  von 
-m'-  fhigettmco  n.  a.)  und  wird  tax  -its-,  wie  die  Infinitivendung  -ere  viel- 
fach zu  -  irt*  :=  fr.  -  ir  wird ,  vergl.  florrrc  ^^  fleurir,  jacire  =  ^/J«rj^ 
phcirff  =  pinisir  neben  pläcüre  =:  pktire. 


ücliHiyrummatike». 


fm 


Fall  mit  allen  Verben,  deren  ursprüngliclier  OiJer  inchoativer  erweiterter 
Stamm  auf  j  atiegeht:  couds  mit  hybridem  tl  (wegen  des  lafin,  cmulre) 
gtatt  coiis  vam  Stamme  coux-  (lat.  e:<J^-,  f(?/w*  statt  consu')^  jum  vom 
Stamme  />«^v\?'  (lat.  pasc-)^  crois  vom  Stamme  croiss-  (lat,  crt'sc-)^  nais 
vom  Stamme  «rt*y^-  (lat.  /wwt'-),  connaix^  früher  conmm  vom  Stamme 
COfiftaiss-,  cmmoisS'  (lat.  cwjfwsC').  In  derartigen  Verben  trat  selbatver- 
stÜBdlich  kein  s  hinzu,  wie  in  den  übrigen  Verben  aller  Konjuu^ationea 
ausser  <3er  ersten  (2.  T.),  in  welchen  die  1.  Person  Sing.  Prä».  Tnd,  und 
die  2.  Person  Sing.  Imperat.  auf  die«e  Weise  der  2,  Person  Sing.  Prfts, 
Ind,  mit  ganz  regelmassigem  Personalauffix  s  an^eähnelt  wurde:  ß 
rtr^olx,  Imper.  rtfok,  aber  jaime,  Imper.  atme  und  mmt's  (vor  t'H  und  tß. 
Dieselbe  AnahDlichuDg  der  1.  Person  Bing,  an  die  2.  Person  Sing,  fand 
&tatt  in  allen  Konjugationen,  auch  in  der  U.  Hanptkonjugation»  im  Im- 
per f.  Ind.  (faimais,  ß  finissuis  n.  «.  w.),  Imperf.  Fut.  (jüimerais,  je 
(imrfiLs)  und,  in  allen  Konjugationen  ausser  der  ereten  Hauptkonjugation, 
auch  im  hiat.  Perfekt»  wenn  nicht  schon  au^  anderu  Gründen  ein  *  in 
der  1.  Pera,  Sing,  von  Anfang  an  vorhanden  war:  je  (is  (lat,  feci},  je 
nm  (lat.  misi)  —  mit  später  hinzn getretenem  s  je  pmiis  (lat.  pmiiVf) 
wegen  tu  pwtk  u,  s.  w.  Die  erste  Konjugation  bildet  auch  hier  eine 
Ausnahme  und  hat  in  der  1.  Per»,  8ing.  die  von  der  2.  Pers.  Sing,  ver- 
achiedene  Form  im  bist.  Perf.  bewahrt:  j'aimaK  in  aimas. 

Die  l.  und  2.  Pers.  Sing.  Pra«.  lud,  und  die  2.  Pera.  Sing,  Im- 
perat. der  herrschenden  Konjugation  auf  -ir  müssen  nach  der  Regel  von 
Anfang  gleich  gelautet  und  selbst »  ala  dm  Schluss-.^  ausserhalb  der 
iimson  verstummt  war,  ea  immer  in  der  regeJmÜssigen  Orthographie  be- 
wahrt haben :  altfranz.  7V  fJoris.  in  floris,  *—  Imper.  flotL<  =  neufranz. 
je  flt'itris,  tu  flcurh  —  Imper.  flettris.  Nur  die  Reimpraxis  hat  sich  er- 
laubt, das  ßtamnihafte  s  in  der  L  Pers,  Sing.  Prä^.  lud.  der  inchoativen 
Verba  auf  -tr  dem  Geaichbireirae  zu  Gefallen  fehlerhaft  erweise  wegzulassen. 
P.  sagt  später  bei  Besprechung  der  1.  Sing.  Priis  Ind.  und  der  2»  Sing. 
Imperat  der  ^abgesEweigten^  (archaischen)  Konjugation  p.  62:  „Alte 
Formen  ohne  s  sind  in  der  Poesie  noch  erlaubt:  je  dtn^  je  am,  je  voi 
n,  a,'^  (in  einer  Anmerkung  dazu);  „Nicht  etwa  auch  bei  der  U.  llaupt- 
konjögation."  Diese  Bemerkung  ist  nach  dem^  wai?  oben  gesagt  worden 
ist,  ein  wenig  zu  modifizieren.  Allerdings  sollte  man  eigentlich  in  der 
Poesie  nicht  je  fini  statt  je  firäs  (Priis.  Ind.)  schreiben,  aber  man  darf 
aus  demselben  (j runde  bei  den  Verben  der  archaischen  Konjugation»  in 
denen  dag  s  stammhaft  ist  oder  zu  dem  inchoativ  erweiterten  Stamme 
gehört»  das  s  in  den  bezüglichen  Formen  oicht  weglassen:  je  connais,  je 
crois  u,  a.  —  Wenn  P.  mit  seiner  Behatiptiug  (p,  229)  Recht  hätte, 
daes  die  Inchoativsilbe  -i^s-  im  Siug,  Präs.  Ind.  nicht  mehr  erkennbar 
sei,  so  müßste  er  konsequenter  Weise  auch  sagen,  dass  die  Silbe  -aiss-  = 
-oiss-  =  -ose-  u.  a.  bei  connaUrv  u,  a,  in  diesen  Formen  nicht  mehr  er- 
kennbar ist.  Je  ßnis,  tu  finis,  U  finit  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  an- 
ders als  je  connaiSy  tu  Ctmtmis,  Ü  etmtuui  zu  beurteilen.  Der  Zirkumflex 
tritt  wohl  oft  an  Stelle  eines  ausgefallenen  s,  resp.  ss  besonders  vor  t, 
aber  durchaus  uicht  immer*  Vergl  ü  tait  (Uicel)  vom  Stamme  Um-  mit 
U  piftit  (pfacef)  vom  Stamme  piais-.  —  Die  schwierige  Fnige  des  fran- 
zösischen Peraooalsuffixes  ist  von  P.  ziemlich  weitläufig  und  doch  nicht 
gründlich  genug  behandelt  worden.  Gerade  dieser  Passus  bedarf  in  einer 
späteren  Auflage  einer  vollständigen  und  sorgfaltigen  Umarbeitung. 

§  50,  p,  41,  EiuÄelne  Bemerkungen.  No»  3.  „Die  3.  Sing, 
des  Präfi.  fnd.  hat   immer   /  auaeer   in  der  L  Kot^ugation,     Das  t  ist 
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auch  verloren  in  der  3.  Sing,  dea  historiBchen  Perfekt»  der  L  Konjoga^ 
tioD,  aowie  m  der  3.  Sing,  des  Futunimä  aller  Konjugationeu.*' 

Dies  könnte  viel  richtiger  folgendermasBeD  ausgedrückt  werden: 
Da»  Zeichen  der  3.  Pers.  Sing,  ist  t.  Ee  ist  aber  geschwundeo  nach 
a  mtuft  und  uach  a  —  also  L  im  Präs.  Konjunkt.  aller  Verba:  qa'  ü 
re^oive  u*  8.  w.  —  qn  ii  snii,  fju  U  nit  sind  keine  Aitanahinen,  weil  dem 
i  kein  «tummea  e  vorhergeht;  2,  im  Prfia.  Indik,  aller  Verba  der  L  Hnupt* 
konjügation:  U  parte  u.  8.  w.,  ferner  von  avoU^  und  tilter  (vom  Stamm© 
vn-,  lat.  vml-):  Ü  a,  Ü  va ;  3.  wegen  i/  a  stivtt  ü  a(  (htibet)  auch  im  Ptä«, 
Fut.:  ii  poricra  :  4.  im  bist.  Perf.  der  I,  Hauptkotijugation:  il  poria  u.s.w. 
—  Di^o  Regel  «^  ist  geeehwunden  nach  c  muct  und  nach  a""  ist,  wie 
man  öieht,  um  fassend  genug  und  gibt  zugleich  auch  eine  Art  von  Grund 
für  diese  KrischeiDung  an.  Ausserdeni  wird  die  Peraonalendung  t  im 
Prila.  Ind.  weggelassen,  wenn  der  Stamm  de»  Verlnims  auf  d  oder  t  (il 
vend,  ii  mei)  und  auf  c  (ii  vainc)  ausgeht.  Da«  Fehlen  des  /  nach  d  und 
/  ist  ganz  regelmässig,  da  es  den  Lautgesetzen  entspricht;  un regelmässig 
ist  es  nur  nach  c.  Eigentlich  lassen  sich  beide  Erscheinungen  L  das 
Fehlen  der  Personalendung  /  nach  a  und  e  iniwi.,  2.  nach  ä,  L  c  — 
nicht  von  einander  trennen.  Die  letztere  kann  von  P.  hier  nicht  erwähnt 
werden,  da  sie  nur  bei  Verben  der  archaischen  Konjugation  stattfindet 
und  er  an  dieser  Stelle  ausschliesslich  von  den  zwei  Hauptkonjugationen 
spricht;  sie  wird  jetloch  auch  später  (§  70)  wenigstens  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt 

P.  fährt  m  §  50,  No.  3  fort;  »,ln  sämtlichen  Fällen  aber  tritt  zur 
Beseitigung  des  Hiatus  und  Vermeidung  der  Elision  i  ein,  sobald  in  der 
Inversion  ein  vokalisch  anlautendes  Fronoraen  ^i/,Wi<vö?V  folgt:  </«wnt'-HV, 
donna-t-elie,  ftnira-t-on** .  —  Dasselbe  gilt  auch  für  i/  n,  ii  va:  a-t-on,  ta-t4l. 
Aus  dem  ersteren  erklärt  sich  die  Behandlung  des  t  in  der  3.  Pers.  Sing. 
Präs.  Fut. :  por(era-(-cllt\  Ich  würde  daher  folgendes  hinzufügen:  Dieses 
Zeichen  der  S.  Pers.  Sin^.  i  tritt  nach  e  mnet  und  a  aur  Vermeidung 
der  Eliaion ,  reap.  Beseitigung  des  Hiatus  vor  den  in  der  Frageform 
folgenden*  durch  den  Sinn  mit  den  Verbalfonnt^n  eng  verbundenen  Pro- 
nomina //.  €iit\  mi  in  der  Aussprache  und  Schrift  wieder  hervor,  wird 
aber  durch  Bindestriche  in  der  Schrift  als  simter  eingeschoben  gekenn- 
zeichnet: aime-t'OJt^  pimse-t-ii,  porta-t-fUe  u.  e.  w. 

P.  sagt  in  einer  Anm.  zu  No.  3  in  g  50 :  ^Dieses  t  ist  nicht  etwa 
ttua  dem  Lateinischen  erhalten,  sondern  einer  der  vom  Volke  eingeschobenen 
euphonischen  Konsonanten  (cuir,  veionr.t,  ptthtfiuh},  der  zufällig  etymolo- 
gisch richtig  iwf 

Diese  etymologische  Eichtigkeit  ist  nicht  zufilllig!  Dio  im  Volke 
übliche  beständige  Verwechselung  des  s  und  I  in  der  Bindung  (tiaison) 
rührt  davon  her»  dass  gerade  s  und  /die  Konsonanten  sind,  die  ^o  häufig 
am  Ende  französischer  Wörter  stehen,  alier  schon  frühzeitig  als  End- 
konsonanten vor  konsonantisch  anlauteaden  Wörtern  und  bei  Pausen 
veittnmmt  sind,  dass  diese  aber  oft^  sobald  die  Bindung  durch  den  Sinn 
oder  die  Euphonie  verlangt  wurde  ♦  immer  wieder  in  der  Aussprache 
hervortraten,  jedoch  bald  wegen  ihrer  häufigen  Auslassung  im  ge- 
sprochenen Satze  ihre  alte  etymologische  Bedeutung  verloren  und  zu 
blossen  euphonischen  Mitteln  wurden.  Wie  kommt  es  nun,  dass  das  Volk, 
das  80  gern  s  mit  ^n  der  Bindung  verwechselt  (paiaquis  =  pfts-t-ä-qu'  €st<4) 
gerade  nach  e  muct  und  u  der  3.  Pers»  Sing,  immer  /und  nicht  manch- 
mal s  vor  iX  i'ilt\  Ott  einschiebt?  Diese  persönlichen  Pronomina  zeigen 
deutlich  die  3.  Pera*  Sing,  an  und  s,  das  Zeichen  der  2.  Pers.  Sing,  und 
in  der  neueren  Zeit  vielfach  der  1.  Pers.  Sing.,  würde  als  Widerspruch 
dagegen  erscheinen,  d.  h.  t  wird  noch  als  Zeichen  der  3.  Pers.  Sing,  ge- 
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fühlt,  aelbst  nach  e  mmi  und  ß,  obwohl  es  aoast^  wenn  U,  eäe,  on  nicht 
ua  mittel  bar  der  Verbal  form  folgen,  weder  in  der  Schrift  noch  in  der 
Aussprache  vorhanden  ist.  Auch  im  Präs.  Ind.  der  anderen  Konjugationen^ 
in  den  übrigen  Tpmporibua  (Imperf»  und  Iniperf.  Fol)  der  L  Haiiptkonju- 
gation  und  von  avoir  und  alier,  und  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  das 
t  als  Zeiehea  der  3.  Per».  Sing,  in  der  Schriftaprache  immer  erscheint» 
ist  ew  in  der  ^geHprochenen'*  Sprache  gewöhnlich  nidit  mehr  wahr- 
zunehmen und  kommt,  obwohl  es  in  diesen  Formen  ohne  Zweifel  etymo- 
logisch richtig  ist,  in  derselben  nnr  dann  zur  Geltung,  wenn  ein  vokalisch 
anlautendes,  durch  den  Sinn  mit  der  Verbalforra  eng  verbondenee  Wort 
unmittelbar  darauf  folgt,  also  in  der  gewöhnlichen  iJmgaugsÄprache,  in 
der  Volbssprache,  in  der  llegel  übrigens  gewiss  mir  vor  den  nachgestellten 
Fronomina  ä,  eUe^  on,  da  diese  dem  8inue  nach  unmöglich  von  der 
vorhergehenden  Verbalform  getrennt  werden  können. 

Was  die  Person a!end an g  t  spec.  nach  *'  =■  lat,  a  betriflPt  bo  ist  e« 
sicher,  da«8  diese»  t  schon  sehr  früh  verstummt  und  das  vorhergehende  e 
im  altfranjEöfli&chen  vor  vokalit^ch  anlautenden  Wörtern,  somit  auch  vor 
den  Personalp ronorainibua  it.  eUt%  on  elidiert  worden  ist. 

Die  Verstummung  der  Verbidendung  f  hat  schon  in  der  Sprache 
d«e  ^  ursprünglichen^  Rolandslied  es  das  Übergewicht  erhalten,  ja  sie 
IiAt  wahrscheinlich  schon  von  der  Abtassungsaeit  des  Eulalialiedea  an 
begonnen.  Vergl.  Freund.  ,.Über  die  Verbal  flexi  on  der  ältesten 
französischen  Sprachdenkmäler  bis  zum  Rolands lied  einschliesslich", 
(Marburg  1878)  p.  9 — 18,  —  Indes  hat  die  herkömmliche  französische 
Orthographie  des  Mittelalters  das  t  nach  e  nmei  ==  ti  lange  Zeit  beil>e- 
halten,  im  Oiforder  Texte  des  Rolandsliedes  ist  es  z.  B.  ziemlich  konse- 
quent Bcbrittlich  dargestellt,  obgleich  das  Metrum  und  die  Vergleichung 
der  übrigen  Handschriften  beweist,  das«  e^  in  der  Sprache  des  ^ Ursprung» 
liehen"  reitea  schou  verstummt  war  oder  zu  verstummen  angefangen 
hatte.  Die  Orthographie,  welche  die  alten  Formen  zu  bewahren  pflegt  — 
lange  nachdem  diese  in  der  gesprochenen  Sprache  eine  andere,  ver- 
kürzt« Gestalt  angenommen  haben,  ferner  die  Erinnerung  an  die  la- 
teinische Sprache,  welche  die  französische  Orthographie  stets  beeinßusst 
und  derselben  als  Vorbild  gedient  hat,  endlich  die  Analogie  der  übrigen 
Konjugationen  und  der  andern  Tempora,  in  welchen  dm  t  der  3.  Per». 
Sing,  standhafter  w^ar,  haben  l>ewirkt,  das8  das  Peiisonalsuflii  t  nach  e 
muei  —  a  vor  Ü,  eUc^  on  in  verhältnismllesig  neuer  Zeit  nicht  blos  in 
der  Schrift,  sondern  auch  in  der  Aussprache  wieder  hervortrat  und  die 
Eliaion  des  vorhergehenden  Vokals  verhinderte.')  —  Dass  t  nach  <i  vor 
Uf  dle^  Ott  in  Formen  wie  {hnna-t-elie,  finira-i-on,  a-i-ii.  tm-t-elk  jemals 
in  der  neu  französischen  Sprachstufe  seit  dem  16.  Jahrb.  atiimm  gewesen 
sei,  scheint  mir  sehr  «weifelhaft.  Dagegen  spricht  der  dem  franaösiBchen 
Ohr  unangenehme   und    in   der   nenfranzöeischen  Poesie  zwiaehen   zwei 


*)  Vgl.  über  diese  interesaante  und  echwierige  Frage  G,  P^ris, 
Bomania,  Vi,  4S8  und  Tobler,  Vom  französischen  Verabau,  p.  52:  „,  »  .  es 
ist  dasselbe  als  übertragen  zu  betrachten  von  Fällen,  wo  es  jederzeit  mit 
gutem  Fug  beatiinden  bat,  wie  eU-ih  j>eu(-ii,  dmt-ä,  mmit-ü  u.  dgL,  auf 
einen  Fall,  wo  es  etymologiach  nicht  gerechtfertigt  (V)  ist".  ^Dieses  t  (nach 
e  mmt/',  sagt  Tobler  an  derselben  Stelle,  «hat  man  verhältnismaaBig  apät 
zu  schreiben  begonnen.  Beza  (I5S4|  de  Franc  Ungnse  recta  pron.  S<  40 
lehrt  zwar  ausdrücklich,  man  schreibe  pari4!  U,  spreche  aber  parkt  U. 
Dies  ist  jedoch  im  16.  .Jahrhundert  durchaus  noch  nicht  das  allein 
Übliche  •  .  .'* 
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Wörtern  dnrchaii*i  vermiedeoe  Hiatu«,  der  beim  Wegfall  des  /  einge^ 
treten  wäre  und  sich  nicht  durch  Elision  hiltte  beseitigen  lafi«eii.  — 
Dasfi  auHfierdem  die  frimzöflische  Aussprache  oft  durch  die  Orthographie, 
diese  wieder  durch  das  Vorbild  des  Lateinischen  beetnflusat  wird,  ist 
eine  bekannte  Thatsache.  VgL  z,  B.  filg  =  hit  fi/ius,  wo  das  s{^=  lat. 
Kominativendung  -us)  froher  einige  Zeit  lang  verstummt  gewesen,  viel- 
leicht auch  noch  von  manchen  Orthoepisten  als  ?tnmai  bezeichnet 
wird  nnd  bo  noch  immer  in  der  Poesie  gebraucht  werden  kann^  aber 
allgemein  in  der  heutigen  Umgangeeprache  wieder  lautbar  geworden 
ist*  —  Aus  diesen  Gnltiden  scheint  es*  mir  übereilt,  mit  P.  daa  (  nach 
if  muei  nnd  a  in  der  3.  Pere.  Sing,  vor  il,  eik,  on  als  euphonisch  und 
nur  stufilUig  etj^mologiach  richtig  zu  bezeichnen.  Die  ffiinze  Frage  ge- 
biert, soweit  aie  noch  Streitfrage  ist,  nicht  in  die  SchuTgrainmatik  und 
darf  durin  nur  mit  groHser  Vorsicht  angedeutet  werden,  da  »ie  ohne 
Heranziehung  altfranKööiacher  Formen  nicht  entschieden  werden  kann. 
Liicking  drückt  «ich  in  seiner  Schulgrammakik  (Auag.  1880,  p»  108, 
AuBg,  1883,  p,  57)  in  bezng  auf  die**en  Gegenstand  viel  vureichtiger 
und  somit  auch  richtiger  alt*  P.  au«,  indem  er  nicht»  »agti  was  die 
Wissenachatt  nicht  al«  ticher  erkannt  hätte:  „Vor  i7,  eüü,  an  flteht  nach 
Formen,  die  auf  einen  Vokal  (e»  aj  ausgehen,  ein  t  zwischen  Biude- 
«trichen  (in  Anlehnung  an  aimait-ii,  putüi-elk,  fuhon  —  e-mt-iil^  itn-m- 
Ic'-r,  fn-ion  u.  rl.),  z.  B.  aimc-t-on?  nuvrt'-t-em?  , ^ 

PL  fährt  in  der  Anm.  zu  §  50,  No.  3  fort:  „Man  sagt  auch  »tf 
milä'i-ü  pm,  obHchon  hier  kein  Verbimi  vorhanden  int;  bewer  schriebe 
man  (wie  gcBprochen  wird)  ne  rmUt-fy  jms,  d.  h.  i  hat  deuaelben 
Charakter  wie  in  a-i-i/,  aber  i7  int  unrichtig.**  Die  Nichtberechtigung 
von  il  in  fw  twiltt-t-U  pas  ist  8Glb8tverHt3iudlich,  wenn  man  an  die  Ety- 
mologie von  roUa  ftmi  =  ntV.  imit,  Impor,)  denkt.  Aber  aucli  i/  lÄi 
unrichtig,  da  tlie  Ortsbezeichnung  schon  m  In  au!*gedrückt  ißt-  Da«»  U 
in  dieser  gerade  nicht  allzu  häufigen  Verbindung  wie  y  ge^rochea 
wird,  mag  wahr  «ein.  Jedoch  fnhrt  P.  Belbst  p.  6  in  §  9  der  Aiw- 
Bprache  au,  dan»  /  früher  (in  vulgärer  AuHnprache  noch)  in  t/,  Us  ver- 
stummte, dasB  nach  Littrö  dies  in  im  homme  corntti^:  ii  faui  und  ähuL 
noch  allgemein  üblich  ist,  was  ich  übrigenn  in  neiuer  Allgemeinheit 
aehr  bezweifele.  Nu  voilä-i-it  jhu,  en  voiln-t-U  u,  il.  sind  »ieml ich  viil- 
gtLre  Ausdrücket  und  daraus  erklärt  Hieb  auch  die  vulg&re  Aussprache 
fj  =  il  in  diesen  W^endnngen.  DieseH  ii  iwt  gewiss  nichts  weiter  als 
da»  PerBoualpronomen:  Die  Zusaramenfitellung  von  V€titä  ist  für  das 
nicht  philologisch  gebildete  Spnichbewu8stf»ein  undeutlich  geworden, 
und  t'oi  wird  nicht  mehr  in  dieser  Verbindung  als  2.  Per«.  Sinfr« 
Imper.  ==  mis  (mit  spüter  hinzugefügtem  s)  gefühlt.  Vailä  wird  vid- 
mehr  als  eine  3.  Pers.  Sing.  Ind.  Präs.  mit  achliessendem  a  empfunden, 
und  daher  bildet  man  tioUä-t-U  nach  Analogie  von  va-t-U^  a-t-ü,  fi- 
nira-i-il  u.  n,  w.  —  iVr  imci-i-U  pas  u.  ä,  sagt  mim  nicht! 

P.  schliesst  die  Anm.  ym  §  50,  No,  3  mit  folgenden  Worten: 
„Wenn  die  Analogie  anderer  Formen  gerade  zu  s  für  die  2.,  zu  l  für 
die  3.  Person  geführt  hat,  bo  bleiben  s,  i  doch  enphoniBche  Konsonanten", 
Auj*  dem  Zusammenhang  geht  hervor,  das8  er  da«  s  nach  <?  und  a  in 
in  der  2,  Pere,  Sing,  Iniper.  vor  den  l'ronominaladverbien  eti  und  y 
meint:  z.  B.  fjardes-vn,  aber  f/arde;  reimtrues-ij,  aber  rt^toumc;  r/w-y* 
aber  im.  Wurinu  geht  P.  nitilit  noch  weiter  und  nennt  nicht  überhaupt 
das  Persoualsuffix  *v  in  der  2,  Per«.  Sing.  Imper.,  auch  wo  e«  immer 
geschrieben  wird  (z.  B.  rt'fow,  Vcnäsj  ein  euphonisches?  Auch  in  den 
übrigen  Verbeu  kann  dieses  s  nur  vor  voknlisch  anlautenden  Wörtern 
in  der  Sprache  (im  Gegematz  zur  Schrift)  hervortreten.     Auch  ist 
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es  ja  nicht  eimnal  etymo)ogi«ch  richtig,  «onclern  nur  durch  Anttlogie 
mit  dein  lud»  Präi*.  entstaüdeo.  Die  2.  Pere.  Sing.  Imper.  int  bekannt- 
lich iiii  LateiniHcben  ohne  Peraoivalendung  gewesen  und  ursprünglich 
80  ins  Frun^ösiBche  ubergegatjgea :  ?..  ß.  tinkr  St,  Alexis  (ed,  Ga«ton 
Paris)  57a|  dmu'  5e.  N»ir  einige  Formen  Hcheinen  iu  der  ältesteu 
litter  arischen  Spruchstiife  in  Analogie  st  um  Plural  dem  Ind,  FraR,  ent- 
lehnt zu  «ein*  Vgl,  Freund,  Verhalflexion  etc.  p.  y.  Man  könnte  noch 
weiter  gehen  und  alle  Endkonsonanten,  mögen  sie  etymologisch  be- 
rechtigt oder  durch  Analogie  hervorgerufen  «ein»  wenn  de  nicht  immer, 
also  besonders  nicht  vor  kon»onantisch  anlautenden  Wörtern  hörbar 
sind,  euphonische  Konaonanten  nennen.  Derartige  Eudkoiisouanteu 
werden  ja  nnr  dann  ausgesprochen,  wenn  vokaliach  anlautende,  durch 
den  8inn  mit  den  vorhergehenden  eng  verbundene  Wörter  unmittel- 
bar folgen,  wenn  also  der  Sinn  keine  Paufie  zuläMst  und  der  W^ohl- 
laut  eine  Vermittelunj^,  eine  Verbindung  dee  vokalisch  auwlautenden 
Worte»  mit  dem  vokalisch  anlautenden  verlangt,  und  bleiben  in  der 
gewöhnlichen  ömgangsBprache  auch  dann  noch  oft  genug  «tumm.  Ob 
sie  nun  etymologisch  berechtigt  (iu  reiutsj  oder  durch  Analogie  hinzöge- 
tngt  (rcndU,  Impor.)  ?ind^  ob  »ie  immer  (rc(;ois,  Imper,)  oder  nur  manch- 
mal unter  gewiesen  Bedingungen  (vits-y)  geschrieben  werden  — , 
ihre  Existenz  in  der  „gesprochenen**  Sprache  hängt  von  einem 
Wohllautgesetze,  von  dem  Bestreben  den  Hiatus  zu  vermeiden  ab, 
016  alle  Bind  also  in  diesem  Sinne  euphonische  Kontiouanten.  lat 
d&B  t  in  aitne-t'it  nur  enphoni»*ch,  bo  mua«  man  auch  daa  i  in  /init-i/, 
pot  au  laii  einen  euphoniächen  Konsonanten  nennen.  Denn  daH  Volk 
sagt  Bonst  gewöhnlich  ßni,  no  mit  Weglasaung  dea  /.  Die  BindeBtriche  in 
mnuj-t'ii  n.  ä.  machen  in  der  Auffassung  keinen  Unterschied,  sie  sind 
für  die  eigentliche,  die  „gCHprochene^  Sprache  unweuentlich  und  nicht 
vorhanden* 

§§  51 — 52  enthalten  eine  Tabelle  der  Formen  des  Aktivum  und 
de«  Passivura  der  beiden  Hauptkonjugationen.  Die  Einteilung  der  For- 
men ist  nicht  logisch: 

A.  Einfache  Zeiten:  Präsens  mit  seinen  drei  Modis  etc, 

ti.  Mittel-  oder  Nomiualformen :  a.  Einlache  Formen:  Inf.  Präs. 

etc.     b.  Umschreibende  Formen:  Inf.  Perf.  etc, 
C.  ümHcbreibende  Zeiten;  Perf,  mit  Beinen  zwei  Modis  etc. 

Entweder  musa  man  einteilen : 
L  Einfache   Formen:    A.  Personnlformen   (Tempora    und  Modi), 

B.  Nominalfornien  (Inf.,  Partie.,  (ierund.);*) 
H.  öraM'hreibende    P'ormen:    A,    Person alfonnen    (Tempora    und 

Modi),  B,  Nominalformeu  (Inf,,  Partie«); 
L  Personalformen   (Tempora   und    Modi):   A.  Einfache,   B.   um- 
schreibende ; 
IL  Nominalformen    (Inf.,    Partie,    resp.    Gerund.):    A,    Einfache, 

B.  nnitichreibende. 
In  §  5a  —  ö9  bespricht  P.,  nach  der  Überöchrift  des  Abschnitte« 
zu  urteilen,  den  Gebrauch  iler  Hilfsverba  in  den  umschreibenden  Zeiten 
(soll  heissen:  in  den  umschreibenden  Formen:  Tempora,  Modi,  Inf., 
Partie.),  in  der  That  aber  mehr :  den  Ijebrauch  der  Verba  Lran- 
Bitiva,  intransitiva,  reflexiva,  reciproca.  Dae  meiste  von  dem,  wat* 
er  hier  sagt,  gehört  gar  nicht  in  die  Formenlehre »  die  es  nur  mit  der 


*)  P.   trennt   hier   nicht    das    Gerundium   (Görondif)  vom   Part. 
Präg,  Akt,,  vgl.  jedoch  §  270  in  der  Syntax. 
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Flexion  und  dem  Ersatz  der  Flexion  zw  thiin  hat,  «otidem  in  die  Syo- 
tax.  Ao  diener  Stelle  hätte  —  wa«  den  Elraatz  der  Flexion  durch 
Hiifflverba  betrifi't  —  seine  Bemorkong  p.  44  voll  ständig  genügt:  „Dieflen 
Paradigma  (dünner^  fimr)  ist  nitr  für  die  TninHitiva  und  für  diejenigen 
Intransitiva  zutreffend,  welche  ihre  nnischreibemlen  Zeiten  (soll  heissem 
Formen)  mit  apoir  bilden.  Diejenigen  IntranKitiva,  welche  mit  itre 
konjugiert  werden,  lassen  ihr  Particip  in  Geschlecht  und  Zahl  mit  dem 
Subjekt  übereinstimmen  ^  je  suis  vntrefe},  notis  fommts  enlrefe)s  u.  b,  w,** 
HöchBten«  h^tte  er,  wie  Lücking  ee  thut,  ein  Paradigma  der  reflexiven 
Verba  hinzufügen  können,  wa>^  freilich  auch  einen  Nachtheil  hätte,  da 
das  Pronomen  in  Plattner's  Grammatik  viel  später  besprochen  wird.  — 
Übrigens  aollten  hier  überhaupt  nur  die  einfachen  Formen  der  zwei 
Hauptkonjugationen  aufgeführt  werden,  dann  die  einfachen  Formen 
der  drei  archaischen  („abgezweigten**  Konjugationen,  danach  die  der 
zwei  Hilfsverba  avoir  und  ^tre^  zuletzt  die  mit  avoir  ref»p,  ^tre  «u«arm- 
mengesetzten  (umschreibenden)  Formen  de«  Aktivum  und  de«  Passivura, 
da  tüeseH  gan«  aua  umschreibenden  Formen  beNteht,  vgl.  oben. 

Abgesehen  von  »einer  unrichtigen  Stelle  in  der  Grammatik  ist 
an  dem  AbRchnitte  §  53  —  59  manche»  zu  loben»  besondere  die  Ge« 
nauigkeit  in  der  Fentstellung  und  Beschränkung  de»  Spruch gebranch». 
§.  53  —  54  hätten  etwa»  anders  gefavnt  werden  können^  etwa  folgen- 
dermawsen : 

I.  Alle  Transitiva  werden  in  den  umBchreih enden  Formen  dei 
Aktivum  mit  tivoir  konjugiert; 

IL  ebenso  im  allgemeinen  iille  Intransitiva ;  aungenommen 

1)  13  Verba  der  Bewegung:  a)  &  der  Bewegung  im  eigent^ 
liehen  Sinne,  aller,  venir  .  .  , ;  b)  4  der  Bewegung  im  über- 
tragenen Sinne  (Eintritt  in  das  Dasei n^  Austritt  aus  dem 
Dasein),  naltre,  mottrir  .  ,  . ; 

2)  mehrere  intransitive  Verba  ^  die  in  den  omachreibenden 
Formen  mit  avoir  oder  ^(re  verbunden  werden:  a)  mit 
verschied  euer  Bedeutung  und  verschiedener  deutscher 
Übersetzung,  cmwetw*  h  passen  (avoir),  convcnir  de  über- 
einkommen, gestehen  (^tre)  .  .  . ;  b)  mit  gleicher  deutscher 
Übernetzung,  aber  doch  in  verschiedenem  Sinne,  iniiofem 
«ie  mit  avoir  verbunden  werden,  wenn  das  Geschehen, 
die  Thätigkcit  bezeichnet  werden  poH,  dagegen  mit  ^tre, 
wenn  der  infolge  des  Geschehens,  der  Thätigkeit  einge- 
tretene Zustand  hervorgehoben  werden  »oll,  avancer  vor- 
rücken, changer,  sich  ändern  ,  .  . 

Mit  Recht  bemerkt  F.  bei  der  BeKprechung  dieser  letzten  Klasse, 
dasa  «ich  der  Sprachgebrauch  bui  den  einzelnen  Verben  gewöhnlich 
vorwiegend  für  eins  der  zwei  Hilfsverba  entschieden  habe,  und  fügt 
demgemS,.ss  bei  den  meisten  das  bevorzugte  Hilfsverbtim  in  Parenthese 
hinzu,  z,  B.  übi}rder  landen  (meint  avoir )^  apparaUre  erscheinen  (faat 
nur  ^ire).  —  Von  denjenigen  Verben,  die  mit  dem  verschiedenen  Hilfs- 
verbum  auch  die  Bedeutung  in  der  deutsehen  Übersetzung  wechseln, 
nimmt  er  das  von  den  meisten  Grammatikern,  so  auch  von  Lücking 
(Ausg.  1883,  p.  90)  dazu  gerechnete  rester  aus:  r,rester  ist  nur  in  der 
Bedeutung  »ibleiben*^  und  daher  nur  mit  itre  zu  gebrauchen,"  Dies 
scheint  auch  mir  der  heutige  Sprachgebrauch  zu  sein:  die  Bedeutung 
„wohnen''  (mit  avoir)  ist  veraltet,  —  In  bezug  auf  partir,  das  zu  den 
13  intransitiven  Verben  der  Bewegung  (mit  eire)  gehört,  erwähnt  P, 
in  einer  Anm.,  diisw  pnriir  (aufspringen  vom  gejagten  Wild,  losgehen 
von  Schnsswaffen)  mit  avoir  verbunden  werden    kann»    Lücking  führt 
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diesen  Gebrauch  von  tmrtir  mit  mmir  nur  io  der  zweiten  Bedeutung 
iiti.  Ich  halte  deiii«elnen  in  beiden  Bedeutungen  für  veraltet  oder 
wenigstens  veraltend,  Hicher  in  der  zweiten,  was  die  UnigangR5prache 
betrifft. 

In  §  57  werden  die  französipehen  reflexiven  Verba,  die  deutschen 

intransitiven  entsprechen^  in  §  58  die  franzöBischen  intransitiven  Verbii, 

die  deat8che  reflexive  wiedergeben,  in  zwei  Listen  aufgezählt.     Daneben 

finden  iicb  einige  wehr  wichtige  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  : 

z,  B*  se  notjiT  nicht  bloss  =  ertrinken,  «omlern  auch  =  sich  ertränken 

(st  jtter  ä  teau)   —   eine   Bedeutung,   die   oft   außdrückHch   verworfen 

wird,   obwohl   mit   Unrecht!  —  Unter  den   von   P*   ala    intranaitiv  be- 

[Zeichneten    deutschen   Verben,    die   französische    reflexive    übersetzen, 

[entdeckt  man  mehrere,  die  in   der  Thai  Transitiva  sind:   se  dedire   de 

[leugnen»  widerrufen  (etwas!),  se  ffinmtfiscr  (flc.  di^  quelmte  chose!)  übel 

■  aufnehmen  (etwas!),  se  moqmr  de  qn  vcrHpotten  (jeinantienl)^  se  repentir 

[<fc'  bereuen  (etwa» !).    —    Die  Überschrift  de»  §  59  —  „Verba  ^  welche 

Hn transitiv   und   reflexiv   zugleich   eind"  —  pa8f»t   zwar  auf  Verba,  wie 

doitier  de  qt  zweifeln  an,  se  dfmttr  de  qe  ahnen  u.  a.,  aber  keineswegs 

auf  Verb II,  wie  ftUmpter  qn,  alier  salkrqucr  ff  qn  (angreifen),  depoiniler 

qCt  aber  se  deptnd/ler  de  qe  (ablegen),   rev^tir  qe,  aber  ae  revetir  de  qe 

(anlegen),  inutJ^me^-  ersinnen,   aber  s'imnfpner  sich   einbilden,  iouiT   qn 

loben,  se  huer  de  qn  zufrieden  sein  mit,    apercevoir  qn  (qe)  bemerken, 

sapercemir  de  qe  mne  werden,    ferner  (p,  53)   resiimer  und  retracter. 

Bieüi  sind  im  Franx.  entweder  tranöitive   oder  reflexive  Verba,     An- 

I  dere  können  «ogar  transitiv    oder  intranHitiv  oder  reflexiv   gebraucht 

■werden,  z.  B.  tmiyner  (trans.   und   intrans.)  —  se  baußtier  n.  a.   (von  P. 

angedeutet  p.  52).  —  P.  bemerkt  öm  Anfang  deReelben  §:  „In  früherer 

Zeit  konnten    die  Intransitiva   beliebig   da*«  Keflexivpronoraen  vor  sich 

nchnien.     So   ^teht  dasselbe  noch    zwecklos  in  s^ecrier^   s'evader  u.  ».^ 

beponderw  aber  in  Verbindang  mit  en:  s'en  aller,  s*enftnr  .....  Später 

i  bildete  »ich  öfter  ein  Unterschied  heraus  zwigehen  dem  Intranfiitiv  und 

I  dem  Heßexiv,"     Was    den  ersten  Teil   die^^er  Bemerkung   betrifft,    so 

drückt    i*ich    Diez    in    «einer    Grammatik    der    romanischen  Sprachen 

(Ml,  p.  5  92)  über  diese  Verba  korrekter  aue:  „Hlluflg  nehmen  In  trän* 

iBitiva  oder   intransitiv   gesetzte  Tranwitiva,  flelten   letztere 

in  ihrer  eigentlichen  WirkHamkeit,  ein  auf  das  Stibjekt  weisendes  Per- 

l  lonalpronomen  willkürlich  zu  sich." 

'  Ich  vermisse   bei  P.    in   dem   ganzen  §  69   eine   deutliche  Schei- 

dung der  zwei  gehr  verschiedenen  Klaeiöen  von  reflexiven  Verben,  E« 
sind  nämlich  zu  unterHcheiden:  1.  die  eigentlichen  reflexiven  Verba, 
bei  denen  das  Pronomen  reflexivum  weder  deutlich  Akkusativ-Objekt 
noch  deutlich  Dativ-Objekt  i^t,  wo  es  jedenfalls  ursprünglich  eine  Art 
von  Dativus  conimodi  (vgl.  Diez,  Gn  111,  192).  wie  in  den  andern  ro- 
manischen Sprachen,  gewesen  ist,  aber  in  der  heutigen  Spruche 
(Schriftsprache)  bei  der  Behandlung  des  Part.  Perf,  mit  dem  Hilfs- 
verbum  zumeist  als  Akkusativ- Objekt  betrachtet  wird:  se  mourir,  se 
taire  u.  a.  tn  se  rire  ist  se  noch  Dativ*  Das  Reflexivpronomen  wird 
bei  derartigen  Verben  —  wenigstens  scheinbar  —  bedeatungfilos  und 
willkürlich  gebraucht  und  dient  nur  dazu,  die  Bexiehung  des  Verbum« 
auf  da*  Subjekt  zu  verstärken.  Auf  diese  Verba  passt  vorzugsweise 
Plattner^s  oben  erwähnte  Bemerkung. 

iL  Die  nn eigentlichen  reflexiven  Verba  d.  h-  1)  diejenigen, 
bei  denen  das  Reflexivpronomen  deutlich  ein  Akkusativ -Objekt  ist» 
wie  se  ftfti^ner,  ne  üuht,  2)  diejenigen,  bei  denen  da»  Reflexivpronomen 
deutlich  ein  Dativ -Objekt  iat,   wie  s€  lamr  ks  wams,  s*im<ufincr  qe. 
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sc  parier  {mit  eich  sprechen)  n.  a*  w.  VgL  Lncking^a  Gramm,  Äusg* 
1880^  p.  210 — "211^  in  der  SyütajLf  wohin  dieee  Frage  durchaas  gehört.  ^ 
Über  den  Bedeutungswechsel  von  aptrcevoir  und  saperccvoir  u.  dgL 
vgl.  oben-  —  Nach  §  59  wendet  «ich  P.  wieder  dem  eigentlichen  Thema 
des  zweiten  Teilea,  der  Formenlehre,  xn^  unterlägst  aber  nicht,  von 
Zeit  zu  Zeit  davon  ab  zu  schweifen  und  Eigentiimlichkeit^n  der  Syntax 
und  der  Wortbedeutung  zu  besprechen,  vgl,  z.  B.  die  Anm.  »u  €äler 
in  §  64,  und  seu  tiUvr  §  &&. 

„ÜnregelmiisBigkeiten  einzelner  Verba  der  beiden  Hauptkonju- 
gationeu'*,  §  eo-67,  p.  33—58. 

D&r  ÄuBdruck  f, Unregelmässigkeiten"  iBt,  wenn  er  auf  ülle  in 
diesem  Ab»fhnitt  behandelten  Verba  angewandt  wird,  im  Gmnde  wenig 
berechtigt.  So  «ind  die  ,,ortbogri4phischen  Eigentümlichkeiten  der 
Verlia  auf  -c*ff%  -gtr,  ^fßUTf  -quar''  in  der  Tbat  gar  keine  Eigentüm- 
lichkeiten spez.  dieser  Verba,  Vielmehr  zeigen  »ich  hierbei  Ei^n- 
tilmüchkeiten  der  fntnzösiöcheu  Orthogntphie  überhaupt  ^  die  nicht 
bloB!«  bei  diesen  Verben,  sondern  bei  französischen  Wörtern  jeder  Art 
konstatiert  werden  können.  E»  hätte  genügt^  im  1,  Teil»  Kap.  t 
(Re^htsebreibung)    eine    allgemeine    orthographiacbe    Regel    oder    im 


1.  Teil,  Kap.  1  (Änfisprache) 
regel  zu  geben: 


eine   allgeraeme  Aiwsprache-    oder   Leue- 


1)  Ca,  cüt  cu 
cc,  ci,  cy 

oft  auch  qntt,  quo 

2)  ga,  ifo,  gu 

*P^  ifh  mi 
gea^  gco^  gcu 
gut!,  gm  (guij) 


c  —  Ar, 

c  —  Hcbarf,  tonlos,  s. 

C  =  scharf,  tonlos,  s, 

qu  —  k, 

qu  —  k; 

$  =  9f 

g  ^  i  (weich,  tönend), 

gd  —  B, 

ffu  =  g. 


oft  auch  (bei  Verben)  gua,  auo  —  pu  =  g. 

Auf  diese  allgemeine  Kegel  blitte  1*.  bei  cfen  VeAen^  nicht  bloBa 
in  der  1.  Konjugation,  einfach  verweispen  können.  Die  orthographiachen 
Zeichen  —  u  nach  q  (statt  c  =  kj,  g  —  ccäük  unter  dem  c  —  e  nach 
g  —  würden  »ich  diu^n  auch  bei  den  Verben  aU  selbstveretändlich  er- 
geben und  dürften  daher  nicht  nU  „Unregekafi-saigkeiten"  betrachtet 
werden. 

f^Die  ccdille  (aus  z  entstanden  und  nach  ihm  benannt :  kleines  z) 
wird  nicht  benutzt  in  douceäire  (aüseUch)  und  den  Substantiven  auf 
'Cau  z.  B.  k  HoncettH  ütmger  Löwe).*'    §  60^  Anm. 

Die  zwei  Fkille  bind  durchaus  zti  trennen  und  verschieden  zu  be- 
urteilen: nur  in  dijHCi'ätre  ist  für  die  gewöhnliche  ccdil/e  ein  änderet 
ortho^-aphischeB  Zeichen  fe  wegen  dnuXt  d4}U€t^)  eingetreten.  In  ävm- 
ceau  ist  e  kein  ortbographiHcheR  Zeichen :  -cau  ist  die  Diminutivendung 
=  Int.  -i^ilum,  alfcfranz.  Nom.  Sg.  -t'/*,  -cans,  -caujc  =  tat.  -ellm. 

Was  P.  bei  den  Verben  auf  -cer,  -fMr,  -giier^  -quin"  vertäumt, 
das  nnterläflst  er  nicht  bei  den  zwei  folgenden  Paragraphen,  Die  »3®' 
handlnng  des  tf  in  vorletzter  Silbe  (besser:  in  der  Stammsilbe!)  bei 
Verben  der  L  Konjugation'',  a.  B.  prHa\  prolegcr,  mencr,  ßter,  achetcr 
(§  6S)  stellt  er  sehr  wohl  in  Beziehung  zu  einem  allgemeinen  Laut- 
gesetze nnd  einer  allgemeinen  orthographischen  Regel-  Vgl.  §  61 
„Einflnss  der  folgenden  Silbe  auf  die  <?-Laute.*'  —  Jedoch  enthält 
Änm.  3  dieses  §  eine  Behauptung  in  bezug  auf  Orthoöpie,  die  ich  für 
inkorrekt  halte:  »,Aucb  wenn  mehrere  der  einsilbigen  Wörter  ji;,  m€, 
k,  k,  ne  u,  a.  auf  einander  folgen,  erhält  (wenn  nicht  Smn  oder  Wohlklang 
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eine  andere  Anordnung  verlangen)  van  zweien  dae  erste^  von  dreien 
das  mittlere,  von  vieren  das  erste  und  dritte  den  offenen  Laut,  der 
alier  hier  nicht  üu  dehnen  ist ;  J^:  ne  suis  (fast  jinsejj  je  tw  ie  donne 
pus  (/"  nef  don  pa},  je  ne  ie  le  rendrai  jamnLi  {ftiat  ßn  ür  randrej^. 
Welchen  offenen  Luut?  Ana  der  phonetischen  Bexeichnnng  ft)  geht 
hervor,  diiR«  P»  ein  kurzea  ofleuei*  e  meint.  Dies  ißt  falsch,  z.  ß,  je 
ne  sais  iöt  in  phonetischer  Umöchreibnng  =r  lön*  se  (B  ^=  kurzes  offeneB). 
Dtts  e?  in  jtf  i&t,  wie  gewöhnlich,  wenn  e«  deutlidi  geßprochen  wird^ 
ein  kurzes  offenes  ö.  — 

§  63.  ,,Die  Verba  auf  -auer,  -oyer^  -Hytr."^  P.  verweiftt  hier 
auf  den  l.  Teil  seiner  Gramm atiki  l  (Aiiflsprache)  §  7,  wo  das  Schrift- 
seichen y  lind  dr*r  damit  verbundene  Laut  »ehr  sachgemflB»  behandelt 
sind.  Nur  «ollte  er  deutlicher  hervortreten  laR«en.  daPR  der  Wechsel 
von  y  (^  n)  und  t,  renp.  die  Beibehaltung  de»*  u  am  Ende  des  Stiimmes 
nicht  bloBB  bei  den  Verl^eu  der  l.  Konjugation,  sondern  bei  allen 
Verben,  deren  Stamm  auf  ij\  renp.  i  ausgeht,  au»  gleichen  Gründen 
stattfindet.  Wan  fiir  die  StEmme  grasxey-  (grmsetter)^  enntty-  und 
tnnui'  fetmtfyerj,  iuioy-  und  iuioi-  fiuiot/er)  n.  r.  w.  ^it^  das  gilt  eben- 
fall« für  die  Stimme  «.F.iry-  (itsxtunr),  fnij-  und  fut-  (fuir),  v&y-  und 
imi-  fvoh'J  n.  b.  w.  Dagegen  nehmen  die  Yerba  der  1.  Konjugation, 
deren  Stamm  auf  -ai/-  (geRpr.  e-t),  re«p.  -m-  (geapr.  e)  ausgeht,  eine 
Sonderstellung  ein ;  AuKRprache  und  Schrift  können  bei  diesen  Verben 
den  gleichen  Stamm  vor  Rtunimeni  e,  wie  vor  volltönenden  Endungen 
»eigen.  Man  bildet  vom  Verbum  paf/er  nons  pny-ons,  Us  pay-ent.  St, 
nay-  (gespr.  pt'-i-}  neben  äs  pai-ent,  St.  pai-  (ge«pr.  pl'-),  aber  vom 
"erbnin  traire  nous  irafj-ons,  St.  tray-  (gespr.  tre-i-X  und  nur  ds  trai- 
efit,  que  je  irai-e  u.  «.  w.,  wie  auch  je  trat-s,  tu  trai-s^  U  (rai-f,  8t,  trai- 
{gespr.  iri'-J. 

P.  Ragt  in  I  63  ober  die  Verba  der  1 .  Konjugation  mit  StEmwen 
auf  -ay-,  -ai-:  ,3^i  den  Verben  auf -n^er  ht  die  Anasprache  des  zweiten 
t  auch  vor  stummem  e  noch  üblich  und  daher  auch  die  SchreibweiRC 
je  paye,  je  payerm  gestattet  (gespr.  ph-C,  pe-ire  oder  auch  vielfach 
pe-f,  pe-frii^  Daxu  m  einer  Anm. :  „Aoer  nicht  zu  empfehlen,  ro  wenig 
wie  daB  vulgäre  yi«?  fnye  (gespr,  e-f  oder  e-fj  statt  des  richtigen  gne 
faie  (epr.  e'}," 

Uie  Aus 8p räche  ^'  in  que  faie  ipt  allerdings  die  korrekte  und 
übliche^  wie  auch  die  regelmlUsige  (vom  Verbum  nvok).  vgl,  oben. 
Aber  imch  meiner  Erfahrung  ist  die  Aussprache  t'-f  in  je  pam ,  je 
payerm  u.  s,  w.  neben  e*  m  je  paie^  je  paierai  u,  k.  w.  in  der  oesten 
UmgangBflprache  sehr  gewöhnlich.  Warum  eoUte  sie  also  nicht  zu 
empfehlen  »ein? 

§  64.  Jiler  (gehen).  ,,Alier  bildet  »eine  Formen  von  S  ver- 
schiedenen Stämmen:  vad-  (lat.  vadere),  ir-  (lat  irej  und  (d^-  (unbe- 
kannter Herkunft).** 

Der  erste  Stamm  i^t  im  franz,  va-  (lat.  vad-J^  da  ja  daa  lat.  d 
von  vudere  in  der  französischen  Sprache  von  Anfang  an  geachwun- 
den  iKt. 

Ir-  kann  unmöglich  ein  Stamm  genannt  werden^  londern  ist  ala 
ein  Infinitiv  (lat.  ire),  wenn  man  will ,  mit  St.  -i-,  au  bezeichnen,  der 
«ur  Bildung  des  Präs.  Fut.  und  Impf.  Fut.  verwandt  worden  ißt, 

)Jra  Prli«.  Konj.  haben  die  stammbetonten  Formen  ai  als  Laut- 
Verstärkung  fCir  a." 

In  diesen  Worten  7.eigt  sieh  eine  gewöhnliche,  auch  in  vielen 
andern  Grammatiken  gemachte  Verwecheelung  der  Schriftaprache 
und  der  ,.geap rochen en"  Sprache.    In  den   starombetonten  Formen 
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dea  Prüs*  Konj.  von  aller  —  aillt  —  aUles  —  aille  —  aUitnt  ft$ll-iam*  *= 
aä'iaa*  —  ull-iaC*  —  üll-iaHt*)  ist  da«  hybride^  durch  Analogie  be- 
wirkte j  der  Konjiniktivendung  mit  dem  /  (Uj  des  Stammea  vernchmolzea, 
woraus  der  einfache  Laut  dea  neufraiiÄ.  /  mauUle  (urepr.  =  /  -|-  t^ 
entatandcB  int.  i  in  aiUi^  —  aiUes  etc.  bedeutet  demnach  keine  Laut- 
verstürkurig  de»  a,  wie  etwa  in  Je  ruLt,  Je  hnis  (mit  ai  ^  offn»  e)^  Je  imi 
(mit  ai  ^  geschL  e).  fall«  der  Ausdruck  „Laiitveratfl.rkung**  in  solchen 
Fällen  überhaupt  angemesfien  iet^  sondern  iat  zapammen  mit  U  vor 
Vokalen  die  regelmäasige  Schreibweise  des  neufranz.  /  nwniUe.  Vgl. 
mit  qae  failüf  etc.  —  que  Je  tmiUe  etc.  vom  St.  ml-  (nahir)  und  qu"U 
faiUe  vom  St.  faU-  fftUloirJ,  — 

§  <S7.  „Einzelnes  zur  zweiten  Hiniptkoniiigntion."  Bei  haSr  sollte 
der  urspningliehe  Stamm  Ä«-  aufgesteUt  «ein,  daneben  der  regelmädsig 
erweiterte  Stamm  hahs-,  Aljweichend  von  der  gewöhnlichen  Konju- 
gation wird  aber  fiir  den  Sing,  Ind.  und  Imper.  Prüs,  nicht  der  er- 
weiterte Stamm  haisS'  verwandt,  fiondern  der  einfache  mit  modüizier- 
tem  Stammvokal)  huh  (altfranz.  hut-  und  Iw-J:  Je  hai-s^  tti  hai-s,  Ü 
hai-if  Imper.  Imi-s,  vgl.  nltfrana.  htf,  hes  (hah),  het  (hmO.  Das  Trema 
in  den  bezüglichen  neufranzö&ischen  Formen  notis  halsst^ns,  tfous  h/u.^scz 
u.  8,  w.  iet  «elbatverfitlindlicb.  — 

Bcnir  mnä8  man  mit  vmuäve,  welches  da»  Gegenteil  bedeutet^ 
vergleichen,  um  die  Existenz  von  hemi,  htinite  neben  beni,  benie  zu  er- 
klären. Benit,  bemte  ist  regelmässig  vom  lat.  hen/eä/wi-rntt,  f/en/edjkt'om 
gebildet,  wie  mnuäit,  mamÜie  von  maiedki-inn,  maledici-nm.  Benedictrrc 
Holltc  eigentlich  bemre  geben,  wie  nmledUere  —  maudire.  Durch  den 
Wegfall  de»  d  wurde  der  ZuHummeuhang  von  bmir  mit  peinem  Simplex 
dpre  =  äicere  verdunkelt^  und  so  besteht  seit  ältester  Zeit  der  Infin» 
ohne  e  benir  (altfranx*  henär)  der  ak  Infin.  auf  -ir.  vrie  fiu-ir,  angesehen 
wurde:  daher  alle  übrigen  Formen,  auch  Part.  Pf.  betii,  benie,  das  nach 
Analogie  von  ßnh  finie  ^=  ßnii-nm^  finit-am)  u.  a.  ganz  regelmä^^  und 
schon  sehr  früh  ilast  /  auch  in  der  Schriftsprache  verloren  hat.  —  Auch 
nof/s  mandisS'Oftx  und  die  übrigen  Formen  mit  -ss-  (scharf,  s)  im  Prä«, 
und  Ind.  Impf,  neben  nous  dis-otts  etc.  mit  einfachem  s  (weich,  jtj 
müssen  mit  hoil^  beniss-i?ns  etc.,  notis  fitu^x-ona  etc.  verglichen  werden. 
Der  eigentliche  Orund  dieser  Miechung  der  Konjugation«artenj  der  na- 
türlidi  für  den  Schiller  nicht  vorhanden  «ein  kann,  ist  das  alti'ranjtö- 
iiische:  vgl.  altfr.  Inf.  btneir  mit  altfr.  Inf.  maieir^  der  Nebenform  von 
maldire,  maudire. 

(Fortsetzung  folgt.) 

A.   liAMBEAU. 


^)  Dieses  Ableitungs-i,  welches  den  Stammvokal  a  im  Sing.  Ind. 
und  Imper.  Präs.  modifiziert  hat,  rührt  vom  Etymon,  das  freilich  nicht 
unangefochten  iHt^  her:  agp.  halian,  altfries.  /tatia,  alt«,  heiiant  neben 
goth.  hatan.  Böhmer  schlägt  oder  schlug  bekanntlich  als  Etymon 
fasiidire  vor,  wodurch  sich  wohl  ebenfalls  das  T- Element,  aber  nicht 
die  Einsilbigkeit  der  betreuenden  Formen  erklären  Hesse. 
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felegentlicher  Lektöre  von  Fritftche'ß  Kommentar  zu  dem  obengenannten 
tücke  Moliero^e  fielen  mir  darin  folgende  Kleinigkeiten  atif.  die  meiaes 
wisaenB  noch,  nicht  hervorgehoben  wurden,  deren  Erwähnung  aber 
vielleicht  dem  verdienten  Heranegeber  in  einer  neuen  Auflage  zur 
BeBierung  Veränlas«ung  gibt. 

Anm,  22^  S.  32  Itann  der  Ausdruck:  „wie  die  franz.  Sprache 
mettrfach  aus  einem  Stamme  durch  Differenzierung  zwei  Worte 
bildet  (z.  B.  chantre  \miX  clmnie^ir  aus  catttorf  zu  falRcher  Auffasuung 
führen.  Die  ganze  Anm.  wird  auch  mit  llückaicht  auf  ToWerV  Be- 
merkung zu  ihr  geändert  werden  müaBen. 

Anm,  ^4.  BonzeUt%  abgekürzte  Nebenform  von  dümoiseUe", 
kann  zu  der  irrtümlichen  An«icht  führeuj  donztik  (oder  donceUe)  sei 
aus  damüisdk  durch  Abkürzung  entstanden.  Beide  Formen  sind  durch- 
aus coordiniert  nnd  genieinBchaftlich  au«  der  Form  der  Eulalia  dom- 
nizeüe  abzuleiten,  in  dem  einen  Falte  aRRimilierte  sich  nv  an  n  und 
fiel  sodann  das  unbetonte  i  ab,  da  der  ZuHammengtoes  von  gem inier tem 
n  -^  z  keine  Schwierigkeit  machte  (thmäzeUe:  donzeiU)^  im  andern  ver- 
hinderte mn  +  z  den  Vokalauafall,  und  entwickelte  vortoniechea  iz  (ur- 
sprünglich k)  vor  hellem  Vokal  nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen 
eis,  Hpäterea  ois.  Dass  darwdk  älter  «ei  als  donzeUe  und  letzteres  er»t 
durch  provcnzalischen  Einflu«H  eingeführt  «ei,  ist  ein  doppelter  Irrtum. 
Die  Anm.  wird  demnach  am  besten  abgekürzt  in :  „Donzeliff  Neben- 
form von  damfiisetk  —  d^moiselk,  beide  aus  spatlat.  dütninkeUa** 

Anm»  46  könnte  an  die  deutsche  volkstiimliche  Redensart  „et- 
was aufa  Tapet  bringen'*  erinnert  werden. 

Anm.  Ö6  w&re  besser  mit  Anm-  IDö  und  172  in  eine  Anm.  ver- 
achmoken  worden^  während  an  der  späteren  Stelle  eine  Verweisung 
auf  diese  erste  genügte.  Die  allgemeine  Vorliebe  der  PreziÖsen  für 
die  Verwendung  von  domter  in  verschiedenen  Verbindungen  war  her- 
vorzuheben. Desgleichen  war  es  vorteilhatt,  Anm.  57  und  1G3,  die 
von  incongru  und  con^mmt  handeln,  in  eine  zu  vereinigen,  und  ebenao 
Bieht  man  nicht  ein,  warum  die  Anm,  137  von  krrihknient,  fi/rkusemtnt 
und  horribleiftt^ni  gegebenen  Erklärungen  nicht  mit  der  furk^tsement- 
Erklärung  in  Anm.  70  vereinigt  wurden. 

Anm.  110.  jV«  atier  rar  jetzt  übliches  aUer  entspriclkt  dem 
Sprachgebrauch  des  17.  Jhs.  überhaupt. 

Anm-  114  für  p-jtd'homme  hätte  auf  Tobler^s  Erklärung  Zachr, 
f.  rom.  PhiL  II,  169  rekurriert  werden  sollen. 
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Aiim.  140  igt  der  Aut^druck  „t'/?'<f  für  allef"  nicht  genau,  und 
Allger' 8  Erklärung  **ehr  fnigwiirdig.  Je  fus  visittr  bedeutet:  „ich  war 
zum  Besuch",  ein  falUii  vmier  kann  zunächst  nur  heimsen  ich  ^be- 
fiuchte**,    «ging  «um  Besuch", 

Anm.  143  war  vielleicht  eine  Andeutung  nicht  imnützT  du«»  der 
TropuB  vom  Herzen Hdiebstahl  nicht  etwa  eine  Erßudung^  der  Pred- 
öaen  war.     Vgl.  auch  hier  II,  77, 

Anm.  179  ist  in  der  vorliegenden  Fafssung  nicht  haltbar.  Ein« 
mal  hat  die  Verdrängung  von  iilttranK.  ä  durch  d<:  vor  dem  Inf.  noch 
andere  Urwachen  ala  da»  Besttreben .  den  Hiatua  stu  vermeiden,  ferner 
weis»  man  nicht,  was  unter  dem  .jetzigen  Unterschied  von  cammencer 
de  und  ii**  zu  verstehen  ist^  da  dieser  .jetzige  UnterBchied**  in  den 
Grammatiken  oft  falsch  angegeben  wird. 

Auf  die  Anm,  181  war  Anm.  208  zurückzuweisen,  da  an  der 
betreffenden  Stelle   der  Aundmck  tte  fmrt-  t/uc  strrtir  zurückkehrt, 

Anm.  185  ist  demhlmw  nichts  weiter,  aU  was  in  unsrer  MilitÖr- 
Bprache  „Lnnette**  heisat. 

E.    KOSCHWITZ. 


Zu  Sa  eh«*  Wörterbnch  (FortsetÄung  35u  V*,  49  f.). 

I.  Ei  feMen: 

Anc'miqut-  (Act  atteint  d*anemie),  nur  im  II.  Teil  erwühnt. 
Bmntremefit  =  diableraent ;   La   nuit  menace  d*^tre  diantrement  rnde. 

Feuillet,  Le  Village  Sc,  3. 
Jei'HSidt'rmfmn,  neben  j^rnsal^mite  und  jerOHoljmitain:   Son  auteur  ap- 

partient  rfans   doiite  au   cercle  du  sacerdoce  je'rusaldmitain,     B.  crit. 

1883,  11,  p.  268. 
Nordique:  Une   Remi-voyelle  nordique.     ebd.  p.  295.  —   Les   diff^rents 

rameaux  du  nordique.     ebd.  p.  297. 
Resseire:  Le   raoulage   eu   plfitre  .  .  .  expoa^   danj*  la   reaaerre  vitr^e  h 

f  entr^e  do  la  salle  de  lecture.     ebd.  I,  p.  40S. 
Fare  (dVau)^  m.  —  (W asser )graben,  ßdane  =  Bengel»  pufuee  (dm  jour) 

=  (TageH)anbnieh  (alle  drei  popuMr  oder  provinz.),  bei  Souvestre,  Au 

c.  d.  f.     (Die  Bedeutungen  gibt  Göbel  in  den  Bemerkungen  zu  X.) 
Füioi  neben  fillot,  muftmtcr  neben  mijoter.     ebd. 

n.    ünTollstKiidig  aind  die  Aig^aben  Aber: 
äge:  Ea    fehlt   die   Bedeutung    nhöherefi  Alter",    wührend   für  äg^   der 
entspr.  Gebniuch  angegeben  int.     Dahin   gehurt   die   unter   „Tjebene- 
alter"  angeführte  Redensart  „#tre  aur  Tage".     Vgl.  Ac.  und  FeuiUet 
a«  a.  0. :    A   meaure   que    F&ge    est  arrive,  j'ai  restreint  mon  cercle. 
(Dagegen    eind   die    unter   I,    1    und   2    getrennt   behandelten    Falle 
gleichartig). 
appeler:  Für  „Hilfe  nifen"    gibt  S.  im  11.  Teil  ^app.  au  secours".     Da- 
neben   bietet   die   Ac.   -app.   du   »ec".     Ein  weiterer  Beleg:    Si    c€ 
üaint  hotnine  appelle  da   Becottrs»  il  me  fera  infailliblement  brüler. 
Volt.,  Candide  iX. 
approcher:  Die  Verbindung  mit  einem  persönL  Accus,  ist  nicht  auf  die 
Bedeutung  „freien  Zutritt  xu  J,  haben**  beschränkt.     Vgl.  Ac,  ferner; 
Ne  ni*approche  de  ta  vie,     Candide  III.  —  Quand  »a  priere  fut  finie, 
eile  §e  leva;  lord  Nelvil  n'oeait  Tapprocher  eucore.    Corinne  X^  4, 
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bfivine:  provin«,,  wie  chevaline,  al«  s.  gebraucht.  L<?r  bovinei*  seront 
en  tnauvaiBe  (liHpoHJtion  pendiint  pliisieurH  jour»*     Soiiventre  a.  a.  0. 

9mprunlfr:  S.  gibt  empninter  qt\  de,  h  q,,  über  nur  empr.  qc.  de  qc. 
Auch  die  Ac.  hat  nur  ein  Beispiel  de«  Sacholijekts  mit  a  (Cette  lanjjri^e 
n'a  preKqne  rien  empnintü  jiux  aiitreB)^  and  in  diesem  kommt  daw 
Sacholij.  einem  persftnlicheTi  gleich,  NiehtsdeKtoweiiig^er  ist  empr. 
qc.  k  qc,  jetzt  ganz  üblich  r  La  acience  cmprnnte  des  rem^dea  an 
auc  den  plantcs  v^neueiirtea.  Souvet*tre  a.  a.  0.  —  Touh  les  motH 
employ^ä  par  Gonnod  pour  figurer  les*  tons,  äont  emprunte»  au  monde 
des  conlenrs.  Legoiiv^^  L'art  de  la  lect.*,  p,  202.  —  D'autrea  4cri- 
vains  ,  .  .  choiaiRsent  leurs  eujet«  dans  notre  histoire,  an  lioii  de  les 
emprnnter  am  ev^nenient»  cootemporain«,  Darme8teter-Hatzteld, 
Le  XVI«  B*  1,  p.  166.  —  Le«  45  restant«  .  .  .  sont^  ä  Texceptioii  d'un 
ienl,  euipruiit^s  an  reciieil  pnicrit*  R.  crit.  1883,  I|  p.  18  L  —  Pi3ut- 
ßtre  est- et?  au  latin  .  ,  .  qu'il  a  emprunt^  cette  pai-ticnhirite  de  aun 
ptyle.     ebd.  p.  463.     U.  h.  w. 

fignratif:  arts  figuratifa  ==^  bildende  KöwBte.  Lee  relationn  multiples 
de»<  belles-lettreH  avec  La  politique,  la  »cience  et  lee  arts  figiii^atifs. 
R.  crit.   iSfta,  p.  298. 

homme:  Dem  h.  de  pied  ateht  h.  de  cheval  zur  Seite  (S.  nur  h.  k  eh.). 
8ept  Cent  mille  honimes  de  jued,  et  i^uixante  et  dix  mille  de  clievaL 
Mont.,  Conwid.  IV.  Vgl.  Ac.  k.  v.  cavalier:  Humine  de  gnerrc  dans 
une  compagiiie  de  gena  de  clievab 

ici:  D'ici  k  peu  =  dan»  peu.  11  va  peut-§tre  d*ici  ä  peu  §tre  oblige 
de  retounier  se»  argamem*.     K.  d.  d.  M.  18S0, 

msisier:  S.  gibt  1.  atii  et.  beharren^  bestehen,  2.  sich  auf  et.  stützen, 
gründen,  berufen,  —  2.  ist  zum  mindcBten  zu  eng  gefa««t.  Hie  Ac. 
hat  richtig  an  zweiter  Stelle:  appuyer  »nr  qc,  ay  arrßter  avec  force. 
So  2.  B. :  ü  nous  semble  ausäi  qne  M.  U.  aurait  pu  inHi»ter  davan- 
tage  Bur  la  qiiestiou  de  l'emploi  de  Tadverbe  avec  ^OBöe"*,  R,  crit» 
lS83t  II,  p.  2&1.  —  J'ai  tenu  ä  inuipter  sur  l'ijtude  oü  i\  efit  tiinsi 
retrac^,  afin  de  donner  aux  lecturea  de  la  „Revue^  une  idi^e  des 
articles  de  fond  du  „Giornale  »torico".  ebd.  p-  300.  Diese  Bedeu- 
tung öchlieaöt,  streng  genommen,  die  von  S,  unter  1.  gegebene  iu 
sich:  bei  einem  Gegenstand  (des  Wollen«  oder  der  DarsteUung)  mit 
Nachdruck  verweilen;  vgl.  den  lat.  Gebrauch. 

instant:  Dans  l'inst.  neben  a  l'inst.  S.  Ac,  Ferner:  La  prüden te  vieille 
vit  dans  TinEitant  tont  ce  qui  4tait  k  faire,  Candide  Xlll.  —  Lady 
Edgermond  devina  dane  Tinstant  la  v^rite,     Corinne  XIX,  2. 

kctitre:  Neben  faire  la  leet.  de  qc.  auch  faire  lect,  11  venait  d'onvrir 
une  lettre  dont  il  se  preparait  a  faire  lecture  a  i^on  ami  Souvestre, 
bei  Holder,  p,  2ö'2-  —  Ce  prince.  en  ayant  fait  lecture,  reconmit 
qu*il  ^tait  impOKBible  d'aiTacher  un  homme  au  sort  qui  le  mena^ait. 
Herodot,  übers,  von  Larcher. 

pupkr:  P,  public  =  jonrnal  gibt  die  Ac.  Conane  wei«t  mehrfach 
gleicher»  Gebranch  auf,  z.  B.  XVIII,  1;  Elle  vit,  dan»  un  papier  pu- 
blic, .  .  ,  cet  articlc-ci. 

pmsnge:  Neben  „se  faire  p."  ist  ^se  f.  un  p.*'  anzuführen  (Ac.),  wie 
umgekehrt  neben  dem  ^bc  frayer  un  p."*  der  Ac.  ^^q  fr.  p.^  «ich  fin- 
det; Notre  canot  avait  peine  ä  »e  frayer  paseage  a  travere  les  jon- 
qucB.     Feuillet  a.  a,  0. 

Tomanisle:  Es  fehlt  die  Bedeutung  ,, Erforscher  der  roman,  Spracheü'* 
{z.  B.  B.  crit  I88ä,  I,  p.  40»,  ü,  p,  1*12)^  wührend  die  entsprechende 
Bedeutung  von  germaniate  aufgenommen  ist. 

Transit* vir ti:  Daneben  Transt^v^re.     Feuillet  a.  a,  0. 


Ztchr.  f.  rfrJ*  Spr.  u.  Lilt,     V^- 
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SchlieBHlich  trage    loti    noch  einige  Belege  zu  einschlägigen  fro^ 

heran  BemerkuTigeTi  (V,  49)  nach: 

Dtfpe  (prädikativ  anch  ohne  Art.);  Si  eile  croit  (jue  je  euiB  dnpe  de 
aon  d^ßint^rertsement !  Sandeau,  M^'^  de  la  Seigl.  A.  FV,  Sc.  &.  — 
K*eBt*il  pas  dnpe  d'une  hardie  vantardi^e  .  .  .  ?  R,  crit,  188,1^  II,  p.  27. 

MSier  qc,  de  qc:  Qet  acceiit  de  familiarit^  mordante,  m^l^  ^  et  Ik 
de  traitfl  de  hautaine  grandeur.  Legouv<?,  L'art  de  la  l»ct,  '',  p,  292,  — 
L'on  ^prouve  comme  nn  beaoin  in^M  de  terre^ir  de  ü'approcher  des 
va^uea.  Corinne  XJ^  L  —  Un  attendriBgement  mel^  de  reapect  rem- 
plisBait  son  eceur;  ebd*  XV I,  5. 

III,  ünrichttfkeiteiL 
Pnrtant  (ad?,)  wird  nfa&t  veraltet^  genannt.  I>agegen  ist  es  nach  der 
Ac.»  wenn  auch  nicht  sehr  häufig,  so  doch  liblich  im  style  familier. 
Vgl.  auch  folgende  Beispiele:  Lcb  scenea  essentielles  de  Fceüvre 
tnantjnent  d©  prt^paration  oii  de  vraisenihlance,  et^  partant»  nous 
produiaent  une  Impression  moindre.  Le  X1X=  Si^cle,  2Ö.  Aue.  1882.  — 
On  est  en  droit  de  le  juger  comme  tel  et^  partant,  de  Im  adrcsaer 
le  double  reproche  d'^tre  incomplet  et  de  manquer  de  pr^ciÄion. 
R.  crit.  1883,  I^  p.  ISl.  —  11  y  a  des  probabilit*^«  pour  que  ce  con- 
seiller  ait  ^i€  orl^anais  comme  Daniel  et  Pimpont,  et  parfcant  leur 
ami  d^enfance.  ebd.  IL  p>  56.  —  Le«  anjet  ^tait  peu  connu  cbez  nous 
et  partant  nouvean  a  bien  des  ^gards.  ebd.  11,  p.  1S9.  —  Auch  R. 
d.  d.  M.   1880  habe  ich  das  Wort  einmal  angetroffen. 

Ich  habe  bereits  auf  den  zweifelhaften  Wert  der  Angaben  über 
die  Stellung  der  Adjektive  hingewiesen.  Meine  frühere  Bemerkang 
bezog  sich  auf  eine  Klawse  von  Wörtern^  die  wegen  ihres  Begriffe» 
in  der  einen  der  beiden  Bprachgeaetzlich  möglichen  Stellungen  sich 
allerdings  hliuHger  finden  als  in  der  anderen,  insotern  ihre  Bedeutsam* 
keit  sie  vorzugsweise  %n  Trügern  des  Accentes  macht  (vgL  Literaturbl. 
f.  g.  u.  r.  Ph.  IV^  310).  Die  Gesetze,  von  welchen  die  Stellung  ab- 
ha^ngt,  w^ollen  gekannt  sein:  Einzelan^ben  können  im  allgemeinen 
nur  einen  der  Zahl  nach  ilberwiegenden  Gebrauch  konstatieren ;  absolut 
gefasst,  werden  sie  unzuverlässig.  Dies  mögen  auch  die  folgenden 
Beispiele  belegen,  denen  ich  jedesmal  die  Angabe  von  Sachs  voranatelle. 
Caime  (nach  d.  s.);  La  calme  raajest^  du  dernier  vers,  Legonvö  a.  a*  0, 

p.  228. 
Cempki  (nur  nach  d.  b.):  8a  complfete  r^serve.  Corinne  XVU,  5.  —  Le 
plus  coniplet  professeur  de  lectiire.  Legouv^  a.  a.  0.  p,  261.  —  L«ur 
complet  ach^vement.  Romania  XIL  p<  120.  —  Des  populations  en 
complfete  döcadence.  R.  crit.  1883^  1,  p.  SSO.  —  Le  pln»  complet 
et  le  plus  sincfere  hommage;  ebd.  p.  48  h 
Eni^matiqH€  (nach   d,   s.):    L  änigmatique   Grothus.     R.    crit,    1882,    II, 

p.  302. 
Ephemere  (nur   nach   d.   b.);   L^^phi^m^re   succ^a  du  ^fJournal  politique 

national" ;  ebd.  p.  178, 
Franc  =^  freimütig  (vor  d.  s.) :  Fast  alle  Beispiele  der  Ac,  zeigen  nach- 
stehendes Ad^j. 
Ftigitif  (in  Prosa    nur  nach   d.    s.):  De  träs  fugitives    indicatioa«,     R. 

crit   1883,  11,  p.   170. 
Hantain  (nach  d.  s.) :    Traits  de  hautaine  grandeur.     Legouv^  a.  a.  0* 

p,  292, 
lUuxire  (meist   nach   d.   8,)i    Üne   illustre    reine.    Chat.,  Atala,  —  Ses 
illuBtres  ombres,     Corinne  IV,  6.  —  Se«  UluHtres  devanciers.   Legouv^ 
ft.  a,  Q.  p.  2G9.   —  Un   illuHtrc   cupitaine.     ebd.  p.  271.  —  Lmustrc 
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amirah    Darmes teter-Hatzfeld,  Le  16*,  fi.  l,  p.  165.  —  Lenr«  ilhteitreB 

aieux,     B.  crit.  188H,  11,  p.  3U>.  —  Die  Ac.  hat  5  Beispiele  mit  vor- 

ariHtehertdem  Adj. 
Immmuie  (ritir  nach  d.  ».) :  Et  ce  papier,  Monsieur,  cet  iinmonde  papier! 

MHt  de  U  Seigl.     A.  TV,  Sc.  2. 
inctmiestahh'  (nur  nach  d.  »,):  Denx  articleB  d'an  inconteßtable  int^r^t. 

R,  crit.    1883^  II,   p.   2J»8,    —    D'apr^e   dlnconteBtahlen    t^moipiage»* 

elid.  p.  319. 
inätpemiuni  (in  ProHa   nach    d.   »,)  r    Cic^rou,   dont    l*ind(?pendftnte  ^lo- 

qnence   leur  importait   plua  alors    que    la    puitmance   meme  de  leura 

arm^es,     Corinne  IV,  5. 
(Miginat  (nach  d.  b.):  Ce  grand  et  original  XVl«  »i^cle.     R.  crit.   1883, 

IT,  p.  51. 
Pi\UiJce  (nach  d*  b.):   De  prolixes  exense».     A.  Theuriet  (bei  Schmager, 

Kommentar  zu  Le  Village). 
Ptosühfue  (mir  nach  d.  b.):  Nob  prosatqueR  contröes.     Coriane  XI,  2. 
E€^eit(ibie  (mir  nach  d,  s.):  Lea  pr^facea-mamfeBtea  dont  M.  Satlaaa  a 

pria,  depuis  quelques  aniiöea,  la  regrettable  habitade  de  faire  präc^der 

chacune  de  »e»  pnblication«.     \l.  crit.  1883,  11,  p.  »14. 
HespecUibk  (nur  nach  d.  «.):  Lea  respectAble«  religieux  qui  se  eonftacrenl, 

aur  le  aommet  des  Alpes,    au  Halufc  dea   voyageurs.     Corinne  XIX,  5, 
Sauvana  (nach  d,  «»):    Le   contentement  i<5roce    d'tm   aauvage  eaaemi; 

ebd.  XVTI,  4, 
Substaniiel  (nach  d.  a.):  Uae  BubaÄntielle  ^tiide.     P.  de  NolLac,  Lettrea 

de  J.  da  Bellay  (nach  B.  crit.  1889,  IL  p,  7). 
Sifmpathiqite  (nur  nach  d.  a.):    Le   jenne    et  sympathique    aecr^taire  de 
'la  Soci^t^*    R.  crit  1883,  l\,  p.  312. 
Taräif  (nach    d,  s.):    La    tardive   coaaaiaaance   que   Ocetbe   fit   de    aon 

Byat^me;    ebd.  p.   181. 
Vagabond  (nach  d.  a,) :  De  vagaboadH  troubadoura  qni  ne  aavent  cbanter 

que  den  balladea  L  refrain.     Chat.,  G«  du  Chr.  I,  &,  5. 

lY.    Eleint  VerselLeii  und  Dmckfeliler. 

Im  I.  Teil: 

Attache  =  Haag,  Leidenachaft ,  veraltet?  Deut^ronome  —  An 
zweiter  Stelle  geBchloBsenes,  langOB  o  gegen  astronöme  etc.  ?  Empreindre 
—  fast  nur  im  in  f.  gbr.V  For^t  —  Die  Fynon.  Bemerkung^  auf  welche 
unter  „boia**  zweimal  verwiesen  iat,  fehlt.  Geutils  (=  idolÄtrea)  — 
aon  mouill^?  Gr4  -^  Es  fehlt  aavoir  maiivaia  gr^  ü  q.  Heure  —  Tout 
a  rh.  =  flogleich)  veraltet?  Ör  —  or  9a(Accent!),  lW«oudre  —  Etre 
ret«olii  de  und  ^  -f  inf.  zu  7!  Soupir  —  „Recevoir  le»  derniers  «onpira 
de  q."  darf  nicht  von  ^rendre  le  dernier  aoupir^  getrennt  werden. 
Tente  —  t  ä  chälet. 

Im  IL  Teil: 

Bah  —  peu  (h!).  Dicht —  D.  Wald:  boia  plein  ou  bien  fourni» 
Danach  wäre  „^paiase  foret"  (Ac.j  ausgej^ichloBsen?  FhiSH  —  rheiima- 
tiflme>  Hören  —  je  Tentenda  uppeller,  j'entenda  qn'il  appele.  8iidpol 
— Ea  fehlt  p.  m^ridional,  während  \u  aeptentrional  an  betr.  Stelle  »ich 
findet. 

E.  Meter. 


Fleurir.  Auch  die  von  der  Künftigen  Grammatik  nicht  aner- 
kannten Formen  von  florir  finden  Hieb  vereinzelt:  Qtt^l<pt€s  citatioris 
ücfdPeroHt  de  faire  apprtcwr  les  diffcrents    caracth'ts  du   sonnet   «t/jf 
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trau  ifpoguüs  oü  il  a  flari:  XVh,  XVl^  ei  XIX«  si^cks  (F.  de  Or»- 
mont  leR  Vers  franpai«  et  leur  proaodie,  260).  Ell^  (la  baliade)  fi&rit 
pendant  pius  d<f  deuic  cents  ans  sans  inttrmiptiön.  (Dera.  296*)  //  tr- 
rmt  curirux  €usunhFit4mt  de  montrer,  fßor  des  ^pcdmens  empruntes  aux 
div<r$ei  äpoqttes  oü  a  flori  la  hüätuUy  combien  ceUe  opinion  eiäU  er* 
r<m4t  (Dem.  28«).  Stm  fUs  flarim  et  dUenära  plus  quU  naurait  jammt 
jm  ttpirer  (La  France,  6  juin  18Td).  €e  ne  f%tt  qucn  Breiagne,  au  €€tt€ 
conquite  fut  pwtsayh^e  que  la  poeste  natumale  conlinua  «  florir  (Soo- 
vewre,  le»  dermer»  Bretoos.  1,  U8),  La  venie  est  qnil  ny  a  jacmmt 
Jargon  lä  oü  flori  t  une  riche  lii  fern  Iure  (Littr^,  Biet,  de  1a  laiigne  fr. 
Introd,  XLTI). 

Für  sich  allein  genommen  würden  diese  Beispiele  nnr  xeigen, 
entweder  daua  die  Angabe  der  Akad.  ilber  die  erhaltenen  Formen  des 
Verbum*  flarir  tu  eng  ist,  oder  daas  eintelne  Schrift**teller  »ich  er- 
laoben^  die  Vornchrift  der  Akad.  au  miaBdeuten.  In  Verbindung  mit 
dem,  wa»  ich  (Nachträge  zu  SaohB*  Wörterbach^  b.  v.  Bliite,  Bd.  IV, 
S.  64  dieser  Zeitschrift)  über  den  Gebrauch  von  floraiseH  bemerkt  habe, 
Bcheint  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt,  das«  ein  Bestreben  sieb 
fühlbar  macht,  fleurir  und  fleuraison  auf  die  Bedeutung  «.blühen"*  im 
eigentlichen  Sinn  zu  beschränken^  dagegen  in  der  figürlichen  Ver- 
wendung das  alte  Verb,  florir  und  das  zu  gehörige  floraistm  zu  ver- 
auehen.  Dabei  läsfit  »ich  noch  anführen  t  aas«>  im  eigentlichen  Sinn 
fleuraison  immer  zul&Bsig  ist,  floraison  dagegen  gewii^sen  nicht  leicht 
definierbaren  Bedenklichlceiten  de«  SfhichgefihU  begegnet.  Da««  dem 
to  int,  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  bei  Fr.  Wey  (Remarqne«  «ur  la 
langne  fr.  I,  870). 

B  ^  n  i  r.  Auftser  den  gewöhnlich  aufgeführten  Verbindungen  fin- 
det eich  benit  rein  adjektivisch  noch  in  folgenden ;  Un  tabkan  de  Samte- 
C'dcäe  dans  un  catire  surmonte  iCun  houqttet  de  buis  benit.  (Sonli^, 
lea  M^m.  du  diable,  I,  50).  Cire  benit e  sttr  laqtieUe  est  imprimee  la 
fi^nre  d'un  agneau  (Soulicei  Petit  dictionn.  de»  diific.  i.  v.  agnns).  Le 
pape  Clement  Im  (c.-ä-d.  au  prince  Engine)  envoya  restoe  benit 
(Paillard  bei  Wingerath,  ChoiJi  de  lect.  fr,  It  166). '  La  terre,  sous  ces 
mains  be'nites,  ne  produit  que  des  ronces  et  des  absintkes  (Volney, 
le»  Ruine ß  I,  18).  Jtix  pieds  benit  s  de  la  docte  assemblee  Votfez-tfOHM 
pas  le  panvre  Gaitk'e  .  .  ,  J  (Voltaire,  M.  du  Cent^nuire  294).  On  « 
trois  OH  quatre  fe^tiUes  qni  paraissent  presqtie  tons  les  jottrs,  sttr  papier 
benit ^  et  qui  donnent  au  monde  ind^ferent  des  nouvelles  de  Frohsdorf. 
(La  France,  28  juillet  1878.)  Je  pris  ä  la  cheminee  tm  tfieux  fusÜ  ä 
mon  pere,  que  je  savms  charge  de  trois  balle  s  benit  es  (Georg«  Sand, 
leii  Maitres  sonneure^  &^   veill^e). 

Jetst  liegt  in  dem  Nebeneinanderbestehen  der  Formen  bem  und 
benit  nur  eine  der  vielen  Inkonsequenzen  der  frz.  Orthographie  vor, 
wie  nie  von  der  Akademie  geregelt  wurde.  Analoga  finden  sich  für 
das  Partizip  de»  Frflteritums  allerdings  nicht,  um  so  häufiger  sind  sie 
bei  dem  des  Präsens.  Nach  dem  dort  (wenn  i»uch  nicht  in  ulen  Fällen) 
befolgten  Grundsatz  mü^ste  auch  hier  die  jetzt  regelmäBsige  Form 
ßeni)  dem  Partizip,  die  jetzt  vereinzelt  stehende  fb^y  dagegen  dem 
Adjektiv  zufallen,  eine  Scheidung,  auf  welche  man  auch  schon  dadurch 
verwiesen  wird,  dasa  die  letztere  Form  nur  in  einer  Reihe  stehender 
Ausdrücke  allgemein  anerkannt  ist.  Wie  in  anderen  Fällen  hat  »ich 
aber  auch  hier  die  Synonymik  eines  solchen  äusseren  ÜnterBchiede«  be* 
mächtigt,  um  einen  Bedeutungsuntenjchied  hineinzutragen^  nach  dem 
von  den  älteren  frz.  Synonymikern  vertretenen^  aber  durch&os  falschen 
Grundsatz,  dasi  Doppel  formen  fz,  B.  eine  neuere  und  eine  archaiiche) 
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nicht  in  der  Sprache  exißtieren  dürfen^  wenn  «ich  nicht  ein  auch  noch 
80  leiper  BefleutnngHunterachied  hemiisklüßeln  lH^ftt. 

Eine  praktiHche  Wichtigkeit  hat  der  zwischen  beni  und  benit 
»ufge  stellte  Bede  utimgH  unter  schied  nicht,  h^^chHtena  wäre  die  Scheidung 
von  Urrt^  be'nie  (geHegnetes,  reicheö  Land)  und  tt'rrc  f^'mk'  (geweihte 
Erde,  Friedhof)  von  gewiBfiem  Werte.  Aber  auch  sie  findet  sich  luiös- 
achtet:  (ht  voit,  neu  qun  iu  retf arder,  que  c'cst  urte  itrre  bentte 
et  f/ummi'Hl  hs  hahitfints  da  ikirmiis  (Souveetre,   le»  dem.  Bret,  I^  9). 

Einzebae  Schriftsteller  binden  sich  auch  «onst  nicht  an  den 
Unterjichied.  So  sagt  Anguntin  Thierry  (Hiat.  de  la  Con<[uete  de 
TAnglet,  l,  91)  wohl  euu  beniie,  weil  dies  ein  vielgebrauchter  Ausdruck 
mit  erhaltener  archaiHcher  Form  ist,  aber  dcif  croLr  beniet  (ib.  88),  de 
fhmie  btf'nk  (ib.  178),  titt  eletidurd  beni  (ib.  268^  314,  328). 

Hänfiger  findet  sich  der  Gebnineh  der  archaischen  Form  ver- 
nachlURftigt,  wo  wirkliche«  Partizip  vorbanden  ist.  Die  Akademie 
schreibt  auch  in  diesem  Falle:  Lts  drapeanx  nni  ete  beniis  und  unter 
AgnuH  :  On  uppelk  ahtsi  une  ein*  b  en  i  t  €  par  k  pape  etc.  Littr<?  achreibt 
letztere«  nach,  obwohl  er  anderwärtn  nur  die  Beibehaltung  der  aiten 
Form  in  t'uu  bemitf  tür  vernünftig  erkltirt.  Im  Folgenden  stelle  ich 
QÜe  ßeinpiele  för  den  einen  wie  für  den  anderen  Gebrauch  zutfammen, 
wie  ich  sie  in  meiner  Lcktrtre  etwa  der  letzten  sechs  Jahre  habe  finden 
konnon :  // (Vaccuä^)  tfvaüiii  vtie  bftitcbe^  dv  pmn  bf'nii  m(  hoc  p<ir 
stm  ßi'Cit.mttütr,  aprts  aimir  prhf  k  rk'i  t^fte  ceitf  bojt^hee,  s^il  ctait  cott- 
ptibit',  lui  stTüit  dt;  pokton  (GünioT  ÜStr.  phil.  11^  123).  O/feri  et  benii 
par  lü  pnpe,  ce  codier  a  m  h'f/eiide  qne  ks  fidehs  se  raamtent  iotti  fmjf 
(A.  Daudet,  leB  Rois  en  exil  290).  II  stfMe  que  ks  balles  qu*oti  hii 
(c.-ä-d.  i\  la  grand'bete)  iance  fU!  serPüJti  qua  actirer  sa  prmiigkuse 
agiliie,  ä  moins  quelks  n'aknt  tfte  brntii's  d'mte  Ct'rtaine  fa^on  (Jan* 
bert,  Glos«,  du  Centre,  M,  12).  Joitjncztj  um'  d&uzame  de  reUquaires 
atitbentiqttes  —  ei  de  chapelets  beniis  de  la  mmn  du  saint-ptre  (Fenillet, 
le  ViUage,  ^d,  Scbmager^  49).  Pnui  II  hii  fit  present  ifim  cJmpeau  et 
(Tune  epee  benits  de  sa  main  (Pagauel,  Hint.  de  Scanderbeg^  357). 
—  Dagegen:  La  reitte,  klarte  Leckzinska.  re<;oil  des  mains  du  Cardinal 
de  flettrf,  ttne  rose  ffitr  beule  par  le  pape  (H^nault-Michand,  Abrt^ge 
chronolog.  361).  L'amiral  atmit  rept  des  mains  du  roi  im  chapean 
beni  par  le  pape  (Michelet  bei  Wingeratb  a,  a,  0,  101).  II  leur  (c.-ä-d. 
QMX.  fidelcH)  semblmt  que  leur  Arne  araii  plus  de  chanees  de  sahd  inrsque 
teur  Corps  reposerait  en  compfiqnie  des  reliqttes  des  marlt/rx,  dans  titte 
terre  benie^  de  (u  main  ei  de  lu  fmitche  de  Jestis-Chritt  (G^nin»  Varia- 
tiouH  457)  Uetendard  beni  par  le  pape  etail  porte  d  cote  de  Ini  {c.-k-d, 
de  Guillüume  le  Conqn^rant)  par  un  jeitne  komme  appele'  Toustain-le~ 
BUinc  (Thierry,  a.  a.  0.  \.  300).  fbur  prkc  de  ee  aermer  eaphÜ,  le 
pape  Sixle-Qtdnt  hu  {c,-il-d,  au  duc  de  GuiHe)  envoyu  une  epee  be'nie 
de  $es  fnains  (Lacretelle,  Hist.  de  Fr.  pendiint  les  g^ierres  de  rel,  III, 
257).  La  banniere  benie  par  le  pape  eiaü  portee  ä  cote  de  Gnilhume, 
dm  de  Norman/lie  (Pketz,  Schulgr.  Lekt.  36,  Satz  20.  Woher?)  Ende, 
de  son  cote]  haratigua  ses  ffuerriers  et  lettr  ditträma  par  parceUes  troU 
epenges  qni  eiuaietit  M  benies  par   le  pontif  romain   Gregoire  II  (H. 


*)  Die  Vergleichung  mit  der  oben  angeführten  Stelle  zeigt,  dasst 
Gi^nin  keinen  konstanten  Gebrauch  hat.  Üenn  hier  iHt  nicht  etwa 
benir  in  der  Bed.  „segnen"  zu  fftB«en,  da  Gtfnin  von  der  Tradition 
spricht,  nach  welcher  der  Kirchhof  von  Arles  durch  Chriatus  eigen- 
hMdig  geweiht  worden  wäre. 
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Martin,  Uist.  de  France,  II,  183).  On  posa  aussi  devant  lui  (c.-a-d.  de- 
vant  Charlemagne  dans  son  sdpulcre)  un  sceptre  d^ar,  ei  un  boucüer 
d'ar  be'ni  par  le  pape  Leon  (ib.  II,  364).  A  peme  arrive  ä  Foniamebleau, 
ü  (Caraffa)  nrdsenia  au  roi,  comme  au  de'/enseur  du  samt-siege,  une  epe'e 
benie  par  lepape  (ib.  VIII,  447).  Les  amities  e'bauche'es  chez  FUcoteaux 
se  sceüaient  aans  ies  ca/es  voisins  aux  flammes  d'vn  punch  U^juoreux, 
ou  ä  la  chaleur  d^une  aemi-iasse  di  cafe  be'nie  par  un  ,^larut*  guel- 
conoue  (Balzac,  les  Illus.  perdues,  I,  206).  In  dieser  von  den  Wörter- 
bücnem  nicht  erwähnten  Anwendung  von  be'tUr  kann  es  sich  nur  um 
eine  Anspielung  auf  die  kirchliche  Weihe  und  die  Art  ihres  Vollzuges 
handeln. 

Die  Beispiele,  in  welchen  das  Partizip  in  der  neueren  Form  auf- 
tritt, sind  demnach  entschieden  zahlreicher  und  schon  die  Vertreter 
dieses  Gebrauches  berechtigen  seine  Befolgung.  Von  Seiten  deneniffen, 
welche  be'nit  auch  als  Partizip  vorschreiben,  wird  geltend  gemacht,  dass 
man  du  pam  benii  und  le  pain  a  ^U  bifni  nicht  wohl  neben  einander 
zulassen  könne.  Aber  on  a  be'ni  le  pain  bliebe  trotzdem  bestehen  und 
vor  der  von  manchen  vorgeschlagenen  Schreibung  on  a  benii  le  pam 
scheint  auch  die  Akademie  sich  gescheut  zu  haben. 

Das  Einfachste  und  zugleich  grammatisch  Richtigste  wäre  ohne 
Zweifel,  was  Littr^  will:  überall  bM,  einzige  Ausnahme  eau  beniie. 

Ph.  Plattneb. 
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Erwf  derung. 


In  Band  V^  Heft  4,  p.  121  ff,  unterzieht  A.  Spohn  des  Unterzeich- 
neten knrÄe  Abhandlung  ,jÜbei'  den  Gehranch  des  Konjunktiv«  bei 
Joinville'*  einer  Beaprechung,  mif  welche  der  Verf.  mit  einigen  Worten 
zurückkommen  zu  müseen  glaubt.  Die  Disposition  ist,  wie  jeder  Kenner 
sofort  erpieht,  die  Lücking'eche ;  nur  wenige  werden  mit  dem  Rezen- 
eenten  die  MUtzner'öohe  vorziehen.  Ganz  irrig  ii«t^  dass  der  Verf.  es 
„verabalunit  hat^  die  Anwendung  des  Konj.  immer  auf  seine  Grund- 
bedeutung des  Wun»chew,  der  Aufforderung  etc,  zurnckzuf^hren'^  Für 
jeden  Kouj.  ht  die  wisHenHchaftliche  Erklinrng  gegeben.  Wat  den 
sprachhiHtoriachen  Gesicktapunkt  betrifft,  eo  war  und  iBt  der  Verf.  der 
Ansicht,  dasa  bei  solchen  Arbeiten  ein  Vergleich  mit  dem  allgemein 
bekannten  lateiniHchen  Gebrauch  überfldsKig  iftt,  vielmehr  e«  daraut 
ankommt»  den  Sprachgebranch  des  Autors  im  Zusammenhange  der 
luntorischen  franz»  Sjntax  zu  beleuchten,  und  da»  wurde  versucht. 
Bemangelt  wird  im  einzelnen  bei  Ji  rm/s  rc^spmtdi  que  Diex  fust  umirez** 
die  Erklärung,  da«s  ein  eigentlich  flelbfttändiger  Wunschöatz  in  in- 
direkte Rede  getreten  sei,  und  behauptet,  „remondi  könne  auch  hier  als 
Verbnm  der  WillenHÖussertmg  stehen^'.  Direkt  heisHt  doch  der  Satz: 
,,Der  König  antwortete:  „Gott  »ei  etc,*'  Mit  dem  Folgenden:  ^lE^d^^o 
erklärt  sich  der  Konj*  i  Ü  mi^  disi  gue  fsi  ßitjc  li  uidasi}  que  etc,  wo 
kein  irrealer  Wun«ch  vorliegt  (Sx.  p.  5),  sondern  die  altfranzr  Be- 
ten erungsfonnel ,  welche  direkt  lautet  si  m'alsi  lHex*\  meinte  ich  na* 
turMch  t  dasH  der  Konj.  nicht»  wie  Nebling  glaubt,  ein  AoHdruck  des 
Wunsches,  eondern  durch  die  indirekte  Rede  veranlaaat  ist.  Der  Aus- 
druck »,irrealer  Wunsch'^  scheint  mir  durchaus  verstündlich.  Die  Er- 
klärung dea  Kouj.  nach  mais  qtu'  im  Satze:  raimf/ez-tiotis  de  qtmnt 
que  ,  .  .,  7nais  que  vons  ?*f  iwus  metiez  ...  wird  beauRtandet  und  ge- 
Bagt»  der  Satz  mit  nmis  que  Hci  nicht  einem  konditionalen  gleich werfi^, 
sondern  in  der  That  ein  Konditionabatz.  Die  Erklärung  einee  Konj. 
der  Annahme  in  ,,pMif  neühkz  soit  ordure,  ce  t€Sinoujne  U  pamis'*  wird 
verworfen;  der  Satz  mit  qne  poU  von  iesmmgne  abhängig  nein.  Vour- 
rote  und  melitroit  sind  nur  der  Kürze  wegen  ak  Futunt  bezeichnet, 
Belbßtverstandlich  Imperf.  Fut.^  denn  e«  kommt  nur  auf  den  Unter- 
gchied  indikativ.  und  konjunktiv.  Tempora  an.  Aus  der  ganzen 
Besprechung  geht  nur  hervor,  duaa  der  RezenBent  mit  den 
neueren  Forschungen  zu  wenig  vertraut  iwt^  um  als  Kri- 
tiker derartiger  Arbeiten  aaf treten  zu  können. 

A.  HAA3£. 


Systematisches  Verzeichnis 

sämtlicher  in  der  ,3@^nie  des  denz  Hondee*'»  Jahrgang  1882, 

enthaltenen  Artikel  sowie  der  in  ihrem  ,,B^etin  hibUogra* 

phique"  angezeigten  Bücher.') 


A.    WlJ!M§ieiiM<»liiiftlIclic  Lllieratiir. 

J.  Thewlugif  und  Kinhfn^fjjchiclite. 

^Aiiatok  Ltroy '  Beatdk'u ,  Le  Quirinnl  et  le  Vatican  depiiis  1878»  —  I.  '- 

Le  pape  lIoo  XOI  et  l'Europe.     15.  11. 
L^Ecclesiaste ,  traduit  par  Ernest  Raiwt ,    1  voL  in -8";  Calmann  L^vy. 

15.  4. 
^E.  Rtman,  L'Eccl^iaste.    fAude  «ur  Tage  et  le  caractfere  du  Uvre.    15,  2. 
*Güstön  Btmder,   \ji^  origiDea  du  cbmtianifiini^,  d'apr^  les   travaux   de 

M.  Renan.     1.  3, 
Francis  f^trkmann^  hm  Jösuitea  daß»  rAnii^nqiie  du  Nord  au  XVII«  sieole, 

trftduit  par   M»"«^   la   comtease   de  Clermont-Tonnerre»   l  toL  iii»l8; 

Didier,     15.  5. 

IL    Philosophie, 

Francisqu*!    Bttttülirr,    La   Vraie    Ckioscience,    1    vol.    in -18;    Hftchette. 
(„L*objet  de  ce  livre  est  de  maintenir  lea  droit*  de  la  conaeienoe  pay- 
cbologique/')     15.  5, 
Rini  Bounk',  Le  Patriote,  1  voL  in- 18;  Hachotte.     1.  9. 
*E.  Caro,  ßmile  Littre*  —  II.  —  La   philosophie  positive,  aes  transfor- 
raations,  aon  avenir.     1.  5. 

*  *-,  Le  prix  de  la  vie  humaine  et  la  question  du  bouheur  dans  le   po- 

dtivisme.     1.  8, 
Louis  DeprH,  Le  Voyage  de  la  Vie»  notea  et  impressioiia ;  1  vol  in-18j 
Charpentier.     15.  4. 

*  Alfred  Fonilke,  La  morale  de  la  beantd  et  de  Taniour,  eelon   le  misti- 

ci»me  CO  utero  poraiti.     15.  7, 

^)  Die  in  der  R.  d.  d.  M.  erschienenen  Artikel  sind  durch  ein  ?Qr- 
geaetatee  Sternchen  bezeichnet. 
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*  — ^  La  Philanthropie  scieötifique  au  poiDt  de  vue  du  Darvinianae,    15.  9. 
♦ihre/  Jamt,  Les  Canftea  finales:  1  vol.  in -8'^;  Germer-Batllifere,     15.  4. 

*  — ,  Un  essai  de  lealisme  apiritualiste»  k  rocca.«9ioo  d/an  livre  rdcent.  1.  6, 
Olle-  Lapntne,  Ensai  sur  la  Moral«  crAriütote.     l  vol,  in -8"^  Eng.  Bei  in. 

(„Le  livre  est  admirablenient  hitbrnid  et  an  c^unint  d*3  tous  les  r<J- 
CGü»  travaux  dont  Arist-ot«  a  t\e  Tobjet,'*)     1.  U. 

*Ana{vk  L€n\f/'Bt'au/u'n,  Un  philotiophe  historien*  (Ausfiihr liehe  Anzeige 
von  H.  Taine,  Les  Origines  de  la  France  contemporftine  I^IIT,  3  vol. 
in-8«,  Paris,  1877  —  1881;  Hachett*?.)     l.  1. 

Jtii^x  Sonnj.  Philosopiiie  naturelle,  1  vol.  in- 18;  Cliarpentier.  („Q*<>1* 
ques  eludes  trfeä  savaatea  et  trea  int^^ressantea  sur  le  Tranaformiemo» 
la  Paychologie  celhilairej  TEvolution  du  aens  des  cowleurnt  la  Philo- 
sophie de  Tincon seien t,  etc/)     15.  3, 

James  Suilt/,  Lea  lllnsiona  des  aena  et  de  Peaprit,  1  voL  in -8";  Geriner- 
BaiJlifere.  („On  appröciera  dans  le  livre  de  M.  James  SuUy  forigi- 
nalit^  de  la  methode  et  Pintdröt  des  reaultat«  oü  eile  peut  priStendre.") 
1.  10. 

P.'J,  Smft/,  L' Esprit  clea  femmes  et  les  Femmea  d^eaprit,  Do  TAmoiir 
et  de  la  Jalouaie.     1  vol.  in-lS;  HetzeK    L  7. 


HL    Politische  Geschichte. 

£e  (tue  tTJim/fzan,  La  Gnerre  d'ltfilie,    Campagne  1859,  1  voL  gr.  in-S**; 

Plön.     1.  8.       ^ 
*Dfit'  de  Brogik,  ttudea  diploumtiquea.     La  premiere  latte  de  Frederic  II 

et  de  Marie -Th^rese  d*uprea  dea  docamena  nouveaux.    15.  11 ;  1.  12,  8L 

1.  1;  15.  1;  L  2;  1.  3;  15.  3. 
— ,  Fr^d^ric  11  et  Marie-Th(?rfese,  d'nprfes  des  documena  nouveauj,  1740  — 

1742,     2  vol.  iTi-8^;  Calinann  Levy.     15.  IL 
*Gnhriei  Charmes,  La  R  ^publique  et  les  interöt«  fmn^is  en  OrienL  15,9, 
—  L*aveair  de  la  Turquie,  1  vol.  in-lSj  CiilmaiiB  Ldvy.     1.  IL 
Ch&ue,   Hifttoire  de  France   souh   le  miniatere  de  Mazarin,  2  vol.  in -8", 

t.  T,  11;  Hachette,     (Pas  Buch  wird  aehr  günetig  beurteilt.     Ea   ent* 

hält   die  Fortsetzung  tn   desselben    Autors   vierbändiger  „Histoire   de 

France  sous  la  minorit^  de  f^ouis  XIV^.)     15.  2.  —  15.  IL 
(Müston  Cn'han^e,   HiKtoire  de   la  tiuBaie  depuiB  la  mort  de  Faul  I««"  jug- 

qa^a  noa  jours,  1  voL  in- 18;  Germer- Bailiiere.     15.  6. 
Ernest  Damiet ,    Hiatoire   de    Ea   restauratioD ;    1   vol.    in -18-    Hachette. 

(^Ün  r^aam^  bien  fait^)     15.  3. 
Albert  Desßtrdinx,  Lee  Cahiers  des  ^tat*  •  generaux  en  1789   et   la  L^gia- 

lation  criminelle.     1  vol.  in- 8**;  Peilone  Lauriel.     L  12. 

*  — ,  La  loi  de  1849  et  rexpulsjon  de?  iStraDger»,     L  4. 

Alfred  DapteL  La  Ouerre  d'ltalie,  1859,   avec  huit  carte«  dea  opdrationa 

militaire»,     1  voL  in -18;  Charpentier. 
Ed.  Engtilmrdt,  La  Tnrquie  et  le  Tanzimat,   ou   l'ilistoire   de»  reforrae* 

dana   l'empire  ottoman    depuis  1826  jusqu'k  noa  joora,  1  vol.  in -8*; 

Cotilloo.     15.  7, 
Le  cmnte  de  La  Ferricre,   hm  Projeta  de  manage  de  la  reine  ^iaabeth. 

1  vol.  in- 18;  Oalmann  Levy.     1,  10. 
Mar  ins   ftmtafu*,   Hi^toire  univeraelle.    —   Lea   figy  ptes.      1    vol.   in -8**; 

Lemerre.     15,  7. 
Fornerofi,  Histoire  de  Philippe  IL     4  vol.  in -8"^;  Plön.     1.  2, 
Du  Frestie  de  Beauconrt,  Hi^toire  de  Charles  VTlt  t.  IL  T^e  Roi  de  Bourgeöi 

1422  —  1435,     1  vol.  in-S'*;  Soci^tt'  bibJiographique.     IS,  IL 

*  Jurten  de  In  Gravide,   Le«  deux  dernierea  campagnes  d^Aliexandr©,   — 
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IL  —  De  k  GödrCMjie  h  Babybne,    15.  7.  —  l^  —  La  batÄÜle  de 
VHydßÄpe.    1.  1* 

*  — ,  L'hdritage  de  Dariua,     1.  2.     L  3. 

^Anatoie  Leroy-  Beatdit-u,  Iji  Bussie  boixb  le  tsor  Alexandre  IIL     15,  5. 

*  — ,  L'^^ypie  et  lö  contröle  aoglo  -  t'r»09ai8.     L  8. 

A,  LemrUf,  Louis  XIV  et  Straaboum:  Es^i  aar  )a  reuDion  de  StrMboiug 
k  la  France,  l  yoL  in  B'';  HacLett«.  („Vne  repouse,  dautant  plm 
p^reniptoire,  quelle  est  plus  moderee,  k  la  l«?geode  mbe  en  drcnla- 
tioß  pur  leg  hiätorieDs  allemaada  sur  cet  epiflode  fameux  de  Thiatoire 
^olitique  et  militaire  du  XVII«  »ibcle."*)     1.  2, 

Jttit'S  Loiseievr,  Troie  I^^nigmee   hiat-oriqne«,     1  voU   in -18;  Fl  cm.     1,  IL 

SitneOTi  Luce,  Hietoire  de  Bertrand  Du  GuencUn  et  de  son  c^poque.  l  voL 
in -18;  Hacliette.     (Selir  empfehlendo  Anzeige.)     L  10. 

^Charles  de  Mnzitde,  Cinqnant«  annees  d'hiatoire  contemporaine.  —  Moa- 
aieur  Thier»,  -  VL  —  M.  Thiers  et  la  crise  nationale  de  la  FraDoej 
!a  paix  de  1871  ot  la  reorganination  ^  la  lib^ration  du  territoire.  L  10. 

*La  Captivit^  de  la  duchesse  de  Berry,  Journal  du  docteur  P.  Menier, 
publitS  par  son  fils,     1  voL  in -18;  Calmaou  L^vy,     15,  L  2.  3. 

*  Georges  Picot,   M.  Dufaure,  —  IL  —  La  monarchie  de  juillet,   la   r^ 

publiqu**  de  1848.     15.  5, 
Kämford  Hott,   Henri  IV,  lea  Suieae»  et  la  Haute  -  Italic.     1  voL  in -8*; 

Plön.     L  4. 
*/  de  Samt'  Hftm,  La  Eegence  de  Tunis  et  le  protectorat  fran^^.  L  10, 
*6\  Vrtlhert,  La  Grandeur  ot  la  decadence  d*Ah-Kourflchid-Bey.     L  Ö. 

IV.  Krieg8|:e»chic1ite  and  Kric^^tkujist 

*A\ibej  La  guerre  maritime  et  les  porta  militaire«  de  la  France»     15.  3. 
Frederic  Cattöme^  Histoire  militaire  contemporaine,    2  voL  in- 18;  Cbfu> 

pentier.     (^Le  premier  volame  reoferme  Thiatoire  dc#t  guerres  de  Cri- 

m«5e,  d*ltalie,  de  Boheme*  dea  exp^ition«  de  Chine  et   du  Mexique, 

et  de  la  guerre  d'Amerique;  le  aecond  est  rempli  tout  ontier  par  la 

guerre  frauco- allemande.")     15.  9. 
♦/«nVf*  de  //f  Graviere,  Les  graudn  combat«  de  mer.  —  L  —  La  bataille 

,d'Actium-     L  12. 
^EUenne  Lamt/,   Lea  Marines   de   guerre.  —  L  —   Les   guerrea   navales, 

15.  9.  —  iL  —  Lee  instrumenta  de  combat     15,  10.  —  IIL  —  Les 

cötes  et  lee  arsenaux.     15,  11. 
Eugene  lenoi,  Les  nouvellea  D^fenaes  de  la  France.     1  vol.  in -8",  avec 

cartes;  Germer -Baillifere.     15.  5. 

V,  VolkswirtschaftHlehre  und  Politik* 

Du  Bociwrt^  Souvenirs  d'un  diplomate.     Lettres  intimea  aur  TAmdrique. 

1  vol.  in- 18;  Calmann  Levy.     15.  9, 
A.  Baron j  Le  Pauperiame,  aes  caiiaea  et  aea  remHea.     1  voL  in -8"*;  San- 
doz et  Thuillier.     L  10. 
*Henri  Battdril/uri,    Lm  populatious  ruralea  de  la  France.  —  I#e  Noid 

et  le  Nord-Ouest,  —  L  —  ßtat  intellectuel  et  moraL     15.  8.  —  ü. 

—  £tat  mat-erieL     L  9. 
Adrien  Bave/fer,  Dictionuaire  de  droit  ^lectoral.     1  vol.  in -8*;   Arthur 

Roueeeau.     15.  7. 
Analük  Leroij-BeaHÜett,  L'Enipire  dea  tsara  et  lea  Ruaaea,  tome  D«   lea 

Inatitutiona.     1  vol.  in  8**;  Hachette.     1.  9, 
Ikkul  Leroy- Beanlieu,   De   la   Colonisation   che»   lee    peuple«   modernee. 

2«  H.,  1  vol.  in -8*";  Guillaumin.     15.  6. 

*  ^f  La  coloniaation  de  TAlgerie.  *—  Europ^na  et  mdigenes,     15.  10. 
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*  — ,  La  dtuation  financiere  de  la  France  et  le  budget  de  1883.     L  4. 
A.  Bertrand,  L' Organisation  franv^aiw,  le  Gouveroement,  ! 'Administration. 

1  Yol.  in-12j  Quantin.     1.  2. 

Mauric  Blocke   Annuaire  de   reconomie   polüiqiie   et   de  1a  Htatistique, 
3D' aDüee.  1  voi  iu*12;  Gmllaumio.     1.  11. 

*  — ,  Uoe  crise  latente.     15.  10. 

*  Victor  Bomu'i,  Degrevememi  et  amortiasement  a  propoa   du  Budget  de 

188a     LH. 

*  — f  Question  moD^taire  et  lee  proc^- verbaue  de   la  Conference  inter- 

nationale^     15.  1. 
*Jtiks  Cütvt%  La  Situation  ^conoinique  de  rAlsace.     LH. 
*Citcht'rfii-Vlanf/Hi/^  Les   fiuance«  de  Tltalie»     IP.     Le  retablisaement  de 

1*equilibre  budgetaire  et  les  reformes  economiquea.     L  1. 
De  CltTCf/,  Recueil   des  traitäa  de   la  Frauce.    Tome  XII,    l  voL  in -8"; 

Pedoae-LaBriel.     15.  2. 
^Denys  fodiiu,  La  compagDie  du  ga«  et  la  ville  de  Pari».     15.  IL 
J.  Combit'r.  La  Justice  criiniDelleU  Laon  pcndant  la  riSvolution  (1789-1800). 

2  vol.  in-8^  Champion.     15.  9. 

Andre  Ihmief,  L*Aniiee  188L     1  vol.  in- 18;  Chaii>eDtier.     L   L 

G.  Dtfttimnbt/fu's,  Consfcitiitiona  europöennes.     2  vol.  gr.  ia-S".     Larose  et 

Force!.     15.  L 
^Arthur  Desjürdins^   Lea   demierä  progrta  du  droit  intemationaL     15.  L 

*  ^,  La  magiätrature  eine»     L  8, 

A.  Dttpmiche/,  Theorie  de»  alluvioua  artificieUe« ;  fertilisation  des  Landoß^ 
1  voL  in-S";  Hachette.     15.  7. 

*  —  L*agricultnre  extensive  et  le»  alluvion»  artificielles.     15.  4. 
^Aibert  ßuruy,  La  politif|ue  concordatÄire.     15.  6. 

Le  Comic  de  Ffdiovx,   Diacours  et   Melange»  politiques.     2  vol.   in^S"*; 

Plön.     L  5. 
^Charles  Gradf  hm  finance»  de  rorapire  allemand.  —  h&  Constitution  et 

.le  Budget.     1.  9. 
^Edottard  HerVi\  Le»  origiiiee  de  la  criae  irlandaise.  ^  111.  —  La  question 

dea  dimcB»  le  chartisme  et  la  jeune  Irlande.     L  6.  —  IV.  —  Le  f^oia- 

nisme.     1.  8.  —  V.  —  La  ligiie  agraire.     15,  8, 
*Le&  tnterprfetes  civile  en  Alg^rie  ptir  un  aDcien  magistrat  algiSrieo^  15.  2. 
/.  Josat,  Le  Miniatere  des  financeä,  sK)n  fonctionoemeot.     1  vol.  gr,  in-8*; 

Berger -L^vrault.     15.  8. 
^Charit's  LurolU,  L«,  question  dea  chemine  de  fer  en  1882.     L  3. 
*Efni/e  de  Laveieye,  La  Üemocratie  et  le  regime  parlementaire.     15.  12, 

— ,  iSl lernen»  dV*coDomie  politique.     1  vol.  in- 18;  Hachette.     L  12, 
Aifred  Metrchand,  Moines  et  NoQues.     2  vol.  in -12;  Fiscbbaclier,     L  4. 
*Baiüeux  de  Mm  ist/,  Mceurs  financiferes   de  la  France,  —  Leu  titrea  des 

Soci^t^  de  clieminH  de  fer,     15.  6. 

*  — ,  Le  Deficit  commuual.     1.  12. 

*Alfred  Muury,  La  noblesse  et  les  titres  nobiliairea  en  France  avant  et 

depuis  la  r<5volution.     15.  12. 
J.-B.  Mispolei,  Le»  Inflütutions   politiques   dea    Romainfl,     1  vol.  in* 8**; 

Pedone-Lauriel.     15,  10. 

*  Arthur  Baffahvich,  La  ville  de  Londree»  «on  administration  muuicipale 

et  sea  travatix  public«,     1.  7. 
^Charles  Rieftet,  L'AccroiBuemeat  de  la  population  fran^aise.     15,4;  1.6. 
Patd  Rohittet,  Thevenau  de  Moraudep  ^tude  sur   le  XVIII*  »iecle.     1  vol. 

in- 18;  Qiiantin,     L  6. 
C  HothüH,   L'Äffaire   de   Liiiembourg,  aouvenirs   diplomatiques,      1  vol. 

in- 8**;  Calmano  Levy.     L  4, 


2ÖS 


i>.  ßchrem. 


*G.  VaÜMsrt^  t^ea  d^ception»  de  M.  de  Biamarck  dan»  sa  politique  ia- 
t^rieure*     l.  8. 

*  — ,  L'agitation  anglai»e  eontre  le  tunuel  de  la  Maocbe,     1.  G. 

*  — ,  Le  dernier  dea  CoDdottieri.     U  1. 

*  — ,  La  qnestion  romaine  et  M,  de  Biamarck.     1,  2. 

Aihef'i  Vaudai,    Loiiig  XV   et    Elisabeth   de   Ruasie.     1  vol.    iii-S**;    Plön. 

(p^Une  importante  cootribution  a  Thistoire  diplornntique   et   politique 

du  XVIIT'^  aii?cle/') 
A.  ll^lard ,    Histoire   du    Proletariat    aDcien    et   moderne,      1    vol.   io-S; 

GuillaumiD.     1.  8, 
FiUetmm,    La    tribupe    moderne    en    France    ot   eu    Augleterre.     1  roL 

io  8**;  Calmaon  lAvy,     L  3. 
^Jacques  Vintctii,  Le  C/Oiisin  Nofil.     Derniere  partie  (1 ).     (FortsetÄimg  von 

B.  dd.  M.  1.  11  und  15.  12,  81.)  -   1.  l, 

VL    Knttur^eKchiclite« 

Le  Jtmrquis  4e  Beikval,  La  Salle  des  ancetre**»  portraits  civil«  et  mili- 
taires,  1  voL  in -18;  Didier.  („Ces  viogt-rleux  n^it«»  qui  pr^aeutent 
\m  asäe^  gnmde  vari^te  et  qui  nous  conduisent  juaqu'a  la  revolution 
fran^aisö  .  .  .  t^imoigneiit  d'une  eiacte  conüaiBsauce  de«  moeura  et  des 
institution«  de  Vancien  r*^gime;  ib  contienneßt  meme  plus  d'iin  d^ 
tail  piquant  et  peu  connu/')     1.  7. 

JuJes  de  ßerf/ttirr,  I^e  Barreau  moderne,  tVancats  et  ^tranger,  2*^  Mit. 
,    1  vol.  in-8";  Marchal,  Billiard  et  CJi«^.     L  1 

Emile  CampardoUf  Les  ProdigalitöB  d'un  fermier-g^neral.  1  vol.  in-18; 
Charavay,     15.  3. 

*£,  VarOt  La  critique  contemporaine  et  lea  causes  de  »on  affaibliase- 
ment,    1.  2. 

Mhn  Evans,  VA^e  du  brooze.  1  voL  in-8**;  Germer -Bail Ufere,  (Sehr 
günstig  beurteilt.)     15.  2. 

Lotiis  Favrt\  Lc  Luxembourg,  recits  et  confidencea  am*  un  vieux  palais^ 
1  vol.  iu'8i  Ollendorf.     L  IL 

A.  Gazeau,  Le«  Bouffbn».     1  vol.  in  18;  Hacbette.     15.  12. 

*Simetm  Lme,  Jeanne  d'Arc  et  le  culte  de  Saiat^MictieL     1.  12. 

♦6\  Vniheri,  Le**  juifs  allemand»  et  leur«  ennemis,     1.  3. 

fifnri  WeUchimftT,  La  Cenaure  »ou«  le  premier  erapire.  1  vol.  in -8"; 
Cbaravajr. 

La  vk  pnnsknne  sons  Louis  XVL  l  voL  in-18;  Calmaon  Levy.  (i .  .  . 
rapide  et  leger,  mais  interessant  tablean,  et  copie  snr  le  vif,  du  Paris 
d'il  y  a  cent  anß.")     15,  3. 

VIL    Theorie  und  OeHchichte  der  Kiiitite, 
Ernesi  Bosc,  Dictionnaire  de  Furt,  de  la  ciirjosite   et  du  bibelot.     1  voL 

itj-8^;  Firmiii'Didot.     L  IL 
Ociuve  Fot/f/ut'f,    Lea    Ri^volutionnaireu   de    la    m^itique.     1   voL    in '18; 

Ca! mann  Levy.     15.  8. 
^Eufjhit'  itiiillttume.  Le  salon  de  1882,  --  La  sculpture.     L  7. 
Henry  Ihvard,  La  Peioture  boüandaise*     I  vol.  in-18;  Quantin.     1.  4. 
^ Henry  Houssmfe.     Le  minist^re  des  arte.     L  2. 

*  — ,  Le  Salon  de  1882,  —  L  —  La  grande  peinture  ©t   leg  grandt  ta- 

bleaux,     l.  5.  —  II.  —  hm  portraits,    les  tableaux  de  geore,  le  pay- 
sagea.     15,  6. 
— ,  L'Art  fran^ais  depuis  dix  ana.    1  vol.  in-18;  Didier.   („Outre  let  Saltms 
OD  y  trouve  une  etiide  sur   FAntiquit^  au  Salon   de  1668,  et  une  ex- 
eellente  introduction  aur  les  tendance«  de  Part  oönt^mporain.")  15. 10» 
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GiorffeLitfenestre,  Maitres  auciens^  «^tudes  d'histoire  et  d'art,     1  yol.  in- 

B";  H.  Loortes.     1.  IL 
*F.  de  La^enevais,  Revue  inuäicale.  —  De  rOpera-Coniique,  des  Nocea  de 

Figaro,  Un  mot  Bwr  Möhnl  u.  propos  de  la  repriee  de  Josi^phe,    15.  7. 
KrtH'st  Leroif^,  Aunalea  du   mue^e  Goimet,   t.  IV»   l  toL  in -4**;   Ernesl 

LerouK.     („Ütj**  collection  de  docuraens  rdatifa  h   rhietoire  ancienne 

et  maderne  de  Textreme  Orient")     15.  7. 
*Emi/e  Mkkef,  Le«  imiaees  de  Berlin.  —  I.  —  l/organisatiou  de»  muaiSeii, 

Ich  rooulages  et  la  «culpture,     15,  L  —  IL  —  Le«  aciilpturea  d^OIynipö 

et  de  Pergaine,     15.  2.  —   llL  —   La  tialerie  de  tableaux.     L  5. 
*  Eitlem'  Müntz,  La  peinture  en  raoaauiue  dana  Tantiqüite  et  uu  moyeu- 

fige,  daprfea  de^  reccns  travaui.     1.  7. 
— ,  Les  Arte  ä  la  cour  des   papea   peüdant  le   XV*  et   le    XVI«  »fecle. 

1   vol,  in -8;  Erne**t  Thoriti.     15.  9. 
L'Art  ancien  ä  rexpoaition  nationale  beige,  publie  soua   la  directiou   de 

M.  V.  de  Rodd4tz.     1  vol.  in-4",  illastre  de  six  eaux-fortea»  mx  chro- 

molithographiea  et  cinq  cents  gravures  diiiiH  le  text;  Firmia  Didot.   LI. 
L.  Jltei,  Le  LouVre  et  le  Nouvöau  Lourre.     1  voL  in-18;  Calnaonn  Levy. 

L  12. 
*Enf/ifie  Mei€hii}r  de  Vo^üe,  rExposition  de  Moscou  et  Fart  rnaae.     L  U. 
*Char/es   VriHrte^  L' Exposition  retrospeetive  de  Lisbonne,     L  <), 

VilL    Litteratiirg;eHt'hiclite. 

Iktid  Alhert,  La  Litteratxire  fran^aise  au  XIX=  sifecle.  Lee  origine»  du 
rotimotiflme,  I  vol.  in -18;  Hachette.  (Enthält  nicht  viel  Nenea.  Am 
besten  ist  ein  Kapitel  übet   Andre  Ch^nier.)     L  7. 

Vharks  Auheriiti,  L'Etoqaence  politique  et  parlementaire  en  Franoe  avant 
1789,     1  vol  in- 8^;  Belin.     L  12. 

F.  Atdürd,  Les  Orateura  de  rassembMe  Constituante,  1  vol.  in  •8'';  Ha- 
cbette.     1.  8. 

6'  Bi^ngtrcü,  Voltaire.  Bibliographie  de  sea  opuvres,  tome  l'^^  1  vol.  io-8®; 
Rouveyre  et  Blond-     (Sehr  gelobt)     L  8. 

Th.  Benlzon,  Litt^raturea  et  Mceura  etrangbres.  2  vol,  in- 18;  Calmann 
Levy.     1.  5. 

A,  Bosseri,  Goethe,  ses  Pr^cur^enra  et  sea  Contemporaina.  1  vol.  in-18; 
Hachette.    k.  4. 

*F.  Brunetiert',  fitndes  sur  le  XVIII«  sifecle.  —  IV.    —    La  direction  de 
la  librairie  soiis  M.  de  Malesherbea.     L  2. 
— ,  Nonvelles   Etudes  sur  la  litt<^rature   fraa9aise,     1  voL    in-18;    Ha- 
chette    15.  IL 

*— ,  Revue  litterairo.  —  Lieu-eommnn  aur  rinveotion»  k  propos  d'Odette 
et  de  Fiamraina.  15.  1*  —  Le  faui  naturaliMme,  h  propos  d*un  roman 
de  M.  de  Goncoiirt-  15,  2.  —  La  chaire  d*eathetiqiie  et  d'histoire  de 
l'art  HU  College  de  France.  15, 3.  —  La  aociete  pr^ciense  au  XVII«  siede, 
k  Foccaaion  d'un  livre  r^cent.  15.  4,  —  A  propöB  de  Pot-Bouille. 
15,  5.  —  R^ceptiünn  acad^miques.  15.  6.  —  Le»  eaaaia  de  Macaulay. 
15.  7,  —  PnblicatiouB  recente?  sur  le  XVDI«  sifecle.  15.  8.  —  L^Estht^- 
tique  de  Descartea  et  la  litte'rature  classiqiie.  15,  9.  —  Le  person- 
nage sympathique  dann  la  Htterature.  15.  10.  —  A  propoa  d'nne 
twänction  de  Catulle-     15    IL 

*ff.  Blaze  de  Bmi/,  A  propoa  de  la  religieuBC  de  Schubert  et  de  Di- 
derot.    15.  3.  ' 

Vhantelmtze,  Lea  Grands  Ivcrivaina  de  la  France,  Cardinal  de  Ret«»  t  VII, 
1  vol.  in -8";  Hachette.  (Enthält  die  Lettrea  ou  Memoire«  sur  let* 
Atfaire^  de  Home  (16<j2— 1G76)  mit  äachiichen  und  gramntatikali^hen 
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Noten  von  Ad.  Rej^nier  und  einem  hiFtorischen  Komments r  toji  Chanti»* 

lauze.)     15.  l*. 
♦C  üequelin,  L'Ärnolpbe  de  Molifere.     15.  4. 
♦G.  Jlavtindwrg,  L^tßuvre  medicale  de  M-  Liitn^.     1.  8. 
^Maxime  du  Camp.  Souveoira   litt^rairea,     VIÜ.  —  En  Grfece.     15.  1.   — 

IX*  —  Le  d^rct  du  17  Fdvrier,     Law    revonan».     15»  4.  —  X,  —  Ts9 

Saiut- Simon ieiis,  les  llhimiD^     15.  5.  —  Xt.  —  Momle  publique   et 

religieuse.  —  En  guerre,     15.  6.  —  XIL  —  Ateliers  de   peintreav    les 

uns  et  les  autrea.     15.  7.  —  XIIL  —  .Lui  et  ellej   ioterieur   de  Jour- 
nal.    15.  8.  —  XIV.    -^-   Louis   de  Coniieiiiü,   homa  Bouilhet.     15v  9. 

XV,  —  Le  diSsastre;  les  derniferea  tombea.     15,   10. 
— ».Souvenirs  litteralrefip  l  vol.  in -8";  Hacbetle.     1.  4. 
J,  Ebert^  flistoire  gt%(5rale  de  la  litlAjrature   du  moyen-äge  en  Occidenti 

tradait  de    l'allemnad    par  MM.  J.  Aymeric   et   J.  Cbndanuu,   in-8"*; 
^  fasc*  1,  2,  3j  K  I^roux.     1.  10. 
Labb/  Fahre,   La  jeuneaiHB  de  Flecbier,     2  vol.  in-B"*;  Didier.     („Le  vray 

aujet  de  Tabbd  Fabre*  c'est  Ti^tude  par  le  menu  de   toute   iioe    petite 

coterie  de  la  BOcit^tö  fran^aiee  au  XVII«^  sifecle.    Cette  coterie,  qui  fiit 

Celle    des    pr^cieuiteä    de   la   äecondo    gen^ratiou  .  .  . ,  M.  Fabre   auia 

rhonneiir  de  Tavoir  remiRe  en  lumifere,")     1.  2. 
*NfCior  de  ia  Ferrieri%  Une  cause  c^lfebre  au  XVI^  sifecle.     Fran^ise  de 

Rohan.     1,  10. 
Le  vkomte  (T  HaussoniHlk ,  Le  Salon  de  M*»*  Neck  er.     2  vol.  in- 18;  Cal- 

mann  Lövy.     1.  6. 
Lichtenberger,  JSliides  aur  les  po^ies  lyriquea   de  Otethe.     l  vol.   in- 13; 

Hacbette.     (Cielobt), 
Mary  Lafimd,  Hietoire   littdraire   du   midi  de   la   France,     l  vol.   in -8^; 

ReinwakL     (Enthält  nichts  Neuea.)     15-  8. 
Macauiy,  EasaiB  de  t^raduction  de  M.  G.  Guizot.     1  voL   in -8^;   Calmano 

L^vy.     1.  6. 
G.  Meriei,  ^tudes  litt<?raires  buf  les  claaaiquea  fran9ai8,    in -18;  Boehette. 

(Sehr  gelobt.)     1.5;  1.  10. 
Alfred  Mezieres,  Sbakspeare»  ses  oeuvreo  et  ses  critiques.     1  voL  in- 18; 

Hachette.     15.  1. 
*Emiie  Montegut,   Eaquisses  litteraires.   —   Charles  Kodier.  —  L  —  Les 

anndes  de  jetinesee.     1.  6,  —  U.  Les  (euvres.     15.  6. 
— ,  Types  littdrairea  et  fantaisiee  esthetiques.    1  vol.  18;  Hachette.    l.  2. 
Z.  Nicoiardoi,  Confessiona  de  Sainte- Beuve.     1  vol.  ia-18;   Rouveyre  et 

Blond,     1.  10. 
James  de  Rothschild,  Les  Continuateurs  de  Loret,  gazette«  riineea  recueil* 
lies  et  publikes,     t.  1.  1  vol.  iii  8**;    Morgang  et  Fntout.     (Von  hoher 

Bedeutung  für  die  Geschichte  des  XVI l.  Jahrhundertfl.)     15,  2. 
Amedee  HouiV,  La  Litt^rature  contemporaine  en  Italie.    3«  periode  (1873  — 

1883),  par  11  Am^d^e  Roux.     1  vol.  in- 18;  Plön.     1.  12. 
Les  Grauda  ficrivaina  de  la  France.  —  Memoire»  de  Sftittt' Simon,  i.  Ul, 

1  vol.  in-S«»;  Hachette.     1.  3, 
Edmond  Scheiter,  Etudea  aur  la  litt^rature  contemporaine.     1  val  in- 18; 

OalmaiiD  Liävy.     1.  7. 

IX.    KlaH^kehe  Philulop'e  rnid  Archäologie. 
*Gasion  Bmsskr,  Promenadea   archeologiquea.   —    Les  tombes   ^txiuqueB 

de  Corneto.     15.  8. 
Max.  üolignon,  Manuel  d'archäologie  grecque.     1  vol  in-8*,  om^  de  141 

gravurea;  A.  Qiiantin.    (Ein    in  B^ug    auf    Inhalt    und    Ausstattung 

gleich  vorztlglichea  Werk.)     15.  2. 
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Jiit/.  Conut,    Ijü   po^ie    alexandrine   «out   leä   troi»   premiera   PtoMtnfe. 

1   vol.  in- 8*;   Hachette.    (Handelt   von   Callimachug^    ApoUoDiiis   tuid 

Theocrit.     Ein   einleiten^ea   Kapitel   enthillt  eine   interessante  Unter- 

Buchung  über  dm  Museum  und  Me  Bibliothek  von  Älexandrien.)  L  8. 
f'ktor  tf/i^,  GloBsaire  arch<?ologique  «lu  mojen  äge  et  de  la  reuÄiHSÄnce, 

I«»-  fiiBcicule,  l  voL  10-4'*;  Librairie  de  la  Soci^t^  bibliographique.  1.  9. 
*Mcif  Girnni,  Iia   paatorale  dans  Theocrite.    —    I.    —   Lea   idiJea   et    !c8 

tormea  bucoliques.     15.  3.  —  IL  —  Les  Legendes,     1.  5. 
^Qetirtje  PitTrotf  Les  Fouilles  de  M,  de  Sarzec  en  Chaldiie.     1,  10, 
Engene  RostuuiL  Les  Poöäies  de  Calulle,  tradaction  en  vera  fran«;ai3,  avec 

un  eommentaiine  critique  et  explicatif  par  M,  E.  Benoist,     2  voL  in- 

18;  Bachette.    15.  10, 

X.    Neuere  Philülfl^ie. 

Dmm,  GloBsaire  fraDC^-canadieo.     Quebec.     1880, 

Georfj€  Edim^  rjcriture  et  Prononciation  du  latiu  aavant  et  du  latin  po- 
pulaire;  1  vo!*  in-S'^  Eng.  Beliu.  („lodtäpendamment  de  ce  que  les 
latin i^tea  de  profesaian  y  troiiverout  de  renHeignements  de  toute  »orte, 
un  point  nous  a  »urtout  frappe:  c'eBt  l'importance  toute  ep^ial  du 
livre  pour  rhistoire  des  origine»  et  de  la  formation  de  notre  propre 
langue/)    15>  IL 

XJ.    Geographie  iinil  Eei»ebeNchi*eit»niij^en. 
*:>/.  Bat/oi,  La  France  au  Fouta-Djalon.     15.  12. 

*  Emile  Blanchüfd,  La  Nouvelle*Zölande  et   lea  petite«   lies  anatrale«  ad- 

jacentea.  —  IV.  —  La  pri^e  de  poaseesion  par  rAngleterre,  une  t^o- 
tative  de  la  France,  la  de»truction  de  la  populatiou  aborigeae.  15.  1. 

*  Gabriel  Vhm^mes^  Voyage  en  Syrie,  —  Impreaaions  et  aouvenirs*  —  VL 

-  Tiberiade..    15,  6- 

A.  Chauvet  ei  E.  hambert^  Itin^raire  de  l' Orient,  t,  IlT.  Syrie,  Pale- 
atiae»  1  vol.  in- 18;  Hachette,     15.  8, 

^Bi&nche  Lee  Vhiide,  IrapreaHiooB  de  voyage,  —  L  —  Alexandrie  et  le 
Caire.     15.  7.  —  U.   —    La  Haute -figypte.     15.8. 

*J.  Citw^,  L*Hydrologie  de  rAfrique  auatrale.     L  5, 

Lnnis  Deitre'am,  Croquie  am^ricainsj  1  vol.  in  18;  Calmann  Levy.     1.  9, 

^Bupmtchei,  Le  Bassin  de  la  Mddi  terra  nee,  —  Limites  et  climat,    15.  l^. 

Ihiä  Gaffftref ,  Les  explorations  fran9ai8e8  deptiis  1870.  1  voL  in- 18; 
Degorce-Cadot.     15.  9. 

^Othenin  (t Haiisscmvil/e,  A  travers  le«  Ötata-Ünis.  —  Notes  et  imprea- 
sions,  —  I.  —  New- York,  West- Point  et  le  Niagara^  15.  2.  —  Ü, — 
Baltimore,  Waahiiigtoü  et  Yorktown.  15.  3  —  UL  —  Le  Nord  et 
le  Sud,  les  parti«  politiqnes.  15,  4.  —  IV.  —  Les  giandes  villea.  — 
Philadelphie,  Boston^  New -York.  1.9.  —  V.  —  üne  journ^  chez 
les  Mormons.     Le  nouveau  cbemin  de  fer  du  Pacifique.     15.  IL 

Ladt/  Herbert,  L'Algöric  contemporaine  illustrde»  1  vol.  in  8*;  Palme.  L  l. 

Aim^  Oiivier,  De  L^Atlantique  au  Niger  par  le  Foulah-Djallon.  1  vol. 
in-8";  Ducrocq,     15.  2, 

Elisi^e  Hechts,  Nouvelle  Geographie  umverteile,  t,  VIIL  L'lnde  et  ITndo- 
Chioe.     1  vol.  iii-8^;  üachette,     15,  12. 

^Charles  Eichet,  ITne  eicnraion  dans  TOued-Eiv.     15.  6, 

Victor  Thjfot,  La  Russie  et  le«  Russea,     1  vol.  in- 18;  Dentu,     15.  9. 

F.  k  VaiUani,  Voyage  dans  Tintärieur  de  rAfrique.  l  vol.  in -8";  Gar» 
nier  frerea.     15.  12. 

*G.  Valberf,  Le  voyage  du  major  Serpa  Pinto  tlana  TAfrique  austmle.  1.  L 

* — ,  Le  voyage  d'un  missionnairc  anglai«  en  Sibt*rie.     1.  5. 
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D.  Dchrctm. 


*— ,  M,  Savignan  de  ßrazza  et  M.  Stanley,     1.  IL 

XIL    NttturwiM^ensehaften  (einMcblieKslieh  der  Medizin). 
Em.  Ayiave  et  J.  Botäard,  La  Lumifero  electriqiie  et  aon  emploi,  oru^  de 

206  fipurea.     l  vol.  in -8";  Firmiß  Didot.     l.  L 
Bouvier,  Flore   des  Alpea,  de  la  Sui»«©  et  de  la  Savoie.     l  vaL  io-8''; 

Did«)t.     15.  8, 
A.  iU  VandaUc,    LXJrijfiiie   des  planteä  culüveea,    1    vol.    in- 8**;   Germer- 

Bailliere.     15.  11. 
Oeorge  Danj,  Tont  par  r^Iectricit^.     1  voL  io-S*';  Alfred  Marae,   15.  12. 
F.  Fouque  el  Michd  Lt'vi^,  Svnth^se  des  tninäraux  et  dea  roches,     1  vol. 

in -8";  MaÄaon.     l.  7. 
Jmtfde'e  GuiUemiu,  Im  Monde  phyaique.    t.  11 1.     Le  MagutStiame  et  riilec* 

tricite.     1  vol.  iii-8*;  Hachette.     15.  12. 
71k- H.  Hftjck'i/t    Phyaiographie,    introdtictiou    k    letude    de    Ift    miture. 

1  vol.  m-8^  avec  figurea;  Genner- Bailliere.     L  2, 

E.  Liais,  L'Espace  Celeste  et  la  Nalure  tropicale.  Nouvelle  Edition,  I  vol. 
in- 8**  illiMtre^  Garnier,     l.  l. 

Gabriel  de  Moriiilei,  Le  Prehistorique.     1  vol.  in- 18;  Reinvrald.     15,  10. 
*M.  R.  Radau,  Ui  MtSteorologie  nouvelle  et  la  prevision  du  tempa.  1.  II. 

F.  Rtil^r,  Ktndea  garnbrinaleH.  —  Histoire  et  archt^ologie  de  la  bifere. 
1  vöL  in- 8";  Berger- Levravilt.     Uj.  4, 

*Güskm  de  Saporia,  La  formatiou  de  la  houille.     1.  12. 

XliL    Teclmik. 
R.-V.  f^cou,    Manuel    d'«Slcctrometrie    indnatrieUe.     1    vol.    in-S**;   Maa- 

flou.     15,  8. 
^R.  Radau,  Les  progr^B  de  la  fabrication  du  fer  et  de  racier.     1.  6, 

XIV.   Pädagogik. 

*EmÜe  Beausah^ef  Lea  queßtioas  d'enseigtiement  ßecoudaire  ßoua  la  troi- 
öieme  r^publique,  —  I.  —  La  liberte  d'eaBeignement.  L'educÄfioa 
nationale.  15.  G.  ^  LI,  —  Lea  interuata,  lea  divei-a  ordre«  d'etudefi» 
le  baccalauniatp  1  instruction  aecondaire  dea  fillea.     L  8, 

Michel  Bi'cai,  Excuraiona  peda^^ogiqu«^.     1  vol.  in-lB;  Hachette.     1.  3, 

Äther t  Durny,  L'inatmction  publique  et  la  revolutiou.  1  vol.  in -8**; 
Hachette.     1.  2. 

*Ern€s(  Lavisse,  Lenaeignement  bistorique  en  Sorbonne  et  Feducation 
national e.     15,  2. 

*6'.  Vaibtri,  L'enaeignemeut  primaire  obligatoire  et  la'ique»     1,  4. 

B*   BelletriHlJeiielie  I^lileraliir* 

L    Rumiine  und  N^ivellen. 
TA.  Bentzon,  Le  Retoor.     1  vol.  in -18;  Calmaan  Tje'vy,     1.  11, 
Charks  Bißot,  Le  Petit  Fran^ais.     1  voL  in -18;  Weil  et  Maurice.    1.  II. 
*  Victor  Cherimliez,   l^  ferme   du  Choqurtrd.  premibre  partie.     1.  12.  — 

2«  partie.     15.  2. 
Fran^ois  Coppcr,  Contes  en  prose,     l  vol.  in -18;  Alph.  Lemerre.     15.  5. 
torroy,  Benedict.     1  vol.  in- 18;  Dentu.     („Cea  recit«,   qui   aont    uu   peu 

dana  le  goöt  dea  Contes  d'Hoftmann,  .  .  .  aont  <^rits  dans  une  langue 

simple,  avec  de  la  finease  d^obaervation,  uue  imagitiation  vive  et  uue 

certaine  saveur  hiimoriatique.^)     L  3. 
^Charles  Dattbiye.  Le  Mozabite,  eonte  arabe.     1.  lU. 
Ernest  Duutki,  DiSfroqnt^.     1  vol.  in- 18;  Plön*     L  8. 
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Emmmiut'f  Dninif,  Par  lea  femitie«,     1  vol.  in- 18;  Ojilraaiin  l^\'y,     \,  10. 
^Aik't't  Lk'lpii,  La  Märqui*e,   prämiere  |)artie,     L  4,     Die  Fort«etzang  in 

K.  d    (L  M.  15.   4;    K  h.   uod    15,   5.      In    Rtiehforni    erschieneü    bei 

OUendoiif:     1  vol.  in -8. 
JM'  Emma  ifEifvin,   La  Pianc^e   de   Gilbert.      1    voL   in -18;   CAlmanti 

L^vy.     K   \2. 
J/fktt  Fitnu'lks,   La  Cumpagne   de   rinviücible,     1   vol.  in- 18;  LecoJfre. 

(Ein  tSeeromän  )     15.  4, 
Jimtolc  Ffftncv.  Le«   IVfHjrii*  de  Jeiin  Sorvjen.     1  vol.  ifj-18;  A.  lienierr«. 

\.  % 
Jmiith  Gnttt/iiir,    Isoliue*    avec    douze    eaux-fortos   de   M.  Ä.  ConsUxntin. 

1   vol.  in -8*';  Cbaravaj*     1.  L 
(icnnt'vraift\  rOmlirn,     1   vol.  iß-l8;  Cnlmann  \Avy.     IT».  1. 
^Ltftfttrii'  Hfi/t'i'i/,  L'abbe  Conrttätitin.     I,  —   1.  1;  1.  2. 
I/istoin's  it'nttirvptlv.     1   vol.  in -8'*;  illuhtre  dp  bnit  aqnarftUe«  H  du  eiii- 

qiiaide-deiix  gravnres  —  f'mift's  iittvrmrt's.     1  vol.  iij-8'^;  illnatre  de 

buit   aquarellei^  et  de  JS  graviirei^,    par  lo  bibliophile  Jacoh;  Cb,  De* 

laifi'iive,     1.  1- 
i^.  dt  A't'ru/antf  Les  Cbouaus.     1  vol.  iu-18.     Dinari.     1.  !r>. 
//.  LafoHUtuu\  L'Honime  qui  tue.     1   vol.  in-18j  Calmaun  Levj.     15.  3. 
ihihui  ik  üifttri'xi,  Tete  k  Tenvers.     1  vol.  in- 18;    Clmrpentier.     Roman 

JLii  Genre  von  ,,Madrtme  Bovury^.     Uk  10, 
*C  (if  Lumiruftthc,  Mauarpb.     l.  0. 
Jmjtistv  Li'pn4jt\    La  Vie  d'un    artiste.     1   vol.    in- 18;  OllendoHf*     (^Une 

lort  aniu&aiite  peiutTue  de  Li  vie  de  bobeme-"')     L  7. 
j/w  Jeamw  Mnhvt,  Marca*     1  voL  in- 18;  Uharpentien     15,  IL 
^Jean  Mutrd,  Jacquc»  Uonwe.     1.  3, 
Marc-Mmmier.  Gian  et  Hans.     1  vol.  in- 18;  Delagrave  (e.  hier  LI t,  040), 

15.  4. 
Gforfjt  Ohu't,  Le  M nitre  de  fbrged.     1  voL  in -18;  Ollendorff.    (.,DfiD8  le 

Mtiltre  de  for^c,  comnie  dans  Serge  Panine,  M,  Ohnet .  .  ,  se  contento 

HD  pen  trop  de  racuDter  lee  faits,  aiina  beancoup  m  *oucier  de  les  rnp- 

proi'her  li  leiirs=  cauRes")     15.  2. 
*Grorffe  de  Peyrebntne,  L*epiDgle-d*or.     L  7. 

— ,  Gatienoe.     1   vol.  in  18;  Calmaun  Levj.     15*  5* 
*— »  Jean  ßernard.     Premiere  partie.     L  d.     Die  Fortsetatnng  m  H.  d,  d. 

M.     15.  9.  wnd  1.   10. 
— ,  Marco.     1  voL  in- 18;  Galmaun  Levy.     (Lobende  Anzeige.)    (s.  hier 

IIL  646). 
^G.  de  htl/iiZy    La    maiaon    de   la   demoiaelle.     Premifere  partie.     15.  3» 

Die  ForUetznag  in  ß.  d.  d.  M.  L  4. 
^Hi'nrtf  Iiiifmss*m,  Dans  li»  nionde.     Premiere  i^urtii*.     15,  10.     Die  Fort^ 

set'zuncf  in  K.  d,  d.  M,   L  H;  15,  IL 
J,  Rkhtpht,  Quatre  I*etits  Uomans,     1  vol.  in -18;  Di'eyfoiiH,     (Anspruchü- 

los.     Davstelhini^  gewandt.)     L  5* 
Ih'm'tj  HivH'rt\  Le  combat  de  la  vie.  *-  La  Jenuease  d\in  deHespere»  Ma- 
dame Naper,   11*-?   FatalitiSg.     :i    vol.    in- 18;    Calmaun    Levy.     (Aben- 
teurerroman.)    15.  6. 
• — ,  La  umrqui^ie  d* Arguntini.     15.  *L 
*/'  Rouxtatu',  Le  nmri  de  Prascovia.     15.  6. 

Stthti'  Brim\  .Jobic  le  Coräuire.     1  vol.  in -18;  Calmaim  Ldvy.     15,  4. 
Jmire   T/wttrki,  Lea  mauvaia  mönageB.     1  voL  in- 18;  Ollendorft'.     (Zwei 

Novellen.)     15.  2, 
—  Madame  Heurtelo\ip,     1  voL  in- 18;   Cbflrpentier.     (Novelle.)     15.  4, 
^Mmthe  de   Tinennes.  j^remiere  partie      15.  7.     Fort*etaaiig  1.  8. 
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IK  Ile/trens 


•(;.  VHlherL  U  Baron  Nothoiiib.     K  10, 

*tj\'itjyd  Vmiiitr,  La  fortime  du  coumn  J<^r5nie,     15.  8. 

I\tul  Botfttjt'L  Lea  Aveux,  pomt!^.     I  vol.  in -18;  Alph.  Lemerre.     15.5. 
Vhvis  Huf/ms,  Ijgh  Soir«  de  baUiUet  podsies.     1  vol.  10-18.     L  6. 
Sk'i*hvn  ijvtjt'arä ,   Les  Graudn  Creurii,    |>otHiea,     l  vol.   in-18j  Uachette. 

15,  G, 
Eufjinc  MfiHUci,  Ell  Vüyago,  poemei^.     l  vol.  in- 18;  Calmann  Levy.  15.1. 
"^Jtwf/iies  i^oinuimi,  Poa>ies,  —  A  la  mer,     15,  7. 
*Jmirt.'    Thi'urh'U  l'o*i8ie.  —  Le  dcrnier  lituBer.     1,  11, 
— ,  Lt3   Livre  de   ki   payse,   nuuvell»*   poe^ie**,     1  vol.   in-lÖj  Leraerro. 

1.  12. 

ÜI.    ltnimati!»(-lie  Litteratiir. 

*L*jiiis  C(mtia'fijk\  Revue  draiimtiqne,  ~  Gälte,  Qimtre-vingt-treize.  — 
OdeoJi.  l'iuHlHutiou  Bainte- Catherine.  —  La  Comedie  Fnin^ai^e  et  le 
Second  Tln:=Hire-Frarjvab.  LI.  —  Gyinnase,  Serge  Panioe.  —  Pa- 
Iftja-Koyal.  Le  mari  a  Bahette.  —  Comedie-Franvai^ef  ^*^  Demi-Monde, 
Le  aupplite  d'uiie  Feüiine.  L  2.  —  Coniedie-Frany^aiew?.  Barlierine.  — 
üdeoii,  Mon  Filß*  15,  3,  —  Conialic-Franyaise,  Les  Uantzau.  — 
Odeout  Une  aventure  de  Garrick.  —  VaudeviÜej  PAur^ole,  1.  4.  — 
Odi^un,  OtheBo.  L  5.  —  L  <L  —  Torquenmda,  de  Victor  Hugo.  1.7. 
—  Mithndate  k  la  Com^^die-FranyaiÄe.  L  8.  —  La  Boiree  parisienne 
au  XV11*=  sil'cle,  L  9.  —  Coruedie- Franyiiise:  Les  c^rbeani;  Odeoti: 
Le  nmriai^e  d'Andre;  Gyiimase:  Heloi^e  Paranquet.  1.  10;  —  Oyiu- 
nase:  ün  romnn  paristt^n,  de  M.  Oetave  Fenillet.  L  IL  —  Comedie- 
Fran^:ai8e:  Le  roi  «arause.     L  12* 

Pfttä  tk  Sami'Vkltir.  [^s  deux  Mft>*f|uea.  t,  B.  L  voL  in-S**;  Calraann 
L^vy.  (Über  dasi  aotilce  Drama.  Der  noch  ausstehende  letate  Band 
wird  da«  moderne  Theater  behandeln.)     15.  5. 

C.    Brter>4aiiiiiiliiiigeii,  HK^ittciireii  tiiid  Bioi^rnitlileeti. 

Krut'si  Bi'r.wi,  Uu  MoraUste.     I?itude«  et  Peiiseea.     1  voL  in -18;  Rachetto. 

(Enthillt  einige  der  besten  AiHkel  Bersot's  mit   einer  biojyraphischen 

Finleituug  von  K.  Scherer.)     15.  10, 
*/iettrt/  lifuze  tte  Bffrff,  Portniita  dliier  et  tV^aujourd*hui.  —  M.  Ambroise 

Thomas.     15.  5. 
-,  Auguste  Barbier-  —  Sa  vie,  «on  temps,  ae»  ceiivi*e8.     15.  10. 
^AnH'iU  Harint\  üne  princewje  aBemande  au  XYII*^  sibcle.    —    lelecirice 

Sophie  de  Hanovre.     1.  3. 
^GfistoH   Boissier,   Essiiia    et  Notices.  —    Le»  rfeglemen»  de  M*»*^  de  Lian- 

coört,  les  iettrea  de  Benjamin  Con^taut.     15.  L 
Edmonti  BonnulJe,  Le  aurintendant  Foucquet.     1  vol.  10-4**;  libralrie  de 

VArL     15.  3. 
*J.  Birtuuu,  Hi^oriens  de  l'AlIeningne,   —   M.  Ferd.  Gregoroviua.     1.  7, 
*il'.  *  u.    .  Emile  Littre    —  l    —  Histoire  de  aea  Iravaux  et  de  se«  idöea. 

l.  4. 
I)t'  Vosnac  tt  Art  litis  Btitrand,  Memoire»  du  marquis  de  S^jurohe«.  1  voL 

in -8^';  Hachette.     l.  4. 
*  Marie  Bromart,  La  Dnchesae  de  Marlborough.     L  £), 
P,  Fanffi'rt,    KeritB    inedit«    de   Saint- Simon,     1    vol,   in- 8**,   t.    IV;   Ha- 

chette.     1,  5. 
tmiovic  Huievy,  L'abb^  Constantin.     1  vol,  in -18;  Calmaon  L^vy.    L  3. 
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Tome  11,    1  voL   10-8**; 
li'apie-^   lei   travaux 


Lc  cnmit*  !L  tt kUmihf,   Le   Mart-cluil   Bugeawd. 

Finiiiü-nidot.     I.  9. 
^Getmjc  Lfi fettes trt\  Van  Dyk,  8a  vie  et  mii  tßuvre. 

;1/ffw  rahmdfte  dif  Lanwriine,  Correspontlance  de  Laoiartiiitt  4  vul.  in-r2; 

Hacliette.     1.6. 
Laviüimt  Larchet^,  Memoire^  pntriotüines.     Journal  de  marche  du  scrgent 

Fricag^e.     1  voK  in  18"^;  librairi«'  du  Moniteiir.     15.  7. 
*-4.  Lifufje,  La  corroapondaiice  de  Catherine  de  Mikiicia*     1,  5. 
*~,  Philippe  If,  d'aprea  ua  livre  recent.     15,  M. 

Emi/e  Mtmtt'f/ifi^  Le  mart'chal  Diwout.  1  vol.  in-  18;  Quantiu.  15.  3. 
*Mtii'€'  }hmniet\  Uu  huraoriatc  itulieD.  —  M.  Salvatore  Farinä.  15.  5. 
M^Suiüirea.  documens    et  ecrit«  divers  Ifiidse?  par  le  prioce  de  MeUernich, 

T.  V,  1  voh  in-8^;  Plön.     15.  1. 
Litck'H  Pereif  t^l  fJiiston  Mmujras,  La  Jeuuesee  de  M"'«  d'Lpinaj,  d^aprbs 

de»  lettre^  et  dea  docuiut'ntä  inedits.    1  vol.  in-8'^  Calniaun  Levy.  15.  6. 
^Uconjvs  Pkttt,  M.  Diitaare.  —  1.  —  Lea  jtnaees  de  jeimeHse,   le  barreau 

de  BorduÄux.     L  4. 
♦ — ^  M,  Üulaure.   Sa  vie   et  «ea   diäcoiirs.    —    IIL  —  Le  aecond   eiiipire, 

1852-70.     1.  7.  -  IV.  —  La  repablique  de  1870(1870  —  81).  15.7. 
*Enn'st  Uejmn,   Souvenirs   d'enfance  et   de  jeunesa*'.  —  V.  —  Le  acini- 

nairc  Saint  *SuIpice.     1.  11.    —   VI.    —    Premiers   pan  hora  de  Saint- 

Sulpiee,     L'hötel   de  Mademuiselle  Celei*tp,     La  Pension    du  FauLourg 

Saint- Jaoq lies.     15.  IL 
A.  Houreif  Lettrea   du  Coniiuiasaire  Dubuihson   au  Marquis   de  Caumont, 

1735-41.     1  voL  in- 18;  Araonld.     15,  8. 
Correspondünce  de  (Jerny/f  AVi«//.  1812  —  76,  t  1,  1  voL  in*  18;  Calmanu 

Levy.     1.  5.  -  t.  IIL  -  15.  10. 
MüHrke  ToHnwua',    Corrcapondance    litttJraire   de   Grimm»   Diderot   etc. 

t  XVL  1  vol.,  in-B'»;  Garnier.     15.  6. 
Lettre»  de  aaint  Vincent  de  Paul.     2  vol.  in -8'*;  Dumoulin.     L  6. 
Clmrks   }rmrk\  ün  coudottifere  an  XV*^  aifele.  —  Rimini.     1  vol.   in-4*\ 

illustre  de  200  tüemm;  Hothschild.     1.  L;  15,  12. 
Vki'nk  dt'  Jrana,   Loa   Ultimos   Iberos.     Lejendas  de  Euskaria.     1    vol. 

in- 8^;  Madrid,  Fernando  Fe.     (Bitskischc  Legenden.)     L  7. 

D.  Behuens. 
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Systematisches  Verzeichnis 

sämtlicher  im  V.  Bande  dieser  Zeitsclirift  beurteilten,  bezw. 
besprochenen  oder  doch  erwähnten  Werke  und  Schriften.  0 


Die  Seitenzahlen  mit  beigesetztem  *  beziehen  sich  auf  den  Abhandlungs- 
teil^  alle  übrigen  auf  den  kritischen  Teil. 

I.   AllgemeiDes* 

Geschichte  der  französinchen  Sprache.    Personalnotizen. 

Ascoli,  G.  y.,  Una  lettera  glottologica  etc.    Torino.    p.  98.  / 

Eyssejthardi,  Fr.,  liomiseh  und  Romanisch,    p.  103.  2 

Loffler,  JU'JC.,  Beitrag  zur  Terminologie  der  französischen  Grammatik. 
(Progr.  der  Realsch.  in  Sechshaus  bei  Wien.)    p.  47.  -V 

Görlich,  Die  südwestl.  Dialekte  der  langue  d'oil.  Poitou,  Aunis,  Saintonge 
und  Angoumois.     p.  42  und  100.  4 

Vhlemann,  K.,  über  die  anglonormannische  Vie  de  Saint -Urban  inbezug 
auf  Quelle.  Lautverhiiltnisöe  und  Flexion,     p.  101.  •> 

Fiebujer,  E.,  Über  die  Sprache  der  Chevalerie  d'Ogier  von  Raimbert  und 
Paris.    Halle  1881.    p.  102.  f! 

Biographische  Notizen  und  Nekrologe. 

(Jnicht'rat,  JuJes,  Biographische  Angaben,     p.  99.  7 

Paris,  G.y  Paulin  Paris  et  la  litterature  fran9.  du  moyen  äge.    p.  98.  cS 

Gnessard,  Fran{'ois.  Nekrolog,     p.  9t».  .*> 

Ramberi,  Eug.y  Biographie  de  Vinct.     p.  88.  U) 

Asiie,  J.-F.,  Le  Vinet  de  la  le'gendc  et  celui  de  Thistoirc.  Paris,  p.  89.  U 


*)  Die  näheren  Angaben  (Erscheinungsort  und  -jähr  u.  dgl.)  über 
die  in  der  Litt.  Chronik,  Zeitschiiften-  und  Programmschau  bes[»rochenen 
Werke  finden  sieh  auf  den  betr.  Seiten. 


//,  JsehcnhiTtj,  Sy^tertintischcs  FtTZctcfnuM, 


mi 


Chmmnm'ü,  FretL.  Alextindre  Viiiet  consid^re  Cömme  apologiste  et  comme 
moraÜste.     l'ariH.     p.  Bli  l'J 
Sec/rtnn.  Key,  Hodolphe  I Nekrolog).     \y.  3L  IS 
-,  Hidmrtl.  Alb.  (Nekrolog),     p.  3K  /l 
Smi/h,  Vk'tür,  Nekrolog»,     p.  1)U.  t5 
VnU\  i\'ft}tok*mu\  Nekrolo^^     p.  119,  /6' 
Mithreiiholtz ,  R,,   Adolf  Lauti   als  Vorläiifor  der    heutigeu   Möli*3re- For- 
ach u  Dg.     p.  205.  17 

A'asefimit:,  £.,  Notiz  über  den  Veroiri  fflr  daa  Studium  der  ueucro  Spra- 
chen in  Hamburg,     p.  208,  IS 

II.    Frfiiizö»«ii!iclie  OriiiiitiiHlik* 

a*  Schriften  iihcr  LaiitlehiT. 

I^trls,  a,,  Phonetique  tVaiit'tiise.  I.  o  terme.  Roniania  X.  p,  lQ3,  ID 
Tohkr,  Beraerkiiugen  xu  Phonetique  franvaisf^ :  0  feniiü.     p.  1)7.  20 

Lhithivr,  Ft'ikv,  Grundris»  der  Lfiut-  und  FlexionsaoaijBe  d<'r  neulranzä«. 
Schriftspmche,     U|>iwiii   im.  21 

Krt'itizhertj,  IWiiunt^  pkonetisdie  Tran^sknptvoii   und    ihrti  Verwendbar- 
keit beim  franz,  üaterncht.     \\.  62.  22 
Jm/er,  Jftiim,    lue   Quantitüt    der    betooteo  Vokak    im   Neufrauzöaiacheti, 
"  Öonn.     Üif^.     p.   101                                                                                 2-i 
Hornimj.  Du  z  dana  les  mota  mouill^  en  langue  dViL     p,  98.               ^1 
Rnssitmnn,   Pf*ii.,  Franz.  oi,     Erlunger  Dia»,     p.  1<>0,                                25 
ilsiiu/,  J,.  Über  französisches  ie  für  lat.  a.     ]).  97.                                  1*6' 
fiofift.    C,    Über   den    Ausfall    des   inten? okalen    d    iiu    NormannischeD* 
p.  103.                                                                                                          21 
Thttnft,  CIl,  Diu  französische  Aussprache  \m  XVL,   XVJL,  XVIII.  Jahr- 
hundert,   p.  ^8,                                                                                     2^ 
iinlschndikr,  Zur  franz.  Auss[tracbe.     p.  113.                                            2it 
hirsh\  Jean,  Quelques  particularitiSs  de  la  prünonciation  fniriy.  p.  109.     30 

h.   Sehriltf'ii  iiWr  t-nrinenlehrf^. 

SpdihnhHy  J ,  Das  Genus  der  französifichen  Substantivü.     p.  171^,  Sl 

iittrniuf/.  Zur  alttranz.  und  altprov.  Deklinatioa.     p.  V2.  T2 

Vh'fiai,  L,,  Les  caB  n^imea  dea  pronomd  personnels  et  du  prouom  relatif. 

p.  lOQ.  ->> 

IVitjand.  A,,  Formation   et   flexion  du  verbe  fran^ai»,  biist%  »«ur   le   latin 

d'aprt's  les  re^fultats  de  la  acienc^?  moderne-     p.  115.  -74 

Breyttmnn,  ih\  Htrm.,  Die  Lt'hre  vom  Iranz/JeiBchen  Verb  auf  Grundlage 

der   histori^i-hi-n   Grammatik.     M'iuchen    und    Leipzig    1882,     I.     Der 

neuHprachlic'lnj  Unterricht  an  Gymnasium  und  Realschule,  p.  1.  !/'3 
ChnhiiiiCitH,  Melange  de  grammaire  fran^uwe.     1,     Verbe»  ti  forme  do üb le* 

ment  inchoative,     p.  100.  W 

HhofK  Jß  Die  anulogiache  Wirksamkeit  in  der  frana&ö^iachen  Konjugation. 

(Z  f.  rom.  Phil.  VIl,  S.   15-65,)     p.  65.  -H 

iyi*trfii*t/jti'H,  Fa.,  Das  Verbum  ^tre  und  die  franz.  Konjugation,  p,  102.  '>-S' 
Mt-nvarf,  A\,  Die  Verbalflexion  in  den  Quatre   livrt's  des  Uoi».     2  Hefte, 

p.   102.  tv 

Wtük'fstorjf.  //,,    Das    Perfekt    iler   zweitou    schwachen  Konjugation   im 

Altfranz.     (Hall.  Diss:)     p.  102.  '  W 

ficht  eas,  />.,  Unorganiftche  Laut  Vertretung  innerhalb   der  formalen  Ent- 

wickeltiug  derf  Verbums,     p.  42.  1/ 

fkriSf  C  na>qui  nadi  ve^qui  ge!>ildet.    p.  99,  42 
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GroOt'r,  2»  Pcrj>oii  rerfekti  in  -i»  (lat  -iati)  und  bteu  {)at. 

tiv  auf  -itise  (issera)  »owie  jj^^rd-i.     n.  97. 
Zeifiin.  H\,  Die  altfrz.  Adverbien  der  Zciit  (erater  Teil), 


-lütiä),  Koujauk- 
p.  97.  U 


c.  Schrift*^!!  über  Syntax  iiiiil  Stylistik. 

Tohlei\  Vcrmiachte  Beiträge  zur  Grftmmatik  de«  Fraö«Ö««cben,  p.  £>8,  ^*3 
B7*HiLHanaHH.  k'.,   Haupt  regeln  dor  franz.  Sjntax   nebet  Mnäti^rboiapieleu. 

Le^y/^^.     p.  113  u.  120.  UJ 

Loffivt\  Mad\  Untersuchungen  über  die  Anzahl  der  Kasus  im  Neu  franz. 

p.  lÜK  -»7 

Clmrin,  JK,  Du  gcnitif  latin  vi  do  la    i^reuotiition  De.     lOtnde  de  »yntaxe 

bistoriqiic  sur  la  decouiposition  du  latin  et  la  forniation  du  fninyals. 

j>.  lOi;  Pi 

Lölfk}%  Mitx^  Unterfiuchungen  über  den  Articlo  partitif,  p.  101,  VJ 
Brfittjur,    Ein    Kapitd    aus    der   französ.   Schul i^raniniatik.     Das   Fürwort. 

Jahrc:HibeTicht  der  Realsebu!e  zu  Harburg,     p.   104.  ^f 

Horiik\  Übet"  da«  Wc«cn  des  Konjunktivs  int  Franasöe.    p»  38.  iit 

iSpnfnit  über  den  Konjunktiv   im  Altfranzösiachen.     Progr,  de»  Gjoin»  «u 

Scbrimm.     p.  103.  Ji' 

BLvt/ii^/f,  Über  den  Konjunktiv  in  Komparativsätzen  im  Altfns.  p,  26,  J// 
k^oma/sli,  IL.  Der  Konjunktiv  bei  Wace.     (Breal.  Di«»»)     p.  9tK  .51 

/fafLfc,  A/b.,  Ober  den  Gebrauch  de-  Konjunktiv*  bei  Joinviile,  (Progr, 
des  iiymn.  zu  Küötrin.)     p.   103.  *ij 

lyUii'uhcrijf  fr'.,  Zur  Konstruktion  von  „falloir".     p.  117.  46* 

Ä7/tppench,  Jos.,  Üistori&che  Entwickeluug  der  syntaktischen  Verhältnisse 

der  Bedingungssätze  im  Altfranzöfsiaclien.     p.  102.  »57 

Hnbkht,  fr.,   Beiträge   zur    Begründung   der   Stellung    von  Subjekt    und 

Prädikat  im  Neiuranzöaischeii.     Progr.  der  Healsch.  in  Apolda.     1882. 

p.  105.  oH 

Völcker,  B.,  Die  Wortstellung  in  den    ältesten    Iranz.  Spmchdeakmälern 

p,  42.  ^5*/ 

ScMickum,  J.,  Die  Wort«telking  in  der  altfranz.  Dichtung  Aucasdn  und 

Nicolete»    p.  42.  ^/f) 

ISissl,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  französischen  Stilistik,     p.  100.  (U 

(I.   V^lhtlindi^P  (irannnaliken. 
Burtjui^,  G,  F,,  grammaire  de  la  langue  d'oTI  ou  grammaire  des  dialectea 

i'ran9ais  aux  Xll^  et  Xlll*=  tiit^clos;   nuivio  d^in  glossaire  contenant  les 

mota   de  rancienue   langue  qui  se  trouvent  dans   Touvrage.     3^  M. 

T.  1  — m.     p.  115.  (rj 

Basim,  G.,  Etnae  philologique»     Grammaire  hiatoriqiie  de  la  langne  fran- 

^aise,     2«  ^dit.     1^«^  partie.     \\,  09.  (l*i 

Büstin^  J,^  Gmmmaire  historiqne  de  la  langue  fran^aise.     (Abrege  de  la 

gramm.  de  1879,)     3*^  ed.     Premiere  partie.     p.  101.  C4 

Baurnfjartner^  FranÄÖs.  Elementargrammatik,    p,  104.  fi5 

Bechkl,  Französieclie  Grammatik  mr  Mittelschulen-     L  Teil.     4.  Auflage. 

p.  39,  ('S 

Bcchld,  A.,   Französiaehe   Grammatik   für  Mittelachulou.     II.   Teil.     Für 

die  Mittel-  und  Oberklassen.    2.  Aufl.    p.  ^0.  '/7 

Bem'cke,    Französische  Schnlgrammatik,     Ausg.  B.     1.  Abteiig.     2.  Änfl. 

p.  10,  68 

Bei/er,  E,,   Bemerkungen   zur  Schulgraranmtik   der  Französ.  Sprache  von 

Plötz.  Progr.  des  Könige  Wilhelm -öymn.  zu  Höxter,  p.  104.  (lU 
ifHan/uea,  K^  Lehrbuch  der  franz.  Sprache*  Unterötufe.  p.  112.  70 
LHckttuj,  Franz.  Gramm,  für  den  Schulgebrauch     p*  108.  7/ 


Sf/s  Imna  tisehes  Verz  eichn  w . 
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PiüUner,  Ph.,  FraozüsiÄcbe  Sclmli/ramiuatik.  \k  112.  116,  192,  227.  7J 
Phk  J.,   Fransk  Sproglaere   til   Skolebrng.     5^«   meget   aendrede  Udgavu. 

KjobeohavTi  1881,     p.  1  OL  7^? 

V,  li'ittuttßnHscn,   Fi/fk,  Kbnicntarbucli   der   französ.  Sprache.     2,  Auft. 

1881/  p.  112.  74 

— ,  Franz.  Schulgrammatik,     3.  Aufl.     188'2,     p.  112.  7.5 

e.   Üljiingsbiielier. 
(Lesebücher  und  Chreatomatliieu  sehe  man  unter  VfL) 
IHnttner,  1%,,  übun^buch  aar   franz.  Schiiljjramuiatik.     Karlsruhe  1883, 
p.  192,  7fl 

flitviaf,  Juxeime,  Manuel  d'öxercices  de  atylo  et  de  compogiticm«  litteraires, 
Praj^ue.     p,  225.  ^  77 

iK  UHiimjhttitsin,  Fikk,  Cbnngebuch  für  die  Mittelstufe  des  franz.  Unter- 
richtes.    2.  Aufl.     1882.     p.  112.  7S 
— ,  Übungsbuch  Filr  di*:-  nlier.Htufe  den  franz.  Unterr,    1S81.    p.  112.     7U 

III.    Fraiia&lli4i!4Clie  liC^xikügriipliie,  i:tyiiiül<iglef 
^jnoiiyiuik  und  PliraNC^4»logte. 

Heinirytii,  Ju»ttis,    Die   aus   der   lateiiiischen   Wurzel  -fac"*    enttj'taadenen 

französischen  Wörter,     Etymol.  Abhandlung,     p.  IU3.  SO 

iVinse/f,  Geschichte  des  tinfhxes  -olus    in  den  romao beben  Spntchen  mit 

besonderer   BerückBichtigung   des  Vulgär-   und    Mittellateins.     (Bonn. 

Ulm.)    p.  IUI.  .S7 

Mühte fM,  k'.,  Die  Bildung  da^  Nomen   actionia  im  Französ.     Progr.  de« 

Progymu,  und  der  höheren  Bürgerach,  zu  Hannover,     p,  103.  h2 

Rtisshergf    konr,,   Deutsche    Lehnwörter    in   alphabetischer   Anordnung. 

p,  101,  ' — —  H:i 

ihtijH,  A.,  Zu  Sachs'  Wörterbuch,     p.  Sl.  S4 

k'r€ssnei\  A .,  Nachträge  zu  dem  franz,  Wörterbuch e  von  Sachs.  4,  Aufl. 

1881.     p.  54.           '  -SVi 

Mvtfer,  H.,     Zu  Sachs'  Wörterbuch,     p.  49.  SG 

Zrcritta,  /'.,  Beitrilge  zur  tranzöäiächen  Lexikographie,     p.  256.  *^7 

Vi(l(ük%  Ces.,  Parisismen.     Alphab,  geordnete  Sammlung  der  eigenartigen 
Ausdrücke  ^m  Pariser  Argot.    Berlin.     1884.    p.  209.  ss 

Grumltjntjnatje,  Dictionnaire  etymologique  de   la  langue  wallonnu.    T.  11 
(suite  et  fin)  etc.     Bruxellea.     p.  99.  SU 

A.  B.,  coutre;  oster  —  t^earter.     p.  109,  IfO 

ßettjL  Etymologiijches,     p.  96.  /.'' 

— ,  Etym.  von  Juc,     p,  97,  irj 

— »  Garxone  ^  garce,  garyon  von  jars.     p,  97.  tf'i 

Canifti,  Marco  Antonio,  etuüe«  t'tyniolügique**.     Kom.     p,  115.                 iH 

Cffttstmt.w  Aganau  für  Huguenot  uud  Kidgen oi«en.     p,  99,  //J 

ttitHtf,  J.,  Coco^  fruit  du  Cocotier.    p.  98.  .%* 

— ,  fleurer  von  flairer.     p.  99.  f?7 

Ftm'stvr,  Koinaniache  Etymologien,  p.  96.  ÜS 
Ikriv,  (t\,  dclayer  von  laier;  aüsener  von  dt«ch.  «inn.    p,  99,  vgl.  p,  W.    UU 

Mitwhttnlif  rincer  von  rcinitiare,  as^tcner  auw  acluignare.  p.  97.           100 

— ,  KtymnlopHthe«.     p.  9t>.  //// 

Suchwr,  Etym.  von  cvanouir  und  Juif.  102 
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Klöppel',  Dr.  Hcijir ,  Franz.  Synonymik  für  höliere  Schalen  uud  Studierende» 
mit  besouderer  Berücksicktigiing  »yaouy  misch  er  CnterHchiede  ia  der 
Praseologie,  Zura  Gel  »rauch  bei  der  Anfertigung  von  Exerxitren  itnd 
freien  Arbeiten,     [^eipzi^  18S1.     p.  185.  tu:i 

hohk'mt'tj,  lh\  Friiär.,  Fraoz.  Synonymik  für  Schulen.  2.  umgeArK  und 
sehr  vermehrte  Aufl.  der  kurzgefnasten  franss.  Synonymik  fdr  Sohfiler. 
Wolfenbiittel     188L     p,  185,  W4 

Mi'tirer,  IK  /i\.  FranafirtiHcho  Synonymik.  Mit  BeiHj>icleTi  und  etymolog«.j 
Aufgahen.  Für  die  oberen  KlOpHsen  höherer  Schulen  hearlH?itet.  Zweitel 
gänxl.  nmgeurb.,  selir  vermehrte  Aufl.     188K     p.  185,  105 


JuknrkÜtt  Dr.  G.,  Vocabulaire  fran^aia.  Für  den  SchuU  und  Trivat» 
gebrauch  Äusammengeatellt  2,  umgearbeitete  Aufl.  Erlangeu  1881, 
p.  isr>.  //>6' 

Jk'fftfVtiis,  J.  A\  Grosse  deutflch- französische  Phraseologie.  Nnch  den 
besten  Quellen  und  den  notierten  fraii/Aii^chen  Seh riftKtt' Hern  bearbeitet 
\md  mit  aynonymischeE  ete.  Noten  vernchen.  WolfenbÜttvl.  L  u,  *1, 
Liefenmaf.     p.  185.  tn7 

iHhm,  lh\  lt.,  Hilfi^buch  Kur  Erlernung  dea  Wortachatzea  der  franzfiaischcn 
Sprache  in  einer  jjeüealogi.sehen  Üben  »ich t  des  französischen  Wortge- 
biludcH.     ilerausg.  von  Ur,  itoburg.     Fninkf.  »r  M.    1881.    p,  185,     Üt^s 

Holtcrmunn,  Dr.  Ad.,  Peutj^ch-fniuzOüijiches  phn^eologitfchea  Wörterbuch, 
Uortnuind  1882.     p.  185.  titU 

Hupe,  Hi'hu\,  Französische«  Vokabular,  unter  Berücksichtigung  der  Kty- 
mologie  und  Phra^eotogie  auf  der  Basis  des  Wort*irhatÄes  der  Lehr- 
btlcher  von  Prof,  K.  Plölz.     Hoatock  188'2,     p.  185.  Uti 

Mfti/(fi'tt,  G.  rmi,  Petit  vocabulaire  fran^'ais  donnant  hi  prononciation 
exaete  de  chaqne  mot  d'aprcs  le  ^yateme  phonetique  de  la  methode 
Tousyaint-Langcnscheidt,     1,   Partie,     p.  IUI.  /// 

ßioc/,  i'h..  Schule  der  Geliiuiigkeit  oder  franx^J:*.  Sprechübungen,  dem  theo- 
retiacheu  Stufengange  der  grammatischen  Ungeln  angepasat.  Für  den 
Schul-,  Privat-  und  Seibat  Unterricht,     p.  114.  WJ 

Otto,  Dr.  Emii,  Neues  franzögiKch-dentKches  GespiiU.hbuch  ^um  Schul- 
und  Privatgebrauch.     18.  AaH.     Stuttg.  1R8L     p.  18:i.  //•/ 

I\*schia\  Dr.  A.,  Causeries  pariaienne-^.  Gespräche  ül>er  franzriüische  Zu- 
stände nur  Tbung  in  der  modernen  Umgangaspraebe  and  als  Vorbe- 
reitung  für  Reihen  nach  Frankreich.  16.  gänzl.  umgearbeitete  etc, 
Aufl.     Stuttgart  1881.     p.  185.  1 14 

PtOiZf  Dr.  Knn,  Voyage  ii  Paria*  Sprachführer  für  1  deutsche  in  Frank- 
reich. Prakt.  Ilandb.  der  franz,  ümgangP^pr.  8,  verb.  Aufl.  Berlin 
188K     p.  185.  ti:j 

Stur,  G.,  Französiäche  Sprachachule.  Ein  tJilfabuch  zur  Einführung  in 
die  franz.  Converaation.  Für  den  Schul-  und  Privat  geh  rauch.  Leip- 
zig 1878.     p.  185.  ttf; 

Thiemkh,  f\.  Französisches  Vokabularium,  2.  verb.  Aufi.  üreslau  1883. 
p.  84.  //7 

I¥.   FranzJkNiiüelio  llfotrik, 

Wulff  (in,  Cbcr  die  allitterirenden  Verbindungen  der  lateinischeii  Sprache, 
p.  98.  HS 

EspiiULK,  Remarques  aur  les  iSlementa  du  rythme  daus  la  poesie  fran^aise, 
IV,  ;?,     p.  109.  JIU 

Mvyvr,  P.,  De  lall i Iteration  en  roman  de  France,     p.  99.  t2tf 

Mülkr,  h\,  Die  Aasonanzen  im  Girart  de  Eo«»illon.    p.  42.  tJl 


Sf/sivniaiischt'.^  f* t/' r eichnU . 
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Sr/mppt',  J.t  ijlter  Metnim  und   AHsonanz  der  Chan »on  de  geate  nAmiB  et 

AiyitcH"^     p.   100.  ITJ 

Oi'th,  F.,  Cber  Heim-  iiud  Strophen  bau  in  der  altfrz.  Ljrik,  p.  09.  /i-'i 
Frtt/woftfL  /v.t  Übt!r  den  reithec  Ueim   bei   tütfranzciawchen  Dichtern  bis 

ztiin  Anfang  dps  XIV.  Jiihrh,     p.  !'6.  /l^i 

Grohttihthtl,  I'ftit/,  Der  Vernbau  b*ii  Pbil.  Denportea  und  Frau^'oiij  dcj  Miil- 

herbB.     p.   lOL  J'J.'t 

Mf/mftfu'sxou,  F.,  Die  Beäirebungea  Malkerbe*8  auf  dem  liebiete  der  pot*- 

ti^ehen  Technik  in  Fnvtikreich.     Hidle.     p.  IMt.  tJfJ 

V*    Friiiiz4ft»«iNC'lie  liiUeratiirpfeNi'liic'lile. 

a.    Zur  Litleruliirgi'scliiflite  iI*t  it liehen  Zeil  bis  zniii  Hb  JalirUimderL 

Pivz,  Fr.,  Leben  und  Werke  der  Tronbadour;^.  Ein  lieitriig  smr  nälieren 
Kenntiiifi  des  Mittelalter-!.     2.  vernu  Auft.  von  K.  Bartsch,    p.  115.     1:^7 

li4ULKdK   h\.  Der  ;ilt(.^te  Ti(.Mibu*iüiM\     p.  4.  VJH 

JpfH'l,  Aar/,  IhiH  LüboD  und  di«  Lieder  de^  Troidiadoura  Peirü  Rogiers. 
p.   llü.  129 

('itrnoy,  H.,  T*ea  legendes  de  Giiiideltm  on  Ginielüii.     p.  98.  UM) 

IHrtfi,  F.,  Theätre  inyjittqiie  de  Pierre  de  Viil  et  des  bi bertin«  spiritueli 
de  lioiien  an  XU-^^tecbi.     p.  100.  /.?/ 

Mttrfht,  F.,  \,t}  Roanm  de  Renard.  Prem.  vol.  Preraibre  ]iartie  du  IVxte: 
Luncienn+;  toUeefion  d<^^  ikanches»,  Htrü^öbur^i  Trtd>ner.  Paris  1882. 
p.  81.  F^'J 

JJnfitwr,  F ,  Ein  franziViaches  Knlendiiriiim  nvi»  dem  Anfang  dca  XV.  Jahr- 
hundert,    p.  97.  l-t'J 

IStfSy  F .  Honort«  fkmet  et  Chrifitinc  de  Pisan,     p.  1)9,  IM 

Bijwftiirk.  Es(.*)ai  critique  snr  les  teuvres  de  Fmnvais  Vi  Hon,  coimaur^  ap^- 
cirilt'nieut  au  iVtit  Tes^tanient  et  aux  baUades   ineditu.^.     p,   lü8.     /'i.J 

Ftthri\  .UL.  Lcä  Cterts  du  juilain;  ht  larco  du  ery  de  la  BjBüche,  les  W- 
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tlietjue  nationale»  publie  avec  une  introductioa.  des  noticej',  de?  uof*«« 

et  an  choix  de  Variante'?  par  A,  R^^belliau.  PariH  1882.  p.  221,  277 
Bnmtitmt',    Les    Oamet*    galantes,     1*^^   vol.    (Librairie    dea    Bibliophile«.) 

IK  1U5.  27  H 

ttr  (Imnihrirr,  Un   pen   partoat.     Du  Jum  ^  PAtlaa,     Pari«  1883.     Tome 

troiail^me.     p.  3t>.  27 H 

i'/nirnHnrA\  Lronk\  Reine  et  Berthe,     p,  34.  .  2fH^ 

i'iart'tir,  Jtf/rw  he  Millinn,     Koman  parwien.     p.  4L  2'St 

Cnitt'ttitm  tU'.\^  k'ttrrs  ^n  XV^II^  et  du  X  Vlll^  Miecles»,  p.  p,  E.  Aase,  p»  lOG.  2S2 
Cmttljr,  T.,  L'rocpns  montaguiirda,  —  Fianciis,  Lausanne  1882,  p.  34.  2s:i 
/hiittiti,  A//ß/r.  i;>!viingeliyte.     Pari*i  1883.     p.  4L  2.s4 

ihppin/ß,   Histoire   de.-^  exp^ditions   muritimes  des  Norm  and s   et    de  lenr 

litabliFiHemeut  eii  Fnince  an  X'^  ai^le.     p.  112.  2srt 

Ifitirntt.  Manustrrits  inedity.     p.  109.  2di(i 

Ihtbois,  ilinrk's,  NoLivelleH  moutagnardes,     p.  35.  2S7 

Errkmann-Vhntrian^  La  campagoe  de  Mayener   en   17!i2  93.     Rei^vt   hiat. 

tire    de    rhi«toiie   de   la   revoL   t'ran^\  raeontee   par    un   pay:*au.     Im 

AuüÄiige.     Mit  Anm.  zum  Schul-  nnd  Privatgebranch   heraujageg.  von 

K.  Bandow.    34.  Liefg.  der  Prowit-  tVanv-  p^  p.  Velhagen  et  Klaaing, 

p.  216.  2SH 

Favre,  M   l.,  A  vingt  ans.     Paria  1882.     p.  33.  2st/ 

Fern/,  Qjhritl,  Le  eoureur  des   bois.     Für  den  Schul-   und  Privatgebr. 

herau^g.  von  Heiur.  Löwe.     Leipzig  1883,     p.  223,  2fm 

Fc'HiUrif  O.f  Un  roman  pari^ien.     p    1Ü5.  2Ul 


27U 


//.  Au'hetthct'tj 


F/nrtiiH^  E^OD  Quichotte  de  la  Manche.    Traduit  de  TespaguoK    2  TeiJe. 

\K  112.  '/!fl^ 

dtfji  ForfjeR'MaiUard,  (Kur res  uouvelles,  mibliee«  a?ec  note#,  introdnction 

et  «titde  biofjnijjliiqiie.  par  Arthtir  de  la  Borderie  et  Rene  Ker- 

vilea.     T,  IL     Lettios  Hoiividlva»     Naiite«  1882.     j).  41,  liiKi 

Git/ianr,  Correspondiince,  p,  p.  Perey  et  Maup-ran.     p.   106.  JUi 

Garnkr,  livb.,  ley  tniRtdies»  heräusg.  von  VV^endeiia  Foerster.    L  — IlL  Bd. 

Sammlung  traux.  Neudr.  von  K.  Vollraöller.     3—5,  Lieff^.     Heiihroun 

1882.     p.  41.  2'J'i 

Güh'H,  (Knyvea  choisieB  avec   introduction   et   notes  par  M.  de  Lescnre. 

1  vol.    p.  Iii6.  2m 

de  G/mivt't,  Juh's,  Histoires  du  vieui  t«mua.     Pari»  1882.  2it7 

iiodet,  PhiU     Le  co?ur  et  les  yeux.     jk  35.  2Uli 

ituizoi.   Hiat,  de   ki  revoliitiori  d*Äiig!eterre,     Erkhlrt  von  Bruno  Grftier« 

3.  Band.     Histoire  de  Protectorat  dö    Richard  Cromwell-     1.  Abteil^, 

Butii  I.  imd  11.     188:^  (Sammkin^    tVanx,  und  i-ngl,  >?ülirif't«t*;ller  mit 

deutscheu  Anni.  herauBg«  von  E,  Pl'nndheller  imd  ü.  Löcking.     Berlin. 

p.  210.  2tnt 

/fttf/if,    r.»  Lti  roi  s'aiiuise.     [>.  41.  'Utff 

Hall' Vif,  Ludovic,  Crifiuette,     p.  1Ö8,  -iOt 

Lnfmtmm\  Fablet.     Krkl.  von  E.  0.  Luharsch.    IV,  Tt'ih    Bni-h  X.-XO. 

neh^t  PliilHmOü  et  Baneiö.     p.  2\\,  'i**2 

f Lnrochi'/hmtUfiii),  Biblingrapliie   des   trndiietion«   dei«    reflexioni«   oii    feen- 

tt'iicei*  et  maxirneH  de  LTnocheio\icauld,     p.   109.  -Vo;/ 

J/rt////,  fkctor,  La  petite  scpiir.     Pam  1882.     2  Eide.     p.  4L  öva 

iMttrc-  Moujtier,  Gian   et  HatiH.  —  IjC  Cliarmeiir.  ~  Vw  detnuiue»   roman 


exptJnmentaL     p.  35. 


Mtirechttf,  A\,  Hiatoire  roniaiiie  deptdf«  la  foadatioa  de  Rome  jusqn'ii  rio- 

vasion  des  barbfiree»     In  An«*zrifjeij,     Mit  erkl.  Auni.  xnm  Sehnl-  und 

Privatgebranch  herausg.  von  C  Th.  Lion.    Leipzig  1883.    p,  222.    'itffi 

Mfiswon,  Le  ManpiiK  de  Gri|^nan,     p.  100.  .Vf/7 

df  JM/itvV,  (rt/A-,  Les  pQ,?&ie8  inedite«  de  C.  de  NE.     L     p.  109,  ms 

Mkhi'ici^  ./.,    Prt^cis  de  l'histoire    moderne.     In    AuÄzfigen    mit  Anm.  her- 

aneg,  von  C.  Tb.  Lion,     IL    TeiL     37,  Lief^'.  der  Protat.  Irunv.  p.  p. 

Velhagea  et  Klaning.     p.  210,  Utu 

}ttf/nff,  Iliötoire   de    la  r*5volntion  iraD^aiBe.     2  Teile.     In  AaszOgen    mit 

Aora.  zum   Hcbidgebr,  heraai*^,  von    A,  SeedorL     IL  TeiL     ^2,  Liefg. 

der   Pro.sat.   franst,   p.   p.   Velhagen   et  Klaiiinj^.     Bielerdd   et  Lcipzic 

1882.     p.  216.  '  :mß 

Molnrtu  iliovrea  completeHi  de  M obere  collaÜonneeä  gor  let*  textes   ongi- 

f^inanx  p.  p.   Lonis  Mol  and.     Denxieme  i.^d.     p,   102.  <V// 

— ,  tEuvrea,    noiivelle    Edition    revue   etc,  par   AI.  M.  F^ngene  DespoiB  et 

P,  Mesnard.     Tome  VIL    (Lew  Grands  Exrivainä  de  la  France,)     Paria 

1882,     p.  42,  :i!2 

— ,  Tbt^ötre  compIeL     l^""  voL    (Librairie  des  Bibliophiles,    p.  105.     HVi 

(LivetJ,  La  Nonvelle  colleetioo  molieresriue,  p.  ji,  Livet.     p,  105.  V/4 

Molierej  L*Avarc,     15*^"^^  ed.;   rev.  et  ann,  par   E.  Friesse.     1879.   Th.  fr, 

p,  p,  U.  8chfltz.     Bielefeld  nnd  Leipzig,     p-  25.  .'i/J 

— ,  Le  Bourgeois  gentilliomme,  herausg.  von  Frit^cbe,     p,  112.  olO 

—  ♦  Le  Bonrgeoia  geutilhomme.     S^""*  ed.;  rev.  iH   ann.   par   F,  Fischer. 

1879.     Th;  fr.  p,  p.  C.  SchiltÄ,     Bielefeld  und  Leipzig,     p.  25.       .7/7 

— ,  Le^  Femm«  aavantea.     1^^^^  ed.;  rev.  et  ann,  par  F.  Fischer.    1879. 

Th.  fr.  p.  p.  C,  Schlitz.     Bielefeld  und  Leipzig,     p.  25.  ntH 

— ,  Les  Femmes  aavantes*     Herausg.  von  Frit^che,    p.  112,  'it9 


Stf:i(emttihicJM*s  VerzHehuiü, 


ni 


r 


— ,  Li»  MaUide  imaginaire;  tev,  «*t  arm.  par  Dr.  Priese.     1879.     Th.  fr. 

p,  \i.  a  Schütz,     BielcFelJ  uml  Leipzig.     \v.  25.  :VJO 

— ,  Le  Misanthrope.     Heraiiag.  vou  Uuin»     2.  Autl  von  Dr.  W,  Knönch. 

p.  157.  :i'Jl 

— t  Mbaiitbrapo.     8>^"'<^  ed.;    rev.    et    atmotet'    par    W.  Wagner.      1879. 

Tb.  ir.  p.  p.  €.  8c\mU.     BieletVkl  unJ  Leipzig,     p.  25.  *T22 

^^t  Le«  Precieases  ridicules  p.  p.  K.  Bnuiriwinarin.     p.  112.  '12^1 

— ,  Le  Tartufe.     Erklart  von  H.  Fritschc     (Weidoi.  Samnilimg.     18^3.) 

p.  22U.  'TU 

—,  U  Tartute.     9'«^m*=  <?d.;    rev.  et  mm,  par    R  Friese.     1871>.     Th.  Tr. 

p.  p.  C.  Schütz.     BielefeM  imd  Tieipzig.     p.  25.  tt2ö 

— ,  üedi eilte,  übersetzt  vou  Boden wtedt.     p.  44.  ß^fi 

ik  Mttxxei,  Jifr,,  Gi]uvres  perdues.     p,   WK  »727 

— .  SecliÄ  Geiliclite,   deutlich  von  Alberta  von  Puttkamer.     }k  107.     ^28 

Ohwi,  G.,  La  comte«s€  Sarah,     Pari»  1883.     p.  107,  *tW 

Oihier,   L'rhfiin,  Le  voiäin  Horace.     1882.     p.  34.  -titi 

th'  /*izfiti,  Vhriatint\  Le  livre  du  cbetnin  de  long  e^stiide;    public  pour  la 

preniit^re   foia    d  apres*   aept    mantHcrity    de   Paris,    de  tinixellea  et  de 

Berlin  par  Uobert  PiUühel     Berlin,     p.  Hl.  ^.7/ 

de  tu  ihi^tethuer^^  ;1/'^,  Deux  lettre!*  ii  lliuhi^^liüu.     p.  1<*1l*.  *l'TJ 

Ihrtiml,  J.-J.^  Le»  Colons  du  rivage.     (BibL  frauv-  ^'  Tuäage  de   la  jeu- 

nesee  avec  de«  notea  etc.)    p.  223.  *iM 

— ,  Trois  njoi»  »ous  la  neige.    (BibL  fraa^.  a  lumge  de  lajeuneaae  avec 

des  noteH  etc.)     p.  223.  rVM 

iie  Pressvm'i\   iT/«'»   La   maison   blanche.     (Bibl.   tranv.  a   TusÄge   de  la 

juanesse  avec  dei^  uotea.)     p.  223.  'V/?.5 

— ,  Auguütin,     (Bibl.  fraw;.  ä  l'uaage  de  la  jeunease  avec  dea  üotes  etc.) 

p.  223.  :m 

—  f  Rosa,     l'^rc  ft  11«^  partiea.    (Bibl.  fran^.  a  Pusage  de  la  jeimease  avec 

des  not  es  etc.     p.  223.  *l'J7 

Pn'fi\  Jean^  Deux  lettre^  ineiHte«.     ji.   löl».  'VIS 

I*saita%   lothiingiwcher ,   des  XIV.  Jahrh,     Heransgeg.  von   F.  Apfelstedt. 

p.  100.  :mu 

de  Ptq/sii'itx,  ßl^«,  Conseib  h  une  amie.     p.  105.  *Wf 

Kfdit'fah,  Von  Dore  illustrierte  Au^fj.     p.   108,  'i4t 

Rfttruu,  Histoire  de  Vence^lay.     p.  lOö.  ^42 

de  Sidid -Victor,  Iktd,  Le«  Deux  Masfiite«.     T.  II,    p.  105.  343 

Sttmi.  (>emye\  Correspondance    1812 — 1870.     vol.  I.  und  11.     Paria  1882. 

p.  40.  .144 

Se<dif/ef\  J.,  Ijettie.«!    fran^ai.'sea    inüdites^    publiiSes   et   annotce«   pnr  Phil. 

Tatnizey  de  Larroque      p.  100.  'J4>j 

SeittliTei,  Scenes  de  la  vie  champiStre,     Lausanne  1882.     p.  83.  tWi 

Sediune,  Le  philosophe  Man»  le  savoir.     Conu^die  en  cinq  actea  et  en  proee. 

Erkl.  von  M.  Gigi.  1883.  Weidmann'ache  Sammlung,  p.  2U».  347 
de  Set/i/r,  eomte,  Histoire  de  Napoleon    et    de  la  grande  arm*^  en  1812. 

In  Ansaugen  mit  Au  merk,  zum  Schnlgebr.  heransg.  von  0.  Schmager. 

Teil  1.     Mit  einer  Übemichtskart«.     (Prosat.  frauv*«  P-  P-  Velbageo  et 

Khiaing,     Bielefeld  et  Loipzic  1882.)     p.  216.  :iiS 

Simfjtf,  Hich,,  (Euvres.     p.  lOJt.  Mit 

T/ieurkt,  Andre,  Der  letzte  Kn**,  deutÄch  von  Pe^chier.  p.  108.  X/0 
ndernj^  Jutjustin,  Chmx  de$  lettre^  »ur  TbL^tuire  de  France.     Mit  Anm. 

berausg.  von  Enviu  Walther.     Krlüngeu  1883.     p.  220.  J/// 

Tiders,  QvKilre-Braa  et  Ligny.     Auszug  aus  der  Hiat.  du  Conaulat  et  de 

TEmpire.     Mit   Anm.   berausg.  von    P,  Fischer     35.    Lief,  der  Prosat. 

fraoQ.  y.  p,  Velhageu  et  Kliwing.     p.  210.  3^2 


un 


iL  J  seht' tibi' ty 


—I  Waterlno.     Atiaziig  aus  ik't  Hist.  du  <>onanlat  et  de  rEmpirc.     Mit 

Aiiiii,  herau8j;.  vini  F.  FUihen     3t>.  Lief,  der  Prosat,  Irnn^.  p.  p.  Vel- 

iiageo  et  Kla.^ing.     p,  216.  .?J.3 

Vkkiitw    (Jahricl,    Lü    pot'^ie    tle^    paysans.      L^amour    k    la   campagne. 

p.  106.  :JjU 

— ,  Le  niariage  a  la  caiupagne.     p.  lOÖ,  Äf/iHf 

Firtt^i,  J.,  Lettre?*  etc,     Tome  I :  Bäle  ^  toui«  IJ :  LausaiinL*.     p.  88.      -'iJ.'j 

Zf^Ai,  Ä*//!.,  Ati  ßonhenr  tlrn   niimcs.     p,   l<^7*  'i'jG 

TU.    ClirvMtoiuHtliieii  iitiil  Leiieliileber. 

Beflecke  imU  tf  Httn/tu'>\   FrinixÖeischea    Lesebuch.     Anfanjfs*   und  Mittel- 
»tuftv     2.  Aiifl,  '  p.  40.  ;i,>7  i 

Jkriram,  \i\,  Grammatiaclies  Übuiigibut^h    tiir  %h^\\  Uuterricht   in   de 
tVanzö&i sehen  Sprache.     lleFt  K     ^j.  Auti.     p.  3rt,  -'iJii 

Btv/iicl,  //.j  ÜtjungsUuch  zur  GraDiniatik.     Für  Mittelschulen.     Mitt^^latufe 
lllL  und  IV.  KlaBi.0).     2.  Auü.^   p.  :iy.  .VJ1> 

Berirttm,  fi\,  tlnmg»stüt'ke  zum  CbtTKct/eu  aus  dum  E^nitscbeii  ins  Frau- 
ziniMchei  znm  Gebrauche  für  die  OberkJiissea    b^'jberer  Töchterschulen. 

p.  38.       ^  ;m 

— ,  Neues    Cbaagabach    zum    Gebrauche    neben    der    Schulifrainmatik 
p.  38.  M 

iiumt/tel,  h\.  Auswajil  trau/-.  Gedicbie  iu  »tuteumäasig  au  feteige  «der  Folg 

Mit  deutacheii  übcitra^utiguu.     p.  113.  -i^J 

vun  Orrlii,  f'finr,,   Franzüsinche  ChroHloiuathie.     1    Teib     Nach  der  l'Onf 

teti  Aufl.  uou  l»earbeitet  vou  A.  Rank.    p.  104,  -M 

Heraimvt'H^  Fruii/.  [iC»«ebiicb  für   höh.  Lehranstalten.     Mit  Auun,  Pmpa 

ratioii  yuil   W<'irt<irbucli.     p.   104.  .V'/# ' 

—  ^  La  Fnuice.     lliMtor.  und  geoj^r.  Charakterbilder   für  die  fraius.  Lek- 
türe an  höhcru  lA^hraiidtaltuu.     Mit  AuTuerkimgen,     p.  104.  J^/J 
V.  irtttim//tftrnTii,  Fisinsiös.  Chrestomathie  für  höh.  Lehranstalten.     S.  Aufl. 
p.  lli  ^(!0 
— ^  FUek,  I^^ODS  de  littdrature  fran^aidC     Choix  de  tuorcenux  eu  prose 
et  en  vers  etc.     p.  1 1*2.                                                                           *>67 


En  iHiifif  roimmd,  aiitlioloirie  dea  poMes  de  la  Suisse   roraaade   p,  p,   le 

•     '      "     '     ^  "       ■     el     1882 

p.  37.  rVii^t^ 


Hocietc8  de  Belleri  Lettreü   do  LsiuBaiuu',  Citrnifve   et  Neuchüteb     1882 


Liier,  Arth..  Cbant**  du  pay»,  album  lyrique  de  La  Suiuse  romande,     Lau- 
saiuie  1883.     p.  30.  m9 

VIII.    Modisriio  f'rtiiiKÜHlMelie  Dialelite. 

Tatisseraii  Ronde^  popahiirea.     p.  *.>Vt.  ^70 

littristh,  k\,  Cbersetaung  altfrauz.  Volkslieder*     p.  91),  »V7/ 

de  Jhftptttif^re^  comie,  Childs  populairea,  recueilhd  daiia   le   iiaja    meesin» 

VM»  cu  ordre  et  annoten      Nouvelle  tjtl.     p.  102.  'i7*J 

Ikit  floberi,  Co  vociibulaire  nies^iu  du  XV!'^  iiiecle.  Metz,  p.  S»8,  'il'l 
CoA'i/ftin,  IC.,  Contes  pupulaires  lormiui*  Nr.  LXlil.— LXXV,  p.  f>7*  J74 
Köhlet\  Parallelea  xu  Cosquin'K  Mürcheu.     p.  98.  S7^ 

Smith^  r.,  Chants  iiopalaires  du  Vehij  et  du  Forez.     p.  97.  31  fl 

GrantjuTy  Etrennes  fribourgoises,     p.  05.  .V77 

Jt^ret,  f\,  Esyai  sur  le  pati^ie  Doniiuud  du  Besain    auivi  d*un  dictionuaire 

üt^mologique.     l'aria  1881.     p..  103.  '37S 

de  Biiunmmt,  Ül^    ChaugODH    populaires    en    Normandio    au    XV«  ai^cle, 

p.  99.  *77.V 


Syüiemü tischen  Vcri  eich ttis. 
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d'iipre«  les  cbartea  de  Tüllrlla3^     p,  08.  -Xs// 

Haifliittd,  A'.,  Essai  sur  le  putois  voagien.     p.  9^.  •'/§/ 

TtJcIn'r  Ltitti.<f,  liii  poesie  frain^airte  au  C'aDadu.     Prt'ei'di^e   d\in   ai'tiele  d« 
revne  liistorkiue  siir  hi  Uiyrahire  irairadienne-fmn^'ai»«*.     ]u  41.      »V.si' 


Sckiwhm'iU ,  Kreolii?che   Studien  I.     Über    d*w  Negerportugiesincljc    von 

St.  Thome,     p.  9Ü.  -i'i^'j 

— ,  Sur  le  Creole  de  la  Ri^union.    p.  99.  ^64 


Les  Litteraturpö  poputairesi  de   toutes  les   nation».     Traditio  na,    le^jeudea, 
cont'BstT  chansona,  proverbes^   devinettes,   auperstitions.     1\  I — V.     Pa- 
ri»,    p.  9ti.  .'AS'j 
",  Almanae    des   traditions  popidairea.     Premifere  ann^.    1882.    Pari«, 
p.  96.  ./s/; 
— ,  Almanac  i]«?H  traditione  populaires,    Deuxifeme  anni^e.    188G.     Pari»» 
n.  100.  :iS7 
Iäuhkf\  R..  Le  cook  de  la  reine  qui  tua  »on  sunöchal.    p.  99.            ^iSH 
Mt/rapf  I\'}\,  La  Farce  du  cuvier  ^i  un  proverbe  norvägien.     p.  ^9.       'IHU 
Ornin.  Jfl.,  l^e  grand  loup  du  bois.     p.  98.  'VM^ 
lioiimtti,  VerniBsex  voa  fem  tu  es.     Conte  de  Val»,  Ardfecbe.     p»  99,         ^^ÜU 
— »  Les  troiB  saints  de  Psüeatiöe.    p.  98.  'ii^^J 


Luiel,  F.  J.,  Legendeii  cbr^tiennea  de  la  bosse  Bretagne,     p.  1CK>.      ,193 

Leite  tic  VusamceUm,   Verftäo  portngiieza  do    romaoee   populär  <3e  Jean 

Kenaiul     p.  f*9.  -'/M 

IX.  TltCH»rie  dei^  fraii^öHiürlieii  rutt^rricliliii. 

Behft^heL  f^r.  Ami.,  ^^^  Entlastung  der  überbürdeten  Scbulpigeod  der 
Mittelsclmlca/   Heilbronn.     18B2.     p.  8C.  '  /W:: 

tjttfitm/itc  Tandem,  Der  Spracb Unterricht  mus«  umkebren.  Ein  Beitrag 
zur  CUierbürduDgafrage.     p.  102.  -PJa 

Ashei\  lMi\,  Über  deu  l^nt erriebt  in  den  neueren  Sprachen  etc.   p.  102.   IHH 
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